Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


600088809+ 


Die 


Kunstformen 

der  griechischen  Poesie 


and  ihre  Bedeatung. 


Vierter  Band. 


GEIECHISCHE  METRIK 


,»= 


VON 


D"^  J.  H.  HEINEICH  SCHMIDT. 


LEIPZIG, 

VERLAG  VON  F.  C.  W.  VOGEL. 

1872. 


sa3 


A.    S.** 


Die 


Kunstformen 

der  griechischen  Poesie 


und  ilure  BedeatoBg. 


Vierter  Band. 


\ 


,fJV.ll  "' 


Herrn 


Professor  Dr.  Karl  Lehrs 


in  Verehrung  und  Dankbarkeit 


gewidmet 


k 


i 


r 


». 


i; 


t-^ 


Vorwort. 


Jbast  mit  einem  Gefahle  der  Welimuth  übergebe  ich 
hiermit  dem  gelehrten  Publikum  den  Schlussband  eines 
Werkes,  welches  zwar  mehr  wie  vier  Jahre  lang  fast  uner- 
hörte Anstrengungen  neben  den  immer  mit  Neigung  ge- 
pflegten Berufsarbeiten  erforderte,  nachdem  schon  lange 
vorher  die  Vorarbeiten  soweit  abgerundet  waren,  dass  ich 
von  Anfang  an  das  ganze  Gebiet  zu  übersehen  vermochte, 
welches  aber  trotzdem  mir  die  schönsten  Genüsse  und 
Freuden  bereitet  hat.  Denn  mehr  wie  ich  hoffen  und  er- 
warten durfte,  wurde  das  angestrebte  Ziel  erreicht;  ich 
wüsste  nicht,  ob  ich  jetzt  durch  den  vollständigen  Ueber- 
blick  besser  erreichen  konnte,  was  die  Frische  der  Begei- 
sterung ermöglichte,  als  es  noch  galt,  eine  fast  unendliche 
Menge  von  Hindernissen  erst  zu  überwinden.  Was  aber 
noch  zu  leisten  ist,  das  wird  besser  einer  späteren  Zeit, 
vielleicht  auch  frischen  Kräften  vorbehalten  bleiben.  — 
Noch  angenehmer  berührte  mich  während  dieser  ganzen 
Periode  einer  scheinbar  nicht  endenden  Arbeit  das  Wohl- 
wollen, welches  meinen  Bemühungen  in  so  reichem  Masse 
zu  Theil  wurde. 


Till  Vorwort. 

Es  Ißt  meinem  Herzen  Bedurfniss,  zuerst  dem  edlen 
Manne,  der  mein  grosses  und  schwieriges  Unternehmen 
nicht  nur  von  Anfang  an  durch  seinen  llath  forderte,  son- 
dern dem  W(^rkc  auch  zuerst  durch  seine  Anerkennung 
Eingang  versc'JiaiTte ,  hier  meinen  tiefgefühlten  Dank  auch 
oflentlich  zu  bekunden.  Vielleicht  haben  "Wenige  es  geahnt, 
dass  es  mir  nicht  verg()nnt  gewesen  ist,  der  Schüler  von 
K.  Lehr 8  zu  sein;  auch  habe  ich  bis  jetzt  noch  nicht  das 
Glück  gehabt  meinen  väterlichen  Wohlthäter  von  Angesicht 
zu  Angesicht  zu  sehen.  Es  war  ein  völlig  unbekannter 
junger  Mann,  den  Liebe  zur  Sache  noch  dann  veranlasste, 
als  Studiosus  d($r  Philologie  sich  immatriculiren  zu  lassen, 
wann  andere  bereits  längst  im  Amte  sind,  dessen  der  hoch- 
verehrte Meister  sich  mit  Wiirme,  ja  Selbstverleugnung 
iinnahm.  Ujid  in  dem,  was  ich  dem  verehrten  Meister  als 
Probe  meiner  Studien  vorzulegen  wagte,  war  nicht  einmal 
oino  Andeutung  vorhanden,  dass  ich  seine  wichtigen  bahn- 
brechenden Forschungen  auf  metrischem  Gebiete  mir  zu 
eigen  gemacht  hatte.  Man  wird  selbst  im  ersten  Bande 
der  Kunstformen  kainn  eine  Spur  hiervon  entdecken.  Jene 
wurmo  und  aufopfernde  Anerkennung  wurde  also  dem  völlig 
Fremden  und  ebenso  Unbekannten  gezollt  von  einem  Manne, 
der  von  den  eigenen  Leistungen  ganz  absah,  um  denjenigen 
zu  unterstütztMi,  der  möglicherweise  gerade  die  wichtigsten 
eigenen  Entdeckungen  in  einem  bestimmten  Zweige  der 
WisHensehafl  anzufeinden  sich  anschicken  konnte,  wie  eine 
Erfahnmg  an  einem  Andern  lehren  nuisste. 

SchöniM'i»  Lebenserfahrungen  sind  wahrlich  nicht  denk- 
bar, als  eine  so  reine  Ihioigennützigkeit,  wie  sie  leider  so 
selten  auf  dem  CJebiete  wissenschaftlicher  Forschung  ist, 
an  sieh  erfahren  zu  haben.  Und  eben  desshalb  scheide  ich 
mit  NVehmuth  von  der  mir  so  lieb  gewordenen  Arbeit.  Und 
noch  von  vielen  Seiten  wurden  mir  die  reichsten  Beweise 
des  \\\>ld\volleus  und  herzlicher  Theilnahme,  während  gleich- 
zeitig sich  die  An/.eichen  mehrten,    wie  rasch  der  Einfluss 
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des  erst  zum  Theil  veroflTentHchten  Werkes  stieg.  Mögen 
alle  diese  wohlwollenden  Gönner  und  Freunde,  die  mir 
fast  nur  durch  Wort  und  Schrift  bekannt  wurden,  sich 
meines  tiefgefühlten  Dankes  versichert  halten. 

Dass  meinen  Arbeiten  auch  Feinde  entstehen  würden, 
war  vorauszusehen;  betrübend  nur  war  es,  dass  diese,  in 
dem  Unvermögen,  auch  nur  an  einem  einzigen  meiner 
Lehrsätze  rütteln  zu  können,  sich  zu  so  hämischen 
Angriffen  fortreissen  liessen.  Ich  konnte  dem  Leser  ein 
Bild  entrollen  von  diesen  Entstellungen  und  Unwahrheiten, 
zu  denen  man  seine  Zuflucht  nahm,  um  überhaupt  nur 
irgend  etwas  gegen  mich  vorbringen  zu  können.  Doch 
wozu  diese  Nachtseiten  aufdecken?  Es  werden  ja  ohnehin 
jene  Unversohnbaren  sich  sagen  müssen,  dass  auf  die  Dauer 
noch  immer  die  Thaten  über  die  Phrasen  triumphirt  haben; 
dass  die  Welt  noch  lange  nicht  verfinstert  ist,  wenn  irgend 
ein  deutscher  Gelehrter  seine  Augen  zudrückt.  Meine 
Gegner  haben  vor  mir  nichts  voraus,  als  eine  krasse  Igno- 
ranz. Unvermögend,  in  eine  lebendige  und  tief  innerliche 
Wissenschaft  einzudringen;  ohne  die  Befähigung,  eine  hohe 
und  ideale  Kunst  zu  begreifen;  und  nicht  einmal  im  Stande, 
das  grosse  Gebiet  der  äusseren  Erscheinungen  unter  einem 
einheitlichen  Gesichtspunkte  zu  erfassen,  folgen  sie  alle 
einseitigen  persönlichen  und  unbegründeten  Meinungen  und 
suchen  durch  Schimpfen,  Verleumdungen  und  die  offen- 
barsten Entstellungen  bei  Urtheilslosen  oder  bei  Anfangern 
gegen  mich  zu  wirken. 

Ich  habe  leider  mich  gezwungen  gesehen,  auf  die  ver- 
derbliche Wirksamkeit  dieser  wissenschaftlichen  Herostraten 
wiederholt  hinzudeuten.  Wie  konnte  mir  das  erspart  blei- 
ben? Zum  ersten  Male  ist  nun  eine  Wissenschaft  der  Me- 
trik, gegründet,  die  befähigt  ist,  als  ein  höchst  bedeutender 
Factor  für  die  culturgeschichtliche  Entwicklung  zu  wirken; 
so  viele  Herzen  jubeln,  Licht  und  Klarheit  zu  finden,  wo 
bisher  Nebel  und  Finsterniss    herrschten:   und    nun   sollte 
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sich  nicht  die  Eigenliebe  derer  regen,  die  mit  einem  Male 
die  Hohlheit  ihrer  aus  Phrasen  erwachsenen  Lehrgebäude 
erkennen?  Auch  darf  man  wohl  nicht  ausser  Acht  lassen, 
dass  es  jenen  Herren  so  sauren  Schweiss  gekostet  hat,  die 
bisherigen  Regeln  zu  lernen;  und  da  sollten  sie  freudig, 
nachdem  sie  meist  in  Folge  ihres  Fleisses  den  ersehnten 
Zutritt  zum  Katheder  gefunden  haben,  die  neue  Wahrheit 
anerkennen  und  ihre  bisherige  Verblendung  eingestehen? 
Und  nebenbei:  jene  süsse  Lust,  ein  Feld  zu  wissen,  wo  es 
gestattet  ist,  jede  beliebige  Ansicht  litterarisch  vcrwerthen 
zu  können,  weil  ja  doch  niemand  aus  und  ein  weiss!  Denn 
man  wird  doch  das  nicht  eine  neue  Beobachtung  nennen, 
dass  so  Viele  nicht  arbeiten  der  Wissenschaft  zu  Liebe, 
sondern  der  eigenen  gloire  wegen? !  So  gilt  denn  jeder, 
der  Licht  und  Ordnung  bringt,  als  Todfeind. 

Ich  verdenke  ferner  Männern  wie  W.  Brambach  und 
TT.  Christ  es  nicht,  wenn  sie  in  respectlosen  personlichen 
Angriffen  sich  gegen  einen  einfachen  Gymnasiallehrer  er- 
gehen, welcher  seinerseits  es  sehr  wohl  einsieht  und  zu 
würdigen  weiss,  dass  er  auf  eine  officielle  Anerkennung 
nicht  rechnen  darf,  ehe  die  jetzige  Jugend,  die  zu  besserer 
Einsicht  sich  bildet,  seine  Sache  in  die  Hand  nehmen  wird. 
Denn  wahrlich,  es  erfordert  die  neue  Metrik  frische  jugend- 
liche Kraft  und  ausharrendes  Studium,  ehe  sie  vollkommen 
und  in  allen  ihren  Consequenzen  wird  begriffen  werden. 
Wie  ich  aber  mit  Liebe  und  Befriedigung  meine  päda- 
gogische Thätigkeit  weiter  verfolge,  so  vertraue  ich  auch 
fest  darauf,  dass  die  jetzige  studirende  Jugend  sich  mit 
immer  grösserer  Lust  der  Sache  bemächtigen  werde,  trotz 
der  Verhüllungen  ihrer  Professoren;  und  ich  sehe  daher 
mit  Gleichmuth  der  weiteren  Entwicklung  entgegen.  -- 
Beiläufig  muss  ich  eine  Ansicht  bekämpfen,  die  leicht  sich 
geltend  machen  konnte.  Man  konnte  an  ein  formliches 
Couiplot  der  Herren  v,  Lcutsch,  W.  Christ,  TF.  Brambach 
u.  s.  w.    denken,    durch    möglichst    ungeschickte    Angriffe 
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meiner  Sache  einen  raschen  und  glänzenden  Sieg  zu  ver- 
schaffen und  man  hat  hieran  oft  gedacht;  aber  eine  so  edle 
Selbstaufopferung,  an  die  ich  wirklich  zuweilen  selbst  glau- 
ben mochte,  ist  mir  doch  unwahrscheinlich;  und  hier  muss 
ich  zu  meinem  Bedauern  eine  mehr  pessimistische  Lebens- 
anschauung als  einzig  berechtigt  zugestehen. 

Wie  sehr  aber  ein  gesundes  ürtheil  sich  immer  mehr 
Bahn  bricht,  das  durfte  ich  an  verschiedenen  eben  so  an- 
spruchlosen wie  bedeutenden  und  hoffentlich  erfolgreichen 
Arbeiten,  die  endlich  hervorgetreten  sind,  erkennen.  Wäh- 
rend ich  diesen  letzten  Band  vorbereitete,  kam  mir  zuerst 
die  interessante  Schrift  von  A.  Ludwich  zu  Händen, 
welche  ich  §  19,  6  besprochen  habe,  und  welche  die  ange- 
nehme Hoffnung  erweckt,  der  Verfasser,  der  allein  hierzu 
die  nöthigen  umfangreichen  Vorarbeiten  und  die  richtige 
Einsicht  zu  gleicher  Zeit  zu  besitzen  scheint,  werde  seine 
Aufgabe  weiter  verfolgen  und  in  einem  grosseren  Werke 
uns  ein  noch  umfangreicheres  Bild  der  Technik  des  antiken 
Hexameters,  seiner  späteren  Entwicklung  und  seiner  Theorie 
bei  den  alexandrinischen  und  nachalexandrinischen  Dichtern 
entrollen.  —  Eben  so  freudig  durfte  ich  E.  Brückes  lehr- 
reiches Werk  über  die  deutsche  Metrik,  das  ich  wieder- 
holt zu  erwähnen  Gelegenheit  fand,  begrüssen.  Und  wiedeKim 
zeigten  die  Abhandlungen  von  R.  Amol  dt  über  den  Vor- 
trag verschiedener  Wechselgesänge  bei  Aristophancs,  wel- 
cher Reichthum  heilbringender  Ideen  aus  einer  einzigen 
Schule,  welche  ich  nicht  nothig  habe  zu  nennen,  an  des 
Reiches  ostlicher  Grenzmark  erblühen  konnte.  Möge  der 
junge  Gelehrte,  dem  bereits  so  Treffliches  gelungen  ist, 
auf  der  einmal  beschrittenen  Bahn  fortfahren,  und  möge  er 
darauf  vertrauen,  dass  die  schonen  Thatsachen,  die  er  für 
die  Wissenschaft  gefordert  hat,  selbst  nicht  durch  die  In- 
humanität jener  Gelehrten,  die  im  breiten  Strome  der  gol- 
denen Mittelmässigkeit  fortschwimmen,  wegzudisputiren  sein 
werden!  —  Und  meine  personliche  Genugthuung  darf  ich 
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denn  auch  nicht  verhehlen  über  die  Schulausgaben  sopho- 
kleischer  Dramen,  in  welchen  G.  Wolff  zuerst  meine  Con- 
stituirungen  zum  Theil  eingeführt,  daneben  aber  so  manches 
tüchtige  Resultat  gefordert  hat.  Ich  hoffe,  dass  dieser  eben 
so  umsichtige  Gelehrte  wie  ausdauernde  Arbeiter  noch  zu 
einer  näheren  Uebereinstimmung  mit  meinen  Schemen,  die 
seine  Verdienste  nicht  berühren,  gelangen  wird. 

So  wird  es  denn  allmälig  Licht,  das  selbst  von  einigem 
nächtlichen  Gevögel  nicht  wird  verdeckt  werden  können. 


Man  hat  hie  und  da,  ja  vielfältig  in  mir  einen  in  der 
modernen  Musik  Geschulten  zu  erkennen  geglaubt.  Dies 
ist  ein  Irrthum,  den  keiner  meiner  persönlichen  Bekannten 
theilt.  Wohl  wirken  auf  mich  musikalische  Productionen, 
mein  höchster  Genuss,  mächtig  ein:  doch  kann  ich  nur  mit 
dem  Gehöre  ihnen  folgen  und  weder  selbst  schaffen,  noch 
auch  irgend  Schwieriges  bei  meinem  Mangel  an  Technik 
ausüben.  Für  meine  metrischen  Studien  stand  mir  also 
nichts  als  ein  erst  merkwürdig  spät  entwickeltes  musika- 
lisches Gehör,  das  sich  oft  bis  zu  übermässiger  Empfind- 
lichkeit gesteigert  zeigte,  zur  Verfügung.  Und  bald  er- 
kannte ich  den  Segen,  der  darin  lag,  keine  speciellen 
Kenntnisse  in  der  modernen  Musik  und  folglich  auch  keine 
scharf  ausgeprägten  Vorurtheile  zu  besitzen.  So  nämlich 
erwuchsen  alle  meine  Thesen  aus  der  lebendigen  Auffassung 
der  antiken  Facta.  Ob  in  unserer  Musik  Analoges  sei,  war 
mir  vollkommen  gleichgültig,  nur  jene  antiken  Formen 
übten  volle  Anziehungskraft  auf  mich.  Und  ich  will  ge- 
stehen, dass  es  eine  Zeit  gab,  wo  die  Oresteia  als  Oper 
mir  lebendig  im  Bewusstsein  war  (man  sehe  den  zweiten 
Band  der  Kunstformen),  wo  jene  wunderbar  schonen  Me- 
lodien selbst  bis  in  die  Träume  mir  anklangen.  Es  man- 
gelte die  Zeit,  die  Tonreihen  in  Noten  zu  fixiren,  auch  war 
mir  damals  nicht   einmal  ein  Klavier,   auf  dem  ich  wohl 
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Leichtes  zu  versuchen  pflege,  zugänglich.  Somit  erstarb 
Alles  wieder  unter  der  Wucht  nicht  ruhender  neuer  Arbeit. 
Und  späterhin  habe  ich  ungern  mit  Musikern  Ideen  ausge- 
tauscht, theils  weil  ich  fühlte,  wie  fremd  ihnen  das  Antike 
sein  musste,  theils  weil  ich  fürchtete,  unbewusst  mir  mo- 
derne Anschauungen  so  anzueignen.  Es  sind  erst  einige 
Wochen  her,  als  schon  die  zu  Ende  geführte  Metrik  nicht 
mehr  in  meinen  Händen  war,  dass  ich  ohne  jene  Gefahr 
meinem  liebenswürdigen  Collegen,  Herrn  Adolf  Möller, 
der  am  Gymnasium  den  Gesangunterricht  leitet,  mich  glaubte 
ofiFenbaren  zu  können. 

Hier  war  mir  eine  ausserordentliche  Ueberraschung 
vorbehalten.  Nach  einer  einzigen  kurzen  Besprechung  er- 
klärte Herr  A.  Möller  sich  einverstanden  gerade  mit  den 
schwierigsten  von  der  modernen  Art  am  meisten  abweichen- 
den Verhältnissen.  Eine  einmalige  singende  Recitation  selbst 
eineT  dochmischen  Strophe  überzeugte  ihn  von  der  Ver- 
wendbarkeit dieses  merkwürdigen  und  schwierigen  Rhyth- 
mus auch  in  unserer  Musik,  ja  bald,  nach  einigen  Tagen 
theilte  er  mir  mit,  dass  er  diesen  Rhythmus  für  ausser- 
ordentlich wirkungsvoll  halte.  Ich  bat  um  eine  kleine  Com- 
position,  als  Probe  das  Schema  von  Soph.  El.  II  Ep. 
mittheilend.  Sie  fiel  ganz  in  antikem  Geiste  aus^  Herr 
A.  Möller,  zugleich  genau  den  Text  berücksichtigend,  zeigte 
mir,  dass  das  philologisch  Erschlossene  auch  von  Seite  eines 
wahrhaft  befähigten  und  die  eigenthümliche  Schwierigkeit 
der  Aufgabe  erkennenden  Musikers,  sobald  er  geneigt  war, 
der  modernen  Befangenheit  zu  entsagen,  von  Silbe  zu  Silbe 
nicht  verschieden  aufgefasst  werden  konnte.  Ich  durfte 
jetzt  eine  der  schwierigsten  Aufgaben,  die  möglich  ist,  stel- 
len, nämlich  eine  Composition  jenes  herrlichen  Wechselge- 
sanges, Ag.  V,  über  die  ich  schon  in  der  Eurhythmie 
(S.  143  sq.)  und  in  der  Compositionslehre  von  verschie- 
denen Standpunkten  aus  gesprochen  hatte.  Mein  Schema 
hatte  durch  die  bisherigen  Erfahrungen  einige  kleine  Aende- 
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ohne  diese  kann  man  nichts  als  inhaltlose  Phrasen  lernen, 
und  aus  jener  Methode  kommen  die  Darstellungen  der 
scheinbaren  „']?echniker^^  der  Tonarten  als  unabänderlicher 
Distanzenreihen.  Ein  Kind  aber  kann  einsehen,  dass  das 
was  Plato,  Herakleides  und  Aristoteles  über  die  Tonarten 
sagen,  nur  auf  Melodien  von  bestimmtem  Ethos  zu  beziehen 
sei,  nicht  auf  unabänderliche  Tonfolgen.  Auch  wir  sprechen 
freilich  beispielsweise  speciell  von  einer  Composition  in  A- 
Moll,  wollen  aber  wahrlich  nicht  damit  sagen,  dass  nicht 
Partien  in  C-Dur  u.  dgl.  übergehen  können.  Und  so  sind 
die  Definitionen  der  dorischen,  jonischen  und  anderen  Ton- 
arten entstanden,  dass  man  die  diesen  hauptsächlich  eigen- 
thümlichen  Distanzverhältnisse  als  das  Typische  in  den 
Vordergrund  stellte.  Dass  aber  in  der  Praxis  auch  die 
Tonarten  häufig  in  Partien  derselben  Composition  wechsel- 
ten, erzählen  uns  ja  die  Alten  selbst  —  Die  in  den  näch- 
sten Takt  übergezogene  Note  in  dem  Ausruf  "yiTcoXXov  in 
in  Ag.  y  OL  und  ß  habe  ich  öfter  als  im  Griechischen  nicht 
zidässig  erklärt.  Aber  zugleich  habe  ich  mehrfach  den 
Mangel  selbst  eines  bestimmten  Taktes  in  diesem  einzigen 
Sirophenpaar  (sonst  nirgends!  cf.  Eurh.  S.  143  etc.)  an- 
gedeutet; und  schliesslich  hat  doch  die  Ueberzeugung  ge- 
siegt, dass  in  einem  vereinzelt  stehenden,  von  hohem  Pathos 
getragenen  Ausrufe  auch  sonst  Termiedenes  vorkommen 
könne.  Auch  hieran  hat  mein  Urtheil  dem  des  Herrn 
A.  Möller,  welcher  ohne  Andeutung  von  meinei^  Seite  das- 
selbe fand,  als  ich  noch  nicht  so  zu  notiren  gewagt  hatte, 
begegnet.  Ich  habe  übrigens  öfter  diesen  Charakter  von 
Ausrufen  der  Art  hervorgehoben,  z.  B.  Comp.  §  40,  2.  — 
Endlich  habe  ich  über  die  Fermaten  zu  bemerken,  dass  die- 
selben jedesmal  den  Schluss  des  Verses  bezeichnen.  Man 
wird  sie,  wie  man  Metr.  §  16  lernen  kann,  ohne  Beein- 
trächtigung der  Melodie  je  nach  dem  persönlichen  Gefühle 
auch  hie  und  da  unterdrücken  dürfen;  doch  beachte  man, 
dass  in  Str.  ^,  für  die  zweimal  je  3  Monopodien,  je  1  doch« 
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Topik  meiner  synonymischen  Forschung  entwickeln  und 
dann  alle  hervorragenden  synonymischen  Gruppen  ausführ- 
lich und  eingehend  behandeln.  Ein  praktisches  Werk 
dann  soll  darlegen,  was  für  das  Verständniss  der  classischen 
Schriftsteller,  ihre  Kritik  u.  s.  w.  und  des  Geistes  der 
Sprache  durch  die  Synonymik  geleistet  wird.  Ich  werde 
zu  diesem  Zwecke  einen  ausführlichen,  nur  hierauf  und  auf 
die  Tropologie  (über  die  ich  spater  ein  ähnliches  Werk 
veröffentliche)  bezüglichen  Commentar  zum  Konig  Oedipus 
herausgeben  und  darin  zeigen,  wie  gerade  die  dunkelsten 
Stellen  Licht  erhalten,  bei  denen  man  meistens  ein  decentes 
Schweigen  zu  beobachten  pflegt.  Endlich  soll  ein  popu- 
larisirendes  Buch,  ein  Leitfaden,  der  die  wichtigsten 
griechischen  S}nionyma  mit  den  entsprechenden  lateinischen 
vergleicht  und  für  die  Oberklassen  der  Gymnasien  wie  für 
angehende  Philologen  bestimmt  ist,  folgen.  In  ihm  soll 
nichts  wissenschaftlich  begründet  werden,  da  man  zu  diesem 
Zwecke  auf  das  erste  Werk  recurriren  kann ;  vielmehr  wer- 
den nur  einige  wenige  Belege  gegeben,  welche  einen  klaren 
Einblick  gestatten.  Somit  werde  ich  auch  in  diesem  Unter- 
nehmen, dessen  Riesengrosse  ich  nicht  verkenne,  die  streng 
wissenschaftliche  Forschung  mit  unmittelbarer  praktischer 
Anwendung  combiniren  und  zugleich  für  Popularisirung 
sorgen.  Dieses  Verfahren  haben  auch  die  Kunstformen 
innegehalten,  wo  die  systematischen  Theile,  die  praktischen 
Ausführungen  an  den  Ghorliedern  und  der  Leitfaden  für 
alle  drei  Zwecke  sorgen.  Und  ähnlich  wieder  wird  das 
tropologische  Werk,  das  eine  lebendige  Darstellung  grie- 
chischer Denkweise  geben  soll,  eingerichtet  werden.  Denn 
ich  hasse  alles  abstracte,  das  nicht  unmittelbar  zu  wirken 
befähigt  ist  in  demselben  Grade,  wie  ich  dilettantische  Ex- 
perimente ohne  wissenschaftlichen  Hintergrund  verabscheue. 
Durch  eine  lange  Reihe  von  Jahren  haben  sich  die  Vor- 
arbeiten angehäuft,  so  dass  ich,  sobald  einmal  dieselben 
abgerundet  sind,    schnell  die  einzelnen  Bände  cdiren  kann 
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Man  wird  sich  erinnern,  wie  sorgfältig  ich  mich  gehütet 
habe,  mit  kleinen  Abhandlungen  zu  Tage  zu  treten ;  es  ge- 
schah, um  die  grosseren  Arbeiten  ruhig  ausreifen  lassen  zu 
können  und  nicht  gezwungen  zu  sein,  zu  oft  entweder 
ephemere  Einfälle  widerrufen,  oder  auch  mich  in  Vorur- 
theile  verrennen  zu  müssen.  Denn  meinen  Namen  irgend 
genannt  zu  sehen,  ist  mir  stets  gleichgültig  gewesen;  und 
ein  solches  Jagen  nach  personlicher  gloire  lohnt  für  einen 
vernünftigen  Menschen  auch  nicht  die  Mühe. 


Ich  habe  noch  auf  eine  Eigenthümlichkeit  des  gegen- 
wärtigen Bandes  aufmerksam  zu  machen.  Ich  bin  gezwungen 
gewesen,  bei  der  grossen  Neuheit  der  von  mir  aufgestellten 
Theorien  sehr  wichtige  Theile  derselben  selbst  (ipse)  so 
lange  zu  ignoriren,  bis  der  betreflfende  Paragraph  sie  ab- 
solvirt  hatte.  Denn  sonst  würde  man  mir  nicht  haben  folgen 
können.  Es  wird  dies  freilich  hin  und  wieder  auffällig 
sein,  war  aber  unvermeidbar.  Am  auffälligsten  wird  dies 
hinsichtlich  des  Digamma  sein,  wo  ich  zunächst  den  bis- 
herigen Ansichten  als  einer  landläufigen  Ueberzeugung 
folgte,  bis  die  Stelle  kam,  wo  ich  eine  neue  wissenschaft- 
liche Auffassung  begründete.  So  steht  noch  Seite  161  oben 
igflfffiOL'^y  während  schon  unten  gezeigt  ist,  dass  man  nur 
xaxouFptYTflXa  und  folglich  auch  ifp^YKjciav  schreiben  dürfte; 
das  sonst  bereits  eingebüsste  Digamma  hatte  sich  also  noch 
nach  dem  Augment  und  in  Composition  gehalten:  eine  Er- 
scheinung, wofür  viele  Analoga  vorliegen. 

Ich  hätte  manche  neue  Ansicht  gern  ausführlicher  be- 
gründet, hätte  mich  dann  aber  in  eine  Unmasse  von  frem- 
den Gegenständen  vertiefen  müssen.  Alles  aber,  was  im 
Systeme  durchaus  nothwendig  ist,  alle  Hauptsachen  sind 
so  ausfiihrlich  begründet,  wie  irgend  möglich.  Meine  Geg- 
ner also,   denen  das  Buch  doch  wenig  Ruhe  lassen  wird. 
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werden  nun  daran  gehen,  Kebensachen,  die  auf  das  ganze 
System  keinen  Einflnss  üben,  anzugreifen;  und  sie  werden 
es  in  der  Weise  thun,  dass  sie  sieb  auf  bindläufigc  Vor- 
nrtheOe  stützen,  ob  dieselben  beweisbar  sind  oder  nicht. 
Glückauf! 

Meine  metrische  Ausgabe  Pindars  ist  so  gut  wie  voll- 
endet und  wird,  wie  ich  hoffe,  in  nicht  zu  später  Zeit  der 
Presse  iibergeben  werden  können. 

Husum,  im  August  1872. 


Dr.  J.  H.  Heinrich  Schmidt. 
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Seite  64,  Zeile  3  y.  o.  Statt  TCveufJiaTixdcy  ein  Beispiel,  das  in  den  nächsten 
Absatz  gehört,  waren  solche  Wörter  wie  xfiT^rdC;  TfiT]Toc  u.  dgl.  an- 
zoziehen. 

S.  209,  Z.  3  lies:  Tonzeichen)  aussprechen. 

S.  392,  Z.  13  und  14  sind  die  Wörter  Cäsur  und  Diäresis  verwechselt. 


Andere,  nicht  zahlreiche  leichte  Versehen,  wie  ein  gelegentlich  feh- 
lendes Komma,  wird  man  leicht  yerbessern  können. 
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JL/ie  Wissenscbafll  der  Rhythmik,  einer  mit  der  Mathematik 
in  entferoter  Beziehung  stdienden  Disciplin  ist,  strenge  genommen, 
eine  rein  ideelle,  daher  auch  nicht  an  und  für  sich  concret  zu  be- 
handelnde; ihre  Principien  sind  Abstraclionen  aus  deqjenigen  Kunst- 
schöpfungen, die  sich  auf  dem  Gebiete  einer  wohlgeregelten  Be- 
wegung^ einer  damit  in  innigster  Beziehung  stehenden  Musik  und 
dichterischen  Composition  entwickelt  haben  und  noch  entwickeln. 
Zwar  hat  man  in  alter  wie  in  neuer  Zeit  versucht,  die  Principien 
der  Wissenschaft  bis  auf  den  Fall  der  Tropfen  vom  Dache  oder 
das  Ticken  eines  Pendels  zurückzuführen;  aber  diese  Speculationen 
sind  nichts  anderes,  als  ein  Spielen  mit  Gedanken,  das  für  manche 
seinen  Reiz  behalten  mag,  aber  ohne  irgend  welchen  Nutzen  ist 
und  nie  praktische  Erfolge  mit  sich  führen  kann.  In  die  tiefsten 
Tiefen  der  Natur  dringt  einmal,  nach  dem  Dichter,  kein  erschaffener 
Geist,  und  was  von  culturgeschichtlichem  Werth  und  Nutzen  sein 
soll,  das  muss  sich  eng  an  die  Erscheinungen  der  Natur  und  des 
Lebens  anschliessen,  um  in  ihnen  den  unmittelbar  treibenden,  wir- 
kenden und  schaffenden  Geist  zu  erkennen.  Mögen  die  einfachsten 
Elemente  überall  zu  Grunde  liegen:  der  volle  duftende  Rosenstrauss 
ist  doch  noch  etwas  anderes,  als  eine  Combination  von  Kohlenstoff, 
Wasserstoff  und  Sauerstoff,  und  die  Thätigkeit  eines  kühn  und  frei 
schaffenden  Geistes,  wie  die  eines  Dichters  und  Componisten,  vrird 
sich  zwar  in  die  nächste  Beziehung  bringen  lassen  mit  den  sinn- 
lichen Erscheinungen  des  Lebens,  nimmermehr  aber  auf  Tropfen- 
fall, Lungendruck  u.  dgl.  redudren  lassen. 
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D-rri«  Afischauun^'  tidl  inicti  tod  vornlierein  geleilet,  seit  idi 
*:t  ui.i'LrTiüijrd,  in  «Jen  ,,Kiinstfonnen"  ein  umfassendes  Gemälde 
jerjfrf  Kun«!  d^-r  Grieciien  zu  entwerfen,  die  bei  der  allematürlidisteii 
ELlwickelun;:,  wvlciie  denkbar  ist,  audi  zur  Zeit  ihrer  höchsten 
und  ^OÄ.*anig^len  VoU*^nduog  nidit  aufgeliOrt  hat,  in  irischer 
ufigebrcnJjener  KraA  auf  da<  Leben  und  die  Mensdien  einzuwirken ; 
ja,  welche  rnelir  wie  irfzend  eine  andere  Kunst  es  verstand,  nicht 
etwa  mit  leerem  äusseren  Prunke  und  Scheine  lediglich  die  Sinne 
zu  kitzeln,  .sondern  den  Geist  und  das  Gemüth  selbst  gefangen  zu 
nehmen,  indem  die  Wohlordnung  der  orcheslischen  Bewegung  und 
der  wohlklingende  FaU  der  Tonreihen  sich  eng  dem  Gedanken  und 
.seiner  Oflenbarung,  dem  Worte,  anschliessend,  in  That  und  Wafir- 
heit  eine  llannonie  in  vielseitigster  Richtung  ausgeprägt  enthielten, 
welche  die  Seele  mll  vollster  Befriedigung  erfüllen,  sie  leliren  und 
bilden  mus^t/^  Diese  grossartige  Harmonie  sollen  die  Kimstformen 
lehren,  doch  werden  sie  nur  diejenigen  lehren,  die  auch  eine  har- 
monisf;he  Seele  entgegenbringen,  die  im  Stande  sind,  von  einer 
hchönen  Kunst  sicli  durchsonnen  zu  lassen,  freudig  und  gerne  in 
sich  aufnehmend.  Diejenigen  aber,  welche,  ohne  Verstandniss  der 
Kunst,  nur  todte  Buchstaben  finden;  oder  diejenigen,  welche  nimmer 
aufhören  können»  philosophisch  zu  speculircn,  wo  klar,  im  hellen 
Sonnenscheine  die  Thatrachen  vorliegen  —  es  sind  soldie,  weldie, 
nach  Pindar,  aTeAT^  gz^Iol^  xap^sv  SpsTroycTiv  — ;  eben  so  die 
Trägen,  welche  ohne  energische  ^Vrbeit,  mit  Responsionsbogen  (deren 
Sinn  sie  nicht  einmal  almen}  oder  metrischen  Haken  und  Strichen 
die  Sache  für  abgelhan  erachten:  für  alle  diese  sind  die  Kunstfor- 
men nicht  geschrieben. 

Doch  zur  Sache!  Ich  habe  im  ersten  Bande  der  Kunslformen 
zuerst  äu.sseriich  die  in  den  alten  Composilionen  herrschenden  Prin- 
cipien  zu  entwickeln  versucht,  wie  sie  für  das  Auge  sich  in  den 
Schemen  darstellen.  Auf  Wesen  und  Bedeutung  ging  ich  in  so  weit 
ein,  dass  der  Leser,  auf  die  richtige  Bahn  verwiesen,  die  gegebenen 
Texte,  namentlich  von  Aeschylus,  in  ihrer  Schönheit  fühlen  lernen 
konnte,  um  so  durch  liebevolles  Eingehen  in  die  concrele  Erschei- 
nung aus  ihr  sich  weiter  bilden  zu  können.  An  die  so  vorberei- 
teten richlele  sich  der  zweite  Band,  die  Composilionslehre.  Sie 
sudile  ein  möglichst  vollkommenes  musikalisches  Verstandniss, 
na/ncnllicli  der  chorisclien  Composilionen,  zu  erreichen.    Ware  dies 


Einleitang.  3 

ihre  einzige  Seite  gewesen:  gewiss,  es  mussten  doch  die  aus  der 
'  Wirklichkeit  geschöpften  Theorien  in  allen  ihren  Hauptdalen  als  voll- 
kommen und  unwiderleglich  bewiesen  erachtet  werden,  da  es  walirlicli 
eine  mathematische  Unmöglichkeit  gewesen  wäre,  eine  so  durch- 
geliende  Conformanz  im  musikalischen  Bau  der  Takte,  der  Sätze, 
der  Verse,  Perioden,  Strophen,  Gesänge,  Dramen  und  Trilogien  nach- 
zuweisen, die  nicht  auf  vollster  Wahrheit  begründet  wäre.  Und 
wie  vidfache  Gelegenheit  war  genommen,  dem  Leser  durch  Ver- 
weisung auf  bestimmte  Strophen,  in  welchen  mit  wunderbarer  Schön- 
heit sich  jene  Gesetze  offenbarten,  einen  Begriff  davon  zu  geben, 
was  jene  äusserlich  in  Responsionsbogen  und  metrischen  Schemen 
gegebenen  Gonstructionen  ihrem  inneren  Wesen  nach  bedeuteten! 
Man  kann  wohl  sagen,  dass  jene  deutlich  und  klar  nachgewiesene 
Musik  der  Alten,  auf  jeden  nicht  gänzlich  Gefühllosen  oder  in  vor- 
gefassten  Meinungen  Erstorbenen  einen  gewaltigen  und  tief  über- 
zeugenden Eindruck  machen  musste.  Doch  war  hiermit  keineswegs 
der  Inhalt  des  Buches  abgethan.  Negativ  waren  zunächst  die  musi- 
kalischen Theorien  noch  einmal  dadurch  bewiesen,  dass  trotz  jener 
durchgeführten  ungeheuren  Strenge  in  den  Formen  auch  nicht  an 
einer  einzigen  Stelle  ein  metrisches  Gesetz  verletzt  war.  Unter 
keinen  Umständen  war  der  sprachlichen  Kürze  der  Werlh  einer 
rhythmischen  Länge  zugeschrieben,  oder  umgekehrt,  wo  man  nicht 
längst,  durch  die  allzu  ofienbaren  Thatsachen  gezwungen,  einstim- 
mig und  ohne  Widerspruch  dieses  anerkannt  hatte  (Versschluss; 
irrationale  Silben,  in  genau  abgegrenzten  Fällen).  Nirgend  sah  sich 
der  Verfasser  gezwungen  zur  Annahme  von  Pausen  mitten  in  den 
Versen  und  Wörtern,  an  welche  andere  Gelehrte  sich  bereits  förm- 
lich gewöhnt  hatten,  die  Unnatur  der  Erscheinung  nicht  erwägend. 
Nirgend  waren  übermässige  Dehnungen  der  Silben  als  Nothbehelfe 
herbeigezogen,  vielmehr  auch  diese  Erscheinung  auf  das  allerge- 
ringste Mass  beschränkt,  wiederum  im  Gegensatze  zu  anderen 
Systemen,  die  nach  und  nach  erschienen,  wekhe  jede  nur  denkbare 
Willkühr  sich  gestatteten.  Aber  auch  positiv  war  die  Theorie  wieder 
von  der  metrischen  Seite  in  grösster  Ausdehnung  bewiesen.  Es 
war  gezeigt,  wie  alle  rhyttimischen  Gestaltungen  genaue  Congruenz 
mit  dem  Inhalte  der  Texte  hatten.  War  man  liier  aus  lediglich 
rhythmisch-musikalischen  Gründen  gezwungen,  eine  starke  Ton- 
Emphase  anzunehmen,  wie  bei  dem  Dochmius  v>  :ljv>  i^aIi:  siehe 
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da,  dann  zeigte  auch  das  betreffende  Wort  des  sprachlichen  Textes 
eine  gewaltige  Ennphase:  es  war  fast  ausnahndos  ein  lang  ausge- 
holter Schraerzens-  oder  Freudenruf»  oder  ein  Wort,  das  allein 
durch  doppelte  Setzung  auch  für  den  fast  ganz  Urtheillosen  seine  Em- 
phasis  bewies.  Oder  den  gedehnten  Reihen  wiev^:i_iL-.lL_l— aU 
musste  vom  musikalischen  Standpunkte  aus  die  tiefste  Innerlichkeit 
des  Schmerzensgefühles  u.  dgl.  zugeschrieben  werden.  An  vielen 
Stellen  waren  solche  Sätze  angenommen;  und  überall  stimmten  sie 
wunderbar  genau  mit  dem  Inhalte  der  Worte.  W-ar  der  Verfasser 
etwa  durch  den  letzteren  darauf  geleitet  worden?  0  nein,  er  konnte 
musikalisch-rhythmisch  nicht  anders  constituiren,  konnte  nicht  an- 
ders der  Silbenquantitfit  Rechnung  tragen.  Und  sollte  dieses  Zu- 
sammentreffen mit  dem  Inhalte  nun  so  oft  aus  reinem  Zufall  haben 
erfolgen  können?  Und  wie  war  es  mit  jenen  springenden  S&tzen 
in  Folgen  wie  v>  :  v^^^v^  1  u-l  v^^v^  Il-II  u.  dgl.,  wie  mit  den  fal- 
lenden u.  s.  w.  konnte  auch  hier  ein  vernunftiger  Mensch  auch  nur 
an  Zufall  denken,  wenn  Alles  so  genau  mit  dem  Inhalte  stimmte? 
Wie,  wenn  auch  der  angenommene  Bau  der  Perioden,  zu  dem  wieder 
jene  ganz  anderen  Theorien  zwangen,  plötzlich  eine  grossartige  Con- 
formanz  mit  dem  Inhalte  zeigte:  musste  hier  nicht  endlich  jeder 
Widerspruch  verstummen? 

Und  doch,  auch  jetzt  konnte  ich  die  Vielseitigkeit  der  Theorie 
und  die  Vielseitigkeit  ihrer  Beweise  nicht  für  erschöpft  erachten. 
Ich  vfios  also  nach,  wie  die  rhythmisch-musikalische  Theorie,  mit 
unerbittlicher  Strenge  durchgeführt,  nicht  nur  die  vollste  Congruenz 
mit  den  sprachlichen  Erscheinungen  und  dem  Inhalte  der  Texte 
zeigte  und  aucli  hier  immer  neue  und  an  sich  schon  evidente  Ge- 
setze erschloss,  sondern  wie  obendrein  die  ganze  antike  Orchestik 
in  das  hellste  Licht  trat!  Denn  jedes  Hyporchem  war  auf  dem  Flecke 
an  den  rhythmischen  Schemen  zu  erkennen,  ein  Erfolg,  der  kaum 
zu  hoffen  war;  eben  so  deutlich  sprangen  die  Sikinnis,  die  Emme- 
leia  und  der  Kordax  durch  ihre  Constructionen  in  die  Augen.  Und 
nun  zeigte  der  dritte  Band  der  Kunslformen,  dass  auch  der  Solo- 
und  Wechselgesang  eben  so  klar  zu  unterscheiden  waren. 

So  würde  denn  jetzt  eine  Darstellung  der  Kunstformen  der 
griechischen  Poesie  als  abgeschlossen  angesehen  werden  können, 
nachdem  ein  System  vorliegt,  welches  einen  wahren  Kunsigenuss 
jener  erhabenen  Schöpfungen  ermöglicht,  welches  nach  allen  Rieh- 
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lungen  hin  die  vorliegenden  äusseren  Thatsachen  erklärt  und  auf 
ihr  wahres  Wesen  zurückführt,  welches  endlich,  eben  wegen  seiner 
Wahrheit,  leicht  erfasst  und  verstanden  werden  kann  fast  von  jedem, 
der  eine  ehrliche  Geistesarbeit  nicht  scheuL  Und  um  so  mehr 
könnte  ein  solcher  Abschluss  geboten  erscheinen,  als  sich  in  immer 
ofiTenbarerer  Weise  die  gänzliche  Unfähigkeit  der  Gegner  gezeigt  hat, 
auch  nur  an  der  geringsten  der  vorgeführten  Thatsachen  zu  rütteln, 
als  sich  jene  Versuche  Brambach's  auf  leere,  inhaltlose  Phrasen  be- 
schränken, oder  auch  auf  Verdrehung  der  Thatsachen  hinauslaufen; 
wenn  man  nicht  etwa  Alles  auf  den  gänzlichen  Mangel  an  Verständ- 
niss  schieben  will,  der  allerdings  auch  in  kolossalem  Grade  hervor- 
getreten ist  und  dennoch  würde  man  ohne  eine  ausfuhrliche 
Metrik  das  Werk  mit  Recht  als  ein  unabgeschlossenes  und  un- 
vollendetes betrachten  müssen.  Ueberblicken  wir  nun  zunächst  das 
Gebiet,  wekhes  dieser  Metrik  gesteckt  sein  muss,  der  Metrik,  wie 
ich  sie  theils  enger  abgegrenzt  und  von  der  Rhythmik  gesondert, 
theils  aber  auch  ausserordentlich  erweitert  habe,  Erscheinungen  in 
das  Gebiet  der  Betrachtung  ziehend,  die  man  bisher  theils  gänzlich 
übersah,  theils  aber  (da  man  nicht  den  organischen  Zusammenhang 
der  Disciplinen  herzustellen  verstand)  höchst  ungenügend  behandelte. 
Zunächst  also  sind  aUe  jene  Erscheinungen  der  Rede,  die  ich 
in  den  übrigen  Bänden  nur  zerstreut  zu  Rathe  zog,  ofl  nur  still- 
schweigend beachtete,  und  denen  nur  wenige  für  die  anderen  Dar- 
stellungen unumgänglich  nothwendige  eigene  Paragraphen  gewidmet 
wurden,  gesondert  und  im  Zusammenhango  zu  betrachten.  Die 
Quantität  also  nebst  der  Lehre  von  denjenigen  Stellen,  wo  Silben 
verschiedener  Eigengeltung  gleiche  rhythmische  Geltung  haben  (am 
Versschlusse),  dann  die  sogenannte  Irrationalität  der  Silben  an  ge- 
wissen Stellen  im  Innern  der  Verse  ist  in  vollem  Zusammenhange 
darzustellen.  Dann  ist  der  EinQuss  des  Accentes  in  das  rechte 
Licht  zu  stellen.  Ferner  ist  zu  zeigen,  welchen  EinQuss  die  gram- 
matische Interpunktion  (besser  die  sprachlichen  Pausen,  für  welche 
jene  ja  nur  die  äussere  Bezeichnung  ist)  auf  die  rhythmischen  Con- 
structionen  ausübt.  Wichtig  ist  dann  besonders  noch  das  Gebiet 
des  Hiatus,  der  Krasen,  der  Elision.  Aber  weiter  ist  fortzuschreiten 
zu  dem  sachlichen  Inhalte  der  Dichtungen  und  zu  zeigen,  wie  ihm 
der  musikalische  Rhythmus  entspricht;  hier  ist  das  Ethos  im  allge- 
meinen keineswegs  allein  zu  berücksichtigen,   so  dass  nur  gezeigt 
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worde,  weicijc  Takte,  Sätze,  Verse  und  Perioden  der  lebhaften  Er- 
zäMung,  welche  anderen  der  tief  erregten  Trauer  und  welcfie  hin- 
wieder freudiger  Em^gung,  fderiichera  Ernste  u.  s.  w.  entsprechen 
und  demgeniäss  auch  hierfür  verwandt  werden:  Tielmehr  ist  auch 
zu  zeigen,  bis  zu  welchem  Grade  der  einzelne  Satz,  das  einzelne 
Wort,  ja  die  einzelne  Silbe  ihren  Ausdruck  in  der  Musik  der  Alten 
Gnden.  Dieses  Alles  also  darf  nicht  mehr  als  Accidenz  der  ausge- 
übten Vocalmusik  angesehen  werden,  sondern  tritt  Tielmehr  gänzlich 
in  den  Vordergrund,  so  dass  eben  der  musikalische  Rhythmus  als 
zu  diesen  Formen  hinzutretend  aufgefasst  wird,  keineswegs  aber 
jene  Ersdieinungen  aus  ihm  entwickelt  werden. 

Was  die  bei  der  Darstellung  zu  befolgende  Praxis  anbetrifll, 
so  leuchtet  ein,  dass  das  schon  in  den  andern  Bänden  Gegebene 
nicht  zu  wiederliolen  ist,  sondern,  dass  einfache  Verweisungen  auf 
die  betreffenden  Abschnitte,  am  richtigen  Orte  angebracht,  ihren 
Zweck  erfüllen  und  demgemäss  Wiederholungen,  die  irgend  von 
Umfang  sind,  zu  vermeiden  sind.  Wenn  aber  Kleinigkeiten,  die 
zusanunen  einen  sehr  geringen  Theil  des  Buches  füllen,  lieber  doch 
wiederholt  werden,  als  dass  der  Fluss  der  Darstellung  und  der 
Zusammenhang  unterbrochen  werden,  so  wird  man  sie  gerne  hin- 
nehmen, sobald  man  bedenkt,  dass  in  dem  vorliegenden  Bande  die- 
selben Thatsachen  ja  von  einem  ganz  anderen  Lichte  aus  betrachtet 
werden. 

Denn  alle  jene  metrisclien,  eben  aufgezählten  Daten,  und  das 
ist  der  Hauptzweck  dieses  Bandes,  sollen  in  sich  ihrem  eigentlichen 
Wesen  nach  erkannt  werden,  und  es  soll  dargestellt  und  bewiesen 
werden,  wie  aus  der  inneren  Natur  der  griechischen  Sprache 
heraus  sich  ihre  bestimmte  kunstgemässe  Anwendung  in 
der  Musik  wie  von  selbst  ergab,  ohne  künstlich  hinein- 
gelegte Theorie.  Ein  solches  Ziel  hat  sich  bis  jetzt  kein  ein- 
ziges Werk  auch  nur  annähernd  gesteckt,  und  es  war  allerdings 
eine  Unmöglichkeit  so  lange,  bis  auf  unerschütterlichen  Grundlagen 
die  Gesetze  dos  musikalischen  Rhythmus  und  der  orcheslischeii 
Configurationen  aufgebaut  waren. 

Freilich,  eine  unüberwindliche  Sch\vierigkeil  schien  entgegen 
zu  .stehen.  Woher  war  die  Kenntniss  derjenigen  Tlieile  dor  antiken 
An. SS  [»räche  der  Buclislabon,  Silben  und  Wörter,  die  für  die 
iiielrisciK»  Theorie  von   Wichligkeit  ist,    zu   entnehmen?    Ich   habe 
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diesem  Gegenstände  eine  mehrjährige  Aufmerksamkeit  zugewendet. 
Auch  hier  lösten  sich  die  Räthsel  überraschend  sicher.  Ich  be- 
gann —  denn  diese  Auskunft  bin  ich  dem  Leser  schuldig,  um  ihn 
auf  den  richtigen  Weg  zu  verweisen  —  nicht  mit  allgemeinen  Theo- 
rien; ich  bildete  mir  zunächst  gar  keine  Ansichten:  vielmehr  eignete 
ich  mir  zuerst  für  meine  Praxis  dasjenige  an,  was  längst  feststand 
und,  von  Niemandem  bezweifelt,  durch  zahllose  Beweise  zu  belegen 
war.  Ich  quantitirte  also  bei  der  Aussprache  mit  grösster  Akribie; 
und  ich  unterschied  genau  z.  B.  das  lateinische  malus  und  malus, 
mälleus  und  mäll-em  (piaXo^,  piaXoC)  (xaXXeoc,  [xaXXefx  =  xoxoc» 
{X'^Xoc,  a^upo,  TupoaipofpLTiv  av),  auf  ganz  ungezwungene,  keines- 
wegs forcirte,  aber  doch  für  jeden  auch  im  raschesten  Redeflusse 
deutliche  Weise  den  Doppelconsonanten  bei  gedehntem  wie  bei  ge- 
schärflem  Yocale  von  dem  einfachen  unterscheidend,  und  ohne  zu 
jener  Arliculation  zu  gelangen,  die  man  nur  bei  zusammengesetzten 
Wörtern  hat  wie  etwa:  Schifffahrt.  Ebenso  unterschied  ich  genau 
die  Accente  und  so  manches  Andere.  So  stellte  sich  denn  bald, 
mir  anUnglich  unbewusst,  ein  sehr  feines  Sprachgefühl  ein  (das  ich 
nicht  zu  meinem  Lobe  anführe,  indem  ich  ausdrücklich  bemerke, 
dass  es  sich  bei  jedem  einstellen  wird^  der  mit  Strenge  und  Aus- 
dauer den  angegebenen  Weg  weiter  verfolgt);  und  dieses  Sprach- 
gefühl zwang  nach  und  nach  zu  neuem  Vorgehen  und  eröffnete 
neue  Erkenntniss.  Dann  nahm  ich  Gelegenheit,  die  volksthümlichen 
Erscheinungen  in  verschiedenen  Dialekten  zu  verfolgen,  besonders 
lehrreich  aber  war  mir,  wie  fremde  Völker  aus  dem  Gehöre  sich 
eine  Sprache  aneigneten,  z.  B.  Deutsche  verschiedener  Provinzen, 
dann  Franzosen,  Neger  und  Chinesen  das  Englische.  Ich  werde 
Gelegenheit  nehmen,  einige  hieraus  gezogene  Schlüsse  im  Verlauf 
des  Werkes  darzulegen.  Die  grosse  Verschiedenheit  der  beobach- 
teten Völker  und  Racen  bewahrte  mich  vor  einseitigen  Schlüssen, 
und  ich  musste  schliesslich  zu  dem  Glauben  berechtigt  werden, 
dass  den  Griechen  das  als  allgemein  menschlich  Erkannte  doch 
auch  wohl  in  gewissem  Grade  eigen  gewesen  sein  musste.  Ich 
wurde  bestärkt  in  diesem  Glauben,  ja  schliesslich  zur  Gewissheit 
erhoben,  als  ich  sah,  wie  so  viele  etymologische  Erscheinungen  der 
griechischen  Sprache  ein  überraschendes  Licht  erhielten,  wie  ihre 
Umwandlungen  im  Laufe  der  Zeiten,  die  Eigenthümlichkeiten  der 
Dialekte  u.  s.  w.  sich  auf  diese  Weise  zwanglos  erklärten.    Ja,  ich 
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habe  seit  der  Zeit  nicht  dem  Glauben  entsagen  können,  dass  es 
mir  gelungen  sei,  über  die  Buchstaben  hinaus  zu  dem  wirklichen 
Laut  der  Rede  vorzudringen  von  den  Silben  an,  bis  zur  Modulation 
der  ganzen  grammatischen  Periode  und  dem  Vortrage  ganzer 
Reden. 

Ich  werde  von  diesen  Sachen,  die  meist  unschwer  deut« 
lieh  zu  machen  sind,  so  viel  in  die  Darstellung  einiger  Para- 
graphen einfliessen  lassen,  als  sich  nützlich  und  fördernd  für  den 
gegenwärtigen  Zweck  erweist.  Doch  muss  ich  eine  Warnung  vorher 
aussprechen.  Man  wird  nämlich  vielleicht  furchten,  dass  ich,  den 
dunkeln  Hinterhalt  eines  neuen,  noch  nicht  publici  juris  gemachten 
Zweiges  der  Wissenschaft  hinstelle,  um  von  einem  Gebiete  aus  ope- 
riren  zu  können,  auf  welches  man  mir  nicht  folgen  kann  und  mich 
so  durch  Fechterfinten  gleichsam  unverwundbar  zu  machen.  Doch 
nein,  man  wird  es  nicht,  da  gewiss  sehr  wenige  Leser  an  das  Buch 
mit  den  Uebelwollen  hinantreten  werden,  welches  einige  Wenige 
unausgesetzt  ofTenbarcn,  erbittert,  in  ihrem  Dominium  sich  bedroht 
zu  sehen.  Und  diesen  Wenigen  bliebe  der  Beweis  zu  liefern,  dass 
ich  irgend  einen  rhytlimisch-metrischen  Lehrsatz  durch  jene  neuen 
Theorien  habe  begründen  oder  auch  nur  wesentlich  stützen  wollen. 
Icli  gehe  auf  jene  Sachen  nur  zu  dem  Zwecke  ein,  das  äusserlich 
und  nach  alter  Weise  ebenfalls  bewiesene  nun  auch  dem  innem 
Wesen  nach  klarer  zu  machen.  Denn  ich  wünsche  nichts  mehr 
zu  vermeiden,  als  dass  auch  nur  in  verhällnissmässig  wenigem  den 
Sachen  von  einem  neuen  Systeme  aus  lediglich  ein  neuer  Name 
gegeben  werde,  und  vielmehr  geht  mein  ganzes  Bestreben  dahin, 
überall  den  todten  Buclistaben  durch  Wahrheit  und  Leben  zu 
ersetzen. 

Und  andererseits  habe  ich  auch  das  Mass  der  zu  behandelnden 
Materien  beschränkt.  Die  alexandrinische  Literatur  habe  ich  gänzlich 
unbenlcksichtigl  gelassen,  wenn  man  nicht  auf  ein  par  Notizen  mehr 
Gewicht  legen  will,  als  sie  verdienen.  Gelesen  habe  ich  das  meiste 
dahin  Gehörende  (ich  meine  überhaupt  die  Dichter  von  jener  Zeit 
an),  aber  ich  fand  in  der  künstlichen  Nachahmung  keine  Handhaben 
zur  wissenschadliohen  Erkenntniss.  Denn  was  aus  dem  Boden  der 
Nalur  orwachson  ist,  das  kann  auch  folgerichtig  erschlossen  werden; 
doch  U^i  der  Nachahmung  drängt  sich  immer  noch  die  selten 
\m\    Sioherheil    zu    beantwortende   Frage    auf,    wie    weit    dieselbe 
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das  Wesen  der  Sache  gelroffen  habe,  bis  zu  welchem  Grade  hier 
aber  todtes  Arbeiten  nach  unverstandenen  Schemen,  oder  blosse 
Marotte  und  Laune  anzunehmen  sei.  —  Und  ebenfalls  habe  ich 
nach  wie  vor  die  lateinische  Literatur  ausgeschlossen,  um  nicht 
sichere  Resultate  mit  Willkühr  und  vorgefassten  Meinungen  zu  ent- 
steUen.  Denn  es  kostet  mir  keine  Mühe,  zu  gestehen,  wie  unsicher 
iur  mich  noch  jener  Boden  ist,  auf  welchem  ein  Ritscfd  erst  die 
Bahnen  weiter  zu  brechen  hat,  ehe  die  lateinische  Metrik,  an  sich 
viel  schwerer,  der  griechischen  ebenbürtig  an  die  Seite  treten  kann. 
Ich  verstehe  natürlich  die  Metrik  der  lateinischen  Komiker,  denn 
die  des  Horaz,  der  Epiker  u.  s.  w.  ist  ein  blosser  leicht  erkenn- 
barer Abklatsch  der  griechischen. 

Ich  hätte  in  diesem  Bande  einleiten  können  in  die  Bahn  der 
alten  Metriker,  ihre  Dogmen  reichlich  herbeiziehend,  interpretirend, 
widerlegend,  oder  auch  als  köstliche  Perlen  der  Weisheit  rühmend 
und  meine  Lehrsätze  dadurch  stützend.  Nichts  lag  mir  so  ferne. 
Denn  erstens  ist  die^e  Methode  eine  gänzlich  unwissenschaftliche, 
und  unseres  Zeitalters,  das  längst  aus  dem  finstern  Nebel  byzan- 
tinischer Scholiasten  und  scholastischer  Wortverdrehung  überhaupt 
emporgetaucht  ist,  gänzlich  unwürdig.  Solcher  Ypa|X(xaTetc  ßs>oce- 
aeXYivoi  gibt  es  überhaupt  noch  genug,  ich  will  ihre  Zahl  nicht  ver- 
mehren. Hat  aber  nicht  schon  der  grosse  Aristarch  den  Homer 
einzig  aus  dem  Homer  erklärt?  Ich  würde  die  ganze  Wissenschaft 
für  eine  Afterwissenschaft  erklären,  wenn  sie  nicht  im  Stande  wäre, 
zu  vollkommenster  Befriedigung  aus  dem  Material  der  Thatsachen 
selbst  die  letzteren  zu  erklären.  Und  bei  einer  wahrlich  nicht  mit 
geringer  Ausdauer  und  Anstrengung  gepflegten  Arbeit  sehe  ich  kei- 
nen Grund  ein,  nun  noch  zu  albernen  Phrasen  meine  Zuflucht  zu 
nehmen;  und  ich  wüsste  keine  Stelle,  wo  ich,  an  sich  rathlos,  zu 
dem  „Es  stehet  geschrieben  in  denen  Grammaticis  und  denen  Scho- 
liasten*' meine  Zuflucht  nehmen  müsste.  Ausserdem,  alles  was  diese 
geschrieben  haben,  besteht  auch  für  mich  zu  Recht,  und  sollte 
einer  den  ersten  Vers  der  Diade  in  folgende  „Füsse"  zerlegen:  nun 
wohl,  ich  schwöre  auf  das  Vorhandensein  dieser  „Füsse".  Also, 
man  theile: 
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1)  trochaeus,  2)  amphibrachys ,  3)  bacchius,  4)  Choriambus, 
5)  pacon  tertius;  oder: 

1)  Choriambus,  2)  pyrrhichius,  3)  spondeus,  4)  Irochaeus,  5)  ;aw- 
6m*,  6)  pyrrhichius,  7)  trochaeus: 

auch  hiermit  bin  ich  einverstanden,  denn  warum  nicht?  Sind  nicht 
diese  langen  und  kurzen  Silben  wirklich  vorhanden?  Und  folgen 
sie  nicht  so  auf  einander?  —  Aber  mit  der  Albernheit  sollte  man 
verschont  bleiben,  wo  es  sich  um  die  Wissenschaft,  eine  hohe  und 
heilige  Sache,  handelt;  es  ist  ein  Spiel  für  unmündige  Kinder!  — 
Und  haben  die  alten  Metriker  etwa  anders  gespielt?  Wesshalb  nun 
die  alte  Klapperbüchse  immerfort  wieder  schuttein? 

Und  im  Ernste.  Es  ist  nichts  leichler,  als  in  jene  Rumpel- 
kammer kindischer  Phrasen  einen  Griff  zu  Ihun,  was  man  auch 
greifen  mag,  es  lassen  sich  freilich  neue  Phrasen  genug  darauf 
bauen,  ganze  Bücher  hindurch,  aber  es  kommt  zu  keinem  irgend 
brauchbaren  Resultate.  Anders  hat  es  Westphal  seiner  Zeit  ge- 
macht, die  Geschichte  jener  Bekkeselen -Metriker  enthüllend  und 
nebenbei  zeigend,  dass  doch  auch  einiges  Vernünflige  aus  der  Narr- 
heit wieder  hervorleuchtete.  Aehnliche  Aufklärungen  hat  uns  in 
neuester  Zeit  W.  Christ  gegeben,  in  einer  Abhandlung  über  den 
Werlh  der  überlieferten  Kolomelrie,  die  einen  klaren  Einblick  in  die 
Methode  und  die  Hülfsmittel  jener  Grammatiker  eröffnet  —  Da- 
gegen ist  unsere  Zeit  nicht  mehr  in  einer  so  finsteren  Barbarei  be- 
fangen, dass  die  Versuche  eines  anderen  Gelehrten,  jene  kümmer- 
lichen Versuche  aller  Schullheoretiker  als  höchste  Weisheit  auf  den 
Thron  zu  erheben,  noch  an  irgend  einen  Erfolg  denken  könnten. 
Ein  Aeschylus,  ein  Sophokles,  ein  Pindar:  sie,  die  grossen  Meister 
griechischer  Dichtkunst  und  musikalischer  Composition,  werden  in 
ewiger  Jugendfrische  fortleben  und  blühen,  bis  etwa  die  Menschheit, 
gänzlich  in  Materialismus  versumpft,  in  grossen  Geistern  und  Heroen 
der  Bildung  nichts  weiteres  mehr  sehen  wird,  als  Schädel  von  be- 
stimmten Curven,  erfüllt  mit  einem  so  und  so  viel  Procent  Phos- 
phorsäure enlhallenden  Gehirn,  in  welchem  diese  und  jene  Lappen 
sich  etwas  erweitert  haben.  Und  der  Einfluss  dieser  un«Jlerblichcn 
Geister  auf  die  Cullur  der  Jetztzeit  wird  hoffentlich  ein  immer 
steigender  werden.     Wer  dagegen  einen  jämmerlichen  Schulmeister 
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wie  Hephästion,  Äristides  Quinctilianus  u.  s.  w.  höher  slellt,  der 
mag  es  nach  wie  vor,  denke  aber  nicht,  dass  er  ein  Recht  habe, 
in  der  Wissenschaft  mitzusprechen. 

Selbst  in  einer  Sache  wie  der  Accenüehre  habe  ich  die  Aus- 
sagen der  Alten  gänzlich  unberücksichtigt  gelassen.  Doch  kenne  ich 
ihre  Aussprüche  ganz  wohl  und  weiss,  dass  ich  in  allen  Sachen 
worauf  es  ankommt,  mit  ihnen  übereinstimme.  Aber  auch  hier 
musste  ich,  um  dem  ganzen  Wesen  des  Werkes  nicht  untreu  zu 
werden,  aus  den  Thatsachen  selbst  schöpfen  und  konnte  auch  hier 
nichts  als  bewiesen  erachten,  was  eben  nicht  aus  diesen  sich  dedu- 
ciren  liess.  Ausserdem  haben  wir  uns  ja  einfach  an  die  von  den 
alten  Grammatikern  notirten  Accente  zu  halten,  wobei  aber  dennoch 
sonnenklar  ist,  dass  eine  ganz  geistlose  Schablonirung  vorliegt.  So 
ist  es  in  keiner  lebenden  Sprache,  wie  wir  es  in  der  griechischen 
notirt  finden;  die  Grammatiker,  ohne  Yersländniss  wie  immer  und 
bei  jeder  Gelegenheil  haben  mit  starrer  Strenge  das  durchgeführt, 
was  aUerdiogs  das  häufigste  war;  sie  haben  aber  durch  ihre  Accente 
die  lebendige  Rede  nicht  zu  fixiren  verstanden.  Auch  hier  treten 
uns  so  reiche  Thatsachen  entgegen,  dass  es  gelingt,  zu  dieser  leben- 
digen Betonung  vorzudringen;  doch  muss  ich  mich  darauf  besclirän- 
ken,  einige  wenige  Winke  für  die  allereinfachsten  Verhältnisse  zu 
geben,  die  in  der  Metrik  zur  Aufhellung  der  offenbarsten  äusseren 
Erscheinungen  beitragen  können. 

Ich  will  gestehen,  dass  auch  ich  nicht  wenig  mich  mit  den 
Leistungen  der  alten  Schulmeister  beschädigt  habe,  dass  ich  aber 
nichts  Trostloseres  überhaupt  kenne.  Ich  habe  z.  B.  den  ganzen 
Ammonius  in  meine  Vorarbeiten  zur  griechischen  Synonymik,  je  in 
die  einzelnen  Artikel  eingetragen;  und  doch  sehe  ich  mich  ver- 
gebens nach  einer  einzigen  Notiz  von  ihm  um,  von  der  ich  irgend 
etwas  anderes  gelernt  hätte,  als  dass  der  gute  Mann  ein  gänzlich 
unfähiges  Subject  gewesen  wäre,  gedankenlos  nachschwatzend,  was 
eben  so  Unfähige  vor  ihm  bereits  zusammengestoppelt  haben  und 
nicht  über  die  Weisheit  der  Fibel  hinauskommend.  Ein  Kind,  das 
lesen  gelernt  hat,  wird  auch  unterscheiden  können  zwischen  ,^Rose" 
und  „Rosse'S  wird  begrifilich  den  Finger  vom  Zehen,  das  Laufen 
vom  Gehen  und  vom  Springen  unterscheiden,  und  weiter  ist  eben 
der  gute  Ammonius  auch  nicht  gekommen,  es  sei  denn,  dass  er 
irgend  eine  Definition  eines  Sophisten  einfach  abgeschrieben  habe. 
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Und  diesen  Standpunkt  eines  Amroonius  liaben  die  sämmllichen 
griechischen  und  römischen  Metriker,  von  denen  uns  Schriften  oder 
Notizen  überkommen  sind.  Man  muss  erstaunen,  wie  erwach- 
sene Menschen»  sobald  sie  mit  einem  Gegenstande  sich  beschäf- 
tigen, zu  sotehen  lappischen  Ideen  oder  vielmehr  zu  so  vollständiger 
Ideenlosigkeit  kommen  konnten!  Und  diese  Barbarei  der  gänzlich 
dem  Leben  entfremdeten  Stubengelehrsamkeit  der  finstersten  und 
rohesten  Zeit  will  man  uns  noch  immer  als  eine  Species  von  Weis- 
heit auftischen? 

0  pectora  caecal 

Und  in  der  That,  es  hat  sich  von  dieser  Quelle  aus  neuer- 
dings wieder  eine  solche  Sündflut  leerer  und  begrilTloser  Phrasen 
ergossen,  dass  es  wohl  Zeit  wird,  endlich  die  Sache  beim  wahren 
Namen  zu  nennen.  Male  dir  den  Teufel  nur  erst  recht  deutlich 
mit  Kohle  an  die  Wand,  und  er  wird  bald  aufhören,  ein  Schreck- 
bild  zu  sein,  welches  .dir  die  Haare  emporsträubt  und  in  kurzem 
als  ganz  unschädliches  Schattenbild  dir  erscheinen.  Also  weg  mit 
der  Furcht  vor  jenen  Krittlern,  die  an  läppischen  Scholiastenphrasen 
umherdiftelnd 

fadunt,  nae,  inteUegendo,  ut  nihü  inteUegant. 

Weiter  ist  über  die  in  diesem  Buche  einzuhaltenden  Grundsätze 
folgendes  im  voraus  zu  bemerken.  Ueber  die  gewöhnlichen  deda- 
matorischen  und  recitativen  Versgattungen,  wie  namentlich  den  Hexa- 
meter und  den  Trimeter  haben  bisher  die  Lehrbücher  der  Metrik 
in  ganz  hervorragender  Weise  gehandelt,  und  die  darüber  speciell 
handelnden  Schriften  und  Dissertationen  erreichen  bereits  eine  un- 
geheure Zahl.  Und  gerade  über  diese  Verse  kann  aucli  der  Schluss- 
band der  Kunstformen  nur  sehr  wenig  Worte  verlieren.  Denn  was 
ist  eigentlich  in  ihnen  dunkel?  Es  ist  vielmehr  schon  allzuviel  an 
ihnen  geklügelt  worden,  so  dass  es  bereits  schwer  hielt,  befangen, 
wie  man  von  künstlich  eingeimpften  Lehrsätzen  war,  zur  Natur 
wieder  zurückzukehren  und  einfach  die  Thatsachen  sprechen  zu 
lassen.  Auch  in  den  Untersuchungen  dieses  Bandes  also  werden 
die  grossen  lyrischen  Schöpfungen  an  der  Spitze  stehen,  da  sie,  wie 
die  schwierigsten,  so  auch  die  lehrreichsten  sind,  und  je  in  dem 
Grade,  als  eine  Dichtungsgattung  der  Form  nach  einfacher  und 
leichter  wird,  wird  ihre  Behandlung  eine  knappere  und  eingeschränk- 
tere werden.    Man  wird  sich  schon  überzeugen,   dass  dieser  Weg 
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innezuhalten  war;  denn  ich  habe  nicht  so  gearbeitet,  dass  man  be- 
liebige Paragraphen  als  nutzlosen  Schutt  übergeben  könne,  sondern 
sämmtlicbe  aufgestellte  Theorien  wollen  gehörig  verstanden  und 
studirt  sein.  Es  soll  mich  ebenfalls  nicht  beirren,  wenn  in  Büchern 
wie  die  von  Brambach  geschriebenen  es  sind,  dieselben  Phrasen 
gemacht  sind,  da  ich  mich  überhaupt  nur  an  urtheilsvoUe  Leser 
wende,  wdche  unterscheiden  können,  wo  das  Wort  angewandt  ist 
als  Offenbarung  der  Sache,  wo  es  hingegen  als  todte  Phrase  be* 
reits  geboren,  als  eine  solche  auch  nimmer  fröhliches  Leben  hervor- 
sprossen und  gedeihen  lassen  kann. 

Indem  ich  nun  im  Geiste  die  Darstellungen  dieses  Bandes,  wie 
sie  längst  innerlich  fertig  sind,  ohne  dennoch  aufgezeichnet  zu  sein, 
entrolle,  treibt  es  mich,  über  das  Verhältniss  der  nun  darzustellen- 
den Theorien  zu  denen  der  vorhergehenden  Bände  einiges  im  voraus 
zu  offenbaren.  Ich  stürze  keine  der  alten  Grundsätze  um,  da  sie, 
wie  sich  zeigen  wird,  immer  aufe  Neue,  von  weteher  Seite  man 
auch  unternehmen  mochte,  an  den  Gegenstand  hinanzutreten,  ihre 
Wahrheit  offenbarten.  Aber  in  einer  bis  dahin  so  gänzlich  unaus- 
gebaulen  Wissenschaft,  in  der  jeder  glaubte  beliebige  Ansichten  ver- 
fechten zu  können,  da  aUes  zweifelhaft  und  unsicher  sei,  und  in 
der  noch  gegenwärtig  die  nackteste  Unfähigkeit  ungestraft  sich  breit 
macht  und  brüstet:  in  £iner  solchen  Wissenschaft  kann  nicht  ver- 
langt werden,  dass  ein  einzelner  Forscher  selbst  bis  in  die  kleinsten 
Einzelheiten  hinein  von  vornherein  den  Weg  der  Unfehlbarkeit  ge- 
wandelt wäre.  Freilich,  betrachte  ich,  was  meine  Gegner  im  Stande 
gewesen  sind  gegen  mich  vorzubringen,  dann  sollte  ich  wirklich 
fast  zu  dieser  Anmassung  gelangen.  Wenn  aber  diese  Gegner,  wie 
neuerdings  wieder  W.  Brambach  und  ein  gewisser  K.  Hofmann  so 
vollständig  blind  gewesen  sind,  auch  nicht  die  kleinste  Schwäche  in 
meinen  Forschungen  entdecken  zu  können,  so  habe  ich  selbst  ein 
um  so  offeneres  Auge  flir  dieselben  gehabt  Freilich,  es  handelt 
sich  um  nichts  sehr  Wichtiges,  es  sind  nur  einige  Aussprüche,  die 
an  sich  auf  richtiger  Anschauung  beruhten,  etwas  einzuschränken, 
und  ich  will  unter  ihnen  hervorheben,  dass  ich  früher  zu  weit  ging, 
indem  ich  das  Vorhandensein  gedehnter  Sätze  bei  Pindar  gänzlich 
in  AlMrede  stellte;  die  Regel  war  dahin  einzuschränken,  dass  sie 
bei  ihm  aUerdings  viel  seltner  als  bei  den  Tragikern  auftreten,  doch 
aber  nicht  gänzlich  fehlen. 
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Aber  seit  ich 

7C(xXaiov  &'  ^4  lyiyoQ  piet^av, 
seit  ich  meine  metrisch -rhythmischen  Studien,  nacli  lang  durch- 
messenem  Laufe  gewissermassen  zum  Abschlüsse  gefuhrt  iialte  und 
wieder  zu  Pindar  zurückkehrte,  von  dem  einst  alle  meine  Arbeiten 
ihren  Ausgang  genommen  hatten:  da  wurde  mir  offenbar,  dass  auch 
für  diesen  schwierigsten  der  Componisten  in  der  Zwischenzeit  un- 
endlich viel  gewonnen  war.  Mit  Erfahrungen  über  Erfahrungen  be- 
reichert und  eingelebt  in  diese  Erfahrungen,  konnte  ich  jetzt  einen 
ganz  anderen  Massstab  an  den  Dichter  legen.  Freilich  blieben  alle 
eurhylhmischen  Gesetze  zu  Recht  bestehen;  freilich  zeigten  aucli 
die  einst  über  Pindar's  Strophenbau  aufgestellten  Theorien  durch- 
aus ihre  Wahrheit.  Aber  immer  von  neuem  nun  dem  Dichter  meine 
Arbeit  widmend,  wurde  ich  auf  eine  Menge  Erscheinungen  auf- 
merksam, die  mir  bis  dahin  entgangen  waren,  und  so  gelang  es, 
neue  rhythmische  Schemen  aufzufinden,  an  denen  gewiss  sehr  wenig 
noch  zu  rütteln  sein  wird.  In  der  That,  ich  sehe,  dass  wenige, 
welche  sich  mit  den  Metren  dieses  Dichters  beschäftigt  haben,  seit 
den  genialen  Leistungen  A.  Böckh's  auch  nur  so  weit  gelangt  sind, 
eine  Ahnung  der  hier  auftretenden  ungeheuren  Schwierigkeiten,  die 
sonst  in  der  Literatur  nicht  ihres  Gleichen  haben,  zu  erlangen. 
Welche  Buntheil  und  Verschiedenheit  der  Sätze,  die  ofl  für  die 
allerverschiedensten  Eintheilungen  gleiche  Wahrscheinlichkeit  zu  haben 
scheinen!  Und  besonders  bereitet  der  triadische  Bau  der  Gedichte 
Schwierigkeiten.  liier  war  es  meist  eine  vollkommene  Unmöglidi- 
keit,  den  Rhythmus  genau  dem  Inhalte  anzupassen.  Wenn,  wie  bei 
den  Tragikern,  der  Strophe  eine  einzige  Gegenstrophe  in  demselben 
Metrum  folgte  so  ist  es  nicht  schwierig,  an  dieselben  Stellen  auch 
entsprechende  Ausdrücke  zu  verlegen  und  die  Gedanken  analog 
verlaufen  zu  lassen;  ja,  wo  die  eigentlichen  Pointen  der  Musik  sich 
befanden,  da  durfte  auch  der  Inhalt  nicht  in  Widerspruch  stehen. 
Aber,  wenn  selbst,  wie  es  wirklich  in  Pyth.  4  geschehen  ist,  bis 
zu  26  gleichgebauten  Strophen  und  Gegenstrophen  und  bis  zu  13 
gleichgebauten  Epoden  vorgegangen  wird:  wie  wäre  hier  noch  jene 
Congruenz  möglich?  Müsste  nicht  der  Inhalt  in  einem  bis  zur 
höchsten  Ermüdung  sich  wiederholenden  ewigen  Einerlei  bestanden 
haben,  ohne  irgend  einen  dichterischen  und  sachlichen  Werth?  Aber 
eine  Gefühlsmusik,  wie  sie  die  Tragiker  entwickelt  haben  und 
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wie  sie  für  das  Palhos  der  Bühne  sich  eignet,  ist  auch  bei  Pindar 
gar  nicht  zu  suchen.  Seine  Vorzüge  sind  ganz  anderer  Natur.  Es 
ist  eine  Musik,  die  sich  einem  Gemälde  vergleicht,  welches  durch 
üppigste  Fülle  der  Farben  glänzt;  ein  Blumenstrauss,  der  durch  die 
sinnige  Zusammenstellung  und  Gruppirung  entzückt;  ein  Gebäude, 
mit  schönen  Fa^aden  und  Fresken,  Statuen  und  anderem  Bildwerke, 
dennoch  zu  einem  Ganzen  sinnig  geeinigt.  Wie  klar  ist  der  Dichter 
sich  dessen  selbst  bewusst  gewesen,  wenn  er  gerade  alle  diese 
Bilder  selbst  gebraucht  hat  von  seiner  Dichtkunst! 

Aber  dennoch,  diese  wundervollen  Kunstwerke  haben  sich  er- 
schliessen  lassen,  und  wir  werden  überall  erkennen,  wie  sicher  die 
Kriterien  sind.  Ich  habe-  eine  rhythmische  Textausgabe  des  Dich- 
ters meinem  Versprechen  gemäss  veranstaltet,  und  diese  möge  nun 
an  Stelle  der  unvollkommenen  Schemen  treten,  die  ich  in  der  Eu- 
rhythmie  gab,  welche  in  der  Behandlung  des  Aeschylus  eine  viel 
sichrere  Hand  erkennen  lassen  wird.  Ich  citire  also  den  Pindar 
in  diesem  Bande  nach  der  erwähnten  Ausgabe. 

Dagegen  wird  man  die  ehemals  versprochenen  grösseren  Frag- 
mente der  übrigen  Lyriker,  die  als  Anhang  zu  diesem  Bande  fol- 
gen sollten,  vermissen.  Wenn  schon  in  den  Pindarischen  Frag- 
menten die  rhythmische  Eintheilung  meist  eine  sehr  zweifelhafte 
Sache  ist  und  fast  immer  als  blosser  Versuch  zu  gelten  hat,  so  ist 
dies  um  so  mehr  bei  Dichtem  der  Fall,  von  deren  rhythmischer 
Composition  in  keinen  ganzen  Gedichten  unzweideutige  Beispiele  vor- 
liegeD.  Unsere  Kenntnisse  können  wir  durch  sie  nur  ganz  un- 
wesentlich erweitem;  es  kann  nur  die  Rede  davon  sein,  bereits 
feststehende,  allgemein  gültige  Regeln  auch  auf  sie  anzuwenden; 
und  dies  wird  jedem,  der  mit  Erfolg  die  Kunstformen  studirt  hat, 
leicht  werden.  So  überlasse  ich^  durch  viele  andere  und  dringen- 
dere Arbeiten  beschä/ligt^  diese  Versuche  Anderen. 

Im  Falle  dem  Publicum  damit  gedient  wäre,  slatt  eines  einig 
in  sich  abgeschlossenen  Werkes  eine  ganze  Bibliothek  in  die  Hände 
zu  bekommen,  in  diesem  Falle  würde  ich  jedesmal,  wo  ich  Stellen 
aus  den  Dichtern  citire,  auf  den  Zustand  der  Text-Ueberliefemng 
zurückgekommen  sein,  auch  über  die  evidentesten  Emendationen 
dispuürend.  So  aber  citire  ich  nun  einfach  die  Texte  wie  ich  sie 
herausgegeben  in  den  vorhergegangenen  Bänden  der  Kunstformen. 
Denn  auch  dort,  wo  etwa  nur  10  Stellen  citirt  werden  als  Belege 
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für  von  mir  aufgestellte  Lehrsätze,  ist  es  doch  sicher  gleichgültig, 
ob  selbst  aa  zwei  oder  drei  dieser  Stellen  sich  über  den  Wortlaut 
des  Textes  disputiren  ISsst  oder  nicht  Die  Sätze  werden  immer 
mit  vollkommener  Sicherheit  durch  die  übrigen  nicht  in  Zweifel  zu 
stellenden  Citate  bewiesen.  Ich  will  es  mit  einem  Beispiele  klar 
machen.  Gesetzt,  man  zöge  in  Zweifel,  dass  eine  Elision  am 
Schlüsse  chorischer  Verse  gestattet  sei.  Es  gelänge  nun,  100  ein- 
zelne Belege  aufzufinden;  würde  man  selbst  in  20  oder  30  Fällen 
die  Erscheinung  durch  eine  andere  Yerseintheilung  entfernen  können, 
und  würde  in  10  anderen  Fällen  eine  leichte  Textemendation  die 
scheinbare  Anomalie  entfernen:  so  wären  doch  die  übrig  bleibenden 
60  oder  70  Fälle  voUgültige  Beweise.  Und  gewiss  würde  man  auch 
das  Gewicht  anderer  Documente  zu  berücksichtigen  haben,  dass  z.  B. 
Enklitika  einen  Vers  beginnen,  Proklitika  ihn  schliessen  können. 

Und  nun  noch  eine  Bemerkung,  die  einen  richtigen  Aufschluss 
über  meine  Metrik  geben  wird.  Ich  setze  überall  voraus,  dass  der 
Leser  nicht  so  sehr  bemüht  sein  wird,  sich  den  Wortlaut  meiner 
Regeln  anzueignen,  als  vielmehr  die  praktische  Bedeutung  derselben 
zu  erkennen;  desshalb  leite  ich  überall  auch  zu  einer  richtigen 
praktischen  Ausführung  an.  Es  wird  freilich  die  Arbeit  von  Gene- 
rationen erfordern,  bis  die  jetzige  todte  ßucbstabenphilologie,  wie 
sie  meist  noch  an  den  Gymnasien  vorgetragen  wird,  einer  leben» 
digen  Praxis  weichen  wird,  die  aus  dem  Leben  und  der  Wahrheit 
entsprossen,  auch  für  das  Leben  weiter  bilden  wird.  Denn  niclil 
nur  eine  andere  Metrik  vnrd  gelehrt  werden  müssen,  sondern  man 
vrird  auch  so  auszusprechen  und  zu  moduliren  haben,  wie  die 
Wissenschaft  es  orfordert  und  wie  die  Etymologie,  um  nicht  blos 
nach  todten  Regeln  gelernt,  sondern  wirklich  verstanden  zu  wer- 
den, noch  dringender  verlangt  —  gar  vieler  anderer  DiscipUnen 
zu  geschweigen,  die  unsere  Wissenschaft  weniger  berühren;  — 
aber  mit  der  allerdringendsten  Sache,  der  Metrik,  ist  wenigstens 
sogleich  zu  beginnen,  damit  die  Jugend  (eine  Sünde  gegen  den 
heiligen  Geist!)  nicht  noch  länger  mit  todten  Schemen  und  Scha- 
blonen gemartert  werde,  und  die  sich  eben  bildenden  Philologen 
wenigstens  von  einem  grossen  Theile  todten  Wustes  und  hindern- 
der Vorurtheile  befreit,  immer  mehr  die  Bahn  für  einen  freien  und 
frischen  Fortschritt  gereinigt  und  gesäubert  finden. 


Erstes  Buch. 

Lantlehre. 

Verwendung  der  sprachlichen  Momente  in  der 
musikalischen  Composition. 


§  1.    Sprache  und  Schrift. 

1.  Ate  man  zuerst  versuchte,  die  menschliche  Sprache  durdi 
eine  Lautschrift  zu  fixiren,  da  geschah  es  in  der  unvollkommenen 
Weise,  dass  man  zwar  ffir  die  OrgansteUungen,  unter  denen  der 
Hauch  der  Wörter  hervorgebracht  wurde,  bestimmte  Zeichen  ein- 
führte, dagegen  aber  die  musikalische  Höhe  und  Tiefe  der  Silben, 
die  Krad,  mit  welcher  sie  ausgesprochen  wurden,  und  die  Dauer, 
welche  man  ihnen  gab,  nicht  durch  bestimmte  Zeichen  angab.  Die 
Buchstaben  also  bestanden  nur  aus  Vocalen  und  Consonanten,  eigene 
Zeichen  iur  die  Töne  (Accente),  Icten  und  die  Quantität  fehlten. 
Und  doch  sind  diese  Verhältnisse  in  der  lebendigen  Rede  eben  so 
wichtig,  ja  der  Sinn  des  Gesagten  wird  unendlich  viel  mehr  modi- 
fidrt  hindurch,  ate  durch  die  Verschiedenheit  der  Yocale  und  Con- 
aouanten.    „Der  Ton  macht  die  Musik.*' 

JKommt  ein  Vöglein  geflogen**,  in  einem  bekannten  Yolksliede, 
ist  einfoche  Erzählung;  man  ändere  die  Accente,  und  es  wird  eine 
Hrage;  man  behalte  die  der  Frage  zukommende  Betonung  bei,  gebe 
aber  dem  Worte  „kommt**  den  Haupt-Ictus,  so  liegt  darin  der  Ge- 
danke:  Jst  es  wirklich  wahr?**;  —  oder  man  lege  den  Haupt- 
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Ictus  auf  „Yöglein'S  so  ist  ein  logischer  Gegensatz  ausgesprochen: 
„oder  ist  es  vielleicht  ein  Schmetlerling?";  —  oder  man  intonire 
besonders  stark  „geflogen",  so  will  man  etwa  von  dem  „gelaufen*" 
unterscheiden;  —  oder  man  schlicsso  bei  halber  Fragebelonung 
die  Toncadenzen  nicht  ab,  und  man  erhält  einen  conditionalen  Vor- 
dersatz: „Kommt  ein  Vogel  geflogen,  so  greife  ihn."  Und  nocli 
viel  mehr  höchst  bedeutende  Unterschiede  im  Sinne  resultiren,  je 
nachdem  man  in  weiterer  Weise  die  Accente  und  Icten  anders  ordnet 
—  Arlikulirt  wird  der  Satz  in  gutem  Hochdeutsch:  KonU  ain  fög- 
lain  geflögen.  Nun  ändere  man  die  Aussprache  einmal  sehr  stark 
nach  einem  Dialekte:  ChunU  a  fegli  g* flöge  —  und  der  Sinn  ist 
vollkommen  derselbe  geblieben! 

Wie  denn  ist  es  gekommen,  dass  man  so  äusserst  wichtige 
Seiten  der  menschlichen  Sprache  in  der  Schrill  entweder  gar  nicht 
ausgedruckt  hal^  oder  höchst  unvollkommen  und  ungenügend?  Hat 
man  den  auf  eine  bestimmte,  eng  umgrenzte  Gegend  beschrankten 
Dialekt  im  Auge;  und  hieran  ist  ja  immer  zunächt  zu  denken,  da 
der  einzelne  Schreiber  eben  nur  seinen  Dialekt  ausdrückt:  so  wird 
man  finden,  dass  die  vocalischen  und  consonanlischen  Laute  ziem- 
lich scharf  gegen  einander  abgegrenzt  sind,  so  dass  ihre  Unter- 
scheidung in  gegebenen  Fällen  selten  schwer  ist.  Sie  sind  positive 
Data,  an  sich  und  ohne  Vergleichung  und  Abwägung  gegen  andere 
Data  erkennbar,  sowohl  durch  das  Gehör,  worauf  es  am  meisten 
ankommt,  als  auch  durch  die  Lage  der  Organe.  Denn  die  Be- 
wegung der  Lippen  bei  der  Articulation  des  p  und  6,  und  die  der 
Zunge  bei  derjenigen  von  /  und  d  macht  sich  ja  auch  leicht  dem 
Auge  bemerkbar,  ohne  dass  man  gezwungen  wäre,  zu  physiologischen 
Studien  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Dagegen  ist  schon  die  Tonhöhe 
etwas  ganz  Relatives.  Verschiedene  Individuen  und  dasselbe  Indivi- 
duum in  verschiedenen  Lebensaltern  sprechen  in  ganz  verschiedenen 
Tonrcgistem;  und  wiederum  hat  dasselbe  Wort,  von  derselben  Person 
in  kurz  auf  einander  folgenden  Sätzen  oder  in  demselben  Satze 
ausgesprochen,  die  verschiedensten  Tonhöhen;  und  dieses  relative 
Verhältniss  der  Tonhöhe  bei  Wörtern  in  demselben  Satze  ist  nicht 
durchgängig  ein  streng  harmonisches,  nach  der  musikalischen  Skala 
bestimmbares,  sondern  die  Distanzen  beginnen  mit  kaum  merklichen 
Unterschieden  und  enden  od  mit  sehr  grossen  Sprüngen  in  der 
Tonleiter.    Noch  mehr  aber  wachsen  die  Schwierigkeiten  dadurch. 
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dass  die  Tonhöhe  in  derselben  Silbe,  wie  eben  im  Momente  ausge- 
sprochen wird,  keine  conslante  ist  Wir,  und  so  alle  übrigen  Völker, 
setzen  bald  eine  Silbe  tief  an,  um  sie  zu  einer  beträchtlichen  Höhe 
emporzutreiben,  bald  lassen  wir  sie  umgekehrt  von  einem  hölieren 
Tone  zu  einem  tieferen  herabsinken.  Und  noch  viel  schwankender 
und  schwerer  bestimmbar  ist  der  Unterschied  in  der  Inlonations- 
stärke  und  in  der  Silbendauer. 

Es  ist  also  lediglich  die  vorhandene  Schwierigkeit,  welche  bei 
Einführung  der  Sciurill  es  verhinderte,  die  lebendige  Rede  getreu 
wiedergeben  zu  können.  Nun  entstand  eine  neue,  viel  einförmigere, 
an  und  für  sich  klanglose,  todte  Sprache,  die  Schriilsprache.  Hier 
steht  ein  Redner  vor  uns,  durch  lebendige  Betonung,  Nachdruck 
und  Milde,  lange  und  ieidenschaiUiche  Ausholung  der  Wörter  oder 
kurzes  Verschlucken,  mehr  aber,  durch  kunstvolle  Verwebung  aller 
dieser  Elemente  zu  einem  grossen  rhythmischen  Gemälde  mit 
packendem  Tonfaüe,  das  Gemfith  ergreifend,  uns  mit  sich  fort- 
reissend,  bald  zu  jubelnder  Freude,  bald  zu  herznagendem  Schmerze, 
hM  zu  männlichem  Enlschkisse.  Und  nun  hat  er  die  Rede  nieder- 
geschrieben und  so  der  Nachwelt  —  jedoch  nur  wenigen  Auser- 
wählten —  überliefert  Denn  dieser,  einfach  die  Worte  ohne  Leben 
und  Feuer  abhaspekid^  wird  daraus  ein  langweiliges,  eintöniges  Ge- 
schwätz machen;  und  die  Hörer  werden  gähnen  bei  einer  Philip- 
pischen Rede  des  Demosthenes.  Jener,  ein  Gelelirter,  ganz  von 
todten  Buchstaben  genährt  und  nur  in  dem  Nebel  einer  Schatten- 
welt, eines  wahren  Hades,  in  wefehem  die  Menschen  wie  formlose 
Sdiatten  umlierflattem,  wirklich  zu  Hause:  jener  wird,  kalt  wie  ein 
Frosch  bleibend,  an  Partikeln  grübeln  und  dir  als  Probe  seines 
Verständnisses  vielleicht  das  Resultat  vorlegen,  dass  in  dieser  Rede 
20mal  aXkiy  7mal  xa(xoiund  lOmal  \Uvxoi  vorkomme,  während 
in  jener  anderen  Rede  oXXa  45maU  xafxoc  nur  5  mal  und  (ji^vTOt 
gar  nur  2 mal  vorkomme.  Hieraus  sei  zu  schliessen,  dass  viel- 
melir  der  und  der  Redner,  bei  dem  ein  ähnliches  Verhältniss  in 
dem  Vorkommen  der  Partikeln  herrsche,  der  Verfasser  sei. 

Ja,  die  Wiedergabe  der  Sprache  durch  die  Schrift  ist  eine 
höchst  unvollkommene,  in  beklagenswertliem  Grade  ungenügende. 
Uebergib  einen  recht  lebendigen  Monolog  aus  einem  modernen 
Drama  drei  verschiedenen  Schauspielern,  gut  begabten  natürlich, 
ab^  versciueden  disponirien.    Lausche  nun  nach  einander  den  drei 
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Yortrigea.  Wie  Verschiedenes  wirst  du  hören!  War  das  dasselbe 
Gedicht  y  oder  war  es  gar  auch  nur  derselbe  Dichter?  Hier  vielleicbt 
offenbare  Komik  oder  Ironie,  dort  leidenschafliiche  Begeisterung, 
dort  gemessene  Ruhe!  \^e  verschieden  wird  der  Sinn  in  den  ein- 
zelnen Sätzen  erscheinen.  Was  hat  denn  der  Dichter  selbst  sagen 
wollen?    Oft  wissen  wir  es  nicht. 

„Den  dank,  dame,  begehr^  ich  nicht**; 
oder: 

„DSn  dank,  dame,  begehr  ich  nicht**? 
Obgleich  in  diesem  Satze  die  Entscheidung  wohl  leicht  fallen  möchte. 
Immer  aber  wird  man  ein  Studium  mitbringen  müssen,   um  die 
Worte  der  grossen  Dichter  richtig  betonen  und  verstehen  zu  kön- 
nen; der  schriflliche  Ausdruck  gibt  den  Gedanken  nur  halb  wieder. 

2.  Betrachten  wir  einmal  die  Tonverhältnisse  in  einzelnen  Wör- 
tern. Wie  verschieden  ist  der  Sinn  von  wohl  und  wohl,  einmM 
und  dinmal!  „Du  hast  es  wohl  gemacht**  =  bene  feeisti;  ;,di 
hast  es  wofU  gemacht*'  =  credo  de  id  feeisse. 

Man  machte  also  den  Versuch,  wenigstens  diese  offenbaren 
Unterschiede  deutlich  zu  machen,  und  die  alten  Aegypter  wandten 
desshalb  sogenannte  Classenzeichen  neben  der  Liautschnft  an,  indem 
sie  Wörter,  die  theils  nur  durch  die  ihnen  gegebenen  Accente  im 
Zusammenhange  klar  wurden,  theils  vielleicht  auch  nicht  einmal  auf 
diese  Art  unterscheidbar  waren,  noch  mit  Abzeichen  oder  Bildern 
versahen.  Von  letzterer  Art  wären  z.  B.  im  deutschen  „Weide'* 
(salix),  und  „Weide"  oder  „Waide"  (pascuum).  Die  Aegypter  wur- 
den also  neben  das  ausgeschriebene  Wort  noch  je  das  Zeichen 
eines  Baumes  oder  ein  solches,  welches  für  alle  Arten  von  Land 
galt,  gesetzt  haben.  Auf  diese  Art  haben  ihre  uns  hinterlassenen 
Schriden  zwar  ganz  ungemein  an  Deutlichkeit  des  Sinnes  gewonnen, 
wie  unsere  grossen  Aegyptologen  gezeigt  haben,  lassen  aber  die 
lebendige  Aussprache  eben  so  wenig  erkennen. 

Einen  anderen  und  viel  besseren  Weg  schlugen  die  Punkta* 
toren  der  hebräischen  Texte  ein,  natürlich  sich  auf  die,  wohl  ziem- 
lich getreue,  Deberliefening  ihrer  Zeit  stützend.  Sie  gaben  durch 
ein  reich  entwickeltes  Accentsystem  die  Betonung,  namentlich  der 
poetischen  Partien  der  heiligen  Schrift  möglichst  genau  an.  Diese 
Betonung  schliesst  sich  natürlich  eng  an  den  Periodenbau  an,  beide 
aber  haben  auch  die  genaueste  Beziehung  zu  dem  Wortsinne  und 
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somit  ist  zugleich  ein  wichtiges  Hölfsmitlel  für  das  Versländniss  der 
Teite  hierdurch  eröffnet,  das  bei  guter  Ausbeulung  noch  reiche 
Aufschlösse  geben  kann.  Nur  muss  man  erst  begreifen  lernen,  wie 
Wortsinn,  Pausen,  Icten  und  Accente  genau  zusammenhängen  und 
darf  nicht  einseitig  nur  auf  die  Töne  u.  s.  w.  achten.  Man  kommt 
auf  diese  Weise  zu  haarscliarfen  Schemen  und  Regeln  —  die  für 
das  Versländniss  der  Texte  und  einen  wahren  Genuss  derselben 
gleichgültig  sind. 

Höchst  unvollkommen  ist  dagegen  die  Abhülfe,  welche  die 
^lexandrinischen  Gelehrten  durch  ihre  3  Accente  (einige  sollen  noch 
einen  vierlen  angewandt  haben)  bei  den  griechischen  Texlen  ge- 
liefert haben.  Sie  beachteten  einzig,  welchen  Accent  man  einem 
für  sich  allein  gesprochenen  Worle,  das  weder  einen  logischen 
Gegensatz,  noch  eine  Emphase  trug,  zu  geben  pflegte.  Hiernach« 
setzten  sie  ein  für  das  Wort  stereotypes  Accentzeichen.  Nur  zwei 
sehr  auffallende  und  häufige  Erscheinungen  entgingen  ihnen  nicht, 
dass  oämlich  der  Hochton  auf  der  Schlusssilbe  im  Flusse  der  Rede 
zum  Tiedone  zu  werden  pflegte,  und  dass  gewisse  Wörter  (die 
Enklitika)  so  eng  mit  vorhergehenden  Wörtern  für  gewöhnlich 
zusammen  gesprochen  wurden^  dass  jene  dadurch  einen  neuen  Ton 
im  Gegensatze  zu  dem  logisch  nicht  wid)tigen  Anhang  erhielten. 
Nun  war  eine  Schablone  gewonnen,  in  welche  oluie  Weiteres  Alles 
hineingezwängt  wurde.  Dass  scharfe  logische  Gegensätze  andere 
Accente  erforderten,  künunerte  diese  urtheüslosen  Buchslabenklauber 
nicht;  eben  so  wenig,  dass  die  Frage,  der  Ausruf,  sei  er  ein  solcher 
der  Bewunderung,  oder  des  Schmerzes,  der  Freude  u.  s.  w.  eine 
Berücksichtigung  erheischte.  So  haben  diese  Leule  es  denn  frei« 
lieh  erreicht,  dass  man  Wörter  wie  ^poxß690^  un4  ^potpofoc» 
auch  etwa  das  Iheils  adverbialische,  theils  nur  hinlenanstehende 
icapavon  der  gewöhnlichen  Präposition  Tuapa  unterscheiden  könne: 
aber  über  solche  Kleinigkeiten  sind  sie  nicht  hinausgekommen. 

Etwas  bessere  Miltel  besitzen  die  modernen  Sprachen  in  einer 
ziemlich  reiclihalligen  Interpunclion.  Freilich  ist  hier  die  Praxis 
besser,  als  die  meist  in  den  Lehrbüchern  enthaltene  Theorie.  Unsere 
Satzzeichen  sind  zugleich,  was  man  fast  immer  vergisst,  Satzaccente. 
Hielte  man  dieses  überall  fest ,  beherzigten  es  namentlich  die  Phi- 
tologen  ohne  Ausnahme,  so  würden  wir  nicht  neuerdings  eine  Inter- 
imnction  der  antiken  Texte  sich  entwickeln  gesehen  haben,  die  durch 
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ihre  Geistlosigkeit  wahrhaft  frappirt  und  für  den,  der  nach  einem 
vollen  Genüsse  jener  Schöpfungen  strebt,  die  Leetüre  zu  einer  un- 
angenehmen Beschäftigung  macht.  Ich  will,  da  hier  kein  Raum  zu 
bngen  Auseinandersetzungen  ist,  durch  eine  ganz  kleine  Probe  das 
Wesen  der  Sache  klar  zu  machen  versuchen.  Mdge  man  über 
meine  Unwissenheit  lächeln;  ich  bin  gewohnt,  was  ich  nicht  ver- 
stehe, auch  als  ungewusst  zu  betrachten^  und  ich  kämpfe  so  ener- 
gisch gegen  eine  schlechte  Gewöhnung  an,  wo  ich  sie  als  solche 
erkenne,  dass  es  einflusslos  ist,  wenn  ich  myriadenmal  darauf  slosse 
und  immer  wieder  wie  vor  einer  gänzlich  fremden  Erscheinung 
stutze.  Ich  lese  also  vor  Kurzem  in  einer  philologischen  Abhand- 
lung, was  durch  Geoffroy  Hermann  Keil  (oder  irgend  ein  Name, 
der  sonst  folgen  mochte),  in  irgend  einer  Sache  gefördert  worden 
•sei.  Ich  stutze.  Hermann  Keil!  Wer  ist  dieser  Hermann  Keil? 
Und  nun  der  erste  Vorname,  Geoffroy:  sagen  die  Franzosen  nicht 
Godefroi  für  „Gottfried'*?  Nun,  das  mag  eine  mir  unbekannte  an- 
dere Form  des  Vornamens  sein.  Aber  wer  ist  dieser  Keil  mit 
einem  französischen  und  einem  deutschen  Vornamen?  Doch  haM, 
ich  hab's:  es  liegt  ein  Druckfehler  vor,  ein  Komma  vor  „Xcil"  ist 
vergessen.  Aber  Geoffroy  Hermann?  Nie  habe  ich  gehört,  dass 
der  grosse  Gelehrte  anders  als  Gottfried  Hermann  hiess.  Jetzt 
gings  mir  bereits  wie  ein  Mühlrad  im  Kopfe  herum,  Conjecturen 
folgten  auf  Conjecturen,  es  lag,  so  zu  sagen,  eine  äusserst  corrupt 
überlieferte  Stelle  aus  einem  alten  Classiker  vor!  Und  die  Lösung 
des  Räthsels?  „Ei  da  ist  wieder  die  Schablone,  nach  der  man 
zwischen  gleichen  Satztheilen  in  den  und  den  Fällen  nicht  inter- 
pungirt**  —  So  verdunkelt  man  wieder,  was  längst  erhellt  war,  ein 
würdiges  operae  pretium! 

Noch  einen  zweiten  Weg  aber  haben  die  neuen  Sprachen  er- 
griffen, dem  schriftlichen  Ausdrucke  grössere  Klarheit  zu  geben. 
Man  schreibt  gleichlautende  Wörter  verschieden,  wie  „Rhein,  Rain, 
rein,  Reih'n,  reih'n." 

3.  Dagegen  ist  in  anderer  Beziehung  eine  Corruption  der 
modernen  Schrift  entstanden,  die  ihres  Gleichen  sucht  So  lange 
in  einem  Volke  sich  kein  zünftiges  Lernen  und  Wissen  aus  Schrift- 
werken ausgebildet  hat,  schreibt  der  Einzelne  nach  der  in  seiner 
Gegend  eben  gebräuchlichen  Aussprache  eben  so  wohl  den  Privat- 
brief, wie  die  für  einen  weiteren  Kreis  und  möglicher  Weise  für 
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spätere  Zeiten  bestimmte  Schrift.  So  schreibt  nicht  nur  der  lonier 
ionisch^  der  Doricr  dorisch,  der  Aolier  äolisch,  sondern  für  den 
Kundigen  wird  sich  auf  den  ersten  Blick  auch  die  engere  Land- 
schaft, vielleicht  die  Stadt,  das  Dorf  erkennen  lassen.  Aber  bald 
verschafil  sich  ein  einzelner  Dialekt,  von  einer  hervorragenden  Stadt 
oder  Landschaft  ausgehend,  die  allgemeinste  Geltung.  Nun  beginnt 
auch  der  lonier,  der  Dorier  mehr  und  mehr  in  aKischem  Dialekte 
zu  schreiben.  Doch  spricht  er  seine  Sclirifl  auch  attisch  aus? 
Höchstens  wird  er  nicht  Tip.a  sprechen,  wo  er  Tt(xi]  schreibt,  oder 
gar  Tiv,  wo  er  aol  schreibt.  Aber  dennoch  wird  Alles  gewiss  in 
dem  Munde  des  gebornen  Doriers  oder  Aoliers  ganz  anders  klingen, 
als  in  dem  des  Atheners,  auch  wo  die  Schrift  dieselben  Zeichen 
zeigt.  Manche  Äolier  werden  gewiss  fortgefahren  haben,  in  \ielen 
Fällen  das  m  wie  ein  u  auszusprechen,  in  anderen  aber  ihm  den 
auch  ihnen  nicht  unbekannten  {/-Laut  zu  geben.  Und  hier  entsteht 
nun  eine  grosse  Unzuverlässigkeit  der  Buchslaben:  ein  und  dasselbe 
Zeichen  wird  verschiedene  Laute  auszudrücken  haben,  ein  und  der- 
selbe Laut  wird  oft  durch  verschiedene  Bezeichnungen  angegeben 
werden. 

Diese  Discrepanz  zwischen  den  Lauten  und  ihrer  Bezeichnung 
erreicht  aber  erst  im  Laufe  der  Zeiten  iliren  Gipfelpunkt.  Auf  die 
Epoche  einer  reichen  Production  folgt  ein  Stillstand;  in  grossen 
Meisterzügen  ist  von  den  Heroen  der  Dichtkunst,  der  Geschicht- 
schreibung, der  Beredsamkeit,  der  Philosophie  u.  s.  w.  in  plastischer 
Frische  dargestellt  worden,  was  das  innerste  Gemülh  des  Volkes 
bewegte,  unnachahmliche  Geisteswerke  liegen  vor;  die  folgenden 
Zeiten,  in  welchen  die  Nation  erst  ganz  allmälig  neue  Keime  der 
Bildung  entwickelt,  scheinen  verhältnissmässig  leer  und  inhaltlos. 
Da  werden  denn  jene  Schriftsteller,  die  aus  dem  farbenreichen, 
bewegungsvollen  Leben  einer  Zeit  schöpften,  die  als  der  Frühling 
und  die  Jugend  des  Volkes  erscheint,  die  anerkannten  Muster  für 
alle  neueren  Bestrebungen;  namentlich  wird  die  Form  ihrer  Dar- 
stellungen und  ihre  Sprache  massgebend.  Ihre  Sprache?  Jede 
lebende  Sprache  ist  in  ununterbrochenem  Wandel  begriffen,  nicht 
am  wenigsten  aber  sind  die  Laute  diesem  Wandel  unterworfen.  So 
lange  nun  die  Productionskraft  eine  lebendige  ist,  wird  auch  der 
Schriftsteller,  immerfort  aus  dem  Leben  selbst  schöpfend,  diesen 
Wandel  gelreu  abspiegeln  in  der  Sclureibart  der  Wörter.    Ein  Thu- 
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kydides,  noch  aus  jener  Zeit  hervorgegangen,  in  welcher  die  attische 
Bildung  kaum  begonnen  hatte,  sich  von  der  ionischen  zu  eman- 
eipiren,  in  welcher  Homer,  die  ihm  nahe  verwandten  Elegiker,  die 
kleinasiatischen  Logographen  und  der  Vater  der  Geschichte,  Herodot, 
nebst  den  ebenfalls  ionischen  Naturphilosophen  noch  gänzlich  den 
Vordergrund  der  Literatur  bildeten:  Thukydides  zeigt  noch  manche 
durchgreifenden  dialektischen  Eigenthumlichkeiten,  welche  die  gebil- 
deten Athener  sich  von  den  loniem  angeeignet  hatten;  bei  ihm 
heisst  es  noch  yXäaaa,  'zicctxgt^.  Und  ein  Xenophon,  noch  sein, 
wenn  auch  jüngerer  Zeitgenosse,  schreibt  bereits  yXorra,  Tstropec» 
da  das  spedfisch  Attische  sich  immer  mehr  Bahn  gebrochen  hat 
auch  in  den  vornehmen  Standen.  Aber  bis  zu  Alexanders  d.  G. 
Zeit  geht  nur  diese  unmittelbar  aus  dem  Leben  entspricssende  Bil- 
dung und  Literatur.  Der  Kanon  der  grossen  Geschichlschreiber, 
Redner  und  Dichter  liegt  nun  fertig  vor.  Nach  ihm  richten  sich 
die  Epigonen;  ihre  Sprache  hat  sich  bereits  wesentlich  geändert* 
aber  sie  schreiben  die  Wörter  mit  denselben  aus  allerer  Zeil 
äberkommenen  Lautzeichen  weiter.  Gewiss  hat  der  Einzelne  sich 
anfänglich  bemuht,  auch  die  iiberlieferte  Aussprache  fortzupflegen; 
aber  die^e  Ceberlieferung,  von  den  individuellen  Fähigkeiten  und 
Schwächen  der  einzelnen  Lehrer  abhängig,  erlosch  bald  gänzlich. 
Jetzt  wurde  die  Schriftsprache  zu  einem  fast  gedankenlosen  Ab- 
malen von  Charakteren  degradirt,  und  je  mehr  man  genöthigt  war, 
eine  Disciplin  der  „Orthographie"  aufzustellen,  desto  mehr  war  diese 
ihatsächlich  eine  Pseudographie! 

Man  hat  diese  Pseudographie,  mit  welchem  terminus  tech- 
nicus  wir  durchaus  gezwungen  sind,  die  Sache  zu  bezeichnen, 
historische  Orthographie  genannt.  Der  Cnfug  in  einzelnen 
Sprachen  ist  so  weit  gegangen,  dass  man  fortßibrt,  ganze  Flexions- 
endungen zu  schreiben,  die  unter  keinen  Umstanden  mehr  gesprochen 
werden;  so  im  Französischen  parleni  statt  pari'  oder  parW.  Und 
die  Deutschen  haben  auch  hier  Grossarliges  in  der  Kunst  der  Syste- 
matisirung  geleistet.  Noch  gegenwärtig  wird  der  Schuljugend  eine 
iormb'che  Lehre  von  Dehnungs-  und  Schärfungszeichen  vorgetragen. 
Und  es  gibt  Etymologen  andererseits,  welche  sich  an  „diesem  ge- 
treuen Festhalten  an  der  allen  Gestalt  der  Wörter**  erfreuen.  Und 
doch  ist  diese  Pseudographie,  die  in  der  deutschen  Schrift  um 
nichts  geringer  ist  als  in   der   englischen,    ein  wahrer  Fluch    der 
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MeDSchbeit  geworden;  unter  dieser  von  der  Indolenz  und  der  ge- 
lehrten Pedanterie  geschwungenen  Geissei  erseufzen  ganze  Nationen 
und  die  Bildung  der  Völker  findet  hierdurch  eine  fast  unübersteig- 
liche  Mauer  gezogen. 

4.  Am  aUerschlimmsten  sind  wir  daran,  wenn  wir  sprach- 
wissenschaftliche Zwecke  verfolgen  und  uns  dabei  auf  das  so  unzu- 
verlässige Mittel  der  Schrift  angewiesen  sehen.  Die  eigene  Sprache 
hat  man  trotz  der  Schrift  aus  dem  Umgange  mehr  oder  weniger 
lichtig  aussprechen  gelernt  Wie  aber,  wenn  man  die  Aussprache 
fremder  Wörter  angeben  will?  Nicht  blos  die  uns  fehlenden  Laute 
vermögen  wir  nicht  mit  unserem  Alphabete  kenntlich  zu  machen, 
sondern  sdbst  die  uns  geläufigen  Laute  können  wir  nicht  in  un- 
zweideutiger Weise  angeben.  Denn  mit  der  Verbindung  seh  be- 
zeichnen vrir  z.  B.  einen  höchst  einfachen  unzusammengesetzten 
2Sschlaut,  das  hebräische  ä,  welcher  von  den  Franzosen  durch  ch 
(doch  d)enfalls  nicht  in  unzweideutiger  Weise,  da  ch  auch  für  k 
siebt)  bezeichnet  wird,  von  den  Engländern  durch  eine  ganze  Reihe 
von  Pseudographien:  sh,  ch,  ti,  ei,  si,  ssi,  ce  und  8  fsurej,  un- 
gerechnet noch  die  Fälle,  wo  dieser  Consonant  sich  mit  t  und  k  zu 
einem  Doppellaute  verbindet  und  nun  wieder  durch  eine  ganze 
Reihe  von  Combinationen  ausgedruckt  wird.  Auf  welche  Weise 
wollen  wir  nun  dem  Deutschen  die  Aussprache  des  griechischen  ox 
deutlich  machen?  Wir  schreiben  auch  hier  seh;  und  folglich  sehen 
wir  soglach  als  Folge  davon,  dass  man  den  Aeschylus  ausspricht, 
als  sei  er  von  dem  deutschen  Baumnamen  „Esche"  oder  von  dem 
Fischnamen  »^che"^  abgeleitet;  und  wenn  der  griechische  Dichter 
ein  munteres  Mädchen  (i6axoc  nennt  (wir  würden,  nach  Geibel, 
„schlankes  Reh'^  sagen,  oder  „Gazelle"),  so  spricht  man  es  aus,  als 
wenn  jenes  thierische  Aroma,  das  für  Viele  aber  ein  Gräuel  ist, 
erwähnt  wäre.  Und  ist  dies  gleichgültig?  Keineswegs  IQr  den,  der 
die  Sprache  über  die  Schrift  stellt  Und  diese  Kleinigkeit  —  tiefer 
Eingreifendes  werde  ich  am  richtigen  Orte  aufzählen  —  hat  bereits 
andere  sehr  üble  Folgen  nach  sich,  xi  als  änfacher  Consonant  könnte 
keine  Position  machen,  die  erste  Silbe  in  p.6äoc  müsste  eine  me- 
trische Kurze  bleiben.  Wer  dennoch  das  Wort  als  einen  Trochäus 
oder  Spondeus  (sequente  consonante)  aussprechen  kann  —  ich 
kann  es  nicht  —  der  zeigt  dadurch,  dass  er  keine  Ahnung  von 
poetischer  Form  hat,  dass  sie  für  ihn  nur  als  Strich  oder  Haken 
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auf  dem  Papiere  existirt,  und  dass  in  seiner  Praxis  jeder  griechisdie 
Dichter  modern -deutsche  Rhythmen  hat  Wer  diese  Sachen  für 
Kleinigkeiten  hält  (sie  sind  wahrlich  Kleinigkeiten,  was  die  Schwierig- 
keit der  Gewöhnung  anbetrifll,  wenn  man  nur  den  nölhigen  sitt- 
lichen Ernst  der  Sache  entgegenbringt),  der  bilde  sich  nie  ein,  auch 
nur  eine  Ahnung  der  antiken  Kunst  erlangen  zu  können;  er  wird 
stets  vor  todten  Schablonen  stehen.  —  Und  ein  anderes  Beispiel: 
wie  will  ich  dem  Deutschen,  ohne  lange  Dissertationen,  den  Doppel- 
laut in  dem  französischen  bien  klar  machen?  Die  Sclireibart  wird 
auf  das  deutsche  „Biene". (apis)  verweisen. 

5.  So  erweist  es  sich  denn  auch  für  dieses  Buch  unbedingt 
als  nölhig,  ehe  ich  auf  einzelne  Theorien  eingehe,  ein  möglichst  be- 
zeichnendes und  einfaches  Alphabet  einzuführen,  mittelst  dessen  es 
gelingt,  alle  diejenigen  lautlichen  Verhältnisse  der  griechischen  Sprache, 
auf  welche  es  ankommt,  klar  und  unzweideutig  zu  bezeichnen.  Als 
erster  Grundsatz  muss  gelten,  dass  jeder  einfache  Laut  nur  ein 
einfaches  Zeichen  erhält,  jeder  Doppellaut  dagegen  durch  die  zwei 
Consonanten  oder  Yocale,  aus  welchen  er  besteht,  ausgedrückt  wird, 
also  $  durch  ks,  ^  durch  ps,  C  durch  ds. 

Die  Operationsbasis  gleichsam  ist  mir  das  Hochdeutsch,  wie  es 
im  Munde  der  Gebildeten  in  Berlin  gesprochen  wird;  in  diesem 
Dialekte  werden  die  Dehnungen  und  Schärfungen  genau  unterschie- 
den, wogegen  uns  bereits  in  Sachsen  und  Thüringen  eine  heillose 
Verwirrung  entgegentritt,  so  in  der  Dehnung  der  Vorsübc  un-; 
ferner  treten  die  Vocale  in  scharfen  Unterschieden  hervor,  indem 
z.  B.  (nicht  von  den  Ungebildeten)  i  und  u,  ö  und  e  genau  aus- 
einander gehalten  werden;  und  noch  weniger  findet  jene  trostlose 
Vermengung  der  Tennis  mit  der  Media  und  dieser  mit  der  Aspirata 
statt,  welche  selbst  die  Aussprache  der  gebildetsten  Sachsen  zu 
entstellen  pflegt.  Selbst  das  „juter  Jott'',  welches  die  gewöhnliche 
Vorstellung  den  Berlinern  zuzuschreiben  pflegt,  ist  wenigstens  so 
weit  die  irgend  Gebildeten  verstanden  werden,  eine  Fabel,  und  ge- 
hört fast  aussclüiesslich  den  untersten  Schichten  der  Gesellschaft 
an,  wo  es  ebenfalls  langsam  zu  schwinden  beginnt.  Einzelne 
Schwächen  der  Aussprache,  so  die  Eigenlhümlichkeit,  st  und  sp 
wie  uiD  und  e^  zu  articulircn,  könnten  allerdings  zu  Irrungen  An- 
lass  geben,  aber  liier  recurrirc  ich  weiter  auf  die  Aussprache  der 
Gebildeteren  in  mehr  nördlichen  Gegenden^  z.  B.  Mecklenburg,  wo 
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zwar  manches  Breite  vorkommt,  manches  Plattdeutsche  sich  ein- 
drängt („Tag"  nicht  wie  tak,  sondern  wie  tach),  sonst  aber  die 
meisten  Verhältnisse  sehr  ungetrübt  vorliegen.  Endlich  ziehe  ich 
zum  Vergleiche  die  französische  und  die  englische  Sprache  herbei, 
um  die  Lautreihen  der  Hauptsache  nach  vollständig  herstellen  zu 
können. 

6.  Unter  den  Vocalen  sind  die  drei  reinsten  und  ursprüng- 
lichsten a,  i  und  u,  noch  jetzt  fast  allen  Völkern  gemeinsam  und 
nur  den  Engländern  durch  ihre  Pseudographie  zweideutig.  Es  sind 
folgende  Uebergänge  vorhanden: 

A)    a — ä — i — e — i,  gedehnt  g, — ^ — f — f — j. 

1)  ä  ist  im  Englischen  ungemein  häufig  und  wird  mit  a  ge- 
schrieben; gedehnt  tritt  es  fast  nur  vor  st,  ni,  nd  auf,  aber  auch 
hier  nicht  durchgängig. 

Beispiele:  man  (homo),  kän  (possum),  känt  (nequeo). 

Der  Laut  ist  im  Deutschen  so  viel  ich  weiss,  in  keinem  Dia- 
lekte vorhanden,  und  liegt  dem  a  viel  näher  als  dem  e,  wovon 
noch  die  Mittelstufe  e  trennt,  so  dass  es  z.  B.  ganz  widersinnig 
ist,  wie  es  ausnahmslos  in  Deutschland  geschieht,  den  grossen 
Drammatiker  hkspjr,  und  nicht  vielmehr,  dem  Genius  unserer 
Sprache  vöUig  und  dem  der  englischen  besser  entsprechend,  ^akspjr 
zu  sprechen. 

2)  e  ist  in  den  deutschen  Dialekten,  und  so  besonders  im 
Hochdeutschen,  nur  vor  r  vorhanden,  wo  man  bald  ä,  bald  e  schreibt; 
der  gedehnte  Laut  aber  (franz.  ziemlich  genau  in  den  durch  e  aus- 
gedrückten Silben)  unter  allen  Umständen  in  betonten,  nicht  in 
tonschwachen  Silben  vorkommend,  in  manchen  Dialekten  (so  auch 
im  Hunde  des  hochdeutsch  sprechenden  Plattdeutschen)  nicht  vor 
r  auftretend.  Gesciuieben  wird  bald  e,  bald  ä,  nie  ee.  Die  Eng- 
länder kennen  nur  den  gedehnten  Laut,  und  zwar  nur  vor  r. 

her  (dominus),  ver  (quis),  herlic  (praeclarus),  Ifhen  (vivere), 
slflen  (furari). 

Englisch:  bfr  (nudus),  kfr  (curare). 

3)  Was  das  e  anbetrifft,  so  ist  es  im  Hochdeutschen,  ge- 
schärft, der  Umlaut  von  a,  ausgenommen  vor  r,  wo  e  bleibt;  der 
gedehnte  Laut  dient  aber  höchstens  (cf.  oben)  vor  r  als  UmlauL 

valt — velder  (silva  — silvae),  stani — slende  (stabam — starem), 
kraft — kreftik  (robur — robuslus).    Dialektisch:  vgr — vpre  (eram — 
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7^;-.~i>  UM  rqr — rfr^.  Di'D  Engländern  (imd  sq  vielen  Schles- 
*  --TT,'  i:i  Jas  ged«liDle  r  uubekannl;  sie  sprechen  dafür  den 
r»f  r.tiionj-:»  V'- 

i  Das  tEescIiärlte  i  im  Auslaute  isl  nur  den  Engländern  be- 
kir.:jt:  •:)•>  LK-uUclicn  also  suchen  sich  Iheils  durch  ein  gescbarfles 
;  w-..  in  iloiii  niäiitiliclicn  franz.  Artikel;,  tlieils  durch  ein  gedehn- 
-.'S  I  r  aiizunJlierii.  und  man  fiiulet  sicli  auch  in  vollem  Ernste 
:::  L'.-iirtüi-'lion)  so  angeleitet,  oline  die  Atigabe,  dasa  dies  nur  eine 
Noihtiülf'-  sei. 

Ifili    pui'Ua  ,  hjtfli    pulchriludo)  Vfliimeulli  (vehementer;. 
B     <i — d — ""i — 0 — u — U — i,  j.'1'delint  9 — i — J — y — 9 — y — j. 

lt;r  Mitlellaute  zwischen  a  und  0  werden  in  unserer  gebildelen 
>[>r3<:he  niOp'lich^t  verniiedeii,  so  häufig  sie  auch  in  dt-n  Dialekten 
-.r.i.  —  Im  E::&1iselien  wird  d  meist  ilurch  «>.  9  umgekehrt  durch 
j  i .>.-' irückt.  [lainentlicli  hinter  h-  unil  t/u    d.  h.  kr). 

nät    non  .   bat     fervidus^   li/Vn  ;sa<-pt>  .  k^l  (vocare),  u^l 

v'nt  t-^ere  .  trArm  calidus;,  kir^rt  quadraos;. 
b^jr.tbverwirreiiil  sind  unsere  Itenennunjien,  von  denen  kb 
■i-r'.is..^  dbjtlit.-ti  iiuiss,  da  der  gänzlich  falsche  Ausdruck,  sobald 
*;  i.-  i.'Mi^r  erkannt  ist.  abzuseliaften  ist.  Der  Mtttellaut  in  dem 
iz.  .••'.T.rr,  ■';!  "mnis  ist  entweder  als  spitzes  a.  oder  als  breitet 
..  'L'Z'>.lir.-?n:  widerWnnig  i;-!  der  uns  (!el3ulige  Name:  breites  b, 
i:  :TiLir.ri'.].i:li  das  a  mit  der  weitesten  (KlTnung  der  Organe  ga- 
■Z!.-:.:Ti  wj-j.  «.ihrend  bei  jedem  folgenden  Vocalc  eine  sürkara 
•.-.v--^'. '..:■:.  .!.:r-fib.n  stattfindet. 

«  '':.i-f<nciil  beliaiintlich  dem  u  der  Franzosen,  dem  u  dv 
ir-r  ^:..  j.i  d'f  u-Laul  ist  in  den  henoTragenden  Dialekten  dK 
-.!■=:::.  r.-r  -piivlint  Igpschriebcn:  ov. 

l"     .1 — .> — i — (• — i.  gedehnt  0  u.  s.  w. 
•:   n:  nur  als  geschärfter  Vocal  bekannl  und  ala  atUmt 
:.--  i..-:..  wo  IT  meist  dun-h  V.  doch  auch  dnrdi^«»  n.1.« 
■    ■»irl  sehr  häufig,  im  I 
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7.  Ad  Diphthongen  ist  das  reine  Hochdeutsche  verhältniss- 
mSssig  ann;  es  sind  deren  nur  dreie  vorhanden : 

1.  au,  geschrieben  au, 

2.  aü,         >  eu,  du,  selten  oi, 

3.  ai,  »  ei,  ai. 

Diese  Diphthonge  zeichnen  sich  durch  die  innige  Verschmel- 
zung ihrer  Vocale  aus,  während  im  Englischen  die  beiden  Bestand- 
theile  deutlicher  herauszuhören  sind,  au  wird  namentlich  in  den 
Provinzen  Hannover  und  Schleswig-Holslein,  ausserdem  in  Hamburg 
u.  s.  w.  durch  die  ganz  verwandte  Verbindung  oi  ersetzt  ^  doch 
kann  diese  Aussprache  schon  aus  dem  Grunde  nicht  eine  muster- 
giUtige  genannt  werden,  weil  der  Uebergang  von  au  zu  aü,  die  in 
etymologischem  Zusammenhange  stehen,  leichter  zu  erklären  ist; 
in  Süddeutschland  spricht  man  gewöhlich  statt  aü,  ai,  und  so 
hört  man  schon  die  unteren  Volksschichten  in  Berlin  vielfach  aus- 
sprechen.   Also: 

rein  hochdeutsch:  in  Hannover:    und    mehr  sudlich: 


bäum — bäume— 
baümcen, 


bäum — baime — 
baimceUf 


bäum — boime — 
boimcen,    * 
(arbor — arbores — arbuscula). 

Unter  den  plattdeutschen  (sporadisch  auch  in  hochdeutschen 
Gegenden  auftretenden)  zahlreichen  Diphthongen  haben  ei,  ou  und 
Ott  die  weiteste  Verbreitung;  sie  bestehen  aus  einer  eben  so  innigen 
Verbindung  ihrer  beiden  Vocale.  Ich  führe  einige  Vocabeln  an, 
wie  sie  im  grössten  Theile  Mecklenburgs  gesprochen  werden,  da- 
neben die  entsprechenden  hochdeutschen  Wörter  stellend: 

kein — kain  (nuUus);  veit — vats  (scio);  fleiten — fipen  (fluere); 
ieir — grentse  (finis). 

hour  —  hör  de,  hprde  (grex);  kou  —  ktf  (vacca);  blout — blift 
(sanguis). 

graün — gr^n  (viridis);  möür — m^ide  (fessus);  köü  oder  kau — 
k^he  (voccae). 

Diphthongen,  in  denen  einem  stark  gedehnten  ersten  Vocal 
ein  zweiter  sehr  schwacher  nachfolgt,  sind  im  mustergültigen  Hoch- 
deutsch nicht  vorhanden,  in  süddeutschen  Dialekten  aber  tritt  9t 
sehr  häufig  auf.  Im  Englischen  hat  man  fast  alles,  was  die  Gram- 
matiken  und   Wörterbucher  als   gedehntes  e  oder  0   bezeichnen. 
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diplithongisch  als  fi  und  gu  auszusprechen ,  da  die  einfachen  ge- 
dehnten Vocale  hier  wenigstens  in  betonten  Silben  gänzlich  felilen. 
Engl,  ngu  (parücula  negativa),   ngut  (nota),  hgul  (totus;  fora- 
mcn),  sgul  (animus,  anima);  brfik  (frangere),  nfim  (nomen). 

8.  Den  so  namentlich  an  Beispielen  erläuterten  Vocalen  und 
Diphtliongen  entsprechen  ini  Griechischen  wol  durchgängig  ziemlich 
genau  folgende  Charaktere: 


a  — 

0,  q. 

au 

— 

au 

0  = 

0. 

ai 

= 

ai. 

u  = 

9- 

et 

= 

ei. 

Oü    = 

y- 

Ol 

— 

Ol. 

\>  — 

tt,  ft. 

? 

= 

(fi. 

1      — 

i>h 

71 

.: — : 

fi. 

e  — 

e. 

= 

9t. 

TT)    = 

f- 

Für  die  angegebene  Aussprache  der  Diphthonge  spricht  zuerst 
die  Sciureibart  selbst,  da  gar  nicht  einzusehen  ist,  wie  die  Griechen 
von  Anfang  an  sich  einer  Pscudographic  statt  der  Orthograptüe  be- 
dient haben  solllen.  Sodann  zeugt  dafür  die  ganze  Etymologie. 
Denn  wenn  z.  B.  aus  u  der  Diphthong  ei  entstand,  so  können  wir 
uns  diesen  Hergang  äusserst  leicht  erklären  dadurch,  dass  das 
zweite  e  etwas  dünner  und  spitzer  ausgesprochen  wurde,  wodurch 
sogleich  der  betreffende  Diphthong  entstand,  wenn  der  Spiritus 
lenis  zwischen  beiden  Vocalen  unierdrückt  wurde,  während  eine 
Heranbildung  zu  der  Aussprache  ai  (wie  das  hochdeutsch  ei  ge- 
schriebene immer  lautet)  gegen  alle  sprachgeschichtliche  Entwick- 
lung verstiesse.  Denn  wo  ist  sonst  im  Griechischen  das  dünne  e 
im  Lauf  der  Zeiten  zum  vollen  a  geworden?  Und  wenn  die  Neu- 
griechen et  wie  t  aussprechen,  so  ist  das  nur  ein  weiterer  Schritt 
auf  der  einmal  betretenen  Bahn,  indem  auch  noch  der  erste  Theil 
des  Diphthongen  an  der  schon  eingetretenen  Verdünnung  des  zweiten 
Theiles  theilnimint,  während  umgekehrt,  so  viel  ich  sehe,  nirgends 
bis  jetzt  ein  Umspringen  von  ai  in  einfaches  t  beobachtet  ist  — 
Ferner  legen  die  auch  im  allischen  Dialekte  in  der  Poesie  immer 
noch  unverfänglichen  Diäresen  das  gewichtigste  und  entscheidendste 
Zeugniss  ab.  Nur  wer  'Axpefdi^c  und  ßaaiXelo^  aussprach  Atreidfs 
und  basileios  konnte  auch  im  Verse  die  Aussprache  ßaaiXijioc  und 
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'ArpetStjc  ohne  Anstoss  hören  und  ausüben;  nur  wer  in  TcarpeSo^ 
einen  wirklichen  Diphthongen  hören  liess  und  empfand,  konnte  auch 
wieder  zu  Tcatpcoioc  gelangen.  So  ist  auch  eine  Aussprache  des 
OJL  wie  e  zur  klassischen  Zeit  undenkbar,  und  wenn  die  Neugriechen 
so  arlikuliren,  ja  zun)  Theil  ein  ganz  reines  e  hören  lassen,  so  war 
auch  hier  die  Entwickelung  eine  ganz  regelrechte:  1)  ai;  2)  beide 
Vocale  einander  genähert:  de,  ee;  3)  contrahirt  f ;  4)  verdünnt  f. 
Weiter  würden  sie  auf  dem  regelmässigen  Wege  gelangen  5)  zu  ), 
6)  zu  i.  Dies  ist  z.  B.  auch  der  gewöhnliche  Weg  im  Lateinischen. 
Wie  adrapio  durch  die  Mittelform  adrepio  zu  arripio  wird,  zeigt 
uns  noch  das  Participium  arreptus,  in  welchem  der  vollere  Yocal, 
gestützt  durch  einen  Doppelconsonanten,  sich  gehalten  hat;  dagegen 
ist  eine  Umwandlung  etwa  von  findo  über  fendo  hinaus  zu  fando 
auch  auf  dem  Gebiete  dieser  Sprache  undenkbar  und  durch  keine 
Analoga  glaubbar.  —  Ich  darf  ein  Detail  anderer,  meist  bekannter, 
zahlreicher  Beweise  übergehen. 

Von  den  übrigen  drei  Diphthongen,  ui,  e\>  und  iqu  erklärt  sich 
der  erste  sogleich  selbst  als  =  üi,  wie  seine  Bezeichnung  sagt, 
eu  und  iqu  aber  dürfen  auf  keinen  Fall  gleich  dem  hochdeutschen 
aü  (geschr.  eu,  du)  gesprochen  werden,  da  dies  der  Schreibart, 
der  gestatteten  Diäresis  (^u  =  eu  u.  s.  w.),  der  Entstehung  aus 
e/  (ßaaXeu^  aus  ßaaX£/^c)  und  der  Weiterbildung  im  Neugriechi- 
schen (=  ef,  basilefs)  gleichmässig  widerspricht  Auch  hier  hat 
man  einfach  der  Schreibart  zu  folgen,  f  war  ein  semivocaliSf  dem 
engl,  w  vollkommen  entsprechend;  daher  hat  es,  wie  dieses  Diph- 
Üionge  gebildet,  ganz  naturgemäss  mehr  seine  vocalische  Seite  hinler 
Yocalen  hervortreten  lassend.  Umgekehrt,  in  den  rauheren  uolischen 
Hundarten,  wie  der  der  Aetoler  und  in  den  wohl  verwandten  Dia- 
lekten der  Arkadier  und  Achäer,  trat  die  consonantische  Nalur  mehr 
in  den  Vordergrund  (basilevs  aus  basilews),  und  diese  Aussprache 
wurde  von  den,  Consonantenhäufungen  weniger  scheuenden  Neu- 
griechen noch  weiter  zu  ef  erhärtet  (so  auch  af  aus  au).  Denn 
wer  griechische  Geschichte  kennt,  wird  nicht  glauben,  dass  viel 
athenisches  oder  auch  nur  lakedämonisches  Blut  in  den  Adern  der 
Neugriechen  fliesse.  Es  sind  die  Nachkommen  der  Arkadier^  Achäer, 
Aetoler,  Akarnanen  und  Makedonier,  vermischt  mit  anderen  Völker- 
resten; die  Nachkommen  jener  Stämme,  die  am  längsten  sich  ihre 
alte  Kraft  bewahrten  und  desshalb  auch  später  an  der  Spitze  der 
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griechischen  Geschichte  stehen.  —  Das  u  in  den  beiden  Diphthon- 
gen kann  nicht  wie  bei  au  seine  filtere  Geltung  als  u  bewahrt 
haben,  sondern  muss  sich  dem  e  genähert,  und  desshalb  als  u  ge- 
golten haben.  Wir  setzen  desshalb  s\>  =  eö,  iqu  =  fu.  Sucht 
man  nach  einem  einfachen,  ziemlich  ähnlich  klingenden  Laute  im 
Hochdeutschen,  so  dient  f  sehr  gut  dazu,  den  antiken  Laut  in  mo- 
demer Aussprache  zu  ersetzen.  Näher  liegt  freilich  das  plattdeutsche 
öü,  welches  oben  erwähnt  wurde.  Auch  die  Entwicklung  der  firan- 
aösischen  Aussprache  ist  ohne  allen  Zweifel  diese:  eu — eip — du 
(das  e  dem  ü  genähert)  —  g  —  endlich  in  vielen  Fällen  kurzes  ö. 

Unbedingt  wird  jeder,  der  verstehen  und  nicht  blos  äusserlich 
lernen  will,  es  für  nölhig  halten,  dass  man  jene  antiken  Vocale  und 
Diphthongen  auch  antik  ausspreche;  auf  kleine  Nuancen,  die  die 
Griechen  auch  unter  einander  gehabt  haben,  kommt  es  freilich 
nicht  an.  Nur  so  wird  man  die  Ableitungen  auch  fühlen  lernen; 
nur  so  hört  der  Uebelklang  unserer  breiten  Diphthonge  (immerfort 
au,  aü  und  ai,  nie  die  dünneren  Verbindungen  ei  und  eü)  auf; 
nur  so  werden  wir  auch  gewisse  metrische  Erscheinungen  wirklich 
und  innerlich  begreifen  lernen. 

9.  Die  Consonanlen  anbetreffend,  so  will  ich  zuerst  die  hoch- 
deutschen aufzählen  und  dabd  die  nach  unserm  pseudographischen 
Systeme  gebräuchliche  Bezeichnung  angeben: 

L    Mutae, 

Gutturale:  k,  geschrieben  k,  c,  ch  namentlich  in  Fremd- 
wörtern, g  am  Silbenschlusso,  q  in  Verbindung  mit  u,  =  k\). 
g,  gesciu-.  g. 

c,  geschr.  ch,  hinter  e,  i,  i. 

S,  geschr.  ch,  hinler  a,  o,  u,  ü. 

Labiale:  p,  geschr.  p  und  am  Silbenschlusse  oft  b. 

b,  geschr.  b, 

f,  geschr.  f,  v,  ph. 

V,  geschr.  ?«;  und  in  Fremdwörtern  oft  v,   ferner  u  hinler  q 

(qu  =  kv). 

Dentale:  t,  geschr.  /,  th  und  am  Silbenschlusse  oft  d  oder  dt, 

d,  geschr   rf. 

Sibilanten,  s,  geschr.  s  vor  p  und  /  und  am  Silbenschlusse, 
SS  und  ß  im  Inlaute  und  oft  im  Auslaute;    die   Verbindungen    ts 
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und  ks  werden  ausgedrückt  darch  z  und  ts,  auch  ts  einerseits, 
X  und  chs^  cks  andererseits. 

Sf  geschr.  s  m  An-  und  Inlaute  vor  Yocaleo,  eben  so  in  ein- 
zelnen Pillen  im  Auslaute  auftretend 

$,  gesclir.  seh,  franz.  eh,  engl,  besonders  sh, 

i  in  einigen  aus  dem  Französischen  enCleiinten  Wörtern,  worin 
inan  die  überkommene  Pseudographie  mit  j  beibehält,  z.  B.  ipnieren 
(geschr.  geniren,  geniereo). 

IL    Liquidat. 

r,  geschr.  r,  rh. 

l,  geschr.  i. 

tu,  geschr.  m.  Bei  nachlässiger  Aussprache  klingt  audi  das 
n  vor  /  so,  z.  B.  zamfl  st.  zat^l  (gesclir.  sanft,  mollis). 

Uy  geschr.  n. 

n,  geschr.  n,  vor  Gutturalen. 

m.    Semivocales. 

j,  geschr.  ;. 

Aus  der  englischen  Sprache  sind  ferner  zu  notiren: 

Dentale,    1)  harte  Aspirata:  %  geschr.  th, 

^nkj  (cogitare),  hguQ'  (ambo). 

2)  weiche  Aspirate:  S,  geschr.  th, 

dau  (tu),  Sfu  (quamquara),  fg,Öör  (pater). 

Semivoeales:  n%  geschr.  w, 

wain  (vinum)y  hwain  (ejulare),  hwSt  (quid). 

Diesen  Consonanten  entsprechen  im  Griechischen,  wenn  audi 
nicht  immer  völlig  genau,  folgende  Charaktere: 

X   =   k  7C   =  p.  v    =    «. 

T  =  ^-  ß  =  6.  Y  =  n. 

X  =  ^«  a  =  s,  z.          J=  =  IT. 

T  =  t  p  =  r.  J  =  (Ja. 

h  =z  d,  \  =z  l,  ^  =  ks. 

^  =   5*.  (JL  =   f ».  ^  =  ps. 

Ich  werde  am  gehörigen  Orte  für  Auffassungen,  die  zweifel- 
haft scheinen  könnten,  Belege  geben,  in  so  weit  dadurch  metrische 
Verhältnisse  klarer  werden. 

Dem  9  entspricht  kein  deutscher,  englischer  oder  französischer 
ConsonanL  Es  war,  wie  schon  Raumer  in  seiner  Abhandlung  über 
die  Lautverschiebung  und  die  Aspiration  klar  gemacht  hat,  indem 

Schmidt,  Metrik.  3 


34  §  1*     Sprache  und  Schrift 

er  zugleich  die  Winke  der  allen  Schriflsteller  vergUcb,  kein  Daner- 
laut  wie  unser  f,  welches  den  Namen  Lippen-Spirant  verdient,  son- 
dern ein  Explosivlaut,  durch  eine  sanfte  und  momentane  Bewegung 
der  Lippen  gegen  einander  und  von  einander  ab  hervorgebracht. 
Ich  habe  den  Laut  einzig  beobachtet  bei  Negern,  die  das  englisclie 
^  so  auszudrücken  pflegen,  z.  B.  ai  (fink  (cogito).  Man  denke  nur 
an  die  ahnliche  Verwechslung  in  den  griechischen  Dialekten:  ^iQp, 
9T^p,  lat.  fera,  d.  h.  ^fr,  9fr,  fera,  Uebrigens  sind  Raumer's  An- 
sichten über  die  Aspiraten,  so  viele  Geltung  sie  sich  auch  verschalU 
haben,  höchst  verfehlt,  da  sie  aus  blosser  Theorie  entstanden  sind 
und  unmöglich  von  lebendiger  und  genauer  Beobachtung  begleitet 
gewesen  sein  können.  Ich  habe  mich  vergeblich  bemüht,  Englän- 
dern etwas  Zischendes  bei  ihrem  ^  oder  d  (geschr.  Ih)  abzulauschen; 
ich  habe,  so  viele  Tausende  aus  allen  Gegenden  ich  auch  hörte, 
immer  nur  einen  höchst  einfachen,  nicht  zusammengesetzten  Explosiv- 
laut vernommen,  im  schnellsten  Flusse  der  Rede,  wie  beim  feier- 
lichsten und  gemessensten  Vortrage.  Freilich,  wenn  man  zu  ganz 
langsamer  und  genauer  Articulation  auflbrdert,  so  bekommt  man 
etwas  Forcirtes  und  keineswegs  Gebräuchliches  zu  hören,  und  da 
zeigt  dann  allerdings  das  ^,  wie  leicht  es  in  einen  wahren  Zisch- 
laut übergehen  könne.  Man  begreid  dann  auch  das  Verhältniss 
von  l5&6^  und  aoc  im  Griechischen,  ferner  wie  die  dritte  Person 
der  Verben  im  Englischen  die  Endung  $  statt  eJS'  erhalten  konnte, 
und  wie  die  jetzigen  Nordfriesen,  welche  ich  täglich  Gelegenheit 
habe  zu  hören,  dazu  gelangten,  meist  ein  s  (ur  altes  ä'  zu  sprechen. 
Aber  dieselben  Fehlschlüsse  zieht  der  Ausländer,  wenn  er  unser  c 
(geschr.  ch)  sich  forcirt  vorsprechen  lässt;  auch  er  hört  einen  Zisch- 
laut heraus,  den  er  hinreichend  deutlich  durch  ein  s  wiederzugeben 
glaubt,  wie  ich  mich  oft  überzeugt  habe  (man  sprach  mir  z.  B. 
mü  nach,  wenn  ich  mic  vorsagte).  Und  bei  diesen  Versuchen  wird 
auch  wieder  recht  klar,  wie  die  Gutturalen  in  die  Sibilanten  über- 
gehen konnten  in  den  romanischen  Sprachen,  wie  im  Englischen. 
Selbst  eine  genaue  physiologische  Theorie  führt  hier  zu  den  offen- 
barsten Fehlschlüssen,  indem  man  einzig  beachtet,  was  organisch 
nahe  liegt,  nicht  aber,  was  Ahnlich  klingt.  Wir  fanden  so  eben, 
dass  9  und  ^,  mit  ganz  verschiedenen  Organen  gesprochen,  dennoch 
leicht  mit  einander  verwechselt  werden  oder  in  einander  übergehen 
konnten. 
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Denkt  man  an  diese  wahre  Natur  des  ^,  nicht  an  die  Vor- 
stellungen, welche  Theoretiker  darüber  verbreitet  haben,  so  wird 
man  sich  leicht  überzeugen,  dass  eben  das  griechische  ^nichts 
anderes  ist  Der  Laut  ist  dem  t  eben  so  nahe  verwandt,  wie  das 
volle  S  (nicht  c)  dem  k  und  9  dem  p.  Daher  verwechselt  auch 
jener  Skythe  in  den  Thesmophoriazusen  des  Aristophahes  als  Aus- 
länder alle  drei  Aspiraten  gleichmSssig  mit  .dem  entsprechenden 
harten  Laut,  indem  er  z.  B.  ausspricht  statt  ^pi^o(iat — rp^i,  statt 
iTct^Tujut; — iÄtTU{i6ic,  st  va^xt — va6tt,  sL  ÄTCoTpex*  —  i^orpöc, 
und  st  xefocXiQ  — xeTcocXi].  Eben  so  sprechen  bekanntlich  die  Fran- 
zosen und  Engländer  unser  i  und  c  mit  k  nach,  besonders  den 
ersteren  Laut;  und  so  spricht  auch  der  unbefangene  Deutsche,  dem 
nicht  in  der  Schule  von  einem  unerfahrenen  Lehrer  mit  Gewalt  die 
Idee  odroyirt  ist,  dass  die  Engländer  den  mit  ih  geschriebenen  Laut 
zischend  aussprächen,  höchst  einfach  ^  wie  /,  Ö  wie  (i  aus,  z.  B. 
de  =^  Öe  (0,  'iiy  rd),  dau  =  Öau  (tu),  dg  =  Ögu  (quamquam); 
ai  Unk  =  ai  JHnk  (cogito),  bgt  =  hgu'i  (ambo),  und  erst  for- 
cirtes  Vorsagen  und  gezwungenes  Nachahmen  kommt  in  beiden 
Fällen  zu  Zischlauten.  Und  eben  so  erklären  sich  die  Geminationen 
T^,  XX  und  7ü9  aus  der  wahren  Natur  der  Laute  höchst  einfach. 
Hat  man  denn  noch  nicht  einmal  daran  gedacht,  dass  wir  im  Hoch- 
deutschen sogar  nicht  die  Medien  zu  gemrniren  pflegen,  ja  nicht 
einmal  einen  Begriff  davon  haben,  wie  eine  geminirte  Media  kUngt? 
Die  Wörter  „Ebbe",  „Modde"  und  „Egge"  klingen  in  der  Thal: 
epbe,  moide  und  ekge,  nur  dass  naturlich  die  Tennis  nicht  voll 
ausgesprochen  werden  darf,  was  nur  bei  der  Zusammensetzung  ge- 
schieht, sonst  aber  auch  nicht  bei  geminirter  Tenuis,  wie  in  „ritten" 
(equitabamus).  Man  spreche  diese  Wörter  einem  Engländer,  der 
sehr  wohl  die  echte  Gemination,  der  Media  kennt,  vor,  und  er  wird 
nichts  anderes  herauszuhören  glauben,  als  eppe,  motte,  ekke  und 
keineswegs  den  Klang  herausfinden,  den  er  in  den  ebbing,  madden 
und  egging  geschriebenen  Wörtern  hat 

Ich  habe  hier  noch  voriäufig  zu  erwähnen,  dass  wir  den  Laut 
des  hebräischen  Alef,  den  die  Griechen  nicht  durch  einen  eigenen 
Buchslaben,  sondern  nur  durch  ein  Abzeichen,  den  Spiritus  lenis 
deutlich  machen,  gar  nicht  in  modernen  Sprachen  mitzurechnen 
pflegen,  dagegen  das  verwandte  h  beibehalten  haben.  Nur  wo  Hiss- 
verständnisse entstehen  könnten,  schreiben  wir  ein  sogenanntes  Trema, 
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ohne  uns  aber  bewusst  zu  sein,  dass  auch  dieses  seiner  Natur  nach 
ein  Consouant  ist  Ich  werde  wenigstens,  wo  zwei  Vocale  zusammen- 
stossen,  die  einen  Diphthong  bilden  könnten,  o,  ein  umgekehrtes  e 
als  ordentlichen  Consonanlen  einrucken:  also  aoi  =  ai.  Es  ge- 
üngt  so,  Verwechslungen  mit  den  ordentlichen  Vocalen  ä,  e,  ö  und 
ü  zu  vermeiden. 

10.    Hier  folgen  nun  zwei  orientirende  Tabellen. 

I.    Lauttafel  für  die  griechische,  deutsche  und  eng- 
lische Sprache. 

Die  specifisch  plattdeutschen  Laute  sind  eingeklammert. 


Vocale. 

Griechisch. 

Deutsch. 

a,  f 

a,  a 



^^f 

e,  f 

e,  f 

•        • 

W,    fi 

tt,  y 

¥ 

U,   1f 

0,  9 

0,  9 

Griechisch. 
ai,  ai 
ei,  fi 

au 
eü,  fü 


09,    J)t 

ni 


0,  9 

Diphthongen. 

Deutsch. 
ai  — 

fcij- 
au 

(öü) 
au  — 

(ou)  - 

(Ol)   — 


Englisch. 

—  9 

m  m 

a,  (} 

—  ?' 

e  — 

•    . 

**  i 

u,  y. 
0,  — 
«,  ? 

0,  — 
ö,  — 


Englisch. 
ai  — 


P 


au 


—  9u 
oi  — 
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Hauchlaute. 


Gaumenlaute. 


CoDsonanten. 
Griecb.      Ilochd.      Engl. 

0 


0 

h 

k 

0 
i 


h 
k 

9 


0 

h 
k 
9 


Lippenlaute. 


Zahnlaute. 


Zischlaute. 


Liquidae. 


Halbvocale. 


P 
b 

9 


t 
d 

s 

ßV 


r 

l 

m 

n 

n 


P 
b 

f 

V 

t 
d 


s 

z 

i 

r 

l 

m 

n 

n 


M         - 


p 
b 

f 

V 

d 


i 

r 

l 

m 

n 

n 

m 

J 
W 


II.  Gewöhnliche  Bezeichnung  der  Laute  in  den  drei 
Sprachen.  Das  Plattdeutsche  ist  nicht  berücksichtigt,  da  hier  keine 
aUgemein  recipirte  Pseudographie  existirt. 


Bezeichnung: 

Laut. 

im  Griech., 

Hocbd., 

Englischen ' 

a,  9 

OL,  a 

a;  0,  ah 

—  a 

a,  f 

—  — 

—    — 

a,  a 

e,  f 



ä,  e;  äy  e 

—  a 
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Bezeichnung: 


Laut  im  Griech.,           Hochd.,            Englischen 

e,  f  e,  1]                 e,  d;  e,  ec       e  — 

i,  jf  1,1                   t;  ie                 i;  ee,  e 

ü,  f  u,  u                 ü;  ü                 

Uf  ff  —  ou              u;  u                 tt,  00 

0,  g  0,0                 o;  o,  oo 

S,  § a,  a 

i,  ^ o;  a,  au,  aw 

ö,  §  ö;  ö  e,  0  — 

Diphthonge. 

ai,  fi  Ol,  qc               ei,  ai  —         i  — 

ei,  fi  et,  7)                —  —              —  a,  ai 

au  au                   au                 ou,  ow 

eü,  fü  eu,  Tfiu             —  —             

au  —                 eu,  au              — 

oi,  fi  Ol,  9                oi,  oy  — 

üi  Vi                    —                   — 

Gonsonanten. 

Laut  Griech.  Bez.            Hochd.  Bez.    Engl.  Bez. 
9             Spiritus  lenis  (Trema)      (Trema)       (ohne  Bez.) 

h  Spiritus  asper 

k  X 

9  T 

«  X 

e  — 

p  IC 

b  ß 

9  9 

f  - 

u  — 

t  X 

d  i 

d  — 


h 

h 

k 

k,  c 

9 

9 

eh 

— 

ch 

— 

P 

p 

b 

b 

f 

f 

w 

w,  u 

t,  ih 

t 

d 

d 

— 

th 

— . 

th 
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Laut 

Griech.  Bez. 

Hochd.  Bez. 

Engl.  Bez. 

s 

c 

ß,  SS,  s 

5,  e 

'S 

(^0) 

s 

5,  s 

(altes  Sampi) 

seh 

sh,  ti,  si  etc. 

[j  in  Fremd- 

si in)  Inlaute 

wörtern) 

5  voruimlnl. 

r 

P 

r 

r 

l 

X 

1 

Z 

m 

v- 

m 

m 

n 

V 

n 

n 

n 

T 

n 

n 

• 

3 

• 

y;  nicht  aus- 
gedruckt vor  u 

w 

m 

— 

w 

Unberücksichtigt  sind  die  nur  für  die  Orthoepie  wichtigen  Unter- 
scheidungen geblieben,  wie  die  der  verschiedenen  r,  von  denen  es 
in  den  deutschen  und  englischen  Dialekten  vier  organisch  sehr  ab- 
weichende Arten  gibt. 

Es  wird  nach  diesen  Auseinandersetzungen  gelingen,  die  für 
die  Metrik  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse  klar  und  ohne  zu 
befürchtende  Missverständnisse  darzulegen.  Ich  gebe  die  Wörter, 
welche  zur  Veranschaulichung  dienen  sollen,  aus  den  modernen, 
pseudographischen  Sprachen  mit  einer  genauen  Lautschrift,  cursiv 
gedruckt,  die  aus  der  griechischen  und  etwa  lateinischen  Sprache, 
welche  annähernd  orthographisch  geschrieben  werden,  in  der  ge- 
bräuchlichen Schreibart 
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1.  Am  besten  thut  man  daran,  wenn  man  sich  unter  einem 
gedehnten  und  einem  geschärften  Vocale,  beispielsweise  unter 
e  und  f  (e  und  t])  zwei  specifisch  verschiedene  Laute  vorstellt,  die 
nur  in  einem  Verhältnisse  naher  Klangverwandtscfaaft  stehen.  Denn 
in  verschiedenen  Sprachen  herrscht  nicht  einmal  dasselbe  Verwandt- 
schaflsgefühl.    Uns  erscheint  |  als  die  naturliche  Dehnung  von  i, 
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f  als  die  too  e.  Aber  dem  Engländer  erscheint  nicht  etwa  bloss 
in  seiner  Schrift  at  als  die  Dehnung  von  t,  j  als  die  von  e,  son- 
dern auch  in  der  mündlichen  Rede;  ebenso  erscheint  ihm  au  als 
Dehnung  von  o  —  wenn  alles  dieses  auch  nicht  durchgängig.  Daher 
singt  er  oft  safllai  (leniter),  wo  er  siftli  spricht;  ja  ich  habe  oft 
schlichte  Landlcutc  in  einem  Kirchengesange,  den  sie  (uglich  zu  ihrer 
Hausandacht  anstimmten,  das  Wort  ininkwiti  (impictas)  bald  fiitn^-- 
witaif  bald  aininkwitai,  bald  gar  ainaiktcaiiai  in  langen,  gemessenen 
Noten  inloniren  hören.  Ebenso  wird  ganz  der  Hegel  nach  aus  den 
Wörtern  haus  (domus)  und  waif  (femina)  das  Compositum  heswif 
gebildet  Fragt  man  einen  Engländer  nach  der  Aussprache  seines 
Artikels,  so  wird  derselbe  Mann,  der  im  Fluss  der  Rede  stets  öe 
ausspricht,  behaupten,  er  spreche  immer  öl  aus;  und  der  so  fluch- 
tige unbestimmte  Artikel  d  wird  fast  immer  ^i  gesprochen,  wenn 
der  Redner  nach  ihm  eine  längere  Pause  macht,  sich  etwa  auf  ein 
Wort  besinnend. 

Dem  Griechen  —  anderer  Völker  zu  geschweigen  —  scliien 
ebenso  gut  t)  die  Dehnung  von  a  zu  sein,  als  das  „lange"  a; 
wenigstens  den  Jonicrn  und  in  geringerem  Grade  den  Attikern. 
Die  Sache  hat  ihre  historische  Entwicklung  natürlich;  aber  es  han- 
delt sich  einfach  um  das  in  der  classischen,  ausgebildeten  Sprache 
Vorliegende.  Auch  der  Gothe  (ähnlich  der  Plattdeutsche)  dehnte 
z.  B.  a  zu  f  in  Präteritis  wie  gaf  (gab)  —  gfhnm.  Und  so  dedi- 
nirt  der  Grieche  sein  yXcäciaa  weiter:  '^\6aari<;,  7X0(107)  und  dehnl 
nicht  nur  (das  Augment  zu  ersetzen)  ipa\LaL  zu  iQpaa^v,  sondern 
eben  so  gut  auch  ayo  zu  -^^ov,  ^80  zu  fjSov.  —  Ferner  erscheint 
ihm  ei  als  natürlichste  Dehnung  des  e,  ou  als  die  des  0.  Dies 
zeigt  zunächst  schon  der  alte  Name  der  Buchstaben,  ei  und  ou, 
statt  des  späteren  §  ij^cXov  und  0  piixpov.  Sodann  wird  ee  fast 
immer  zu  ei  (^9CX6e — i(^Ckei),  selten  tq  contrahirt  (ßaatX*^^  neben 
ßaatXeiO»  ebenso  00  zu  ou  (vdoc — vou^).  Endlich  wird  et  zu  e, 
ou  zu  0  verflüchligl  (geschärft)  wie  in  'GXeftuta  neben  GlXefiruta, 
TcoXu^  entstanden  aus  dem  älteren  tcouXu^.  Auch  ohne  Conlraction 
tritt  dieser  Process,  und  hier  fast  ausnahmlos  ein,  indem  z.  B.  aus 
aus  xPLgU)f^  nur  Y^agUu;,  aus  tutctovch  nur  tutctouoi  werden  konnte 

Fasst  man  alle  diese,  in  einer  so  reichen  Anzahl  concreler 
Fälle  vorliegenden  Veriiällnisse  ins  Auge,  so  wird  man  jedenfalls 
zugestehen  müssen,  dass  im  Bewusslsein  des  sprechenden  Griechen 
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ZU  den  drei  Vocalen  a,  e  und  o  je  zwei  ihnen  entsprechende  Deh- 
nungen gehörten,  wie  folgt: 

GeschärAer  LauL    Dehnung  desselben. 

ä 

6     .    .    .    .   ^ 

ov 
o 

Folglich  müssen  wir,  von  den  mit  den  strengsten  Principien 
durchgeßihrten  Verhältnissen  des  Hochdeutschen  absehend  und  ein- 
fach den  Massstab  der  Thatsachen  anlegend,  anerkennen,  dass  man 
im  Griechischen  mindestens  nicht  nach  der  Schnur  bestimmen  dürfe, 
welche  zwei  Vocale  in  dasselbe  Fach  gehören,  sich  einfach  durch 
Dehnung  und  Schärfung  unterscheidend.  Man  trägt  sonst  den  Bucli- 
Stäben  Geltung,  die  für  die  Sprache  ganz  gleichgültig  sind  (denn 
schreibt  man  etwa  mit  lateinischen  Charakteren,  so  ist  doch  an  der 
letzteren  nichts  geändert)  und  übersiebt  die  Laute,  welche  ihre 
eigentlichen  Bausteine  bilden. 

2.  Eine  äusserst  stumpfe  Beobachtung  hat  dahin  gefuhrt,  die 
Dehnung  mit  der  Länge  und  die  Schärfung  mit  der  Kürze 
eines  Yocales  zu  verwechseln  und  geradezu  zu  identificiren.  Denn 
eine  Silbe  mit  gedehntem  Yocalc  setzt  man  ohne  weiteres  als  eine 
lange  an,  und  eine  solche  mit  geschärftem  Yocale  gilt  erst  dann 
als  eine  lange,  wenn  sie  durch  eine  „Position  gestützt  wird."  Dieser 
BegrifTsverwiming  verdankt  man  auch  den  eigentlich  ganz  unrich- 
tigen Terminus  „Dehnung",  den  ich  aber  beibehalte,  da  es  ja  auch 
gelingt,  einen  neuen  Begriff  —  den  wahren  und  richtigen  —  in 
ein  einmal  vorhandenes  Wort  zu  legen.  Ein  Vorgänger  auf  dem 
Gebiete  der  Metrik  und  Rliythmik  freilich,  hat  die  Verwirrung  noch 
vergrössert,  indem  er  (Westphal  in  seiner  allgemeinen  Metrik. 
1.  Aufl.  S.  285  sq.]  herausgefunden  hat,  dass  die  Alten  unter  der 
ouXXaßT]  ^^aei  p,a>cpa  eine  solche  verstanden  haben,  die  durch 
„Annahme",  d.  h.  also  mit  anderen  Worten  durch  hinzugebrachte 
Theorie  als  eine  lange  gelte.  Die  Kunstformen  der  Poesie  haben 
sich  nicht  aus  einer  willkürlichen  Theorie,  sondern  aus  der  Natur 
der  Sprache,  der  Musik  und  der  Ürchestik  gebildet.  Erst  der 
Epigone  bildet  sich  eine  Theorie,  welche  nur  dann  eine  richtige  ist. 
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wenn  sie  in  nichls  Anderem  besteht,  als  in  der  klaren  Darlegung, 
Zusammenfassung  und  Determinirung  der  wirklich  vorliegenden  That- 
sachen. 

Die  Schärfung  eines  Vocales  ist  bekanntlich  nicht  nothwendig 
mit  der  Kürze  der  Silbe  verbunden,  da  z.  B.  in  C':£gyo  beide 
Silben  mit  Recht  als  lang  gelten.  Aber  ist  Yocaldehnung  und  Silben- 
länge unzertrennlich  mit  einander  verbunden?  Auch  diesen  Irrthum 
können  wir  uns  nur  vom  Halse  schaffen,  wenn  wir  sorgfältig  an 
lebenden  Sprachen  die  Thatsachen  abwägen.  Ich  weiss,  dass  ich 
mich  auf  ein  schlüpfriges  Gebiet  begebe;  an  und  für  sich  ist  es 
vollkommen  sicher,  und  nur  demjenigen  erscheint  es  trügerisch, 
der  mit  abgestumpften  Sinnen  sich  zu  orientiren  sucht  und  nicht 
zu  bewegen  ist,  erst  diese  Sinne  durch  Uebung  zu  schärfen.  Es 
wird  mir  an  manchen  Stellen  des  Werkes  begegnen,  dass  man,  von 
falschen  Yorurtheilen  erfüllt,  nicht  den  Sinn  der  klarsten  Auseinander- 
setzungen, die  ich  früher  keine  Mühe  gehabt  habe,  unverwöhntea 
Sextanern  begreiflich  zu  machen,  fassen  wird. 

Nehmen  wir  das  hochdeutsche  Wort  „kralliger."  Das  t  wird 
nicht  gesprochen  wie  jenes  in  den  englischen  Endsilben  (z.  B. 
sißli  =  leniter);  es  ist  nicht  der  Laut,  den  wir  in  den  Wörtern 
„still"  oder  „Wille"  hören  lassen.  Es  tönt  vielmehr  genau  so  wie 
in  den  Wörtern  dj  l}be  (amor).  Ist  es  also  gedehnt?  Gewiss,  aber 
es  ist  zugleich  kurz,  und  um  also  Missversländnisse  zu  vermeiden/ 
hat  man  das  Wort  orthographisch  kreft)yer  zu  notiren,  indem  man 
neben  der  Dehnung  des  Vocales  auch  seine  Kürze,  und  diese  letztere 
durch  einen  darübergesetzten  Haken  bezeichnet.  So  kann  man 
auch  genauer  angeben:  d^  Ijbe,  die  Länge  des  zweiten  i  ebenfalls 
durch  das  zukommende  Quantitätszeichen  angebend.  Ferner  kennen 
wir  sehr  wohl  ein  gedehntes  und  zu  gleicher  Zeit  kurzes  ^,  wie  in 
der  Form  kröfi]g^r\y  obgleich  hier  der  Nebenaccent  dem  Schluss-e 
mehr  Gewicht  gibt  und  um  so  mehr  seine  Länge  erwarten  liesse. 
Dass  diese  Silbe  desshalb  auch  wirklich  als  Länge  gebraucht  werden 
kann,  lernen  wir  §  7  kennen. 

Freilich,  in  beiden  Fällen,  beim  i  wie  beim  e,  kann  man  auch 
den  echten  geschärften  Laut  hören  lassen,  ja  wir  pflegen  in  vielen 
Fällen  wirklich  so  zu  sprechen,  und  kaum  kann  hier  ein  allgemeines 
Gesetz  aufgestellt  werden.  Aber  was  beweist  dies?  Nichts  anderes, 
als  dass  da,   wo  der  gedehnte  Laut  kurz  ist,   eben  wegen  dieser 
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Flfichügkeit  leicht  und  ohne  dass  es  auflalüg  würde,  eine  Ver- 
wechslung mit  einem  nahe  verwandten  Laute  stattfinden  könne. 
Denn  nur  das  verhältnissmässig  lang  Angehaltene  und  kräftig  In- 
tonirte  markirt  sich  deutlich  und  lässt  Verwechslungen  schwerer 
aufkommen.  Hier  ist  der  wahre  Grund,  wesshalb  z.  B.  im  Latei- 
nischen Yerbalstimme,  mit  einer  zweisilbigen  Präposition  verbunden, 
vom  ä  nicht  weiter  als  bis  zu  ä  nicht  zu  l  sinken,  und  ursprung- 
liches e  ebenfalls  bewahren,  in  sehr  vielen  Fällen.  Daher  circum- 
steti  und  circumdedi  neben  constUi,  condidi;  denn  man  betonte 
cireumstiti,  circumdidi,  so  dass  das  e  durch  den  Nebenaccent  ge- 
stützt wurde»  nicht  circumsteti,  circumdedi  nach  der  Schablone 
der  stumpfsinnigen  alten  Grammatiker,  welche  vielleicht  gar  nicht 
sich  die  Mühe  gaben,  einmal  genau  zuzuhören,  um  nicht  mit  einer 
von  den  griechischen  Schulmeistern  überkommenen  Regel  in  Wider- 
spruch zu  treten.  Hat  nicht  auch  hier  Gottfried  Hermann  mehr 
gesehen,  als  eine  ganze  Legion  jener  vexuov  a|jLevy)va  ycifi^a? 
Denn  zahlreiche  etymologische  Thatsachen,  welche  durch  Disputa- 
tionen gar  nicht  zu  beseitigen  sind,  zeigen  jene  Betonung  der  viert- 
letzten Silbe,  welche  Hermann  bereits  erkannte.  Man  betone  also 
nicht  so,  wie  die  Wissenschaft  es  fordert,  und  man  wird  auch  hier 
die  Erscheinungen  wohl  auswendig  lernen,  nimmermehr  aber  be- 
greifen und  ihrem  inneren  Wesen  nach  luhlen. 

Endlich,  sollte  es  selbst  nicht  gelingen,  Diphthonge  kurz  und 
flüchtig  auszusprechen?  Wer  dieses  Problem  gelöst  wissen  will, 
der  höre  nur  darauf,  wie  flüchtig  der  Engländer  häufig  die  erste 
Silbe  von  maisSlf  (^|j,auT6v)  spricht,  es  lautet  fast  m'  seif,  und 
dennoch  kann  man  bei  einiger  Uebung  den  Diphthongen  deutlich 
heraushören.  Und  es  gelingt  unschwer,  dieses  nachzuahmen.  Beide 
Bestandtheile  des  Diphthongen  werden  für  sich  so  geschärft  und  so 
flüchtig  gesprochen,  dass  auch  ihre  Summe,  keineswegs  ein  trübes 
e  oder  e,  sondern  scharf  davon,  wie  von  jedem  anderen  einfachen 
Vocale  zu  unterscheiden,  ein  ganz  flüchtig  dahin  eilender  Laut  ist, 
um  nichts  schwerer  als  die  zweite  Silbe  in  kreftfger:  mahSlf. 

3.  Man  vergleiche  doch  nur  zwei  Völker  mit  einander,  welche 
in  so  vielfacher  Beziehung  scharfe  Gegensätze  bilden,  wie  die  Eng- 
länder und  Franzosen.  Haben  diese  etwa  nur  ein  verschiedenes 
Tempo  in  ihrer  Sprache,  d.  h.  spricht  der  Franzose  überhaupt 
rascher,  der .  Engländer  langsamer?    Keineswegs!   Und  wenn  dies 
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sein  sollte,  so  stelle  man  einen  langsam  spi*echenden  Franzosen  und 
einen  rasch  spreclicnden  Engländer  einander  gegenüber.  Man  gebe 
einem  jeden  ein  Capitel  in  seiner  Sprache  zu  lesen,  dringe  aber 
darauf,  dass  er  nicht  rascher  oder  langsamer  lese,  wie  sein  ge- 
wöhnlicher Gebrauch  ist  Die  Capitel  müssen  gleich  viel  Silben 
enthalten.  Sie  werden  in  derselben  Zeit  vollendet  werden.  Und 
doch,  der  Franzose  wird  rasch  und  flüchtig,  der  Engländer  schwer, 
langsam  und  gewichtig  zu  lesen  scheinen.  Prüfen  wir  nun  die  Ur- 
sachen dieser  Erscheinung! 

Tai  4tc  a  Paris,  gesprochen  5f  (l(  ^  p^rj,  das  sind  lauter 
gedehnte  und  doch  zu  gleicher  Zeit  kurze  Silben!  Wer  dies  er- 
kennen will,  der  vergleiche  z.  B.  das  französische  tf  und  ftf  (genus 
potus;  ysyevTfjjiÄw?)  mit  englischen  Wörtern  wie  sfi  (dicere),  pfi 
(solvere).  Welch  ein  ungeheurer  Unterschied  in  der  Dauer  der 
Silben!  Freilich,  im  Englischen  haben  wir  statt  des  reinen  ge- 
dehnten f  einen  Diphthongen;  aber  auch  an  Wörtern  vtie  tf  (genus 
potus),  6/  (apis)  kann  man  leicht  die  gewaltige  Discrepanz  von  dem 
Französischen  wahrnehmen.  WiH  man  innerhalb  des  Deutschen 
Klarheit  erlangen,  so  vergleiche  man  etwa  das  Wort  so  (ita),  wo 
es  ein  lang  angehaltener  Ausruf  ironischer  Verwunderung  ist,  mit 
dem  ermunternden,  rasch  ausgestossenen  Ausrufe  zt)  zo,  —  Wie 
aber  gleicht  sich  nun  die  Zeit  in  der  Recitaüon  jener  beiden 
Capitel  aus? 

Der  Franzose  spricht  die  grosse  Mehrzahl  der  Silben  kurz  aus^ 
aber  er  verschluckt  selten  eine  Silbe  halb.  Wo  er  ein  sogenanntes 
stummes  e  schreibt,  da  ist  es  für  gewöhnlich  völlig  stumm,  eine 
blosse  Pseudographie,  und  zälilt  desshalb  überliaupt  nicht  als  Silbe 
mit,  ist  ein  blosses  Abzeichen  beim  Schreiben,  das  auf  bessere  Art 
ersetzt  werden  könnte.  Dagegen  holt  der  Engländer  die  Zeit,  welche 
er  bei  der  xViisspnche  von  Vocalen.  die  im  vollsten  Masse  lang 
sind,  versäumt,  reichlich  wieder  diurh  das  Verschlucken  zahlreicher 
anderer  Silben  ein.  Es  bk?iben  dennoch  Sill>en,  deren  Consonanten 
es  nicht  geslallen.  mit  der  vorhergelienden  Silbe  in  einem  Rock 
und  Ansatz  ausgesprochen  zu  werden;  aber  diese  Silben  sind  so 
ausserordenllioh  flüchtig,  dass  der  Ausländer  grosse  Mühe  hat,  sie 
herauszuhöron  unil  Kmge  Zeit  hindurch  nur  aus  dem  Zusammen- 
hange instinoliv  auf  ihr  Vorhandensein  schliessl;  sie  enthalten  Vo- 
ale,  die  am  besten,  wegen  ihrer  rnbeslimmtlwit  und  Bedeutungs- 
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losigkeit  durch  einen  Apostroph  bezeichnet  werden.  So  klingt  das 
Wort  severel  (nonnulli)  sehr  häufig,  namentlich  im  Munde  des  Un- 
gebildeten: sevYl,  und  macht  eigentlich  nur  den  Eindruck  einer 
einzigen  Silbe,  obgleich  man  sich  doch  leicht  bei  eigener  Uebung 
von  dem  Vorhandensein  zweier  fluchtiger  Neben  vocale  überzeugen  kann. 
Diese  Vergleiche  werden  vollkommenes  Licht  über  den  Unter- 
schied der  Dehnung  von  der  Länge  des  Vocales  geben. 

4.  Ist  aber  nicht  die  Schärfung  eines  Vocales  nothwendig 
mit  säner  Kürze  verbunden,  wofern  er  nicht  durch  nachfolgende 
Consonanten  gestützt  wird?  Dies  allerdings  trifft  zu,  aber  nicht  in 
besonderen  Fällen.  So  hat  die  Interjection  na  in  der  volksthfim- 
liehen  Sprache  in  aller-entschiedenster  Weise  einen  geschärften  Vo- 
cal;  und  doch  braucht  man  zu  ihrer  Articulation  nicht  selten  die 
drei-  bis  vierfache  Zeit,  welche  Silben  mit  gedehnten  Vocalen,  die 
obendrein  auf  Consonanten  ausgehen,  erfordern.  Es  ist  z.  B.  der 
Fall,  wenn  man  mit  „Na ?!"  meint:  ,,Nun,  was  soll  das  be- 
deuten? Was  willst  du  denn?  Du  wirst  doch  nicht  gar  — ?**  Ebenso 
spricht  man  in  vielen  Gegenden,  so  in  Mecklenburg  die  Particula 
affirmativa  „jg^'',  wenn  sie  als  Ausdruck  des  Nachdenkens  gilt,  je 
oder  ze  aus,  ungemein  lang  hingehalten  und  doch  vollkommen  ge- 
schärft. Gerade  bei  dieser  Länge  geschärfter  Vocale  wird  ihre 
Schärfung  um  so  deutlicher  und  unzweideutiger. 

5.  Wir  haben  uns  aus  den  in  diesem  Paragraphen  ange- 
führten Thatsachen  überzeugt,  dass  die  Vocal- Articulation  und  die 
Quantität  der  Vocale  oder  Silben  durchaus  zwei  heterogene  Sachen 
sind.  Die  Beispiele  hätte  ich  ins  Ungeheure  vervielfältigen  können, 
doch  habe  ich  möglichst  dieselben  gewählt,  die  schon  in  den  kurzen 
Auseinandersetzungen  meines  Leitfadens  vorkommen,  nur  nach  Be- 
dürfniss  dieselben  vermehrend.  Da  ich  nämlich  ernste  Leser  meiner 
Werke  wünsche,  so  halte  ich  mich  auch  verpflichtet,  ihnen  nicht 
durch  Nebendinge  (wie  Wechsel  in  den  Beispielen)  die  Sachen  zu 
erschweren.  —  Wie  dagegen  im  Griechischen  die  Sachen  standen 
und  auch  für  uns  stehen  müssen,  die  wir  ihre  Werke  auch  sprach- 
lich (nicht  bloss  der  Schrift  nach)  unverfälscht  vor  uns  haben  wollen: 
das  werden  wir  in  dem  folgenden  Paragraphen  sehen. 
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1.  Ehe  wir  dazu  übergehen,  die  Quanlität  der  griecliisclien 
Silben  und  Wörter  als  einen  Factor  der  poelischcn  Composition  zu 
belracliten,  müssen  wir  uns  zunädist  ein  möglichst  getreues  Bild 
der  Sprache  im  Allgemeinen  zu  verschaffen  suchen,  was  ihre  laut- 
liche Seile  anbetriflt. 

Die  Griechen  haben  in  der  classischen  Zeit  die  ge- 
dehnten Yocale  von  den  geschärften  sehr  genau  unter- 
schieden und  die  Vocal-Articulation  mit  der  Quantität 
nicht  verwechselt 

Diese  Regel  ist  in  allen  ihren  Theilen  sehr  leicht  zu  beweisen 
und  zeigt  ihre  Wahrlieit  in  einer  unendlichen  Menge  von  That- 
sachen.     Denn 

I.  Sie  fülüten  frülizeitig  das  Bedürfniss,  wenigstens  das  ge- 
dehnte und  das  geschärfte  e  und  o  auch  äusserlich  durch  ver- 
schiedene Zeichen  zu  unterscheiden.  Hiervon  wenden  sie  die  den 
gescliärilen  Laut  bezeichnenden  Charaktere  auch  in  denjenigen  Silben 
an»  die  unabänderlich  eine  lange  Quantität  hatten,  wie  in  crigyOy 
ofifia;  und  sie  unterscheiden  auch  hier  wieder  von  der  Länge,  die 
zugleich  mit  Vocaldehnung  verbunden  ist:  o|i(JLa — ui^piai;  ifiaco 
—  ^rpatd.  Auch  die  übrigen  Vocale,  für  welche  keine  verschie- 
denen Bezeichnungen  eingeführt  waren,  zeigen  noch  durch  die 
Accente  den  Unterschied  der  Articulation,  selbst  wo  durch  folgende 
Consonanten  gleichmässig  die  Silbenlänge  geboten  war:  Taaae,  aber 
Tcpaaae;  Tpt^e,  aber  xxi^e. 

n.  IT)  ist  eben  so  gut  der  gedehnte  Laut  zu  a,  als  zu  e;  und 
umgekehrt,  a  erscheint  gedehnt  als  ä  und  als  y);  e  als  ei  und  als 
IQ ;  0  als  QU  und  als  o  (vgl.  §  2,  1).  Es  müssen  also  Unterschiede 
in  der  Articulation  dagewesen  sein  so  gut  zwischen  s  und  y],  als 
zwischen  a  und  t],  da  sonst  eine  Anwendung  verschiedener  Zeichen 
ein  ganz  widersinniger  Gebrauch  gewesen  wäre,  der  sich  auf  keine 
Weise  verstehen  und  begreifen  liesse. 

in.  Dass  der  Hauptsache  nach  mit  der  Dehnung  die  Länge, 
mit  der  Schärfung  aber  die  Kürze  verbunden  war,  ausser  wo  Con- 
sonanten auslauteten,  ist  gleichfalls  eine  natürliche  und  leicht  zu  be- 
greifende Erscheinung,  während  in  einer  Sprache  wo,  wie  die  Poesie 
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zeigt,  die  Unlerschiede  der  Quantität  der  Silben  so  bedeutend  waren, 
der  unngekehrte  Gebrauch  kaum  denkbar  wäre. 

2.  Yergleiclien  wir  ein  Kapitel  aus  einem  französischen  Schrift^ 
steiler  mit  einer  deutschen  oder  englischen  Darstellung,  so  füllt  uns 
in  jenem  die  grosse  Armut  an  Consonanten,  namentlich  an  Häu- 
fungen oder  unmittelbaren  Aufeinanderfolgen  sogleich  in  die  Augen. 
Natürlich  dürfen  wir  nicht  an  die  auf  dem  Papiere  stehenden  Cha- 
raktere, sondern  lediglich  an  die  ausgesprochenen  Laute  denken. 
Doch  ich  will  lieber  ein  par  kurze  Abschnitte  wirklich  vorführen 
und  wähle  hierzu  1)  SSgur,  hisloire  de  la  grande  armee,  VI,  8  in. 
2)  den  Anfang  des  zweiten  Capitels  von  Macaulays  englischer  Ge- 
schichte; 3)  den  Anfang  von  Schillers  Geschichte  des  dreissigjäh- 
rigen  Krieges.  Den  französischen  Nasenlaut,  der  durchaus  von  dem 
deutschen  n  abweicht  und  viel  leiser  klingt,  fast  wie  eine  zweite 
Art  vocalischer  Dehnung,  bezeichne  ich  durch  eine  kleine  Schlangen- 
linie hinter  dem  Vocale,  wie  peo<j  (panis)»  noo<j  (particula  negativa; 
nomen),  aoo  (in;  annus).  Ich  trenne  jede  Silbe  durch  einen  Zwischen- 
raum, ohne  Rücksicht  auf  die  Wörter  und  Sätze,  da  es  uns  nur 
auf  Erkennung  der  lautlichen  Verhältnisse  ankommt.  Ungewöhnlich 
flüchtige  und  desshalb  undeutliche  Vocale  bezeichne  ich  durch  einen 
Apostroph. 

L  l§  sol  dg,  dö  tif  f  sg  dö  la  dj  vj  zj  ooo  gy,  de(^  vov' 
dö  $oo<j  zf  fif  ral  j  f  tf  raoo  zf  sür  l§  ka  dg,  vr^  dd  Ifr  koo<^ 
pan  joo<i  f  sür  sq  df  r^s  o  mj  li^  dar  h'r  g,  d'  mj  brj  zf  sür 
^n  l§r  ha  /(i  par  l^  pif  df  koo<i  ha  ta<^  si  jo  nf  dö  hif  If  io<^ 
Sf  dö  df  hrf  dar  m*  dö  Vft  ma<^  df  sj  rf  dy  5to~  sjl  mj  Ij 
tfr  dö  H  rj  g  racKi  vir  sf  f  dö  warv;  h'r  f  par  kar  so  so<^ 
lg  If  iro  ff  dö  la  gfr  voa  la  la  hg  tf  dö(^  Ho<j  dö  vik  toar, 

U.  de  hi  stö  ri  äv  ing  länd  djy,  rin  de  se  ven  Ijn^  sen 
tlö  ri  iz  de  hi  stö  ri  äv  öe  Irans  ßr  mp  i'n  äv  ä  li  mi  tel 
mä'  ngr  ki  kan  stj  ijy  tet  df  t^r  öe  fä  S'n  äv  öe  mid  d*l  fi 
dies  in  tu  d  li  mi  tel  mä'  ngr  ki  sjg  tet  tu  ödt  mgr  ad  vänst 
stfit  äv  sg  sai  e  ti  in  hwits  öe  pe  blik  tSgr  dies  kan  ngu  län 
gör  bj  hjrn  bai  öe  e  stfits  äv  öe  kraün  änd  in  hwit^  öe  pe 
blik  dj  fens  kän  ngu  lä'n  gör  bj  en  tre  stet  tu  ä  fjg  del  mi  li  M, 

ni.  zalt  dfm  an  fdnk  des  rf  Ij  g}  jns  krj  ges  in  daüts 
Idnt  bis  tsum  mün  st(  ri  s*n  frj  d'n  ist  in  der  p^  Ij  t]  l'n  velt 
,aü  rj  pens  kaum  4t  vas  grj  ses  unt  mirk  vür  dj  ges  g^  sf  Kn 
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n)  ran  rfj  r^  for  mqt  si  y»  nlct  ilfn  for  nfm  sfn  an  tail  gf 
hdpt  hei  t^  dl  If  veii  b(  gf  ben  hat  fn  vel  c^  zic  in  dj  zem 
tsait  raiim  er  aitj  n'n  slj  «'»  zic  au  (/}  glaü  b*ns  fer  bes  zjf 
rnnk  dn  vjf  JS}  nict  yr  sprüfik  lic  dg,  raus  h^r  flbs  z'n  uni  jj 
dir  not  zg  grj  s^  nnt  not  zf  klai  «f  sidi  hgi  «jfV  o  ifr  vf  nf 
gW  mit  fl  ftr)  rer  p  d'r  un  mit  IH  bg  rer  dfn  ain  flüs  der  %A 
b'n  em  pfun  d'n. 

Endlich  vergleichen  wir  den  Anfang  der  Änabasis,  mit  den- 
selben Charakleren  geschrieben,  wobei  zu  beobachten  ist,  dass  aus- 
lautende Consonanlen  übergezogen  werden,  sobald  das  folgende  Wort 
mit  einem  Vocale  anlautet.  Dass  man  Ti[kiZ^  u.  dgl.  richtiger  /{ 
mad  zg  auflöst  als  /}  ma  dzf,  das  wird  sich  im  Verlaufe  des 
Buches  zeigen.  Freilich  werden  die  Silben  enger  zusammengesprochen, 
als  die  Schreibart  zu  zeigen  scheinen  möchte. 

IV.  da  rei  ^  kai  pa  ry  sd  ti  doit  gig  non  tai  pai  des  du 
o  pres  bü  te  ros  m^  nar  ta  ksdr  ksfs  ne  j  te  ros  de  kf  ros  e 
pei  dS  fs  ^e  nei  dg  rei  os  kai  Au  pjp  teu  e  te  leu  tpi  /^i  bi 
y  6  6^  le  to  lg  pai  de  am  90  td  rg  pa  rei  nai  lio  me  n\in  pres 
bü  te  ros  pa  rjf  ne  tun  Sa  ne  k^  ron  de  me  ta  pem  pe  tai  apö 
t^  sar  ij  s^  sau  tön  sa  trd  pf  ne  poi  f  se  kai  slra  t^  gbn  di 
au  tb  na  pe  deik  sc  pdn  tg  no  soi  eis  ka  stg  l^i  pe  di  0  na 
l!^oid  zon  tai  a  na  bai  nei  ^i  no  kyr  ros  la  bgn  tis  sa  9ep  v^ 
ngs  91  Ion,  kai  tj  nei  Ij  ngn  de  6  Sg  no  pl^  ig  sa  ne  b^  tri  a 
ko  si  \is  dr  Ion  ta  di  au  tjn  kse  ni  gn  par  rd  si  on. 

3.  Denken  wir  nun  daran,  dass  im  Französischen  die  meisten 
gedehnten  Vocale  dennoch  kurz  sind  (vgl.  §  2,  3),  was  ich  unter 
T)  nicht  weiter  bezeichnete,  da  die  Franzosen  in  \ielen  Fällen  selbst 
einen  selir  schwankenden  Gebrauch  haben,  so  finden  wir,  dass  bei 
weitem  die  meisten  Silben  in  obiger  Probe  auf  einen  entweder 
kurzen,  oder  auch  schwankenden  Vocal  schliessen  und  höchstens 
ein  Consonant  im  Auslaute  ist,  wie  denn  im  Französischen  über- 
haupt schon  der  Auslaut  mit  zwei  Consonantcn  sehr  selten  ist,  der 
mit  dreien  factisch  gar  nicht  vorkommt.  Folglich  ist  das  Gewicht 
der  Silben  kein  sehr  verschiedenes;  sie  haben  alle  einen  fast  gleichen 
oder  nicht  sehr  abweichenden  quantitativen  VVerth. 

Zweitens  aber,  der  etymologische  Werth  macht  in  dem  Ge- 
wichte der  Silben  nicht  den  geringsten  Unterschied.  Die  3  SDben 
von  z^nfral  {(lux)  sind  quantitativ  so  gut  wie  gleich.     In  p)g  und 
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pfp2  (pius,  pia)  ist  die  Stammsilbe  viel  fluchtiger,  als  die  deter- 
minative Endung;  in  parl(  (locutus)  ist  umgekehrt  die  Stammsilbe 
gewichtiger,  als  die  Endung.  Und  so  geht  es  in  buntem  Wechsel, 
ohne  ein  bestimmtes  Gesetz,  durch  die  ganze  Sprache. 

Hieraus  hat  sich  die  Folge  ergeben,  dass  im  Französischen  der 
Accent  beliebig  fallt,  bald  auf  Stamm-  und  Wurzelsilben,  bald  auf 
Determinative,  bald  auf  gewichtigere,  bald  auf  fluchtigere  Silben,  zu- 
meist an  das  Ende  der  Wörter,  besonders  wenn  diese  allein  für 
sich  gesprochen  werden.  Aber  im  Redeflusse  springt  er  auf  die 
mannigfaltigste  Weise  um.    Man  betont  z.  B.  gewöhnlich: 

si  vous  voulex  =  sj  vu  vflf 
dagegen  voulez-vous  =  v^lfvy, 

ü  4tait  h  demier  =:  jlftf  V  dornig 
aber  en  ee  dernier  moment  =  aoo  «'  demif  wiomafv» 

Wie  nun  muss  eine  Sprache,  in  der  die  Quantitals-Cntersciüede 
so  gering  sind  und  obendrein  so  schwankend;  in  welcher  die  den 
Hauptsinn  tragenden  Silben  weder  durch  hervorragende  Quantität, 
noch  durch  eine  solche  Betonung  marknrt  werden,  in  welcher  die 
Accente  auch  ohne  Rücksicht  auf  die  Quantität  der  Silben  gesetzt 
werden  und  obendrein  keinen  beslimmten  Platz  haben;  wie  muss 
und  kann  eine  solche  Sprache  nur  für  die  poetischen  Formen  be- 
nutzt werden,  mit  anderen  Worten,  wie  wird  ihre  Metrik  beschaßen 
sein?  Aus  dem  Wesen  der  Sache  selbst  schliessen  wir,  dass  sie 
einfach  eine  silbenzählende  sein  wird,  dass  alle  Silben  fast  be- 
liebig für  lange  wie  für  kurze  Noten,  für  solche  die  starke  und  für 
solche  die  schwache  Icten  tragen,  gesetzt  werden  können.  Aber 
eine  gute,  dem  verfeinerten  Gefühle  Rechnung  tragende  Anwendung 
könnte  doch  nur  die  sein,  bei  welcher  auf  die  gewöhnlichste  und 
geläufigste  Stellung  der  Accente  möglichst  Rücksicht  genommen 
würde;  und  hiermit  würde  zugleich  eine  Beachtung  der  vorhandenen, 
wenn  auch  nicht  grossen  Unterschiede  in  der  Quantität  Hand  in 
Hand  gehen.  Denn  auch  in  dem  prosaischen  Gebrauche  fallen  die 
Accente  kaum  auf  balbstumme  Silben  und  ruhen  vielmehr  gerne 
auf  den  längeren.  Dies  ist  auch  der  Usus  der  „classischen"  fran- 
zösischen Versificatoren ,  über  den  ich  bereits  an  einem  anderen 
Orte  gesprochen  habe  (Mon.  S.  166). 

4.  Betrachten  wir  jetzt  den  deutschen  Abschnitt  unter  ID. 
Zunächst  macht  sich  im  Verhältnisse  zum  Französischen  die  sehr 
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grosse  Menge  der  auf  einen  oder  mehrere  Consonanten  auslautenden 
Silben,  die  hier  bei  weilem  die  zahlreichsten  sind,  bemerkbar.  Die 
auf  einen  Vocal  auslautenden  Silben  sind  ausserdem  meistens  ge- 
dehnt, und  diese  Dehnung  ist  keine  schwankende  und  zweifelhalle, 
sondern  eine  constante.  Hiernach  muss  die  Sprache  schwer  und 
gewichtig  klingen,  was  in  der  That  der  Fall  ist  Aber  wir  finden 
daneben  auch  ganz  leichte  flüchtige,  auf  einen  kurzen  Vocal  aus- 
lautende Silben  und  andere,  in  der  gewöhnlichen  Aussprache  fast 
noch  fluchtigere,  die  zwischen  einem  beliebigen  anlautenden  Con- 
sonanten und  auslautendem  n  oder  l  (auch  r  und  m  kommen  so 
vor)  einen  kaum  hörbaren,  fast  keine  Silbe  bildenden  Vocal  be- 
sitzen, den  ich  durch  einen  Apostroph  zu  bezeichnen  pflege.  Die 
Unterschiede  in  der  Silbendauer  sind  demgemnss  so  gross,  dass 
man  erwarten  könnte,  die  Sprache  werde  in  der  Poesie  als  eine 
rein  quantitirende  erscheinen,  deren  langen  Silben  auch  lange  Noten 
entsprächen  und  umgekelul  Doch  dies  ist  vollkommen  unmöglich. 
Denn,  das  einfachste  und  einzig  praktisch  verwendbare  Verhdltniss 
angenommen,  dass  nämlich  der  langen  Silbe  der  Hauptregel  nach 
die  Dauer  zweier  kurzen  gegeben  würde:  wie  sollten  hier,  wo  kurze 
Silben  fast  nur  als  Ausnahmen  erscheinen,  regelmässige  Taktfolgen 
aus  dem  Wechsel  von  Silben  verschiedener  Quantität  gebaut  werden 
können  ? 

Aber  auch  die  bloss  die  Silben  zählende  Poesie  kann  bei  dem 
gegenwärtigen  Zustande  der  deutschen  Sprache,  wo  die  halbver- 
schluckten Endsilben  namentlich  allzusehr  von  den  kräftigen  Stamm- 
silben abstechen,  nicht  aufkommen.  Oder  es  müsste  eine  stuben- 
theorelische  Poesie  sein»  oder  die  Nation  müsste  ganz  den  ihr  bis 
jetzt  noch  eigenen  Formensinn  verloren  haben. 

Betrachten  wir  aber  die  Accente,  d.  h.  die  hervorstechenden 
Töne,  die  zugleich  mit  stärkeren  Ictcn  verbunden  sind.  Ich  will, 
auf  meine  Notirung  bezüglich,  bemerken,  dass  ich  auch  in  zwei- 
silbigen Wörtern  unter  Umständen  einen  Nebenaccent  als  vorhanden 
betrachte.  Ich  erkenne  ihn  aus  der  Erweiterung  des  Wortes.  Da 
der  Plural  von  haimat  (terra  palria)  haimfjlen  lautet,  nicht  haiing^lM^ 
ebenso  von  h^dmtU  (superbia)  das  Adjecdv  hofmulik  gebildet  wird, 
nicht  h(j(^mntik:  so  hat  man  auch  hjcmüt  und  haimat  zu  notiren, 
zugleich  den  etymologischen  Gesetzen  und  dem  thatsächlichen  Ge- 
brauche Rechnung  tragend. 
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Achtet  man  also  auf  die  Accente,  so  findet  man,  dass  sie  aus- 
nahmslos auf  solchen  Silben  stehen,  die  wir  wegen  der  Dehnung 
des  Yocales  oder  wegen  consonantischen  Auslautes  mit  Recht  im 
allgemeinen  als  lange  betrachten.  Sehr  kräftige  Silben,  d.  h.  solche 
die  einen  langen  Yocal  oder  Diphthongen  und  ausserdem  consonan- 
tischen Auslaut  haben,  sind  im  Deutschen  nie  ohne  Accent  und  er- 
halten mindestens  (so  in  Zusammensetzungen)  den  Nebenaccent 
Sdmmtliche  ganz  schwache  Silben  sind  ohne  Accent.  Mittelstarke 
Silben  schwanken.  Uebersichtlich  also  lässt  sich  das  Yerhältniss  so 
im  Deutschen  angeben: 

Mit  Accent:  Ohne  Accent: 


1)  starke, 

2)  mittelstarke  Silben. 


1)  mittelstarke, 

2)  schwache  Silben. 


Da  nun  auch  in  der  Poesie  der  Hauptregel  nach  die  stärksten 
Icten  auf  die  längsten  Noten  fallen,  und  da  die  deutschen  Accente 
zusammenfallen  mit  den  stärkeren  Icten,  so  kann  folgendes  Gesetz 
nur  und  kein  anderes  der  Natur  der  deutschen  Sprache  bei  ihrer 
Anwendung  in  der  Poesie  entsprechen: 

1.  Die  accentuirten  Silben  bilden  die  starken  Takttheile; 

2.  wo  metrische  Takte  zu  bilden  sind,  in  denen  die  Noten- 
länge wechselt,  da  müssen  die  langen  Noten  —  die  zugleich  die 
Icten  tragen  —  auch  auf  die  accentuirten  Silben  fallen;  die  nicht 
accentuirten  Silben  werden  mit  den  kurzen  und  schwachen  Noten 
verbunden. 

Also  ist  höfnunk  (spes)  zunächst  ein  spondeus:  _l  _,  dann 
aber  auch  nach  Erforderniss  ein  trochaeus:  jl  ^. 

Der  Grundsatz,  dass  als  musikalische  Kürzen  auch  nur  wirklich 
kurze  Silben  verwandt  werden,  ist  im  Deutschen  nicht  strenge  durch- 
führbar, da  ein  zu  grosser  Mangel  an  solchen  herrscht. 

So  also  stände  es  mit  der  accentuirenden  Poesie. 

5.  Mit  der  englischen  Sprache  steht  es,  wie  der  aufmerksame 
Leser  leicht  aus  obigem  kleinen  Fetzen  erkennen  wird,  nicht  viel 
anders,  als  mit  der  deutschen.  Freilich  sind  hier  durch  die  massen- 
weise Aufnahme  von  Fremdwörtern,  die  kurzen  Silben  unvergleich- 
lich viel  zahbeicher  geworden.  Man  denke  nur  an  Wörter  wie 
inikwiti  (impietas)  und  dzenerXziti  (generositas) ,  wo  jede  Silbe, 
auch  diejenige  mit  dem  Haupttone,  eine  volle  Kürze  ist,  sowohl 
durch  den  geschärften  Vocal,  als  auch  durch  den  Mangel  an  Position. 

4* 


52  §  3-    I>ie  Quantität 

da  man  nicht  an  Verdopplung  von  Consonanten  denken  darf,  wie 
man  sicli  bei  genauer  Aufmerksamkeit  auf  die  Aussprache  der  Eng- 
länder überzeugen  kann.  Nun  hat  die  Sprache  bekanntlich  einen 
grossen  Wörlerschatz  zur  Verfugung,  und  der  Dichter  kann  also 
zwischen  den  schweren  Wörtern  deutschen  Stammes  und  den  leichter 
dahingleitenden  romanischen  fast  nach  Belieben  wählen.  Auch  syno- 
nymische Unterschiede  sind  sehr  oft  unnachweisbar  zwischen  diesen 
Wörtern  verschiedener  Ableitung;  man  denke  nur  an  higin  und 
kämm^ns  (incipere),  flauör  und  bldssöm  (flos).  Man  sollte  also 
denken,  dass  sich  hier  eine  quantilh'ende  Poesie  habe  ausbilden 
müssen.  Aber  dem  steht  die  grosse  Constanz  der  Accente  ent- 
gegen, die  mit  sehr  geringen  Ausnahmen  immer  auf  derselben  Silbe 
bleiben,  wie  auch  das  Wort  durch  determinative  Endungen  wachsen 
möge;  selbst  die  dabei  oft  veränderte  Aussprache  und  Quantität 
pflegt  nichts  an  der  Accentstellung  zu  verändern:  kdnspair — kdth' 
spirdtör  (conjurare — conjuratus).  Ausserdem  sind  wenigstens  ganz 
starke  Silben  nie  ohne  Accent,  und  das  Verhältniss  ist  hier: 
Mit  Accent:  Ohne  Accent: 

1)  starke,  1)  mittelstarke, 

2)  mittelstarke,  2)  schwache  Silben. 

3)  schwache  Silben. 

So  sind  denn  noch  die  accentuirten  Silben,  nimmt  man  den 
Durchschnitt,  zugleich  im  allgemeinen  die  längeren.  Und  nun  ist 
noch  wohl  zu  beachten,  dass  der  Accent  im  Englischen  der  grossen 
Hauptsache  nach,  eben  so  wie  im  Deutschen,  ein  logischer  ist,  dass 
er  also  fast  immer  auf  den  Stammsilben  der  Wörter,  die  den 
Hauptbegriff  tragen,  ruht,  seilen  auf  den  determinativen  Endungen, 
die  diesen  Begriff  keineswegs  mit  lebendiger  Plastik  erläutern,  so- 
bald ihre  eigene  Bedeutung  nicht  mehr  klar  isL 

So  musste  denn  auch  die  englische  Poesie  eine  accentuhrende 
werden,  konnte  aber  wegen  der  viel  mangelhafteren  Congruenz  von 
Accent  und  Quantität  nicht  eine  solche  Vollkommenheit  der  Form 
und  einen  solchen  Wohlklang  erlangen,  als  die  deutsche  Poesie. 

6.  Betrachen  wir  jenen  kleinen  griechischen  Fetzen,  so  be- 
merken wir  neben  sehr  zahlreichen  durchaus  kurzen  Silben  auch 
nicht  wenige  durch  Dehnung  des  Vocales  oder  consonantischen 
Auslaut  oder  beides  zusammen,  recht  kräftige.  Denn  dass  jene  ge- 
dehnten Vocale  fast  ausnahmlos  wirklich  auch  lang  sind,  das  zeigt 
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ihr  constanler  Gebrauch  in  den  Wörlcrn,  wo  sie  fast  nur  dialektisch 
mit  den  enlsprechendeo  gcscharilcn  Slufen  verwechselt  werden. 
Wir  sahen  aber  oben,  dass  der  gedehnte  und  doch  zu  gleicher  Zeit 
kurze  Vocal  äusserst  leicht  mit  den  entspreclienden  gescliärften  zu 
verwechseln  und  oft  kaum  zu  unterscheiden  ist  Ferner  kann  jeder 
sich  sehr  leicht  aus  beliebigen  lebenden  Sprachen  überzeugen,  dass 
der  gescliärlte  Vocal  ohne  consonanüsche  Stütze  sehr  schwer  eine 
wahre  Länge  bildet,  ausser  in  Interjectionen,  von  denen  ich  Proben 
anführte. 

Da  also  reichlich  Silben  von  langer  Quantität  vorhanden  sind 
und  die  kurzen  eben  so  wenig  fehlen,  so  steht  folglich  in  der  grie- 
diiscfaen  Sprache  kein  absolutes  Ih'nderniss  dem  quanlitirenden 
Systeme  entgegen. 

Und  wie  fallen  denn  die  Accente?  Es  lässt  sich  freilich,  wie 
ich  schon  früher  andeutete,  einem  jeden,  der  über  die  Buchstaben 
und  sonstigen  schrifUichen  Zeichen  liinwegzukommen  im  Stande  istt 
mit  vollkommenster  Sicherheit  beweisen,  dass  die  alexandrinischen 
Grammatiker  nach  einer  todtcn  Schablone  bei  Setzung  derselben 
verfuhren;  doch  ihre  Regeln  waren  auf  der  grossen  Mehrzahl  der 
FäHe  richtig  basirt.  Wir  begehen  also  in  keinem  Falle  einen  Felder, 
wenn  wir  aus  der  überiiet'erten  Stellung  der  Accente  Sclilüsse  ziehen. 
Denn  gesetzt,  wir  irrten  mit  den  Alexandrinern  in  einzelnen  Wörtern 
oder  Worlformen:  so  werden  sich  doch  immer  lausende  ganz  gleich 
beschaffene  Verhältnisse,  unter  welchen  nur  wenige  irrig  aufgcfasst 
aein  können,  vorführen  lassen.  Den  Gravis  lassen  wir  ganz  ausser 
Rechnung,  da  skh  über  ihn,  wie  wir  später  seilen  werden,  dis- 
putiren  lässt 

Der  Acut  steht  ganz  unabhängig  von  der  Länge  und  Kürze 
der  Silben.  Wir  treffen  ihn  in  Wörtern  auf  den  fluchtigsten  Silben, 
während  sehr  starke  accentlos  sind:  lYevcp,ir)v,  yXauxi,  MeveXec^; 
wir  treffen  Um  eben  so  gut  auf  langen  Silben:  v.[krflf^y  xeiw). 
Der  Circumflex  freilich  steht  nur  auf  langen  Silben,  aber  wiederum, 
die  meisten  Längen,  auch  die  meisten  Dehnungen  entbehren  seiner. 
Dass  er  kdnen  stärkeren  Ictus  iuvoivire,  sondern  nur  eine  Folge 
zweier  Töne  bezek:hne,  die  ein  kurzer  Vocal  seiner  eigenen  Natur 
nach  nicht  haben  kann,  erkennen  wir  schon  daraus,  dass  er  in 
Wörtern  sldien  kann,  die  ihrer  Bedeutung  nach  so  ictusschwach 
Bind,  dass  einzehie  Formen  derselben  auch  als  ganz  tonlos  gelten: 


54  §  3.    Die  Quantität. 

ToS,  Ty  u.  s.  w.  neben  o,  •?],  o[,  a[.  Wir  können  also  ganz  von 
dem  in  der  Tonhöhe  ruhenden  Unterschiede  der  beiden  Accente 
absehen  und  das  Yerhältniss  von  Quantität  und  Betonung  im  Grie- 
chischen mit  Folgendem  präcisiren: 

Mit  Accent:  Ohne  Accent: 


1)  starke, 

2)  mittelstarke, 

3)  schwache  Silben. 


1)  starke. 

2)  mittelstarke, 

3)  schwache  Silben. 


Also:  Accent  und  Silbenlänge  sind  ganz  unabhängig  von  ein- 
ander, und  nicht  etwa  nur  in  einzelnen,  als  Ausnahme  zu  betrach- 
tenden Fällen,  sondern  ganz  durchgängig,  so  dass  gerade  die  Fälle, 
wo  die  Länge  der  Silbe  den  Accent  zur  Folge  hat,  zu  den  seltenen 
Ausnahmen  gehören. 

Gesetzt  nun,  die  Sprache  hätte  in  der  Poesie  sich  des  accen- 
tuirenden  Systemes  bedient,  so  dass  sie  also  die  betonten  Silben 
in  die  starken  Takttheile,  die  unbetonten  in  die  schwachen  verlegte, 
so  weit  die  jedesmalige  Wortfolge  es  zuliess.  Dann  wäre  sie  in  den 
heillosesten  ConfUct  mit  der  Quantität  der  Silben  gerathen,  oder 
auch  sie  hätte  eine  geradezu  unnatürliche  und  völlig  regellose  Musik, 
die  weder  für  den  Tanz  oder  den  Marsch,  noch  für  den  Ausdruck 
der  Gefühle  gepasst  hätte,  bilden  müssen.  Denn  zugestanden,  dass 
man  auch  die  langen  Silben  hätte  in  die  starken  Takttheile  ver- 
legen können,  wenn  sie  unbetont  waren,  im  Falle  nur  neben  ihnen 
nicht  betonte  in  den  schwachen  Takttheil  kamen:  so  wären  doch 
Takle  wie  o_l  überaus  häufig  geworden,  und  die  Musik  hätte 
gänzlich  ohne  Charakter,  ohne  Wohlklang  und  folglich  ohne  Wirkung 
bleiben  müssen. 

Dieser  selbe  grosse  Unterschied  in  der  Quantität  der  griechischen 
Silben  verhinderte  aber  um  so  mehr  auch  das  Aufkommen  einer 
bloss  silbenzählenden  Poesie ,  da  hier  die  erwähnten  Uebelstände 
geblieben  wären  und  obendrein  nicht  die  geringste  Spur  von  Com- 
pensation  dagegen  geboten  worden  wäre. 

So  mussle  denn  die  Sprache  ganz  nothwendig  eine  quanli- 
tirendc  Poesie  aus  sich  erzeugen.  Hier  fielen,  der  grossen  Haupt- 
sache nach,  die  langen  Silben  mit  langen  Noten  zusammen,  und  die 
kurzen  Silben  mit  kurzen  Noten.  Das  war  Natur,  nicht  Convenienz, 
denn  wo  ein  ganzes  Volk  schaflt,  da  schafft  es  nichts  Willkürliches, 
aus  barocken  Launen  Entspriessendes.     Und  standen  in  der  That 
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die  Acceote  entgegen?  War  ihre  Anwendung  auch  entfernt  nur 
so  constant,  wie  in  der  jelzigen  deutschen  und  englischen  Sprache? 
Blieb  der  Accent  etwa  auf  derselben  Silbe,  und  höplte  er  nicht 
vidmehr  bald  hierhin,  bald  dorthin,  je  nachdem  das  Wort  sich  um 
Endungen  oder  Vorsilben  erweiterte?  Man  vergleiche  doch  nur 
X^fi>  mit  IXeyov,  Xs^cfiie^a:  da  steht  der  Acut  bald  auf  der  Stamm- 
silbe, bald  davor,  bald  dahinter.  Oder  halte  man  sich  denn  doch 
wenigstens  daran  gewohnt  in  einer  bestimmt  durch  Person  und  Zeil 
modifidrten  Bedeutung  nur  eine  Accentlage  anzuwenden?  Keines- 
wegs! Posuit  heisst  beim  Dichter  bald  ^^xe,  bald  e^^scs,  wobei 
obendrein  die  Art  des  Accenles  wechselt  Und  so  unstäl  ist  der 
Accent  im  Griechischen,  dass  die  Dialekte  in  äusserst  zalilrcichen 
Fällen  sich  durch  verschiedene  Accente  unterschaden:  ^Dpioc  sagt 
der  Attiker  und  Dorier,  ^?(jio^  der  Aeolier;  ijfieic  wieder  ist  attisch, 
df(i|jLe  dorisch.  Man  vergleiche  damit  die  deutschen  Dialekte:  wie 
äusserst  selten  sind  hier  Discrepanzen !  Man  hat  Mühe,  überhaupt 
nur  ein  par  Beispiele  zu  Gnden.  Unmöglich  also  konnte  der  Grieche 
den  Accent  als  etwas  Starres  und  Unabänderliches  empGnden,  und 
daher  konnte  er  ihn  auch  ohne  das  Gefühl  für  Wohlklang  und  Con- 
venienz  zu  beeinträchtigen,  nach  idealen  Normen  in  Einklang  mit 
der  Quantität  in  der  Poesie  venvenden.  Auch  werden  wir  sehen, 
dass  der  Accent  nicht  nothweudig  den  starken  Ictus  mit  sich 
vereinigt  enthielt 

Es  normirte'  also  in  der  griechischen  Sprache  dasjenige ,  was 
unabändeiüch  und  fest  vorlag,  die  Quantität;  in  den  Hintergrund 
trat,  w^as  ohnehin  unbestimmt  und  schwankend  war,  der  AccenL 
Dass  er  nicht  gänzlicli  unbeachtet  blieb,  werden  wir  in  einem  spä- 
teren Abschnitte  sehen. 

So  ist,  denke  ich,  gezeigt  worden,  wie  sich  die  verschiedenen 
metrischen  Systeme  der  Sprachen  aus  ihrer  Natur  selbst  entwickelt 
haben,  ohne  WillkQhr  theorienbrütender  Dichter  oder  zunflgemässer 
Kunstschulen.  Der  Nachweis  dieser  Natürlichkeit,  der  im  Verlaufe 
des  Werkes,  wo  das  Detail  zur  Sprache  kommt,  noch  \\e\  genauer 
geführt  werden  wird,  mag  nicht  jedem  als  ein  wissenschaftlicher 
erscheinen.  Ich  aber  verstehe  unter  Wissenschaft  die  lebendige  Be- 
obachtung der  Thatsachen,  das  Eingehen  in  die  Natur  der  Sache 
selbst,  nicht  willkürliche  Thesen,  die  ohne  inneren  Sinn  sind  und 
mit  todtem  Schutt  von  Buchstaben  belegt  werden.    Die  historische 
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Entwickelung  in  den  Sprachen  kenne  ich  sehr  wohl;  nur  bilde  icti 
mir  nicht  ein,  dass  ich  sie  versiehe,  bevor  ich  mit  wachen  Sinnen 
geprüft,  und  die  naturlichen  Consequenzen  gezogen  habe.  Uan 
gebe  von  diesem  Wege  aus,  und  man  wird  mehr  verstehen,  als  zu 
regislriren,  waim  diese  oder  jene  Sprache  von  dem  einen  metrischen 
Systeme  in  das  andere  übergeht  und  vielmehr  auch  im  Stande  sein, 
rückwirkende  Schlüsse  aus  den  vorhandenen  metrischen  Erscliei- 
nungen  auf  den  Zustand  der  Sprachen  selbst  zu  machen. 

7.  Der  Rhyüimus  der  Musik,  einer  bestimmten  Bewegung 
entsprechend  und  diese  ausdrückend,  kann  sich  nur  in  klaren  und 
dem  Gefülile  leicht  erkennbaren  Verhältnissen  bewegen.  Der  grossen 
Hauptsache  nach  können,  eine  bestimmte  kleinste  Note  als  Mass- 
einheit zu  Grunde  gelegt,  die  folgenden  Grössen  nur  je  in  Ver- 
doppelungen derselben  bestehen,  so  dass  eine  Musik,  welche  sich 
der  sprachlichen  Natur  der  einzdnen  Silben  anschliesst,  dem  Haupt- 
principe  nach  nur  aus  den  Noten    K  J  und    1  bestehen  kann,  und 

also  bis  zu  Tönen  fortgeschritten  wird,  welche  das  vierfache  Mass 
des  kleinsten  Tones  enthalten.  Einerseits  gelingt  es  so,  Takte  von 
hinreichender  Mannigfaltigkeit  herzustellen,  welche  die  verschiedensten 
Bewegungen  und  Affecto  auf  das  deutlichste  und  schönste  malen 
können,  andererseits  wird  so  der  lebendigen  Sprache  keine  Gewalt 
angethan.  Was  jene  riiythmische  Fähigkeit  anbetrißl,  so  denke  man 
nur  an  die  gewaltigen  Untersclüede,  welche  in  denjenigen  Takten 
auftreten  können,  welche  bis  zu  der  Ausdehnung  von  6  Massein- 
heiten fortgeschritten  sind! 

Da  ist  zuerst  der  feierlich  langsame,  tief  innerliche  Molossus, 
der  einzig  im  andächtigen,  inbrünstigen  Tempelliede,  und  zwar  im 
Gebete  angewandt  wurde,  wie  Ion.  I: 

^Q  Ilaiav  &  üotav, 

Dann  umgekehrt  der  lebendige,  enthusiastische  Jonicus,  der  aber 
auch  den  erregten,  ohne  Trost  in  sich  zurückfallenden  Schmerz  be- 
zeichnen kann:  ^  ^  :  _L^v^wI-L_i..  ^v^flJ-^wvylJ--i-AH 
u.  s.  w.  Und  welcher  gewaltige  Aflect  tritt  zu  Tage,  wenn  die 
Doppellange  an  erster  Stelle  des  Taktes  auftritt:  ^^  idj^  ^  i  :  .-äth! 
Und  welche  trippelnde  Unruhe,  wenn  lauter  Kürzen  den  Takt  bilden 
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und  wiederum»  welcher  Cootrast,  wenn  die  Kurzen  ganz  fehlen  und 
die  lebendige  Ueberleitung  zum  nächsten  Takte  durcli  eine  gewich- 
tige Lange  ersetzt  wird:  kj  ^  :v^wc/wnvv^IJ.-:.x11>  oder: 
v^  v>  :  -L-i--i-lLLj  aU.  Und  nun  plötzlich  der  Eclat  einer  ganz  ver- 
schiedenen Gliederung  des  Taktes,  welche  von  den  Alten  so  passend 
als  „Umknickung"  (dvobcXoat^:)  bezeichnet  wurde:  ^  ^  :J_^v>v^i 
_L-:_.  vy  wD^^^wl-L^"A  U.  Wir  haben  in  unserem  prächtigen 
„Rheinländer"  fast  genau  dieselbe  Erscheinung  und  vermögen  hier 
leicht  die  musikalische  Wirkung,  die  in  unmittelbarer  Beziehung  mit 
den  veränderten  Bewegungen  beim  Tanze  steht,  zu  erkennen. 

Und  wied^,  weldi  ungeheurer  Unterschied  in  jenem  die  höchste 
Verzweiflung  velhinnlichenden,  wild  erregten  Choriambus,  ^^v^^l 
J>  s^  w  -i-IJ_  s^s^-i.lJ-v^x>-i_ll,  in  welchem,  ausgenommen  am 
Anfange  und  am  Sciüusse,  jedesmal  auf  die  starke  Intonation  ganz 
unmiUelbar  eine  noch  stärkere  folgt! 

Nur  in  dem  dreigliedrigen  (%-)  Takle,  der  nicht  ideell  aus 
6  gleicben,  sondern  nur  aus  3  kleinsten  Masseinheiten  besteht,  A\ird» 
soll  nicht  eine  ganz  elTectlose  Gleicliförmigkeit  entstehen,  ausser  den 
normalen  Verbindungen  ^  ^  I  und  o  ^  v^  I  und  der  höchst  selten 
anzuwend^den  x:/  ^  I  ,  auch  die  Contraction  ll.  i  sich  nöthig  er- 
weisen, welche  den  Gang  der  Melodien  durchaus  nicht  verdunkelt 
und  eben  so  wenig  im  Widerspruche  mit  der  orchestischen  Be- 
wegung stehen  kann.  Und  so  sind  denn  die  Normakioten  der 
Griechen:  w,  ^.l..  und  lj.  Die  dreizeitige  kommt  aucli,  wie  sicher 
zu  beweisen  ist,  in  geraden  Takten  (den  dorischen)  vor:  lL  ^  i 
-L  -:- 1  lL  vy  IJ-  -i-ll,  sonst  schwerfälligen  Reihen  Leben  und  Bewegung 
gebend.    Das  sind  also  die  Noten    K  I,  J  ,  J.     Schon  die  16tel 

Note  (  1^)  wird  nur  unter  ganz  bestimmten  Verhältnissen  angewandt, 

einzig  in  den  beiden  Combinationen    PS  und    R,  über  welche  wir 

in  diesem  Paragraphen  ganz  hinwegsehen ,  indem  wir  die  Sache  für 
einen  geeigneteren  Ort  aufsparen. 

Betrachtet  man  nun  die  Natur  der  Silben,  so  wird  man  auch 
in  ilmen  vier  Stufen  unterscheiden  können,  die  also  strenge  ge- 
nommen jenen  4  Principalgrössen  der  Noten  entsprechen  könnten. 
Wir  hätten  nämlich  folgende  Stufen  zu  unterscheiden: 

L  Stufe.     Die  Silbe  geht  auf  einen  geschärflcn  Vocal  aus:  6, 

t6,  i — Y^ — ^® — '^'    \^]' 
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U.  Stufe.  Die  Silbe  schliesst  mit  einem  gedehnten  Yocal  (wozu 
auch  die  Diphthongen  gehören)  oder  sie  enthält  einen  geschärften 
Vocal  nebst  einem  Consonanten   im  Auslaute:   t|,  tou,  tw;  tov, 

TCpfo — ßuv.    [  J. 

ni.  Stufe.  Gedehnter  Vocal  nebst  einem  Consonanten  im  Aus- 
laute,  oder  geschärfter  Vocal  nebst  zweien  Consonanten  im  Auslaute: 
TTjv,  Toi)^,  Tüv,  el;;  aX^,  i^  (eks).  [i_]. 

rV.  Stufe.  Gedehnter  Vocal  nebst  zweien  Consonanten  oder 
geschärfter  Vocal  nebst  dreien  Consonanten  im  Auslaute:  yXau^ 
(glauks),  ai$  (aiks);  cif^  (sarks),  orpay^  (strafiks).  [lj]. 

Hätte  man  die  Sprache  metrisch  so  verwandt,  dann  wäre  die 
rhythmische  Transscription  der  überlieferten  Gesänge  äusserst  be- 
quem, es  bedürfte  dazu  kaum  eines  Nachdenkens,  und  umfassende 
und  vielseitige  Studien  wären  überhaupt  in  der  That  derjenige 
lächerliche  Luxus  gewesen,  zu  welchem  sie  noch  heutigen  Tages 
diejenigen  zu  stempeln  bemüht  sind,  die  sinnesstumpf  und  alles  Ver- 
ständnisses baar,  ihre  todten  Thesen  und  Schablonen  mit  eben  so 
todten  Buchstabencilaten  zu  belegen  bemüht  sind.  Aber  war  denn 
eine  solche  stricte  Anwendung  auch  nur  möglich?  Um  vierzeitige, 
ja  oft  schon,  um  dreizeitige  Längen  zu  erhallen,  hätte  der  Dichter 
mit  den  Haaren  Wörter  herbeiziehen  müssen,  die  in  den  Sinn  gar 
nicht  passten,  oder  er  hätte  mehrere  Silben  gewaltsam  zu  einer 
einzigen  zusammenhämmern  und  formlich  als  eine  solche  heraus- 
würgen müssen.  Mit  Recht  würden  wir  dann  Sprichwörter  in  der 
Sammlung  des  guten  Zenobius  finden,  nach  denen  wir  uns  jetzt 
vergeblich  umsehen.  Da  würde  es  etwa  heissen:  „Du  verschlingst 
die  Speisen,  wie  ein  Dichter  die  Silben**;  oder:  tcoiyjtou  xaxofcjvd- 
xepo^.  Die  Poesie  wäre  dann  ein  wahres  Schreckbild  des  Uebel- 
klanges  geworden.  Und  selbst,  woher  sollte  man  immer  an  rechter 
Stelle  die  zweizeitigen  Längen  entnehmen?  Würden  sich  nicht  un- 
ausgesetzt auch  dreizeitige  aufgedrängt  haben?  Hexameter,  gewöhn- 
liche Trimeter,  Anapästen  u.  s.  w.  hätten  sich  dann  schlechterdings 
nicht  bilden  lassen. 

Ausserdem  sprechen  auch  manche  consonanlischen  Verbindungen 
sich  weit  leichler  und  schneller  aus,  als  andere,  und  die  Ueber- 
gänge  sind  zum  Theil  fast  unmerklich.  So  zwang  denn  die  Natur 
selbst  dazu,  nur  Silben  zweierlei  Art,  lange  und  kurze  zu  unter- 
scheiden.    Also : 
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L  Es  gibt  in  der  praktischen  Anwendung  nur  ent- 
schieden lange  und  entschieden  kurze  Silben:  die  Mittel- 
zeitigkeit  ist  in  jedem  concreten  Falle  ein  Unding. 

II.  Eine  Länge  jeder  beliebigen  Stufe  kann  für  die 
Nolenwerlhe   I  I   und  Jangewandt  werden  und  herrscht 

bierin  gar  kein  Unterschied. 

IIL  Die  kurzen  Silben  (obige  erste  Stufe)  traten  für  die 
kleinsten  Normalnoten  ( j^)  ein. 

Es  steht  ein  ungeheures  ßeweismaterial  zur  Verfügung,  doch 
genügt  schon  ein  flüchtiger  Blick  in  eine  beliebige  classische  Dich- 
tung, die  volle  Walirheit  dieser  Regeln  zu  erkennen.  Denn  auch 
ganz  abgesehen  von  den  drei-  und  vierzeitigen  Langen,  so  zeigen 
schon  die  irrationalen  Längen  im  Trimeter,  dass  die  Silben  der 
zweiten,  dritten  und  vierten  Stufe  ganz  gleichen  Werlh  in  der  kunst- 
gemässen  Composition  haben.    In  dem  Verse  Ant.  1 

>      —  __  > 

6)  xotvbv  auTa86X9ov  'I(y|iiQvir]^  xapa 

gelten  zwei  Längen  derselben  Stufe  unmittelbar  hinter  einander  theils 
als  wirkliche  rhythmische  Länge,  Iheils  als  irrationale  Kürze,  und 
dies  auf  zwei  verschiedenen  Stellen.  Sogleich  im  folgenden  Verse  dann, 

ap'  cldif  0  Tt  Zeu^  xop  aTC   OiS^TCou  xaxöv 

gilt  zwar  zuerst  eine  Länge  der  mittleren  Stufe  als  irrationale  Kürze, 
während  die  darauf  folgende,  der  höchsten  Stufe  angehörende  als 
volle  Länge  gilt;  aber  schon  zwei  Takte  später  kehrt  sich  das  Ver- 
hältniss  geradezu  um.  Hier  wird  die  zweite  Silbe  von  oti  durch 
Position  des  folgenden  Doppelconsonanten  lang  fho — lid — zeüsj  und 
steht  somit  auf  der  untersten  Stufe  der  Länge;  ja  mit  Recht  be- 
trachtet man  die  blosse  einfache  Posilionslängc  auch  wieder  noch 
als  unterhalb  der  blossen  Vocallänge  stehend;  und  hier  fand  die 
Position  nicht  einmal  innerhalb  desselben  Wortes  statt,  wo  doch  der 
Zwang  der  Verlängerung  viel  grösser  ist:  trotz  alledem  aber  konnte 
diese  gewöhnlich,  für  so  schwankend  gehaltene  Art  von  Länge  die 
Geltung  einer  wirklichen  rhythmischen  Länge  annehmen,  während 
gleichzeitig  unmittelbar  dahinter  eine  sehr  starke  Länge  als  irratio- 
nale Kürze  verwandt  wurde.  —  Aehnliche  Belege  kann  man  ohne 
Mühe  zu  vielen  Tausenden  sammeln,  und  man  wird  nicht  einmal 
in  einer  angewandten  Rechnung  ßnden,  dass  in  merklichem  Grade 
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die  slärkeren  Längen  auch  durchschnitüidi  wenigstes  dazu  neigten, 
irrational  verwandt  zu  werden. 

Endlich  ist  folgende  Regel  wichtig: 

IV.  Die  Silben,  welche  man  gewöhnlich  als  anct/^t/es 
bezeichnet^  sind  entweder  volle  und  unzweifelhafte  Län- 
gen, als  welche  sie  auch  je  4  Kürzen  entsprechen  können; 
oder  sie  sind  unbedingte  Kürzen. 

Wir  werden  später  erkennen,  dass  dieser  doppelte  Gebrauch 
aus  der  verschiedenen  Aussprache,  welche  mö^ch  war,  entstand. 
Sprach  man  aber  z.  B.  (Jiax — poc,  so  konnte  die  Silbe  \loüc  auch 
unter  allen  Umständen  als  Länge  behandelt  werden;  wohing^eo, 
sobald  man  pia — xpo^  aussprach,  die  erste  Silbe  im  vollsten  Sinne 
des  Wortes  eine  Kürze  war.  piaxpoc  also,  beispielsweise,  konnte 
vermöge  der  verschiedenen  Aussprache  so  in  einem  Gedichte  ver- 
wandt werden,  dass  die  erste  Silbe  dort  stand,  wo  unter  keioen 
umständen  eine  irrationale  Silbe  zulässig  war  (z.  B.  als  eine  der 
Kürzen  des  Dactylus,  des  Anapästen,  Jonicus  u.  s.  w.);  und  eben 
so  gut  konnte  sie  eine  ictusschwere  Länge  unter  aflen  Umständen 
bilden.  Dieses  Letztere  würde  man  auch  von  der  Hermann'schen 
Theorie  aus  vollkommen  würdigen  können,  obgleich  er  diese  drei- 
und  vierzeitigen  Längen  so  gut  wie  nicht  anerkannte. 

8.  Falsch,  durchaus  falsch  ist  die  Theorie,  welche  die  Länge 
der  Silben  nach  der  bei  ihrer  Articulation  verHiessenden  Zeit  ab- 
schätzt. Wer  diesen  Grundsatz  aufstellte,  der  verstand  nichts  von 
dem  Gewichte  der  Thatsachen;  der  dachte  auch  nicht  an  den  musi- 
kalischen Wohlklang,  der  in  erster  Reihe  bei  der  poetischen  Com- 
position  steht. 

In  dem  Worte  a^glyao  wird  die  erste  Silbe  nur  als  eine  Küne 
verwandt;  £v  dagegen  ist  ausnahmslos  eine  Länge,  sobald  der  Con- 
sonant  nicht  zu  der  folgenden  Silbe  übergezogen  werden  kann: 


\^  Ky 


xlo  h£  (jLtv  SV  Kapo(;  atoifi. 
Und  nun  versuche  man  einmal,  welche  Silbe  melur  Zeit  kostet,  zu 
articuliren,  ön  oder  s^rL  Es  kann  wohl  nicht  zweifelliaft  sein,  dass 
letztere  Silbe  naliczu  die  doppelte  Zeit  erfordern  wird.  Wer  aber 
eine  so  offenbare  Sache  noch  erst  durch  positive  Versuche  bewiesen 
haben  will,  der  wird  in  der  äusserst  lehrreichen  Schrift  von  E.  Brücke, 
„Die  physiologischen  Grundlagen  der  neuhocluleutschen  Verskunst, 
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Wien,  1S7V'  (eine  Sclirift,  in  der  man  sich  von  dem  Alpdruck  der 
in  der  Wissenschaft  so  viel  grassirenden  bedeutungslosen  Phrasen 
iormlich  erlöst  fühlt),  genug  Beweise  ßnden,  dass  das  Yerhältniss 
ähnlicher  Silben  zu  einander  durchaus  das  angegebene  ist  So  heisst 
GS  bei  Aesch.  Pers.  I,  a  2: 


vy    \^ 


ßaofXeto^  otpaTo^  d^  avr^Tcopov  yihovoc  x^*^> 
wo  orpa  als  reine  Kürze  gilt;  denn  wir  wissen  ja,  dass  von  den 
Kürzen  des  Jonicus  keine  irrational  sein  kann;  und  auch  dort^  wo 
das  Gewicht  der  Consonanten  nicht  auf  eine  vorhergehende  Silbe 
geworfen  werden  kann,  also  etwa  im  zweisilbigen  Auftakte  jonischer 
Verse,  wo  ebenfalls  an  Irrationalität  gar  nicht  gedacht  werden  kann, 
ist  ein  solcher  Anlaut  mit  Consonanten,  die  sonst  starke  Position 


V-/    V-» 


machen,  ganz  unbedenklich,  wie  denn  aT;)9eAolc  einen  Vers  in  dem- 
selben Gedichte  beginnt  und  andere  Beispiele  zahlreich  vorhanden 
sind.   Wir  erkennen  also  folgendes  Gesetz: 

Nicht  die  Zeit,  welche  zur  Articulation  einer  Silbe 
verwandt  wird  entscheidet  für  ihre  musikalische  (me- 
trische) Geltung,  sondern  die  Zeit,  welche  ihr  Vocal 
und  die  diesen  schliessenden  Consonanten  beanspruchen. 

Wäre  die  griechische  Poesie  nicht  durchgängig  eine  musika- 
lische gewesen,  auch  da,  wo  ihre  Schöpfungen  nur  rccitirt  oder  gar 
nur  declamirt  wurden  —  was  immer  noch  mit  wohlklingendem 
Tonfalle  und  gut  angehaltenen  Noten  geschah  — ,  so  würde  man 
dieses  Gesetz  gar  nicht  begreifen  können.  Denn  da  ja  auch  die 
flüchtigsten  Vocale  accentuirt  sein  konnten,  und  andererseits,  da 
auch  die  flüchtigsten  Silben  den  poetischen  Ictus  erhallen  konnten 
(vgl  die  Takte  ^  s^  ^y  und  ^  v^  ^  w,  ja  seihst  ^  ^  -  und  ^^  ^—): 
so  stand  in  einer  bloss  messenden  Poesie  doch  wahrlich  nichts  ent- 


v/    v^ 


gegen,  zu  quantitiren  arpaTOTceSsuu,  indem  man  einfach  der  Länge 
ihr  Recht  als  Länge  zukommen  licss.  Aber  die  Musik  legte  ihr 
Velo  ein.  Der  gesungene  Ton  muss  von  einem  Vocale  getragen 
sein,  kann  nicht  der  Hauptsache  nach  blosse  Zuckungen  der  Lippen 
o.  8.  w.  begleiten,  und  dieser  Vocal  wird  nalurgemäss  länger 
angehalten,  während  man  den  folgenden  Consonanten  in  den  Or- 
ganen vorbereitet;  ja  er  muss  noch  mithallon,  während  man  den 
ersten  Theil  des  Consonanten  bereits  spricht  (ein  Theil  der  nacli 
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Belieben  zögernd  angehalten  werden  kann)  und  kann  desshalb  aucli 
leicht,  ohne  zu  sehr  das  Mas^  der  gewöhnlichen  Rede  zu  über- 
schreiten, länger  angehalten  werden.  Ich  spreche  von  zweien  Theilen 
der  Consonanten ;  man  mache  sich  dieses  zunächst  am  1  klar,  indem 
man  beachtet,  wie  man  im  Auslaute  zuerst  die  Zunge  gegen  den 
Gaumen  legt  —  und  während  dieser  Zeit  hallt  noch  der  Yocal  mit  — , 
dann  aber  sie  explosiv  abstösst. 

So  ist  denn  die  griechische  Sprache  als  poetisches 
Substrat  nur  in  beschränktem  Grade  und  in  ganz  ober- 
flächlicher Ausdrucksweisc  eine  metrische  zu  nennen; 
sie  ist  vielmehr  durchaus  eine  musikalisch  intonirende. 

Wir  werden  dort,  wo  die  Verdoppelung  der  Consonanten,  die 
grammatische  Ersatzdehnung  q.  s.  w.  zur  Sprache  kommt,  das  Nä- 
here einsehen. 

9.  Wenn  man  das  Wesen  der  Position  richtig  erkennen 
will,  so  hat  man  zuerst  die  Fähigkeit  der  einzelnen  Consonanten- 
verbindungen,  mit  einem  einzigen  momentanen  Ansätze  der  Organe 
im  Anlaute  ausgesprochen  zu  werden,  zu  prüfen.  Hier  ist  aber 
das  Vermögen  der  einzelnen  Völker,  wie  es  durch  üebung  sich  ent- 
wickelt hat,  ein  sehr  verschiedenes.  Der  Pole  spricht  z.  B.  mit 
grösster  Leichtigkeit  die  Combinationen  tr^  und  sM  zusammen  aus, 
z.  B.  in  den  Wörtern  fr^j  (tres)  und  Skr^nets^  (nomen  proprium), 
was  ein  Fremder  sich  nur  mit  grösster  Anstrengung  und  lange 
dauernder  Debung  aneignet.  Ebenso  hat  die  hochdeutsche  Sprache 
Consonantenhäufungen,  die  kaum  irgend  ein  anderes  Volk  nach- 
ahmen kann,  und  die  nur  uns  selbst  nicht  als  übelklingend  er- 
scheinen, wie  tsv  im  Anlaute  und  rnst,  cts  u.  dgl.  im  Auslaute  : 
tsvai  (duo),  tsvi^n  (inter),  ernst  (severitas),  nicts  (nihil).  Auch  die 
englische  Sprache  hat  sehr  schwere  Verbindungen,  die  fast  immer 
von  Ausländem  verkehrt  nachgeahmt  werden,  wie  Ij,  nj,  skw  u.  dgl., 
z.  B.  in  IjukwSrm  (lepidus),  njy>  (novus),  skw^r  (quadratum).  — 
Welche  Verbindungen  die  Griechen  mit  einem  Ansätze  mehr  oder 
weniger  leicht  auszusprechen  vermochten,  erkennt  man  am  An- 
laute der  Wörter,  wo  manche  uns  nicht  geläufige  Zusammenstel- 
lungen vorkommen,  wie  xr  (xt^^ü),  8v  (87690^),  x|i  (x(i.y)t6c)  u.  a.  m. 
Zugleich  kann  man  einigermassen  abschätzen,  welche  Verbindungen 
Urnen  am  geläufigsten  waren,  wenn  man  beachtet,  wie  häufig  diese 
oder  jene  davon  am  Anfang  der  Wörter  auftreten. 
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Qrdaen  wir  nun  diejenigen  Consonantenfolgen,  welche  im  Grie- 
cbbchen  vorkommen  nach  der  grösseren  oder  geringeren  Schwierig- 
keit, mit  welcher  sie  im  Anlaute  mit  einem  Ansätze  ausgesprochen 
werden  können!  Jedoch  lassen  wir  vorläufig  den  Sibilanten,  a  und 
die  mit  ihm  gebildeten  Doppelconsonanten  t^y  ^  ^  ganz  unberück- 
skhtigL    Wie  erhalten  folgende  Glassen: 

GL  ].  Die  Liquida,  gefolgt  von  einer  Ifula^  galt  dem 
Griechen  (und  so  auch  uns)  für  unaussprechbar  in  Einern 
Ansätze;  daher  finden  sich  diese  Verbindungen  nicht  im  Anfange 
der  Wörter. 

Im  Inlaute  kommen  vor:  Xx,  vr,  pr,  \k  u.  s.  w. 

GL  IL  Z^rei  Liquidae  zusammen  waren  dem  Griechen 
ebenfalls  eine  schwer  oder  gar  nicht  auszusprechende 
Gombination  im  Anlaute;  es  fmdet  sich  so  nur  (jlv  und  zwar 
sehr  selten  (nur  in  den  Derivaten  des  Yerbalstammes  MNA,  dann 
in  [ivLov  und  [iv£  nebst  Derivaten  und  den  dialektischen  Wörtern 
|iv6o^  st  x^^  ^^^  |xvcj£a). 

GL  in.  Zwei  Mulae  sprechen  sich  ebenfalls  schwer 
zusammen  und  finden  sich  desshalb  auch  nur  selten  im 
Ad  lau  L  Man  findet  nur  tut  und  xt  im  Anlaute  und  immer  noch 
Terbältnissmässig  selten,  dann  ßS  und  yh,  sehr  selten. 

Uns  verursacht  die  Aussprache  noch  grössere  Schwierigkeil, 
so  dass  wir  diese  Verbindungen  gar  nicht  haben. 

GL  IV.  Dagegen  lässt  sich  eine  Mula  mit  folgender 
Liquida  im  Allgemeinen  leicht  aussprechen  und  findet 
sich  desshalb  im  Griechischen  und  ebenso  in  allen  an- 
deren, die  Gousonantenhäufungen  nicht  allzu  sehr  flie- 
henden Sprachen,  sehr  häufig  im  Anlaute. 

Aber  hier  sind  verschiedene  Stufen  zu  unterscheiden: 

a)  p  verbindet  sich  am  leichtesten  mit  einer  vorhergehenden  Muia; 

h)  weniger  leicht  X; 

e)  am  schwersten  v,  und  zumal  |x. 

Dieses  Verliällniss  wird  für  die  Griechen  als  zulreffend  erwiesen 
durdi  die  verschiedene  Uäufi^keit  des  Vorkommens.  Sodann  kann 
man  sich  durch  organische  Arliculalion  leicht  davon  überzeugen. 
Endlich  zeigen  es  auch  die  neueren  Sprachen.  Mit  (jl  kommt  z.  B. 
weder  im  Deutschen,  noch  im  Französischen  oder  Englischen  irgend 
eine  Muta  im  Anlaute  vor,  es  sei  denn  in  enüelmten  Wörtern,  wo 
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aber  nur  die  Deutschen  die  Huta  wirklich  sprechen,  die  andern 
beiden  Völker  sie  nur  «chreiben  und  folglich  in  diesem  Verhältnisse 
als  unaussprechbar  betrachten.  So  wird  das  Wort  icveupuxxix'^ 
im  Deutschen  zu  pnaüm^ü,  im  Engl,  und  Franz.  zu  njtfmätik  und 
nömatjk. 

Sodann  ßnden  sich  etwas  mehr  ßelege  für  die  Verbindung 
des  n.  Denn  mit  k  verbindet  der  Deutsche  es  häuGg:  kn^be  (puer), 
knap  (arctus);  aber  der  Engländer  und  Franzose  schreibt  es  nur, 
z.  B.  engl,  knight,  gespr.  nait  (eques). 

Wieder  bei  l  werden  die  Verbindungen  häufiger  und  treten 
jetzt  auch  im  Engl,  und  Franz.  auf;  aber  nur  die  Consonanten  k, 
g,  p  und  b  können  sich  damit  verbinden.  Endlich  finden  wir  alle 
möglichen  Verbindungen  einer  Muta  mit  r  in  allen  drei  in  den  Kreis 
der  Betrachtung  gezogenen  neueren  Sprachen. 

Sodann  sprechen  sich  die  Tenuen  und  Aspiraten  leichter  aus 
mit  folgender  Liquida,  als  die  Media,  wie  wiederum  ganz  gleich- 
massig  aus  dem  Vorkommen  im  griechischen  Anlaute  und  dem  in 
den  neueren  Sprachen  zu  erkennen  ist  Hiemach  nun  unterscheiden 
wir,  nach  den  Liquiden  geordnet,  folgende  Stufen,  indem  wir  unter 
A  die  Verbindungen  mit  p  geben,  welche  die  flüssigsten  sind,  wie 
abgetheilt  in  leichtere  faj  und  schwerere  fbj  Combinationen;  dann 
folgen  unter  B  die  schwereren  Combinationen  mit  X,  in  derselben 
Weise  in  a  und  b  geordnet,  und  so  fort  bis  D,  so  dass  die  alier- 
schwersten  Combinationen  unter  Db  zu  suchen  sind. 


A.  0.  xp 

B,  a.  xX 

C.  a.  XV 

D.  a.  xix 

XP 

x>^ 

X» 

im) 

itp 

nX 

KV 

{'v) 

9P 

9X 

M 

(W-) 

xp 

tX 

(Tv) 

t|t 

^p 

?rX 

^V 

O] 

b.  Yp 

b.  y\ 

b.  ft 

b.  (yjx) 

ßP 

ßX 

(ßv) 

(ßfi) 

8p 

(8X) 

8v 

8pL 

Eingeklammert  sind  in  obiger  Tabelle  die  thatsäclilich  nicht 
vorkommenden  Verbindungen;  ^|jl  ist  nur  mit  einem  ägyptischen 
Eigennamen  herübergenommen;  ähnlich  steht  es  mit  9V.  Man  sieht 
so  auf  einen  Blick,  dass  mit  p  alle  Verbindungen  gebräuchlich  sind, 
bei  X  schon  eine  Verbindung  fehlt,    dann  bei  v  3   Verbindungen 
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fehlen,  bei  pi  nur  der  dritte  Theil  der  denkbaren  Combinationen 
wurkUcb  nachweisbar  ist.  Dies  Alles  hat,  wie  leicht  ersiclitlicli,  seinen 
Gmnd  in  der  grösseren  und  geringeren  Schwierigkeit,  welche  die 
Verbindung  zweier  Actionen  desselben  oder  verschiedener  Organe 
mit  «ch  (uhren;  und  es  hätte  dessliaib  noch  weiter  dassificirl  werden 
können  nach  jenen  Organen.  Doch  wäre  das  eine  praktisch  ganz 
nutzlose  OlassiQcation  geworden.  Ich  habe  die  übersichtlichste  Form 
gewählt. 

10.  Denken  wir  nun  an  den  Fall,  dass  obige  Gonsonanten- 
Verbiodnngen  im  Innern  der  Wörter,  mit  anderen  Worten,  zwischen 
zwei  Vocaien,  auftreten.  Nehmen  wir  ein  par  Wörter  aus  jeder 
Classe,  mit  ersichtlich  geschärftem  Vocal. 

Q.    I.    9epT6c,  7U0VT0C,  ß6|jLßoc- 

Gl.  II.    oX[io<:,  jfpvo^,  o|JLvu[jLi. 

GL  ID.    )c67CT(i>,  ixToc,  Sy&ooc* 

Gl.  IV.  A.  a.    XsTcpo^,  Aoxp6(;. 
b.    vdhgo^,  KeßpiQv. 

B,  a.    StüXov,  fuXY). 

h,    eßXerce,  crp^ßXir]. 

C.  a.    o>cvo^,  ic^e. 
6.    lyvo,  SSva. 

/>.  a.     dbcfjii],  7c6t|xo^. 

Bfan  ist  durchaus  zu  folgenden  Schlüssen  berechtigt: 
1)  Alle  diejenigen  Verbindungen,  die  dem  Griechen  mit  einem 
Aastoss  unaussprechbar  waren,  und  die  er  desshalb  auch  nicht  im 
Aflbule  der  Wört^  gebrauchte,  konnte  er  auch  nicht  im  Inlaute 
zusammensprechen,  es  musste  folglich  der  erste  Gonsonant  mit  zur 
v<Hi)ergehenden  Silbe  gezogen  und  diese  dadurch  eine  Länge  werden. 
Hierher  gehören  die  beiden  ersten  Glassen  ganz,  mit  Ausnahme  der 
Wörter  mit  der  Gombination  |jlv,  von  der  vierten  Glasse  aber  höchst 
wahrscheinlich  diejenigen  Verbindungen,  die  im  Anlaute  nicht  vorkom- 
men, da  ihre  Articulation  zwar  nicht  unmöglich,  aber  sehr  schwer  ist.  — 

Und  so  ist  in  der  That  genau  der  Gebrauch  der  Dichter:  9rpT6C) 

xovTo^  und  ohne  eine  einzige  Ausnahme;  Tc^ve,  forvT],  ßo^piiScc 
u.  dgL  mit  sehr  seltenen  Ausnahmen. 

2}  Alle  Verbindungen  der  dritten  Glasse,   die  von  piv  in  der 

Sebmidt,  Mttrik.  5 
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zweiten,  und  die  schwereren  und  datier  aucli  im  Anlaut  seltneren 
Verbindungen  der  vierten  Classe  müssen  ebenfalls  ihrer  Natur  nach 
den  ersten  Consonanteu  als  Auslaut  zur  vorhergehenden  Silbe  ziehen ; 
Ausnahmen  sind  aber  denkbar.  —  Sie  kommen  in  der  That  kaum  vor. 

3)  Die  leichten  Verbindungen  der  vierten  Classe,  am  meisten 
A.  a.  werden  am  natürlichsten  beide  Consonanten  zusammen  zum 
folgenden  Vocale  ziehen  und  desshalb  die  vorhergehende  Silbe 
nicht  verlängern;  doch  ist  das  Umgekehrte  ebenfalls  möglich.  Bei 
den  übrigen  Abtheilungen  der  Classe  muss  der  Gebrauch  ein  sehr 
schwankender  sein.  —  Und  so  ist  das  Verhältniss  thatsächlich. 

Denn  die  factische  Regel  ist: 

Liquida  cum  muta  und  2  liquidae,  ebenso  2  mutae 
machen  immer  Position;  muta  cum  liquida  schwanken  — 
in  dem  Verhältniss  der  obigen  Classificirung. 

Wenn   man   Ausnahmen   hat   finden   wollen,    wie   D.  9,  382 

Al^uTcSa^;  Od.  4,  127  Äfpirrf-n^rib.  229  Alyvicxf^;  ib.  14,  286 

ATyuTCTtoüc,  endlich  Nem.  7,  35  NeoTrröXepioc,  so  hat  man  nicht 
bedacht,  dass  in  allen  Fällen  bei  Homer  viel  natürlicher  und  mit 
keiner  sonstigen  Spracheigenthümlichkeit  in  Widerspruch,  Verschwei- 

fung  der  Vocale  anzunehmen  ist:  AbfOKvlfi  u.  s.  w.,  was  die  Quan- 
titirung für  das  Wort  gibt,  bei  Pindar  aber  die  so  einleuch- 
tende Emendation  NeoTuoXepLO^  gefunden  war. 

Ist  nun  etwa  h-gend  eine  Möglichkeit  vorhanden,  diesen  natür- 
lichen Zusammenhang  der  sogenannten  Position  mit  der  Aussprache 
durch  Grunde  wegzuschaffen?  Oder  wie  sollte  es  kommen,  dass 
jene  Combinalionen,  die  sich  durchaus  nicht  zusammen  aussprechen 
lassen,  auch  gerade  ausnahmslos  Position  machen,  und  dass  die 
Häufigkeit  der  Position  abnimmt,  so  wie  die  Sprechbarkeit  der  Com- 
bkiaüonen  als  Anlaut  zunimmt?  Und  wenn  nun  erwiesen  ist,  dass 
Wörter  vrie  tuttco,  xotcto  ausnahmslos  gesprochen  wurden  tutc — 
T(i),  K07C — TG):  wie  will  man  da  vertheidigen,  dass  man  in  griechi- 
schen wie  lateinischen  Grammatiken  fortgesetzt  ein  Abbrechen  wie 
TU — 7CTCJ,  x6— 7CTO  empfiehlt  und  dem  Setzer  in  den  Texten  ängst- 
lich die  Praxis  hineincorrigirl?  Es  sind  aber  keine  Kleinigkeiten, 
wenn  man  dem  Schüler,  der  durch  sein  Gefühl  zum  Richtigen  ge- 
lrieben wird,  mit  Hängen  und  Würgen  die  Unwahrheit  einpaukt  und 
dadurch  den  einen  abstumpft,   den  anderen   in  ein    unabsehbares 
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Labpnlb  des  Zweifels  und  der  Unsicherlieit  fuhrt,  indem  dieser 
später  die  QuantitSlsregeln  nickt  begreifen  kann,  sondern  sie  nur 
als  lodten  Zwang  auswendig  lernen  muss. 

Wir  wollen  im  Folgenden  noch  eine  Seite  der  Quantilätsregeln 
besprechen,  damit  immer  klarer  werde,  wie  auch  in  den  unschein- 
barsten Einzelheiten  der  Dichter  lediglich  der  Natur  folgte,  nie  einer 
willkürb'chen  „Schule",  wie  man  leider  seit  Westphal  immer  mehr 
aogenommen  hat.  Zugleich  wird  man  erkennen,  wie  reich  unsere 
Mittel  sind,  ohne  Ueberlieferung  aus  der  Sache  selbst  zu  erkennen; 
wie  dieses  aus  den  folgenden  Paragraphen  noch  offenbarer  wer- 
den wird.  .  . 

11.  Den  Gesetzen  der  hochdeutschen  Sprache  nach  muss  die 
media  im  Auslaute  zur  tenuis  werden,  und  so  sprechen  wir  denn 
IfAe  (amor)  im  Inlaute,  dagegen  Ijp  (carus)  im  Auslaute.  Dies  ist 
bekanntlich  auch  die  Schreibart  in  den  mittelhochdeutschen  Texten. 
Apostrophiren  wir  nun  aber  einmal  das  Substantiv:  Ijb'  wird  sich 
da  deutlich  von  dem  Adjective  Ijp  unterscheideu.  Wodurch?  Haupt- 
s&cUich  durch  die  ungemein  verlängerte  Aussprache  des  Vocals. 
Sdlte  dies  nur  eine  Eigenthumlichkeit  der  Apostrophirung  überhaupt 
sein?  Ich  rfde  (loquor)  wird:  ic  red'  mit  sehr  langem  Vocal;  ic 
rtUf  (equito)  statt  ic  raiie  wird  dagegen  ganz  scharf  ausgestossen. 
Eben  so  scharf  bleibt  die  Aussprache  bei  den  Aspiraten:  ic  pfaife 
:— ■  ic  pfaif  (tibiis  canto).  Dies  kommt  überhaupt  daher,  weil  auch 
ohne  Apostrophirung,  also  wo  die  tenuis  oder  aspirata  im  Inlaute 
bleibt,  schon  der  Vocal  lang  gedehnt  wird;  nur  tritt  die  besondere 
Länge  bei  der  Elision  am  deutlichsten  ins  Bewusstsein;  diese 
verlängerte  Aussprache  hängt  organisch  mit  der  Natur  der  Media 
zusanunen,  doch  will  ich  nicht  auf  physiologische  Erörterungen  ein- 
gehen, da  wir  nur  dasjenige  zu  berücksichtigen  haben,  was  un- 
mittelbar mit  dem  Yerständniss  der  poetischen  Kunstformen  zu  - 
sammenhängt. 

Bei  geschärftem  Vocale  haben  wir  in  slaminhaflcn  Silben,  hinter 
denen  eine  Elision  vorkommen  könnte,  weder  eine  einfache  tenuis, 
noch  media;  die  letztere  wird  selbst,  wie  ich  bereits  früher  angab, 
nicht  geminirt,  sondern  mit  einem  scharfen  Ruck  abgesetzt  in  den 
meist  aus  dem  Niederdeutschen  stammenden  Wörtern:  epbe,  nicht 
ebbe  (avoppoia).  Und  hier  widerstrebt  uns  obendrein  die  Elision; 
wenden  wir  sie  aber,  höchst  gezwungen,  an,  so  entsteht  ep\  nicht  eb'. 

5* 
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YoD  der  Ausspradie  der  Media  ib  Ansgaog  einer  Silbe  mil  ge- 
schärftem Vocale  köoueQ  wir  «is  foiglicfa  kekie  richtig  YorsteBm^ 
machen.  Wir  eriaogen  sie  durch  die  fraoaöstsche,  besser  noch  diirdi 
die  engfische  Sprache.  Wie  oogeheoer  verschieden  küngen  dort 
Wörter  wie  bdi  {jespehäo}  und  bid  (mahis);  h^k  (hirciis)  und  b^g 
(cimex);  brei  (genas  pisciom)  und  bred  (panis,!  Und  ganz  beson- 
ders faHen  die  mil  medim  aosiaateoden  Wörter  durch  die  grosse 
Länge  ihrer  geschärften  Yocale  aot  Ton  den  Aspiraten 
haben  die  weichen  das  Yerfaähniss  der  wtedim^  die  harten  das  der 
Aspirata. 

Ist  jetzt  nicht  offenbar,  wesshalb  die  griechischen  Medien  so 
ungemein  viel  stärker  dam  neigen,  mit  folgender  li^ida  Position 
ZD  machen,  ab  die  leuuis  und  die  mtpiraim?  Der  Grieche  also 
sprach  die  hinttf  einem  Yocale  stehende  Media  mit  ihm  eben  so 
aus,  wie  die  anderen  Yölker,  die  überhaupt  eine  echte  Media  haben. 
Hier  ist  das  ganze  Rathsel  gelöst 

12.  Hinsichtlich  der  Dialekte  ist  zu  bemerken,  dass  bei  Homer 
und  überhaupt  den  Epikern  die  leichteren  Yerbindungen  am  leich- 
testen Position  machen;  dass  bei  Pkidar  die  Postion  etwas  sehener 
ist;  imd  dass  die  attischen  Dichter,  einer  krilUgen  consonantischen 
Aussprache  am  meisten  zuneigend,  am  wenigsten  den  ersten  der 
beiden  Consonanten  zum  Torhergehenden  Yocale  ziehen  und  so  Po- 
sitionslänge herbeiführen,  ^[leciellere  Angaben  hat  man  häufig  schon 
gemacht,  doch  ist  die  Sache  Töllig  unwichtig,  da  man  in  den  coo- 
on^en  Fällen  höchst  selten  zwischen  zweion  Auffassungen  schwanken 
kann,  wo  dies  aber  möglidi  wäre,  dennoch  durch  die  Kenntniss 
der  relativen  Häufigkeit  der  Fälle  kein  irgend  sichrer  Massstab  an 
die  Hand  gegd>en  wiiide.  Denn  wenn  ich  z.  B.  weiss,  dass  in 
einem  bestinunten  Dialekte  oder  Schriftsteller  durchschnittlich  zwei- 
mal xäcvov  quanütirt  und  folglich  t&c — ^vov  gesprochen  wird  gegen 

\^ 
einmal  -cexvov  und  ts— xvov:  so  ist  mir  hierdurch  keinerlei  Bürg- 
schaft gegeben,   dass  es  an  einer  bestimmten  Stdie,   wenn  keine 

rhythmischen  Gründe  dafür  sprechen,  durchaus  t&cvov,  nicht  T^evov 
heissen  müsse. 

Noch  ein  äusseres  Gesetz,  das  keiner  Begründung  mehr  be- 
darf, kann  hier  angeknüpft  werden:  Drei  Consonanten  machen 
ausnahmlos  Position. 
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13.  Ich  Überging  oben  den  Sibilanten,  a.  Denn  bei  ihm  ist 
das  Yerhältniss  ganz  anders,  als  bei  den  übrigen  griediischen  Con- 
sonanten;  c  verbindet  sich  zwar  am  allerleichlesten  mit  den  meisten 
Consonanten,  sowohl  den  stummen,  wie  den  flüssigen:  aber  es  ist 
der  einzige  wahre  Daueriaut  der  Sprache,  p  zwar,  das  sich  be- 
liebig lange  und  recht  schallend  anhalten  lässt,  liesse  sich  damit 
vergjeicheo,  doch  verbindet  sich  dieses  viel  leichler  mit  vorherge- 
gangenen Stummlauten,  wesshalb  hier  auch  so  selten  Position  ent- 
steht c  aber  hat  seine  Natur  für  sich:  es  lässt  sich  nicht  nur 
aaslautend  beliebig  anhalten,  und  die  Vorbereitung  der  Organe  für 
seine  Articulation  ist  eine  derartige,  dass  mit  Leichtigkeit  der  davor 
stehende  Vocal  weiter  forttönt;  sondern  auch,  seine  Aussprache 
hinter  den  Consonanten  5,  x  und  7c  mit  denen  er  so  als  Doppel- 
consonant  Zi  S  und  i|>  auftritt,  ist  eine  so  forcirte,  dass  man  von 
vornherein  den  factischen  usus  erwarten  musste.  a  macht  unter 
allen  Umständen,  ob  vor  oder  hinter  einem  anderen  Con- 
sonanten stehend,  Position. 

Auch  die  biegegen  angefulirten  Belege  lassen  sich  auf  Hiss- 
versländnisse  zurückführen.    Denn  II.  2,  537 

XoXxtSa  T   Elp^Tpiav  xs,  7roXuffTa9uX6v  Sr'  'I(yT{atav 

ist  nicht  zu  quantitiren  lonaiav,  sondern  vielmehr  mit  Vocalver- 

scbmelzung  lonatav  zu  lesen: .    Wir  sprechen  später  über 

diese  Yerschmelzungen,  und  ich  will  vorläufig  nur  daran  erinnern, 

wie  häuGg  sie  bei  den  Tragikern  bei  xap5ia  vorkommt,  so  dass 
Dindorf  geradezu  das  selbslerfundene  Wort  xofp^a  in  den  Text 
aufgenommen  hat 

Auch  der  von  Diog.  Laert.  2,  108  aufbewahrte  Vers  eines 
Komikers 

bildet  keine  Ausnahme  zur  Regel;  denn  in  einer  willkürlich  gebil- 
deten, nicht  gebräuchlichen,  lang  ausgesponnenen  Zusammensetzung, 
in  der  kein  einheitlicher  Begriff  zu  Tage  tritt,  bilden  die  einzelnen 
Tbeile  fast  Wörter  für  sich.  Das  Ganze  ist  ein  loses  Conglomerat, 
und  wer  sogar  in  jener  79silbigen  komischen  Bezeichnung  eines 
leckeren  Gerichtes  bei  Ar.  EccI.  1168  sq.  ein  wirkliches  Wort  zu 
erkennen  vermag»  der  kann  mehr  wie  ein  Mensch  und  erhebt  sieb 
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ZU   der  olympischen  Stufe   der  alten  Grammatiker,   die  nur  ^inen 
Accent  setzen: 

)cpavioXei\{>avoSß4iuxoTp4JL|iaTO — 
ciX9io;wOcpocc|teXiToxaTaxex^^p^^vo — 
xtx^eiCLXoa(n)909arco7ce()taT6pa — 

XeiOYaXooaipaioßa9T|Tpa')fav — 

0;CT6pU')f«JV. 

Der  Fall  gehört  vielmehr  in  die  Rubrik  der  Wortscblüsse,  nicht 
der  Silbenschlüsse  im  Worte,  Wh:  handehi  darüber  in  einem  spä- 
teren Paragraphen. 
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1.  Dass  ein  voUkommen  geschärfter  und  zu  gleicher  Zeit  kurzer 
Vocal  auch  ohne  consonantische  Stütze  sehr  wohl  aussprechbar  ist, 
können  dem  Deutschen,  der  keineswegs  an  eine  solche  Aussprache 
gewöhnt  ist,  die  Wörter  päpa  und  fnäma  zeigen,  in  welchen  man 
freilich  die  Sclilusssilbe  auch  beliebig  lange  anhalten  kann,  femer 
der  so  häuOge  Refrain:  ira  la  Id.  Dieser  wird  selbst  beim  Singen, 
wo  doch  die  Dauer  der  Silben  im  allgemeinen  viel  grösser  ist,  oft 
so  ungemein  flüchtig  ausgesprochen  —  man  bat  dafür  den  Aus- 
druck  „IrSlIem",  eben  von  diesen  Silben  gebildet, . —  dass  an  eine 
Gemination  der  Consonanten  gar  nicht  zu  denken  ist.  Aber  auch 
sehr  grosse  Längen  stellt  man  her,  ohne  dennoch  den  Consonanten 
der  folgenden  Silbe  zu  Hülfe  zu  nehmen,  oder  ohne  den  Vocal 
zu  dehnen;  und  so  entspricht  es  dem  musikalischen  Wohlklange. 
Man  denke  nur  an  das  ganz  volksthümlich  gewordene  Schiller'sche 
„Mit  dem  Pfeil,  dem  Bogen",  wo  der  Refrain  (ich  gebe  ihn  in  der 
Silbenform,  wie  ich  ihn  gerade  gedruckt  vor  mir  sehe),  folgende 
Noten  hat: 


^:^^-=^^J#Jf^^^^:^g3;^ 


La4e  -  ra,  la-le-ra,  la-le  -  ra,    la-le-ra,  /tt-/aWc-ra-ra. 
Dies  ist  metrisch:  wI—g)— wl  !_jAo)l_wvy^^^lL_^Il 
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Wir  sehen  dem  einfachen  gescliärflen  Vocal  die  allerverschie- 
denste  metrische  Gellung  gegeben,  und  doch  ist  keine  Spur  von  Un- 
natüriichkeit  oder  Gezwungenheit  in  diesem  ganzen  Gebrauche.  Auch 
beim  blossen  Declamiren  werden  wir  ganz  leicht  diese  Quantilirung 
nachahmen  können,  ohne  zur  organischen  Dehnung  des  Vocales  ge- 
zwungen zu  sein. 

Wie  aber  die  hochdeutsche  Sprache  jetzt  ist,  uberluUt  mit 
schneidenden  Consonantenhäufungen,  seit  von  den  determinativen 
Tor-  und  Nachsilben  leider  meistens  die  Vocale  verschwunden  sind, 
die  Consonanten  aber  sich  erhallen,  ja  oft  noch  vermehrt  haben 
{yipst^  goth.  gibis;  njmant  aus  nieman  u.  dgl.  m.),  sind  wir. keines- 
wegs an  so  einfache  und  wohlklingende  lautliche  Verhältnisse  ge- 
wöhnt Fast  jede  Silbe  vielmehr,  die  durch  den  Accent  und  die 
damit  Hand  in  Hand  gehende  BcdeulungsföUe  irgend  einen  Werth 
hat,  besitzt  entweder  consonantischen  Auslaut,  oder  auch  einen  ent- 
sdiieden  gedehnten  Vocal.  Während  wir  im  Präsens  raiten  sagen, 
muss  im  Präteritum,  da  ein  geschärfter  Vocal  eingetreten  ist,  der 
dnbutende  Consonant  verdoppelt  werden:  ritten  (equitahamus), , und 
das  umgekehrte  Verhältniss  findet  stall  bei  erhekken  (lerreri), 
Prät.  irh'fken. 

In  der  That,  wir  verdoppeln  auch  in  der  Aussprache  jene  Con- 
sonanten, die  wir  im  Inlaute  doppell  noliren.  Diese  leidige,  schwer- 
fällige Gewohnheit  pflegt  eine. wahre  Barbarei  zu  erzeugen  bei  der 
Articulation  der  classischen  Sprachen.  Leicht  und  geflügelt  gleiten 
sie,  namentlich  die  griechische,  dahin,  wahre  eTuea  TTcepoevca,  wie 
ihre  Dichter  sie  genannt  haben.  Da  ist  süsser^  milder  Wohlklang, 
da  ist  wahre  Musik  auch  in  einer  kurzen  Folge  von  Sätzen,  welche 
.die  Alten  nach  so  wirksamen  rhytlimischen  Gesetzen  gestaltet  haben. 
h  unserem  Munde  ist  Alles  forcirt,  schwer,  wuchtig  und  —  zugleich 
hinkend!  Ich  will  nur  von  der  Prosa  reden.  Glaubst  du,  freund- 
Ikher  Leser,  einen  Demostbenes  begreifen  zu  können,  wenn  du 
trampfsl  und  stampfst,  wo  er  durch  Alildc.  und  Wohlklang  deine 
Sinne  zu  fesseln  sich  bestrebt;  wenn  du  dann,  wo  er  seine  gewich- 
tigen schweren  Noten  wirklich  hat,  keinen  Unterschied  machst? 
Denu  dass  auch  bei  lauter  Intonation  in  der  Volksversammlung  jene 
Milde  der  Aussprache  gewahrt  werden  könne,  das  wirst  du  wohl 
begreifen.    Und  wie  willst  du  seine  Rhythmen  fühlen,  wenn  bei  dir 
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von  Anfang  bis  zu  Ende  dasselbe  schwere  Gestampf  ist?  Du  wirst 
zu  todten  R^eln  fluchten,  mit  denen  du  den  Satzbau  analysirsl, 
aber  den  Zusammenhang  dieses  Satzbaues  mit  dem  Wohlklange  wirst 
du  niemals  verstehen;  du  wirst  nur  das  fühlen,  was  du  wiUkuhrlich 
als  Deutscher  des  19ten  Jahrhunderts  hineinlegst,  der  alte  Demo- 
stlienes  ist  für  dich  nicht  bloss  leiblich  todt,  auch  seine  Werke  sind 
f&r  dich  fOTmlose,  unorganische  Massen,  blosse  Elemente,  chemische 
Verbindungen  und  Goncretionen,  denen  der  warme  Puls,  denen  das 
wahre  Leben,  welches  den  gaozen  Organismus  zur  bewussten  Ein- 
heit erhebt,  fehlt. 

2.  Du  sprichst  im  Lateinischen  cädo^  das  a  wie  in  dem 
deutschen  Worte  Jaden''.  Der  alte  Italer  dachte  an  den  leichten, 
natürlichen  Fall  der  Blätter,  des  Schnees,  der  Regentropfen;  daher 
hat  er  auch  ein  flüchtig  verhallendes,  die  Sache  trefflich  bezeidi- 
nendes  Wort,  cä'do.  Will  er  den  Zusammensturz  eines  Gebäudes 
bezeichnen,  so  hat  er  das  kräftig  klingende  Wort  concido.  Du 
aber  drängst  das  Wort  heraus,  als  ob  von  grossen  Lasten  die  Rede 
wäre,  die  man  keuchend  emporhebt,  wie  du  sonst  ganz  passend 
durch  l^den  dich  ausdrückst  Ist  das  lateinisch?  Oder  sind  Bucli- 
staben  die  Sprache?  Doch  halt,  du  hast  in  deinem  Lexikon  oder 
deinem  Gradus  ad  Parnassum  lalinum  gefunden,  dass  das  Wort 
einen  geschärften  Vocal  hat,  du  verbesserst  dich  und  sprichst  hin- 
fort kaddo.  Aber  dieses  Geknatter,  wie  wenn  Hagel  gegen  die 
Fensterscheiben  schlägt,  dieses  haben  die  Lateiner  viel  passender 
noch  durch  strepare,  crepare  bezeichnet,  wo  der  Vocal  ganz  schwach 
ist:  die  nackten  Consonanten  strp  und  krp  malten  für  den  Römer 
ähnliche  Geräusche.  Hast  du  also  das  lateinische  Wort  wirklich  ge- 
fasst,  wie  es  leibte  und  lebte  und  nicht  vielmehr  einem  blossen 
Schatten  nachgejagt,  der  nimmer  sich  mit  den  Händen  fassen  lassen 
wird  und  \ielmehr  dir  fortgesetzt  eben  so  entschlüpfen  wird,  wie 
dem  Odysseus  die  Seele  seiner  Mutter  Eurykleia? 

Gesetzt  aber,  du  bleibst  bei  deinem  kqdo;  eben  so  gedehnt 
wirst  du  den  ersten  Vocal  in  dem  Worte  novus  ausspreclien ;  und 
die  weibliche  Einzahl  wie  die  sächliche  Mehrzahl  werden  fiir  dich 
gar  zwei  gedehnte  Vocale  enthalten;  ich  will  dir  nach  deiner  Be- 
zeichnungsweise es  deutlich  machen:  növä.  Wie  nun  willst  du  den 
ersten  Vers  von  Ovid's  Mclamorphoson  lesen: 

In  növä  fert  animus  mntatas  iliccre  fnnnas  corpora? 
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Ich  will  dir  zeigen,  wie  du  ihn  nur  lesen  kannst: 

_    -I I  _-^i-     -II--I 1-  _i_  n 

in  nava  ferl  antmu»  mutatas  dvcere  formas. 

Da  hast  du  zwei  rein  spondeische  Sätze,  auf  'die  aber  nichts  anderes 
passen  wird»  als  ein  feierlicher  Kirchengesang,  den  Ovid  doch  walir- 
lich  nicht  hat  geben  wollen. 

Oder  liest  da  wirklich  als  6taktigen  Vers?  dann  wirst  du  ganz 
abweicheDde  moderne  Rhythmen  hineinlegen  statt  der  antiken;  und 
da  wirst  trotzdem  nimmermehr  begreifen  können,  auf  welche 
Weise  so  ein  Vers  entsteht  Und  wie  kommst  du  dazu,  aus  in 
und  eädo  zusammenzusetzen  indfdo,  während  du  doch  beibehältst 
ineäsum?  „Stehet"*  das  wieder  irgend  wo  „geschrieben"  als  Regul?  — 
Und  bebt  sich  bd  eaddo  irgend  ein  Uebelstand?  Bleibt  nicht  die 
Liage  der  Silbe  yermöge  der  Position?  Wie  also  soll  die  metrische 
Anwendung  je  eine  gefiiblsmässige  werden?  Wie  soll  je  dem  inneren 
Bewusstsein  es  kbur  werden,  wesshalb  das  Präteritum  nicht  ceceddo 
heissl  wie  bei  faUo — fefeüi?  Da  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als 
ein  todter  Wust  Ton  Regeln,  mit  denen  unsere  Jugend  schon  zeilig 
gemartert,  geistig  abgestumpft  und  in  vollster  Wahrheit  irregeleitel 
wird.  Nie  wird  man  bei  einer  solchen  Gewohnheit  daliin  gelangen, 
auch  nur  die  aller-ersten  Elemente  der  poetischen  Eunstformen  zu 
verstehen,  wie  viel  weniger  jene  grossartigen  Schöpfungen!  Alles 
wird  ein  todter  Schutt  bleiben,  Ruinen,  mit  DorngestrOppen  und 
Spinnweben  umzogen,  in  denen  die  nächtlichen  Eulen  ihr  heisernes 
Lied  von  sinnlosen  VersfQssen  fortschrcien. 

Unsere  Zeit  aber  muss  zur  Natur  zurückkehren,  muss  wahre 
Wissenschaft  weiter  pflegen,  das  ist  ihre  Aufgabe.  Daher  darf  man 
ihr  nicht  verschweigen,  was  ihr  fehlt.  Und  so  will  ich  denn  noch 
auf  einen  schreienden  Hissbrauch  aufmerksam  machen,  der  den 
letzten  Rest  des  metrischen  Gefühles  zerstört  und  schon  dem  Sex- 
taner, der  die  Formenlehre  begreifen  lernen  soll,  in  unerhörter 
Weise  das  Leben  verbittert  Es  ist  die  Aussprache  des  c  und  in 
vielen  Fällen  des  t-ytie  ein  deutsches  js,  das  heisst  mit  anderen 
Worten,  als  ein  Doppelconsonant,  ts.  Ob  man  in  cecidit,  in  cicer 
Cicero  u.  s.  w.  die  Vocale  gedehnt  oder  geschärft  ausspreche,  ist 
in  diesem  Falle  ganz  gleichgültig:  man  wird  gerade  mit  geschärftem 
Vocale  die  allerübelklingendsten  Verbindungen,  tsetsidit,  Isitsero, 
isilser  erhalten,  bei  denen  immer  durch  die  Position  die  erste  Silbe 
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die  entschiedenste  Länge  ist  Wo  ein  solches  oder  ein  ihidiches 
Wort  desshalb  in  einem  Verse  vorkommt,  da  wird  man  den  Rhyth- 
mus nur  in  der  unnatüificfasteen  Weise  festhalten  können  und  man 
wird  sein  Gefühl  gäniüch  abstumpfen.  Warum  nun  namentlicb  die 
Jugend  gewaltsam  und  an  den  Haaren  in  diese  Barbarei  hinein* 
neben?  Möchten  wir  Jüngeren  doch  wenigstens  aBe  den  M ulh  haben, 
luennit  ein  Ende  zu  machen,  namentlicfa  seil  die  Etymologie  eine 
neue  Leuchte  im  Gebiete  der  Sprachwissenschaft  geworden  ist! 
Wie  aber  schien  die  armen  Kleinen  dedinireo  lernen:  likus,  UUsi, 
ImbK  Imkmmy  lüise^  lükoy  lilsf,  imkormwty  Imists,  Imkös^  tiUst,  lü- 
isu?  Welche  Muhe«  diese  Regellosigkeit  sich  eirnnprägeo!  End  wie 
kann  isftsiii  von  kmdö.  wie  isiisiiuMm  ron  kmmdere  abstammen? 
So  leiten  erst  (fiejenigen  Sprachen  ab,  welche  das  GefuU  der  Stimme 
und  Wurzein  fast  ganz  Terioren  haben,  einen  matten  Schein  irer- 
möge  der  Schule  und  der  Lehrbücher  festhaltend.  Der  Schüler 
aber  soH  in  der  antiken  Sprache  ein  reines,  klares  Bid  Tor  sich 
haben,  aus  dem  er  später  lernt,  moderae  Wükur  immer  mehr  ab- 
zBSlreifen.  nachdem  skh  sein  Geisl  durch  jene  ewigen  Typen  pla* 
süscbcr  Schönheit  gehiMel  hat 

Die  im  Deutschen  vorhandenen  Fremdwörter  störm  nicht  im 
gennrsten:  der  Schiller  flust  diese  leicht  ^  moderne  Umbidnngen 
md  untersdKÜel  elvn  so  leicht  zwischen  dMimmÜe  und  Mtfüui- 
tMn,  ab  zwischen  iMit^iM  und  iMimmitüm^  wo  ja  immerhin 
dfe  DitersciiMiile  schon  recht  bedeutend  sinl 

3l  Es  ist  ein  sidir  naturfeches  GessHz.  da$s  determinative  Siben, 
sobaM  sie  am  urspniqgicber  KraA  und  Sd«kfe  dtf  Dedeotnqg  Ter- 
ierat  aoch  nach  und  nach  iDamcr  gr»ss««  Einbnssen  an  Intona- 
tioBsslifie  und  an  Füle  iver  i^Kafecben  tt!>d  consonantiscfaen 
Ekmente  erinden.  So  s«ben  wir  z.  R  in  den  modernen  Spradien 
die  FVxioos)R)duzt^  immer  mehr  luanMDaiscfaiunyfen,  bis  sie, 
da  iw^  Fmctkexa  i>da  viel  khendiigenn  Wörtern  äbemuHMn  sind, 
sd&ss&ik  a^  bfvkntm^^vs  xh>S^  ah^wwfen  werden.  Sel»sl  die 
Tcr^iftnL  «he  bei  den  ätiechen  nur  in  w^ni^en  FÜen  statt  abge- 
schwikcfai  saal  tieften  in  dem  zien&ii  oix:si»T«tii^en  boclidentsdien 
Soiekte  ix^  s^boo  in  cjb?3  ahcetsichwkiKeQ  ForacMi  anf ,  wie  die 
T«^siben   V,  ftr  u^i  rr  r^eivQ  den  Prl^vts^-^.'oec  I^m,  ffr  und 

Keww^c;   iSDi  x^   su  cxvKjo^rCKf^  EW«e&3«pir   wl   rascher 


§  4.    ConfODantenTerdopplaDg  und  ErsatsdebnuDg.  75 

lebende  eDgjische  Sprache  hat  sogar  die  Vorsilbe  ge,  die  einst  in 
reicher  Anwendung  war,  völlig  absterben  und  eingeben  lassen. 

Aber  spurlos  gehen  diese  Umwandlungen  nicht  vorüber.  Der 
Grieche  halte  einst  sein  Cjjiepia)  (oder^  wenn  man  will,  sein  [(lepiofii); 
das  i  ging  in  so  weit  verloren,  dass  es  aufhörte,  eine  Silbe  zu 
bilden;  aber  man  verband  es  entweder  mit  dem  vorhergehenden 
Consonanten,  ihm  den  Laut  eines  fluchtigeren  semivocalis  (j)  ge- 
bend, oder  man  legte  es  vor  das  o  und  verschmolz  es  halb  und 
halb  mit  dem  vorhergehenden  e  zu  einem  Diphthongen.  So  ent- 
standen  die  beiden   nicht  mehr   erhaltenen  Formen   C(iepjcj   und 

tpjufo.  In  weiterer  Fortentwicklung  ging  dann  vermöge  der  Assi- 
milation die  erste  Form  (bei  den  Aeoliern)  in  [(i^ppo)  über,  die  an- 
dere kennen  wir  als  die  gemein -griechische,  C(ie(pu,  durch  eine 
innigere  Verschmelzung  der  Vocale  entstanden.  Am  leichtesten  er- 
klärbar ist  die  Umwandlung  jener  Urform  zu  C(i^pcj,  aber  auch  der 
andere  Vorgang  ist  nicht  schwer  zu  fassen.  Spricht  man  die  Silben 
leicfat  und  flüssig,  und  das  geschah  überhaupt  in  allen  älteren  Stufen 
der  besser  beanlagten  arischen  Sprachen,  so  im  Sanskrit,  im  Grie- 
chischen, in  den  älteren  deutschen  Dialekten,  wo  die  Consonanten- 
hfiurungen  verhältnissmässig  noch  selten  sind,  so  macht  es  nicht  einen 
sehr  grossen  Unterschied,  ob  man  C-fie-pi-o  oder  C-[j.e*(.-pcj  spricht; 

ein  halber  Diphthong  aber  wird  sogleich  entstehen:  el.  So  or- 
hHlt  die  Stammsilbe  ein  grösseres  Gewicht  und  die  Einbussc  der 
Determinativ-Endungen  hat  auch  nach  dieser  Richtung  begonnen; 
diese  Erscheinung  aber  nimmt  bald  grössere  Dimensionen  an. 

Denken  wir  an  einen  etwas  verschiedenen  Vorgang  im  Deutschen! 
Es  ist  mir  wahrscheinlich,  dass  die  Wurzel  des  Begrifles  „geben" 
nicht  gib,  sondern  gab  ist.  Dieses  gab  (oder  dafür  gaf,  gap)  blieb 
im  Präteritum,  an  welchem  die  Endungen  zuerst  (so  auch  im  Grie- 
chischen) abstumpften;  es  ging  aber  in  das  flüchtige  i  über,  wo 
die  längere  Wertform,  in  der  ersten  Person  etwa  gibami,  flüch- 
tigere Silben  wie  gewöhnlich  bevorzugte  (vgl.  cado — cecidi);  viel 
leicht  auch  war  hier  der  Accenl  gibdmi.  Und  zunächst  blieb  das  t, 
auch  als  die  weniger  langen  Formen,  gibam,  giba,  giban  die  Herr- 
schaft hatten.  Aber  i — a  ist  der  weiteste  Sprung  in  der  Skala 
der  Vocale,  von  dem  allerflüchtigsten  und  spitzesten  bis  zu  dem 
vollsten  und  breitesten.    Da  nun  keine  dreisilbigen  Wortformen  mehr 
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vorlagen,  so  erschien  diese  ZusamnieasleUung  gleichsam  wie  ein 
starker  musikalischer  Conürast.  Wir  pflegen  einen  solchen  ja  auch 
noch  heute  auf  ganz  dieselbe  Weise  wu^^lich  und  absichtlich  zum 
Ausdruck  zu  bringen  in  Wörtern  wie  Singsangs  Klingklang,  Trippe- 
trapp  u.  dgl.  m.  Die  deutsche  Sprache  aber  hatte  einen  eignen 
Sinn  für  vocaUschen  Wohlklang  und  vermied  möglichst  zu  starke 
Conlraste,  wie  hier  nicht  weiter  ausgeführt  werden  kann.  So  glich 
man  also  die  Discrepanz  aus,  indem  man  das  i  in  den  etwas  volle- 
ren Laut  e  übergehen  liess  und  somit  dem  folgenden  a  um  äne 
Stufe  näher  führte:  g&}ä.    Weiler  gelangte  man  zu  der  noch  näheren 

Assimilation  gehä.  Aber  das  schliessende  a,  immer  flüchtiger  aus- 
gesprochen, ging  in  den  Laut  eines  matten  ;  über.  Nun  drängte 
sich  gleichzeitig  das  Gefühl  auf,  dass  das  Wort  zu  flüchtig  und 
nichtssagend  wurde,  man  dehnte  also  die  erste  Silbe:  gfM,  gfbän, 

g§b'n,  ic  g^i  denn  dieses  Bestreben  schreitet  fort,  und  noch  heu- 
tigen Tages  holen  wir  eine  Silbe  viel  länger  an,  wenn  wir  hinter 
ihr  elidiren,  als  sonst  geschieht.    Daher  die  Ausspraclie  des  Adjec- 

tivs  Ijp,  die  des  aposlrophirten  Substantivs  Ijb,  Bildet  man  etwa 
den  Satz:  „Die  Lieb'  die  ich  im  Herzen  trage  ist  mir  ewig  lieb" 
(auf  den  Sinn  kommt  es  hier  nicht  an!),  so  vrird  man  den  Unter- 
schied in  der  Aussprache  fassen. 

Dies  ist  eine  Form  der  Ersatzdehnung.  Sie  vertritt  ganz 
denselben  Zweck,  als  die  Consonantenverdopplung.  Vergleichen  wir 
nur  Cfispiu — C[Ji^pci  mit  giban — gfben  und  t|xepui — tftjdgo. 

Woher  nun  .rühren  die  vollen,  kräftigen,  oft  über-kräfUgen 
Stammsilben  der  deutschen  Sprache?  Eben  von  dem  Hangel  voll- 
klingender Endungen.  Daher  die  doppelte  Aussprache  der  ersten 
Silbe  des  Wortes  „elend"  und  die  Flüchtigkeit  derselben  in  „elen- 
dig", „lebendig",  weU  die  Endsilben  hier  noch  Gewicht  und  Ton 
bewahrt  haben:  ain  Elendes  vetter,  der  lebendige  got,  verglichen 
mit:  ain  grgses  flent,  das  Ifb'n, 

Was  heisst  es  nun  in  der  That,  wenn  man  auch  das  Grie- 
chische, wo  noch  so  viele  klangreiche  und  betonte  Endungen  vor- 
handen sind,  ebenfalls  mit  so  gewichtigen,  gedehnten  oder  positions- 
starken Silben  (tothto^  st.  totüo^,  ewa  st.  eva)  ausspricht,  was 
heissl  dieses  anders,  als  dass  man  ihr  alle  Ersatzdehnungen  und 
Geminationen  für  diejenigen  Silben  aufpackt,  die  in  der  That  noch 
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in  Toller  Blute  sind?  Han  spridit  also  gleichsam  in  Einem  Athem- 
nge  iwei  Sprachen,  eine  alle  und  eine  neue,  ähnlich  wie  jener 
Tausendkfiosüer  verschiedene  Instrumente  zu  gleicher  Zeit  spielt. 
SchEmm  ist  aber  der  Ersatz»  wenn  man  dafür  der  Spraciie  das 
nramt,  was  sie  wirklich  besitzt  und  sich  rechtlidi  erworben  hat, 
wenn  man  z.  B.  die  Schluss^ben,  die  auf  einen  Consonanten  aus- 
gdien,  insofern  es  nur  nicht  o  oder  iq  ist,  alle  geschürft  ausspricht, 

EM  wenn  man  die  volle  Tragweite  aller  so  eben  besprochenen 
VerMltiBSse  ermisst^  wird  man  wirklich  und  innerlich  fassen,  wie 
die  griediische  Spradie  mit  scricher  Gonseqnenz  das  inetrisch-musi- 
kaüsdie  System  in  der  Poesie  zur  Anwendung  bringen  konnte.  Und 
sdioo,  wenn  man  an  die  Anwendung  unserer  Wdrter  elöndik  und 
leb^dik  denkt,  wo  die  die  Hauptbedeutung  tragende  Stammsilbe 
flüchtig  wie  eine  Vorsilbe  dahineilt,  wird  man  audi  fassen,  wie  keine 
andere  poetische  Intonirung  zu  erwarten  war,  als  Xc^ouai. 

4.  Die  Consonantenverdoppiung  steht  genau  auf  der- 
flidben  Stufe,  worauf  die  Ersatzdehnung  steht.  Wenn  man  statt 
T^ru^q^ai  und  )c6co7C|jiai  ausspricht  xixM^ox  und  x^|ji|j.(u,  so 
ist  dies  nichts  anderes,  als  wenn  man  statt  ^TXavr^ '^tXöi;,  statt 
eädsum  casum  sagL  Es  ist  in  der  That  ein  Consonant,  ein  wich- 
tiges Sprachelement,  unterdrückt,  aber  dafür  hält  man  den  Vocal 
länger  an  (ohne  ihn  organisch  zu  dehnen)  und  schlägt  den  folgen- 
den Consonanten  nicht  mit  momentaner  Schnelligkeit  zur  nächsten 
Silbe  an,  sondern  hält  seine  Vorbereitung  in  suspenso.  Eine  voUe 
zweimalige  Aussprache  des  Consonanten  hat  in  diesem  Falle  nie 
stattgefunden,  das  wäre  keine  Erleichterung  der  Aussprache  gewesen, 
was  die  Assimilation  nachweislich  war,  sondern  im  Gegentheile  eine 
nngemeine  Erschwerung.  Han  kann  mit  Redit  sagen,  dass  man 
jeden  beliebigen  andern  Consonanten  besser  als  Auslaut  spricht, 
während  dieser  Consonant  anlautet,  als  ihn  selbst.  Erst  bei  leben- 
digen und  zumal  bei  wenig  gebräuchlichen  und  daher  noch  nicht 
abstumpften  Zusammensetzungen  lässt  man  beide  Consonanten  voll- 
ständig hören,  und  hier  hat  die  Aussprache  dann  immer  etwas  sehr 
fordrtes.  Han  prüfe  dies  etwa  an  „Handtuch,  Haussegen,  Pack- 
kastoi." 

Und  doch,  wie  wir  gegenwärtig  die  Geminationen  aussprechen, 
das  ist  auch  nicht  mehr  völlig  die  alte  Art;  dazu  liegt  sie  Verliält- 
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nissen  wie  xexo7C|i.ai  und  TeTCUTcpiai  ihrer  Ärliculalionsstärke  nach 
doch  zu  fern.  Es  ist  hier  eine  allmälige  Abstumpfung  eingetreten. 
In  Mecklenburg  unterscheidet  man  noch  instincliv  sehr  genau  zwischen 
voll-  und  halblönender  Gemination;  die  letztere  hört,  wenn  die  Con- 
sonanten  durch  eine  Elision  in  den  Auslaut  treten  sollten,  ganz  auf. 
Ich  meine  auch  die  Aussprache  des  Hochdeutschen  im.  Munde  des 
Mecklenburgers  mit;  wie  die  Sachen  in  anderen  Provinzen  stehen, 
davon  habe  ich  mich  seit  der  Zeit,  dass  ich  den  Gegenstand  näher 
ins  Auge  fassle,  nur  sehr  unvollkommen  überzeugen  könnea  Ge- 
leugnet haben  die  Unterscheidung  alle,  die  ich  befrag,  selbst  unbe- 
wusst  beobachtet  aber  dennoch,  wenn  vielleicht  auch  nicht  durch- 
gängig und  mit  völliger  Schärfe.  Ich  will  einige  hochdeutsche  Sätze 
in  genauer  Lautschrift  geben,  worin  ich  Wörter  zusammenstelle,  die 
im  Auslaute  ohne  Gemination  sind  und  solche,  die  sie  noch  deut- 
lich bewahren.  Wer  diese  Unterschiede  aus  seiner  heimischen  Hund- 
art wird  erfassen  können,  der  wu*d  dahin  gelangen,  auch  in  den 
antiken  Sprachen  hier  so  voll  (ßX^(i[j.oc,  o|j.|ia)  und  dort  so  flüchtig 
zu  articuliren  (Ijpia^v^  ovopia),  dass  ihm  der  poetische  Gebrauch  zu 
vollem  Gefühl  und  Bewusstsein  kommt. 

Ven  dir  hoUshauer  dfn  haum  feilt,  fdt  ir. 

Nqhe  haim  vdt  vallt  das  gftraide. 

Er  ialt  mic,  unt  29  etvfis  iailt  ^el. 

Jfdesm^l  ven  er  kanU,  brummt  er  mit  mier. 

BaJt  baUt  (mo.x  conglomerabilur)  der  inf. 

Es  ist  hart,  ven  man  firgfbens  harrt. 

Vir  kennt  nict  dfn  grjjfen  fon  Kent? 

Er  zinnt,  ob  es  vgl  fraünde  zint. 
Um  sicher  zu  gehen,  dass  nicht  eine  in  dem  Dialekt  einer  ein- 
zelnen Gegend  einzig  vorkommende  Erscheinung  mir  vorschwebte, 
wandte  ich  mich  an  Herrn  Professor  E.  Brücke  in  Wien,  der  diese 
starken  Resonanzen  der  Liquiden  als  der  gebildeten  Sprache  über- 
haupt eigen  anerkannte,  dieselben  Unterschiede  zwischen  einzelnen 
Wörtern  ebenfalls  fand  und  in  freundlichster  Weise  auch  aus  an- 
deren Sprachen  mir  Belege  anführte.  Gerade  so  ist  die  Aussprache 
nach  demselben  bewährten  Sprachforscher  im  Italienischen  in  feier- 
licher oder  afleclvoller  Rede,  wenn  auf  m  oder  n  eine  Media  folgt: 
limbo,  tremendo,  lusinga;  noch  stärkere  Resonanzen  hört  man  im 
Arabischen. 
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5.  Es  braucht  kaum  daran  erinnert  zu  werden,  dass  mit  der 
Ersatzdehnung,  auch  da,  wo  sie  neben  einem  auslautenden  Conso- 
nanten  vorkommt,  eine  besonders  lange  Anholung  des  Vocals  ver- 
bunden ist  Diese  wollen  wir  einmal  durch  die  geschwungene 
Linie  —  bezeichnen.  Sie  findet  auch  da  statt,  wo  ein  Vocal  absor- 
biri  ist  So  unterscheiden  auch  wir  noch  sehr  deutlich  haut  (cutis) 
und  haut  (ferit),  gl^i  (fervor)  und  gl\it  (l'orvet).  Aber  solche  Er- 
sdidnungen  sind  in  der  Sprache  nicht  dauernd,  und  so  haben  wir 
et?ra  folgende  Entwicklung  im  Lateinischen  anzunehmen:  amaet, 
amai,  am^,  amät.    Weiter  gehl  die  Abstumpfung  im  Französischen 

bis  zu  fmi  und  endlich  fm. 

Zuweilen  auch  erhält  der  Vocal  eine  besondere  Färbung  durch 
den  absorbirten  Consonanten,  je  nach  seiner  Art.  Dass  n  z.  B. 
unter  allen  Vocalen  die  meiste  Verwandtschaft  zu  i  hat,  lässt  sich 
nachweisen;  noch  eher  ericcnnt  man  die  Verwandtschaft  des  |i  zu  u. 
So  Stent  denn  Gurtius  mit  Recht  auch  a(ivoc  zu  of  i^,  ursprüng- 
lichem £Fic,  die  Form  auf  o?f  ivo^  zurückführend.  Die  Verwandt- 
sdiafl  des  II  zu  t  erkennen  wir  zunächst  aus  den  ersten  Sprech- 
versuchen der  Kinder,  die  aus  man  (homo)  und  hant  (manus)  mä 
und  hdt^  oft  deutlich  m^i  und  ht^ii  zu  machen  pflegen.  Aber  auch 
der  sogenannte  san  mouillS  der  Franzosen  zeigt  es,  der  bei  n  ganz 
wie  bei  I  durch  Hitwirkung  eines  i  entsteht:  kao^^panj  (aTparefa), 
morKj  ianj  (mens).  Im  Griechischen  treffen  wir,  dass  aus  ev^  ei^ 
wird  (xotpuvc— xotpCeic),  bei  den  Doriern  auch  aus  ova  oia,  aus 
av(  (zic  (9iX&iai,  Ttpiaaai^).  Ferner  sehen  wir,  dass  die  aller- 
schwächste  und  daher  auch  später  zum  Theil  ganz  verschwindende 
Endung  auf  v,  ein  i  vor  diesem  Vocale  hat;  und  es  ist  ein  Gesetz, 
dass  in  den  schwächsten  Silben  der  Consonant  den  meisten  Einfluss 
auf  den  Vocal  übt.  Diese  Endung  ist  aiv  im  Dativ  pl,  imd  in  der 
3.  Pers.  pL  der  Verben.  Dass  dies  kein  volles  consonantisches  n 
war,  wie  das  unsere,  ist  ganz  augenscheinlich,  denn  sonst  würde 
man  nicht  schon  frühzeitig  statt  XeyoujiVy  X^ouai;  statt  Taiaiv  Tt- 
|ia£0iv,  xalai  Tiiialai,  ja  xai^  Ti(iai{  haben  sagen  können.  Diese 
auch  aus  jenen  so  eben  erwähnten  Zusammenzichungen  ersichtliche 
batthvocalische  Natur  des  auslautenden  v,  am  meisten  hinter  i,  we- 
niger bereits  hinter  dem  am  nächsten  verwandten  e  (eXaßcv — eXaße) 
Usst  auch  die  Freiheit  der  Dichter,  bald  jenes  v  zu  bewahren,  bald 
es  abzuwerfen,  nicht  als  eine  willkürliche  erscheinen,  sondern  als 
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eine  soldie,  die  aus  der  Natur  des  Lautes  hervorging.  Wir  be- 
greifen zugleidu  wesshalb  man  nicht  auch  statt  qßocXov  IßoXo,  stalt 
ixl}ußaLy  ix({itia(z  sagen  konnte,  da  hinter  diesen  Vocalen,  mit 
denen  das  halbvocaUsche  n  schlecht  harmonirt  (daher  av^,  ov^  ent- 
weder rein  diphlliongisch  004,  ot^,  oder  bloss  gedehnt  ä^,  o\m;), 
sich  die  volle  consonantische  Natur  befestigt  hatte.  Auch  das  aus- 
lautende m  ist  bei  den  Römern  bekanntlich  halbvocalisch,  nämlich 
nasal,  und  dieses  entspricht  etymologisch  in  den  Endungen  grie- 
chischem V. 
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1.  Keine  Erscheinung  ist  uns  Deutschen  befremdender,  als 
die,  dass  die  alten  Griechen  ihre  Zeilen  fortlaufend  ohne  Unter- 
scheidung der  Worter  durch  Zwischenräume  zu  schreiben  pHegten. 
Man  sollte  denken,  dass  so  eine  grosse  Schwierigkeit  für  das  rich- 
tige Lesen  entstand;  aber  die  Sachlage  war  fast  die  umgekehrte: 
man  schrieb  so,  wie  man  wirklich  sprach!  Ein  Franzose  könnte 
dieses  schon  eher  als  praktisch  anerkennen,  wenn  er  nicht  gleich 
uns  von  Jung  an  an  das  Auseinanderschreiben  der  Wörter  gewöhnt 
wäre.  Denn  nicht  nur  vereinigt  er  den  Artikel  auf  das  innigste  mit 
dem  Nomen«  das  Fürwort  mit  dem  Zeitwort:  sondern  er  kann  auch 
so  das  Adjectiv  mit  dem  Substantiv,  das  Adverb  mit  dem  von  ihm 
bestimmten  Worte  vereinen  und  in  der  Poesie  unter  allen  Umständen 
„überziehen*^  gerade  so,  wie  Deutsche  schon  in  gewöhnlicher  Rede 
bestrebt  zu  sein  pflegen,  das  Französische  auszusprechen.  Wenn 
man  nun  lom'  (homo),  v^zavf  (habetis),  fköc^^ty.  (habuerunt)  spricht, 
liegt  es  da  nicht  sehr  nahe,  nun  auch  wirklich  so  zu  schreiben? 
Die  folgenden  längst  bekannten,  zum  Theil  aber  nicht  richtig  er- 
kannten und  gut  präcisirten  Regeln  liefern  den  deutliclisten  Beweis 
für  diese  leicht  fliessende  Art  der  Enunciation,  ohne  deren  Kenntniss 
und  ridiüges  Verständniss  ausserdem  verschiedene  Punkte,  welche 
ich  im  zweiten  Buche  verhandeln  werde,  nicht  zu  verstehen  wären. 
Ich  werde  an  den  betreflenden  Stellen  Andeutungen  machen.  Die- 
jenigen weiteren  Beweise  für  jene  Art  der  Aussprache,  die  in  der 
Metrik  unwichtig  sind,  werde  ich  nur  flüchtig  berühren. 
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2.  Jeder  auslautende  Consonant  macht  in  einem 
Worte  Position,  sobald  das  folgende  mit  einem  Conso- 
nanten  anfängt;  weiche  Combinalion  diese  Consonanten 
bilden,  ist  hierbei  vollkommen  gleichgültig;  Interpunc- 
tion  zwischen  den  Wörtern  ändert  hieran  ebenfalls  nicht 
das  geringste. 

Wir  wissen  (cf.  §  3,  10),  dass  die  Combination  xp  gleich  Tcp 
und  Tp  zu  den  am  leichtesten  zusammen  im  Anlaute  zu  sprechen- 
den gehört,  und  dass  sie  aus  diesem  Grunde  im  Inlaute  der  Wörter 
mit  am  seltensten  Position  macht    Aus  welchem  Grunde  ist  nun 

eine  Quantilirung  wie  ex  ^FoSou,  ex  ^oou  undenkbar  und  unbcleg- 
bar,  während  man  doch  am  häufigsten  (laxpc^,  Aoxpo^  quantitirte? 
Weil  man  natürlich  einen  ganzen  Satz  doch  nicht  so  eng  zusammen- 
sprach, dass  er  völlig  als  ein  einziges  Wort  erschien,  und  weil  man 
dneo  Consonanten  nur  da  überzog,  wo  das  Gefühl  des  Wohlklanges 
es  befahl,  nämlich  bei  folgendem  Vocale. 

Man  zog  also  nie  einen  Consonanten  in  der  Aus- 
sprache zum  folgenden  Worte  über,  wenn  dieses  nicht 
vocalisch  (mit  einem  Spiritus)  anlautete. 

Hieraus  erklärt  sich  auch,  dass  £xXe(7ceiv,  ^xpieiv  u.  s.  w. 
immer  Positionslänge  der  ersten  Silbe  aufweisen;  auch  dem  Griechen 
erschien  das  mit  einer  Präposition  zusammen  gesetzte  Wort  noch 
nicht  völlig  als  eine  Einheit,  er  articuiirte  also  die  Präpositionen  noch 
für  sich,  nur  diejenigen  Umwandlungen  an  ilir  vornehmend,  die  sie 
auch  sonst  im  Flusse  der  Rede  erlitten.  Denn  wenn  es  z.  B.  iy^ 
x(xXciv,  ?|i(i.eTpo^  heisst,  nicht  ivxaXeiv,  Sv(ieTpo(,  so  wissen  wir 
ja  vermöge  der  uns  erhaltenen  Inschriften,  dass  man  gewöhnlich 
TOY  xoXov,  xo|Ji  Tzaxiga^  i[k  ttoXsi  sprach;  und  die  stereotype 
Schreibart  xov,  iv  u.  s.  w.,  die  wir  in  den  Schriftwerken  haben, 
ist  ein  Zugeständniss  an  den  Leser,  der  je  nach  Gefühl  aussprechen 
konnte  und  keine  bestimmte  Vorschrift  erhielt.  Denn  ebenso  wenig, 
als  annotare,  afferre  die  alleinige  und  zwangmässige  Aussprache 
der  alten  Römer  war,  war  Toy  xaXov  u.  s.  w.  die  alleinige  Aus- 
sprache der  Griechen;  und  eben  so  gut,  als  jenen  adnotave  und 
adferre  gestattet  war  zu  sagen,  durften  auch  die  Griechen  tbv 
yuOih^,  Jv  :c6Xei  sagen.  Man  hielt  also  bald  in  der  Orthographie 
die  Stammformen  fest 

Behaut,  ICttrÜE.  G 
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3.  Lautet  ein  Wort  auf  einen  einfachen  Consonanten 
aus,  während  das  folgende  mit  einem  Vocale  beginnt,  so 
wird  der  erstere  in  der  Aussprache  übergezogen  und  die 
Silbe  verliert  deshalb  ihre  Positionslänge. 

Dalier  Oi  1,  l: 
"AvSpa  (1.01  ewe?üe,  Mouao,  TroXurpoTrov,  o^  (laXa  TcoXXa 
7co\uTpo7Cov  aber  o^,  denn  man  sprach:  j^olytroponos. 

Die  Interpunction  ändert  hieran  so  gut  wie  nichts,  da  die  erste 
Regel  der  Poesie  der  Wohlklang  war,  wie  auch  wir  noch  heutigen 
Tages  beim  Singen  noch  wenig  Rücksicht  auf  die  Interpunctionen 
nehmen  und  die  sonst  so  aufllllige  Betonung  eines  Fragesatzes  gar 
nicht  aufrecht  zu  erhalten  verstehen.  Wir  werden  später  sehen, 
dass  selbst  dem  Hiatus  die  Interpunction  nur  wenig  und  an  sehr 
vereinzelten  Stellen  entgegenwirkt. 

Bei  Homer  dagegen  bleibt  der  auslautende  Conso- 
nant  zuweilen  auch  vor  einem  Vocal,  mit  dem  das  fol- 
gende Wort  beginnt,  auslautend,  so  dass  die  Positions- 
länge bleibt;  es  geschieht  dies  aber  nur  im  starken 
Takttheile.    Vgl.  §  11,  2. 

Auch  hier  hat  die  Interpunction  wenig  Einfluss,  eben  so  die 
Cäsur,  wie  wir  aus  den  folgenden  Beispielen  des  ersten  Buches 
der  Diade  ersehen. 

19.  ixKigcat,  npiGf|ioio  icoXlv,  eu  5'  oixaS'  ixial^ca. 

51.  auxap  Itcsit   auToiot  ß^cc  ^x^Tceuxl^  ^ts(c* 

85.  ^rapöTQao^  (locXa  Fenzi  ?reo7cp67ctöv  o  Tt  f  oto^ra. 

153.  Seupo  (lax^iaaiuvö^*  ind  oun  |ioi  aXnol  elaiv. 

226.  OUTE  7C0T   i^  icoXepiöv  a[ia  Xa^  S'dipYix^'^vau 

244.  x"0|j.evo^,  ot   aptorov  'Axottöv  oiSev  Bucocq. 

342.  Tot^  oXXot^*  yi  yap  oy  oXot-Jot  ^peot  SiJet. 

535.  [xeivai  ^7c«px6|j.evöv,  dXX'  avTiot  forav  axavTS^. 

527.  oüS'  aTsXsunjTöv  o  xi  xev  xe9aX^  xaraveuaü. 

Dieser  in  einzelnen  Fällen  also  noch  kräftigere,  weniger  flüch- 
tige Auslaut  der  Wörter  entspricht  ganz  der  epischen  Ruhe  und 
Gemessenheit  (die  ganz  bestimmten  Ursachen  der  Erscheinung  bei 
Homer  lernen  wir  übrigens  §  6,  8  I);  und  in  der  gesammten  lyri- 
schen und  dramatischen  Literatur,  so  weit  sie  uns  überliefert  ist, 
liegt  so  gut  wie  kein  weiteres  Beispiel  dafür  vor.    Denn  die  Stellen, 
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weicbe  Tl^.  Christ  bei  Pindar  gefunden  haben  woUle  in  seiner  Schrift 
„Die  metrische  Ueberlieferung  der  Pindarischen  Oden.  München, 
1868*',  so  wie  die  anderen  aus  Euripides,  immer  am  Ausgange  eines 
Kolon,  habe  ich  Hon.  §  3,  3  besprochen  und  gezeigt,  dass  meist 
irrige  Versabiheilungen  zu  dieser  Annahme  Veranlassung  gegeben 
hatten.  W.  Christ  selbst  scheint  sich  bald  des  unsicheren  Bodens 
bewusst  geworden  zu  sein,  auf  welchem  diese  Hypothesen  fussten, 
da  er  die  hieraus  gezogenen  Consequenzen  in  seiner  Ausgabe  Pin- 
daf  8  nicht  angewandt  hat  Eben  so  verhält  es  sich  mit  den  Fällen, 
die  Westphal,  Allgem,  Metr.  1.  Auß.  S.  304  sq.  anführt.  Man  Gndet 
sie  in  den  von  nur  angeordneten  lyrischen  Gesängen  Pindar's  und 
der  Dramatiker  sämmtlich  durch  eine  riclitige  Verseintheilung,  zu- 
weilen nur  durch  ganz  evidente  Emendalionen  Anderer  entfernt,  so 
dass  ihre  Aufzählung  hier  überflüssig  wäre.  Denn  was  will  das 
z.  B.  sagen,  wenn  beide,  sowohl  W.  Christ  —  der  sonst  genauer 
auf  die  Text-Ceberlieferung  achtet  —  als  R.  Westphal,  als  einen 
der  Belege  Nem.  1,  69  anfuhren,  wo  die  Unregelmässigkeit  erst 
durch  einen  misslungenen  Emendationsversuch  der  ganz  corrupt 
fiberüeferten  Stelle  in  den  Text  gekommen  ist?  Man  vergleiche  die 
Anmerkung  hierzu  in  meiner  Ausgabe  Pindar's!  Nur  bei  den  ele- 
gischen Dichtem,  deren  Sprache  der  homerischen  noch  ganz  nahe 
liegt,  werden  wir  einige  beschränkte  Fälle  in  §  7  kennen  lernen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  Fällen,  wo  der  consonantische 
Auslaut  bei  Homer  auch  im  schwachen  Takttheile  vor  vocalischcm 
Anlaute  gewahrt  ist.  Es  Gndet  nur  statt  1)  in  den  oxytonirten  En- 
dungen u^  und  UV  im  Nom.  und  Acc.  von  Substantiven,  die  bei 
Homer  noch  stets  lang  sind;  2)  in  den  Endungen  ii;,  iv  (und  i) 
der  Adjective  und  Substantive,  die  in  der  That  einen  schwankenden 
Vocal  hatten,  nur  dass  Länge  und  Kürze  hier  nicht  durch  die  Schrift 
unterschieden  wurden  wie  bei  o  und  e. 

IL  10,  292.    9ol  S  au  iyi>  ^i^o  ßouv  '^vüv  eJpu[jLeT07cov. 

11,  86.  r^  &'  ^xl  (Jiev  rop^o  ßXoaupäTcö^  laTS9av(i>To. 
Man  sollte  also  eigentlich  in  diesem  Falle  schreiben:  '^viv,  ßXoou- 
pcimCy  obgleich  man  an  eine  Erhaltung  des  Circumflex  vor  folgender 
Länge  auch  sehr  wohl  denken  kann:  yXäaaaiy  auou  11.  18,  357 
schreibt  man  übrigens  jetzt  richtiger  ßoomc  TCOTvta  "Hp^i  statt 
ßoäTCi  7cdxvia'^Hpir)y  so  dass  die  Regel  richtiger  auf  die  Endungen 
(^  und  IV  beschränkt  und  nicht  auf  i  ausgedehnt  wird.    Denn  dem 
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Vocativ  gcbührl  der  flüchtigere  Vocal  (X6'yo<; — Xd-ye,  h&CKovm^  — 
S^OTa),  zumal  da,  wo  schon  in  den  übrigen  Casus  die  Quantität 
eine  schwankende  ist.  Icli  sehe,  dass  Westphal  aucli  an  die  offen- 
baren grammatischen  Verhältnisse  viel  zu  wenig  gedacht  hat  bei  der 
Belegung  seiner  Regeln  durch  Stellencitate,  so  dass  bei  Ansicht  der 
wirklichen  Sachlage  sich  oft  ganz  andere  Schlüsse  ergeben  und  viele 
jener  Stellen  gar  keine  beweisende  Kraft  besitzen. 

4.  Lauten  zwei  Consonanten  ein  Wort  an,  so  bilden 
sie  auch  mit  dem  kurzen  vocalischen  Auslaut  des  vor- 
hergegangenen Wortes  Position;  jedoch  ist  dieses  nicht 
durchaus  nothwendig. 

Diejenigen  Consonantenverbindungen,  welche  im  Innern  des 
Wortes  ausnahmlos  Position  machen,  machen  sie  auch  fast  ohne 
Ausnahme  in  diesem  Verhältnisse.  Nur  bei  Homer,  Hesiod  und 
Pindar  finden  wir  ein  par  Mal  die  Kürze  des  auslautenden  Vocales 
bewahrt,  jedoch  nur,  wo  ein  Zischlaut  im  Spiele  ist,  der  ja  nicht 
nothwendig  Dauerlaut  ist  und  sich  vielmehr  am  aUerleichtesten  mit 
einem  folgenden  Consonanten  verbindet,  auch  mit  vorhergehendem 
t  (deutsches  z)  oder  d  (griechisches  Z)  wenigstens  sehr  momentan 
zusammengesprochen  werden  kann. 

II.  2,  824.     di  8s  ZÄeiav  Ivatov  uTcoti  izoha  vsiaTOv  IStq^. 

2,  465.     i^  TCsSfov  Trpox&vrc  2xa[j.av5()iov'  aurap  uTCo  x^**^- 

Hes.  op.  589.    eüv)  xetpafT)  tI  oxii]  xal  ßfßXivo^  oho^. 

Pind.  Nem.  7,  6.     ^stvoc  el[it  oxoTSivbv  aTc^x^^  ^oyov. 
Vgl.  II.  2,  634.  467.    4,  103.  121.     Od.  1,  246.    16,   123.    Hesiod. 
ih.  345. 

Dass  die  Interpunction  auch  hier  ohne  Einfluss  ist,  ist  ersicht- 
lich. —  Bei  den  schweren  Verbindungen  zweier  mutae  herrsclit 
immer  Position,  und  wenn  man  hiegegen  ein  Fragment,  das  Plato 
aufbewahrt  liat,  anfuhrt,  worin  a^avaroi  5e  Tcr^pcjTa,  so  sollte 
man  doch  billig  auch  bedenken,  dass  dies  kein  Vers  aus  einem 
mustergültigen  Schrillsleller  ist,  und  dass  schon  Plato  selbst  ihn 
als  unmelrisch  bezeichnet;  denn  dies  sind  seine  Worte  (Phaedr. 
p.  252  B.):  Xeyouöt  5^  o?[Jia^  Ttvs^  '0|j.7]pi8(3v  ix.  töv  axoS^^ov 
ijcöv  8uo  cTDf)  el;  tov  ^Gp(i)Ta,  ov  to  srspov  Oßptartxbv  icavu  >cai 
ou  a968pa  ti  s(ji.(ji.eTpov  ufxvouöt.  86  08s- 

TOV  8'  -JlTOt  SvirjTol  fxsv  "Gpora  xaXouai  7ron]vdv, 
aS^avarot  81  ÜTepcita,  8ta  7CTsp69otTov  dvocyKiiv. 
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Knittelverse  sind  in  jedem  Volke  erzeugt  worden ;  die  Griechen 
allein  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  ihre  classischcn  Dichter  keinen 
einzigen  Vers  gebildet  haben,  der  gegen  die  Rogeln  eines  verfeinerten 
Sprachgefühles  versliesse. 

Was  die  Verbindungen  der  muta  cum  liquida  anbctriffl,  so 
genügt  es,  zu  wissen,  dass  sip  weniger  häuCg  Position  mit  vorher- 
gegangenem Auslaute  veranlassen,  als  im  Innern  der  Wörter.  Eine 
statistische  Aufzählung  der  Fälle  ist  ohne  Nutzen,  da  man  in  den 
concreten  Stellen  dadurch  keinerlei  Auskunft  erhält  und  eine  solche 
Kenntniss  überhaupt  nichts  zum  Vcrständniss  der  poetischen  Kunst- 
formen  beilrägr. 

5.  Wir  gehen  zu  denjenigen  Fällen  über,  wo  man  Iheils  mit 
Recht,  grösstentheils  aber  unrichtig  eine  Vordoppelung  eines  ein 
Wort  anfangenden  Consonanten  hinter  dem  vocaüschcn  Auslaut  des 
vorhergehenden  Wortes  anzunehmen  pflegt. 

Od.  1,  56.  alei  hl  |jLaXa>coiai  xai  aCpiuXfoiai  \6yoiaiy  ge- 
sprochen odd  5e(jL|i.aXaxoloi  etc. 

Bei  Homer  bekanntlich  finden  wir  diese  Erscheinung  zunächst 
vor  den  Liquiden,  \  p.,  v  und  p  überaus  häufig,  während  sie  in 
der  späteren  mustergültigen  Poesie  allein  bei  §  vorkommt,  hier 
aber  die  Gemination  fast  ohne  Ausnahme  beobachtet  wird.  Suchen 
wir  zuerst  uns  das  Verhältniss  bei  p  vollkommen  klar  zu  machen. 

Wir  bemerken,  dass  in  den  einzelnen  Gegenden  Deulschlauds 
eine  selur  verschiedene  Aussprache  des  r  herrscht,  so  aber,  dass 
jede  Gegend  eine  bestimmte  Articulation  durchaus  fest  hält  und 
nicht  etwa  in  dem. einen  Worte  eine  gutturale,  in  anderen  eine  den- 
tale Aussprache  anwendet  und  beide  Laute  neben  einander  fest 
hilL  Diese  Spaltungen  linden  wir  schon  innerhalb  des  niedersäch- 
sischen Dialektes.  In  Berlin  (das  ja  ebenfalls  grösstentheils  nieder- 
sächsischen Ursprunges  ist)  und  in  Hamburg,  sowie  in  Theilen  von 
Hannover  u.  s.  w.  spricht  man  das  r  guttural,  obgleich  auch  hier 
wieder  verschiedene  Schattirungen  bemerkbar  werden,  indem  man 
hier  stärker,  dort  weniger  schnarrt.  Dagegen  herrscht  in  Mecklen- 
burg, in  den  meisten  Theilen  von  Holstein  und  Schleswig  u.  s.  w. 
eine  sehr  leise,  dentale  Aussprache  des  r.  Welche  gemeinsame 
Aussprache  ist  nun  für  eine  frühere  Epoche  bei  dem  niedersäch- 
sischen Stamm  vorauszusetzen?  Hierüber  belehren  uns  am  schnellsten 
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die  nordischen  Sprachen.  „Früher  kannte  der  Norden  zwei  r-Laulc 
(heisst  es  bei  Winimer,  Altnordische  Gramm.  S.  9),  den  einen  ent- 
sprechend gotli.  s  und  J3  im  Auslaut  und  Inlaut,  den  andern  =  goth.  r. 
Die  ältesten  nordischen  Runeninschriflen  unterscheiden  diese  Laute 
genau  durch  zwei  Zeichen;  in  den  jüngeren  Inschriften  werden  die 
Zeichen  allmählich  vermischt,  und  zuletzt  wird  nur  das  eine  Zeichen  in 
beiden  Bedeutungen  verwandt."  Betrachten  wir  nun  die  Verhält- 
nisse im  Anlaute,  so  treffen  wir  im  Nordischen  sehr  häufig  die 
Verbindung  hr,  z.  B.  in  hrafn,  hrdr,  hreöjar,  hregg,  hreinn, 
hrekja,  hress  u.  s.  w.;  und  mit  h  zusammen  (das  natürlich  vor 
Consonanlen  einen  kräftigen  gutturalen  Laut  hat,  wesshalb  es  auch 
zuweilen  in  k  übergeht,  z.  B.  in  kringel,  von  althd.  hrinc)  ist  gar 
keine  andere  Aussprache  möglich,  als  die  gutturale,  In  der  alt- 
nordischen Sprache  wird  r  als  w  (griech.  P)  gesprochen;  dieses  w 
aber  lässt  sich  durchaus  nicht  mit  einem  gutfbralen  r  verbinden 
(ein  echtes  v  spricht  sich  recht  gul  damit  zusammen).  Daher  fehlt 
auch  im  Altnordischen  der  Anlaut  vr.  Umgekehrt  aber,  das  aus 
8  oder  z  entstandene  r  des  Inlautes  und  Auslautes  muss  dental 
gesprochen  worden  sein,  gerade  wegen  seiner  Abstammung  von 
einem  dentalen  Zischlaute.  Dcmgemäss  ergibt  sich  der  durch  die 
Runen  durchaus  bestätigte  Lehrsatz  mit  zweifelloser  Evidenz,  dass 
im  Altnordischen  das  r  des  Anlautes  guttural,  das  des  In-  und 
Auslautes  meist  dental  war.  Später  wurde  in  jedem  einzelnen  Dialekte 
nur  die  eine  Art  des  r  herrschend,  so  im  Dänischen  das  gutturale, 
im  Neuisländischen  das  dentale  r. 

Auch  in  den  altsächsischen  Mundarten,  so  dem  eigentlich  so 
genannten  Altsächsischen,  wie  es  im  Hcliand  vorliegt  und  im  Angel- 
sächsischen, gab  es  ein  gutturales  und  ein  dentales  r  neben  einander; 
hier  aber  auch  im  Anlaute.  Denn  im  Heliand  treffen  wir  sowohl 
hr  als  wr;  und  im  Beovulf,  wo  bekanntlich  das  v  ganz  zweifellos 
als  w  gesprochen  wird,  finden  wir  neben  hraÖe,  hran-fix,  hran- 
rddy  hrd,  hrd-fyl,  hrädlice,  hräfn,  hrdgl,  hreöer  u.  s.  w.  eben- 
falls die  Wörter  vraöu  (d.  h.  wraÖu),  vrdö,  vrdce,  vrdt,  vraec, 
vrecan  u.  a.  m.  Folglich  hat  sich  hier  ganz  derselbe  Prozess  voll- 
zogen als  im  Nordischen:  einzelne  Gegenden  haben  ausschliesslich 
das  gutturale,  andere  nur  das  dentale  r  aufbewahrt  und  sich  ange- 
eignet, so  dass  der  allen  Mannigfaltigkeit  die  spätere  Eintönigkeil 
enlspriclil. 
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Vollständigen  Aufscliluss  über  die  Natur  des  r  endlich  ge- 
währt eine  Yergleichung  neuerer  niedersächsischer  Mundarten  mit 
einander.  Das  dentale  r,  wie  es  in  Mecklenburg  vernommen  wird, 
ist  im  Vergleiche  zu  dem  gutturalen  ein  sehr  leiser  und  sanfter 
Laut  Im  In-  und  Auslaute  tritt  er  sehr  häufig  für  ein  ursprüng- 
liches d  oder  t  ein,  also  ebenfalls  für  dentale  Laute,  die  hier  im 
Hochdeutschen  noch  erhalten  sind.  Hier  einige  Beispiele. 
ick  r|r=ich  reite  motir=Mode 

d^  ritst  möur=:müde 

hei  rit  ik  har=kh  hatte 

vj  rjd^n  /^r=Lade 

ij  rjr<=ihr  reitet  m^r =Modde;  Made 

zei  rjd^n  v|r=Weide  (salix) 

ik  mr=ich  ritt  voir=Weide  (pascuum) 

gout=ffiL  mjn  gour  ßre=mem  guter  Vater. 
In  einzehien  Gegenden  schwindet  dieses  r  zu  einem  kaum 
detenninirbaren  Hauche  zusammen ,  in  der  Endsilbe  er  ganz  weg- 
fallend,  den  betonten  Silben  dagegen  nur  eine  ganz  bedeutende 
Länge  gebend,  die  aber  ganz  unabhängig  von  Dehnung  oder  Schär- 
fung ist  (vgl.  aufmerksam  §  2 — 3).  So  unterscheidet  man  äusserst 
genau:  hoü  (Horde)  und  kou  (Kuh);  ik  hä  (ich  hatte,  —  keine 
^ur  von  Dehnung,  aber  starke  Länge)  und  na  (Interjection). 
Man  spricht  auch  wohl  houe  statt  hour  oder  liöü,  möüe  statt  mönr 
oder  möü,  deutlich  zweisilbig.  In  allen  Gegenden  aber,  wo 
das  r  einen  gutturalen  Laut  hat,  findet  dieser  Ueber- 
gang  des  d  und  t  \n  r  nicht  statt.  So  spricht  man  in  Hamburg 
nicht  mour,  sondern  moud;  nicht  mönr,  sondern  möüd.  Diese 
Erscheinungen  also  hängen  mit  der  Natur  der  Laute  zusammen 
und  gestatten  Schlüsse  auch  auf  fremde  Sprachen,  in  denen  eben 
so  wenig  Unnatur  und  Willkür  herrschen  können. 

6.  Uebergehend  zum  griechischen  p,  erkennen  wir  schnell 
die  gutturale  Natur  desselben  l)  aus  seiner  Articulationsstärkc,  ver- 
möge welcher  es  in  Zusammensetzungen  nach  kurzem  Vocal  immer 
verdoppelt  erscheint  (£uppoo^  neben  eupoo^,  TupoppiSo^  u.  s.  w.) 
und  zur  Zeit  der  Blüte  der  attischen  Poesie  fast  ausnahmlos  Posi- 
tion bewirkt  im  Anlaute  (to  faxoc;);  2)  aus  der  Verbindung  mit 
h  im  Anlaute  (^=hr).  Auch  gehen  die  dentalen  Laute  nicht  in  p 
über,  wie  im  Lateinischen,  wo  z.B.  aus    imsis — auris  wird,  wäh- 
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rend  das  Griechische  bei  ouc  und  crca  sleiien  bleibt.  Denn  man 
darf  nicht  Wörter  wie  oxtip — oxaTO^,  ^Tcap — tjTcaTo^,  in  welchen 
G.  Curtius  u.  A.  die  Stämme  oxocpT  und  '^Tcapr  nachgewiesen 
haben,  anfuhren.  Ab^  fremd  ist  dennoch  der  griech.  Sprache 
nicht  das  dentale  r.  Dies  zeigt  i)  das  häufige  Umspringen  von 
auslautendem  a  in  p  im  strengen  Lakonismus,  wie  in  7caXai6p= 
TcaXaioc,  at6p=^66^,  tc6p=tcou^,  t{p=t£^,  v^xup=v^xu^  u.  s.  w.; 
2)  wie  wir  sogleicli  sehen  werden,  das  nicht  so  seltene  J^p  bei 
Homer.  Auch  bei  ihm  (vgl.  §  8)  ist  r=w ,  nicht  r,  und  folglich 
eine  gutturale  Aussprache  in  dieser  Verbindung  unmöglich. 

Ich  habe,  um  nicht  möglicherweise  von  fremden  Versehen 
oder  Irrthümern  abhängig  zu  sein,  sämmtliche  Stellen  bei  Homer 
nachgeschlagen,  in  denen  ein  p  anlautet;  ich  werde  das  Material 
hier  zusammenstellen  und  die  Resultate  darauf  gründen.  Dass  mir 
einzelne  Stellen  entgangen  sind,  ist  nicht  bloss  möglich,  sondern 
wahrscheinlich;  doch  ändert  dies  nichts  an  den  Resultaten.  Das- 
selbe habe  ich  über  die  Untersuchungen  mit  den  anderen  Liquiden 
zu  sagen,  bei  denen  noch  eher  ein  par  Stellen,  unter  vielen  Hun- 
derten, übersehen  sein  können.  Nicht  berücksichtigt  sind  naturlich 
alle  Fälle,  wo  das  vorausgehende  Wort  auf  einen  gedehnten  Vocal 
oder  einen  Consonanten  ausgeht,  da  in  beiden  Fällen  keine  Schlüsse 
auf  die  Krad  des  anlautenden  p  gezogen  werden  können.  Was  die 
Fälle  betrifft,  wo  das  vorhergehende  Wort  ein  halbvocalisches 
Schluss-»  hat  (nach  den  alten  Grammatikern  fölschlich  v  £9eXxu- 
OTixov  genannt,  vgl.  §  4,  5],  so  kommen  auch  diese  nicht  in  Be- 
trachL  Zeigt  sich,  beispielsweise,  dass  das  anlautende  p  eines 
bestimmten  Wortes  durchgängig  Position  mache  und  aus  diesem 
und  anderen  Gründen  etwa  J^p  zu  schreiben  und  zu  sprechen  sei, 
so  hat  man  hiernach  das  vorhergeliende  W^ort  zu  schreiben,  also 
etwa  ßaXe  J^paxo^,  nicht  ßaXev  paxo^,  wie  umgekehrt  in  dem 
Falle  zu  schreiben  wäre,  wenn  paxo^  ein  schwaches  Anfangs-r 
hätte.  Zur  Aufklärung  also  tragen  diese  Stellen  nichts  bei,  deren 
Schreibart  vielmehr,  in  unsern  Te\ lausgaben  selir  vernachlässigt, 
erst  durch  Vergleichung  anderer  festgestellt  werden  kann. 

Abgesehen  von  der  enklitischen  Partikel  pa,  welche,  so  weit 
ich  bcobaclilele  (II.  1,  56.  2,  3G.  38.  6,  177.  314.  17,  568.)  immer 
schwaches  p  hat  (so  dass  sie  mit  vorhergehendem  kurzen  Vocale 
keine  Position   macht),  lassen  sich   116  Fälle   bei  Homer   consta- 
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üren,  wo  arüautendes  p  Position  macht,  und  74  Fälle,  wo  dies 
nidit  der  Fall  ist;  berücksichtigt  man  also  die  Stellen,  wo  pa 
steht,  so  wird  der  Unterschied  der  Anzahl  beider  Arten  von  an- 
lautendem p  nur  unerheblich  sein.  Man  muss  also  allgemein 
schliesscn,  dass  das  anlautende  p  bei  Homer  noch  nicht  jenes 
kräAige  gutturale  war,  welches  in  den  Werken  der  späteren  Lite- 
ratur herrscht.  Die  betreffenden  Wörter  aber  zerfallen  in  zwei  Klassen. 
I.  Es  lautete  ursprünglich  ein  Digamma  an,  wie  auf  etymo- 
k)gischem  Wege  aus  den  verwandten  Sprachen,  auch  durch  grie- 
chische Dialekte  erschlossen  ist    Hierhin  gehören 

A,  Wörter,  die  stets  das  Digamma   bei  Homer  bewahrt  zu 
haben  scheinen. 

fpflücoc.     Od.  6,  178.    14,  349.  512.    19,  507. 

fpTjTVUVOt,  fpTrjaastv.     II.  12,  198.  308.    15,  617.    18,  571. 

20.  55.   23,  673. 
Jrgrriym^.    IL  13,  323. 

fpQ&J^vop.     I.  7,  228.    13,  324.    16,  575.  146. 
'Fprmfe-     *•  1»  437.    8,  501.    16,  67.    20,  229.     0.  4,  430. 

449.    9,  150.  169.  547.  559.    10,  186.    12,  6.    15,  499. 
fpciiYttX&c-     Od.  13,  438.    17,  198.    18,  109. 
J=pT|^e(c,  J^p^TÄ;,  J'pTQXTip.    II.  9,  443.    21,  445.    Od.  18,  413. 

20,  322. 
/^poSoSoxTuXoc.    Od.  5,  121. 
f  poSfoc.    II.  12,  20. 

J^piTCTf].     U.  12,  462.    15,171.    19,358.    21,  12.    Od.  8,  192. 
J=p6icaXov.    U.  11,  559.     Od.  9,  319. 

B.  Bei  anderen  Wörlem  ist  das  Digamma  llieilweise  einge- 
büsst  und  ein  einfaches  p,  nach  obigen  Auseinandersetzungen  ein 
deolales,  zurückgeblieben  (dieses  darf  natürlich  nicht  mit  Spiritus 
gesdirieben  werden). 

f  paßSoc.     D.  24,  343.     Od.  5,  47.    24,  2. 

paßSoC.     Od.  10,  293.    12,  251. 

J=p^eiv.     II.   4,  32.    8,    250.    9,    357.     11,   727.     18,   455. 

22,  305.    23,  206.    24,  370.    Od.  4,  690.    5,  102.    8,  148. 

14,  251.    22,  46.  209. 
pi^wv.     D.  2,  802.    3,  354.    5,  403.    11,  502.    20,  186.    21, 

214.  217.    22,  259.    23,  491.     Od.    1,  47.  61.    2,  73.  232. 

3,  5.    5,  10.    6,  286.    22,  314.  315. 
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rglZd.    II.  11,  846. 

p^flu     Od.  9,  39a 

J=po5avöc.     n.  18,  676,  wahrsdieinlich  mit  «Fpt^a  gleichen 

Stammes. 
J^pusö^OL     II.  24,  480.    Od.  14,  107.    15,  35. 
pufto^ai.    n.  9,  3%.    17,  645. 
JFpuoraCeiv.    II.  24,  755. 
J=puTn]p.    D.  16,  475.     Od.  18,  262.    21,  173. 
J=pua6(;.    II.  9,  503. 

pufjioc.     II*  ^>  271. 
C    Ursprfinglicbes  Digamma  ist  schon  bei  Homer  eingebüsst. 
piYetv.     II.  3,  259.    15,  34.    16,  119.     Od.  5,  116.  171. 
piyiov.    n.  11,  405.     Od.  17,  191.    20,  220. 
ptysSavoc.    D.  19,  325. 
D.    Ein  gutturales  p,  kräflig  und  mit  Vorschlag  von  h,  also 
^,  lautet  an;    doch  kann  dieses    auch  leiser  und  ohne  h  ausge- 
sprochen werden,  als  ^.  —  Man  unterscheidet  so  aur  eine  böchst 
einfache  und  zweckentsprechende  Weise  die  4  verscliiedenen  Ver- 
hältnisse, die  bei  Homer  walten,  durch  Jrg^  p,  §  und  ^.    Das  § 
ist  natürlich   nichts   anderes,   als   das   germanische  hr   in   hrein, 
hrusii  u.  s.  w.    Mit  Bestimmtheit  lässt  sich  das   gutturale   p  nur 
bei  §iQ  und  den  Derivaten  nachweisen,  da  nach  G.  Curtius  (Griech. 
Etym.  2.  Aufl.  S.  316)  die  Wurzel  SPY   zu  Grunde  liegt.     Da 
nun  schon  bei  Homer  ap   nicht   als  Anlaut   nachweisbar   ist,   so 
musste  schon  früher  §  d.  h.  hr  dafür  eingetreten  sein;   und  so 
verhält  sich  denn  §£o  zu  2PEO  nicht  anders  als  u^  zu  au^»  SX^ 
zu  ursprünglichem  accX^.     Aber  auch  ^(»nnQtov  wird  ohne  Zweifel 
hierher  gehören  und  mit  ^C^  verwandt  sein ,  für  welches  ursprüng- 
liches c  nachgevriesen  ist. 

f6o<;.     11.   16,  151.    17,  264.    18,  402.    21,  147.  258.     Od. 

5,  327.  461.    11,  21.    12,  204.    14,  254. 
^6o(;.     U.  17,  750.    21,  16.  263.  306.     Od.   6,  85.    11,   639. 

9,  80. 
'PetSpov.     Od.  1,  186. 

^&^pov.     IL   2,    461.    7,   135.    8,   369.    14,  245.    18,   749. 
21,  9.  25.  218.  238.  244.  352.  354.  361.  382.     Od.  11,  240- 
^&iv.      II.   5,  88.   340.  545.    4,  452.    6,  172.    16,  389.   391 
21,  256.  271.     Od.  3,  455.    10,  513.    19,  207. 
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^'.     L  2,  869.    3,  ö.    4,  91.    5,  774.    6,  4.    8,  560.    11,  782. 

16,  229.  669.  679.  719.    19.  1.  240.    Od.  6,  216.    9,  460. 

10,  Ö29.    22,  197.    24,  11. 
eupu  ^&VTOC  oder  eupup&vro^.    I.  2,  849.   21 ,  157.  186.  304. 
foinqtov.     I.  13,  199.    21,  569.    23,  122.     0.  14,  473. 

in.  Hierzu  kommen  femer  Wörter,  deren  Etymologie  nicht 
Aufschluss  über  die  Natur  ihres  g  gibt.  In  den  meisten  Fällen 
wird  hier  gutturates  p  vorliegen,  und  ich  habe  es  desshalb  als  solches 
bezeichnet;  das  oben  erwähnte  pa  hat  aber  jedenfalls  dentales  p,  da 
die  Enlstdiung  aus  einer  demonstrativen  Wurzel  wohl  evident  isL 

ii.    Das  p  ist  immer  stark. 

'Pfo.    B.  15,  187. 

'PüTtov.    n.  2,  648. 

^Tca,  ßwcav,  furcouv.     Od.  6,  93.    13,  435.   23,  115. 

fivoc.     II.  5,  308.  7,  474.  10,  155.  12,  263.   13,  406.   16,  636. 
19,  39.     Od.  5,  426.    12,  46.    22,  278. 
Od.  5,  281  ist  zu  lesen:  etaaxo  S'  &;  ot'  ^pivov,  vgl.  Fäsi  zu 
der  Stelle,  der  auch  die  Bedeutung  gut  erklärt. 

^fov.     n.  8,  25.    14,  154.     Od.  9,  191. 

fox^elv.     0.  12,  60.  —  folCoc.    II.  16.  361.     Od.  9,  315. 

B.  Das  p  ist  schwankend. 
ß^oC.     n.  9,  661. 
^yo;.     Od.  10,  352. 

ßela,  §ia.    II.  8,  179.    20,  101. 

§d0L,  ^ioL.    n.  17,  70.    22,  23. 

^xepoc,  ^(totoc.     II.  18,  258.     Od.  19,  577.    21,  75, 

^.    n.  14,  467.    23,  395.  777.     Od.  5,  456.    22,  18.  ^4,  317. 

^.     n.  16,  349.     Od.  4,  445.    18,  86. 

C.  Das  p  ist  anscheinend  immer  schwach. 

^irceiv,  ^aqpT^.    B.  18,  367.     Od.  3,  118.    16,  423.    22,  186. 
^ißSslv.    Od.  12,  106. 
^(|i9au    L  13,  515. 

Dass  mindestens  im  attischen  und  späteren  jonischen  Dialekte 
^  p  durchaus  ein  kräftiger,  gutturaler  Laut  war,  wenigstens  im 
^ute  und  in  den  allermeisten  Fällen  im  Inlaute,  dafür  zeugt  schon 
l^o^ehend  die  Bezeichnung  mit  dem  spiritus  asper.  Dann  zeigt 
68  die  Position ,  die  bei  den  attischen  Dichtern  höchst  selten  auch 
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im  schwachen  Takttheile  vernachlässigt  wird.  Dagegen  ist  bei 
Pindar  das  p  meist  dental  und  wo  Position  vorhanden  ist,  da 
röhrt  sie  fast  nur  von  einem  Digamma  her.  Da  nun  bei  Homer 
das  dentale  p  vollständig  durch  das  in  manchen  Wörtern  vorge- 
schlagene Digamma  bewiesen  ist,  so  können  wir  gar  nicht  umhin, 
in  der  griechischen  Sprache  dieselbe  Entwickelung  als  im  Altger- 
manischen anzunehmen.  Das  lateinische  r  schdnt  durchgängig 
dental  gewesen  zu  sein,  wie  der  Mangel  an  hr  oder  rh  beweisst, 
sodann  der  häufige  Uebergang  von  s  zu  r. 

Aber  auch  das  gutturale  r  ist  selbst  im  Anlaute  nicht  noth- 
wendig  ein  starkes  und  mit  h  verbundenes  auch  bei  den  Attikem. 
Dies  zeigt  zunächst  die  überlieferte  Orthographie  Totpiov,  Tapo^; 
sodann  die  Möglichkeit  von  Ausnahmen. 

Aesch.  Prom.  714.    yuP^ikKzo\)aä,  ^axtataiv  ixTCspav  xS^^voc 
ib.  992.    Tcpb^  xauTa  ^iTcr^a^o  [xiv  al^aXouaaa  9X0^. 

Hier  ^,  nicht  ^,  zu  schreiben  ist  ganz  widersinnig,  sofern  man 
in  Betracht  zieht,  dass  der  Buchstabe  keinen  andern  Zweck  hat, 
als  einen  bestimmten  Laut  deutlich  zu  machen.  Bei  Homer  aber 
ist  eine  Schreibart  wie  fiY&tv,  f^ytov  u.  s.  w.  durch  nichts  zu  ver- 
theidigen  und  stört  nicht  nur  die  Sicherheit  bei  der  Recitation  der 
Verse,  sondern  beleidigt  auch  das  etymologische  Gefühl. 

Wir  wollen  aus  obigen  Zusammenstellungen  noch  ein  Resultat 
zu  gewinnen  versuchen.  Bei  den  mit  J^p  anlautenden  Wörtern 
sind  naturlich  die  Formen  ohne  J=  jüngeren  Ursprungs.  Man 
nimmt  die  Odyssee  als  das  jüngere  der  unter  dem  Namen  Homers 
überlieferten  Werke  an;  hiemach  sollte  man  vcrmulhen,  dass  darin 
p,  in  der  üiade  dagegen  J=p  überwöge.  Zählt  man  aber  die  Stellen 
ab,  so  findet  man  einen  höchst  geringen  Unterschied,  der  nur  ein 
zußlliger  sein  kann.  Die  Verhältnisse  sind  nämlich:  in  der  Iliade 
ff,  in  der  Odysse  ff,  was  die  Decimalen  0,690  und  0,673  gibt, 
die  auf  die  erste  Stelle  abgekürzt  ganz  dieselben  Werthe,  0,7  haben. 

Bei  dem  gutturalen  p  muss  man  die  grössere  Kraft  der  spä- 
teren Zeit  zuschreiben  y  da  diese  ja  fast  nie  das  p  im  Anlaute  ohne 
Position  (gelassen  hat,  und  somit  würde  eine  Zählung  der  obigen 
Stellen  allem  Anscheine  nach  für  das  höhere  Alter  der  Iliade  ent- 
scheiden. Aber  auch  hier  liegen  die  Verhältnisse  ganz  anders. 
Die  Nomina  ^oij  und  ^&^pov  erfordern  aus  metrischen  Gründen 
eben  so  wie  ^^v,  ^üi^  ^iovx&Q  u.  s.  w.  durchaus  eine  Kürze  vor 
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sich,  und  diese  Wdrler  kommen  in  der  überwiegenden  Anzahl  von 
SlelleD  in  der  Iliade  vor.  Bei  ^oo^  sind,  da  das  Wort,  haupt- 
sächlich im  Acc.  vorkommend,  auch  als  Doppelkurze  gebraucht 
werden  kann,  beide  Quantitirungen  metrisch  im  Hexameter  zulässig, 
und  hier  würde  man  sogar  die  Odyssee  als  ein  Tüttelchen  älter 
berechnen  können.  Aber  es  hängt  Alles  davon  ab,  wie  häufig 
zufällig  die  Verbindung  xaxa  ^oov,  und  wie  häufig  die  andere, 
xupia  ^0010  y  auftritt 

Wir  werden  noch  bei  mehrfacher  Gelegenheit  sehen,  dass  die 
metrischen  Erscheinungen  auf  ein  gleiches  Alter  beider  Epen  deuten 
and  in  §  8  die  Erscheinungen  bei  Homer  kurz  recapituliren,  um 
ein  Gesammtbild  seiner  Sprache  von  denjenigen  Seiten  aus,  die 
iur  die  Metrik  von  Wichtigkeit  sind,  zu  erhalten.  Hier  nur  waren 
die  Verhältnisse  beim  anlautenden  p  zu  erläutern,  um  eine  erste 
Andeutung  davon  zu  geben,  wie  sehr  der  grosse  Dichter  von 
Willkür  entfernt  ist,  und  wie  wenig  an  eine  Mehrzahl  von  Dichter- 
Idn  in  Diade  und  Odyssee  zu  denken  ist.  Es  ist  eben  kein  Zufall, 
dass  das  dne  mit  p  anlautende  Wort  immer,  das  andere  nie  Po- 
sition macht,  während  ein  drittes  im  Gebrauche  schwankte.  Ein 
sokbes  Schwanken  findet  selbst  in  unseren  nur  halb  lebenden, 
durch  jahrhundertalte  Regeln  und  Schulpraxis  zurechtgestutzten 
Schriftsprachen  statt,  in  nicht  wenigen  Fällen;  für  jene  Zeit  aber 
ist  es  in  viel  weiterem  Umfange  vorauszusetzen. 

7.    Auch   die   ein   Wort   anlautenden  Liquiden   X,   |j.  und  v 
machen  in  den  Gedichten  Homers  in  der  Form  wie  sie  uns  über- 
liefert sind   und   wie   sie   im  Bewusstsein   der  späteren  Griechen 
lebten,   häufig  mit  vorhergehendem    kurzen   Vocale   Position.     In 
diesem  Sinne   sprach  ich  Leitf.  S.  7   von   einer  Aussprache   wie 
&(|J4iaXaxolai  Od.  1,  56.    Aber  näher  betrachtet  sind  es  auch  hier 
Dor  gewisse  Wörter,   welche  mit  häufigeren  oder  seltneren  Aus- 
nahmen diese  Position  veranlassen,  während  sie  bei  den  anderen 
Wörtern  entweder  nie  eintritt,  oder  in  einzelnen   wenigen  Fällen, 
die  als   höchst  seltene  Ausnahmen  von  der  Regel   zu   betrachten 
sod.    Dies  lässt  schliessen,  dass  auch  jene  Wörter  einen  conso- 
Qsntischen  Laut  noch  vor  der  betreffenden  Liquida  hatten.    Freilich 
^  derselbe   nur    in    wenigen   Fällen   etymologisch    erschliessbar. 
I^ür  |jLuep^c  findet  man  in  diesem  Falle  auch  handschrifllich  und 
b  den  Ausgaben  a|uxp6c,  da  diese  Form  noch  im  jonischen,  auch 
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im  allalüschen  Dialekte  in  frischem  GedächUiisse  war.  Dann  isl 
die  Identität  von  Xtapo^  mit  )i\Lag6^  wohl  augenscheinlich.  vi<fdiQ^ 
v^C  u.  s.  w.  sind  nachweislich  aus  allem  a^vcfd^y  av^9o^  ent- 
standen; vuo^  aus  ovuao^;  für  veupuj  ist  altes  oveupa  erschlossen; 
veueiv  und  woraC^Lv  dagegen  lassen  alten  gutturalen  Vorlaut  er- 
warten. 

Für  die  Verhältnisse  bei  den  anderen  Wörtern  möchte  ich 
noch  folgende  unmassgebliche  Ansichten  aussprechen. 

Bei  (jLeYapov  scheint  mir  der  Zusammenhang  mit  x^r^ysv^  ganz 
evident  und  bei  Homer  folglich  die  Form  TiU^apov,  die  als  eine 
schwere  Verbindung  ausnahmlos  Position  macht,  vorzuliegen.  Es 
ist  das  abgesonderte  Gemach,  besonders  der  Frauen,  wie  t^vo^, 
von  dem  stammverwandten  t^|i.v«iv,  der  abgesonderte  Ort  der 
Götter.  Ein  Zusammenhang  mit  [LiyOLQt  den  man  gewöhnlich  an- 
nimmt, ist  mir  undenklich. 

Bei  {jiotpa  und  piopo^  stimme  ich  denjenigen  bei,  weldie  ur- 
sprungliches ö\L  annehmen.  Anderes  aber  bleibt  auch  nicht  übrig 
bei  (liyocC)  (ioXaxoc,  [x^lsa  und  picX^'y],  da  a  der  natürlichste  und 
ungezwungenste  Vorschlag  vor  pi  ist 

Wenn  ich  veueiv  mit  goth.  hneivofi  und  altn.  hniwa  vergleiche, 
so  möchte  ich  eher  an  ein  homerisches  Setieiv  mit  stark  gutturalem 
Spiritus,  als  an  )cveu8tv  denken.  Die  letztere  Form  mag  die  ur- 
sprünglichere sein,  und  daflir  zeugen  die  Gesetze  der  Lautver- 
schiebung, nach  denen  im  allgemeinen  dem  germanischen  h  ein 
griechisches  x  entspricht;  aber  idi  glaube  nicht,  dass  dieses  x  vor 
V  so  ohne  weiteres  ausfiel,  ohne  zunächst  in  einen  starken  guttu- 
ralen Hauch  überzugehen.  Sodann  scheint  mir  xv^occ  unmittelbar 
mit  ov^oc  und  ovifa^  zusammen  zu  gehören  und  also  aus  a^&fo^ 
entstanden  zu  sein,  kh  möchte  keineswegs  eine  etymologische 
Methode  billigen,  nach  der  man  z.  B.  in  neuerer  Zeit  S^xa  und 
eSoxa  unmittelbar  aus  e^aa  und  SboooL  abgeleitet  hat  Aber 
ich  glaube  selbst  nicht  mit  den  besonnenen  Grundsätzen  eines 
G»  Curtius,  mit  jener  ruhigen  Vorsicht,  die  allein  der  Wissenschaft 
frommen  kann,  in  Widerspruch  zu  stehen,  wenn  ich  vor  einem 
Consonanten  wie  v  eine  etwas  .andere  Sachlage  annehme.  Man 
stelle  sich  nur  vor,  dass  zunächst,  ganz  der  Regel  gemäss,  av^9o^, 
G^KpoLQ  und  av^9a€  in  ^^90^,  'vt9ac  und  'vi(fOLQ  übergehen 
mussten  (und  von  dem  hn  bieten  ja  die  germanischen  Mundarten 
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80  Tide  Bdege!)  und  man  wird  einerseits  das  Verschwinden  der 
Aspiration  in  v£90^  und  viqpa^,  andererseits  die  Erhärtung  zu  x  in 
ycdfd^  leicht  eriilärlich  finden.  Für  die  letztere  Erscheinung  aber 
zeugen  auch  die  von  G.  Curtius  hierher  gestellten  Nebenformen 
pofoc  und  &vd90C,  die  nur  so  ein  befriedigendes  Licht  erhalten. 
BegrifSich  gehören  ebenfalls  alle  hier  erwähnten  Wörter  auf  das 
eogsie  zusammen,  und  Beispiele  ähnlicher  Erhärtungen  lassen  sich 
genug  anfuhren.  So  entstehen  aus  dem  altdeutschen  Worte  hrinc 
die  neuhochdeutschen  „Ring"  und  „Kringel",  und  so  haben  wir 
hier  in  der  That  einen  Beleg,  dass  auch  vermöge  einer  cigenthüm- 
Kdien  Entwickelung  in  einem  bestimmten  Einzelfalle  griechischem 
X  ein  neuhochdeutsches  k  entsprechen  könne.  —  Auch  bei  den 
übrigen  mit  X  und  v  anlautenden,  Position  machenden  Wörtern, 
möchte  ich  ein  vorgeschlagenes  starkes  h  annehmen  und  finde 
so  das  Schwanken  der  Wörter  bei  Homer  leicht  erklärlich. 

8.  Um  eine  richtige  Schätzung  der  wahren  Sachlage  zu  er- 
möglidien,  stelle  ich  hier  alle  Fälle  zusammen,  wo  im  ersten  und 
Sadisten  Buch  der  Iliade  ein  anlautendes  X,  pi  oder  v  mit  vorher- 
gehendem kurzen  Yocale  deutlich  nicht  Position  macht  (dieses 
durch  vorgeschriebenes  v^  bezeichnend)  oder  auch  mit  oder  ohne 
Hülfe  eines  nodi  zu  supponirenden  consonantischen  Vorschlages 
wirklich  Position  verursacht  (bezeichnet  durch  vorgeschriebenes  _). 

A. 

V.  Xa(5c  I,  10.  54.  226.  263.  375.  382.  454.    VI,  214.  223. 

V  XoiT^  1,  67.  97.  341.  398.  456. 

u  Xaiiicerav,  XoqjLTceiv  I,  104.    VI,  319. 

yj  Xi^Tfetv  I,  210.          w  Xwfov  1,  229.           v^  Xe{7CCtvI,235.Vl,254. 

yj  XoxocIf227.VI,189.   ^  Xoßao^Tai  I,  232.    v^   Xeux6(;  I,  480. 

V  Xiifuc  I,  24a  v^  XiaCeo^at  I,  349.  ^  XavS'avstv  I,  561. 
yj  Xuypiic  VI,  16. 168.  ^  AiqtTOC  VI,  35.  ^  Xf-rjv  VI,  100.  486. 
V.  X&yv  VI,  181.          ^  \CioQ  \1,  248.         v^   Xav^avetv  VI,  265. 

V  Xe{ßeiv  VI,  266.       ^  Xaßstv  VI,  45.  427. 

-  lifaaao&at  I,  394.    _  XaTcapT]  VI,  64.       _  X690(;  VI,  469. 

M. 

^  puxXa,    iioXtata  I,  16.   173.   175.  375.   416.   554.    VI,   77.  355. 
431.  433.  49a 
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^   JJLuS'OC,    jjLuS^euJ^ai    I,    25.  74.    273.    291.    326.   379.   545.    565. 

VI,  376.  382. 
v^    jJLTjpoc,  JJLTjpfov  I,  40.  190.  464. 
v^   JJLOCVTI^,  piavTSuea^rat  I,  62.  107.  384. 
V.    |i.^a<;,  (xe^Cüv  I,  103.  167.  194.  220.  517.  525.  530.  VI,  90.  263. 

271.  294.  359.  440.  446. 
w    |i.6,  |i.ot  I,  134.  153.  176.  176.  208.  261.  335-  354.  432.  451.  504- 

518.  621.  594.    VI,  206.   207.   337.    345.   348.   421.  429.   430. 

^   (JLOtX'jg,  pLaX«*«««  I»    153.   177.  258.  298.  304.  621.    VI,  2.  124. 

185.  522.  79.  84.  120.  141.  184.  445.  460. 
^    |iiv  I,   154.   165.   234.   250.   258.  298.   368.  421.   433.  485.  522. 

536.  601.  VI,  147.  269.  279.  404.  489. 
v>  (xeTOCy  (xe-ca^u,  [xeTaTcp^Tcecv,  [xexoXXav,  (jl^totcov,  [LSxigyifidioLit 

|j.eTaasuea^ai,  [kexihai  I,  160.  156.  368.  478.  503.  525.  650. 

663.  VI,  10.  21.  445.  86.  296.  341. 
^   |JLiv  I,  237.  290.  332.  361.  399.  636.  610.  VI,  117.  151.  168.  176. 

238.  417.  418.  483.  486. 
v>  [JL^eiv,  |jLeve7CtoXe|Jio(  I,  174.  492.  VI,  29.  84. 
^   jjLTQ'rfeTa  1, 175.  608.  VI,  198.       w  (xepiJLiQpi^eiv  I,  189. 
^  |i.apve0^ai  I,  267.  ^   \u^a6^  I,  590. 

^   IJLotpa  I,  286.  w   MevoiTLOcSiQC  I^  307. 

V.    JJLTI,  V-yfii  I,  295.  324.  622.  660.  655.  678.  VI,  331. 
vy    |jLiqnf)p  I,  280.   361.   367.   686.    VI,  24.   58.  261.   264.  345.  413. 

471.  481. 
vy   fxiqv  I,  302.  w   \kik0L^  I,  329.  433.  485. 

v>   |i.{vuv^a,  jJLivuv^aiio^  I,  362.  416. 
vy    (JLOxptSc  I,  486.  VI,  66.  110.        «^   (JLY]V&tv  I,  488. 
^   (JLÖk6i  I,  623.  VI,  431.  492.  ^   {JistSav  I,  595. 

w   {JLiyvuvat  VI,  25.  161.  165.  v^   {Ji^voijVI,  27.  72.  261.  502. 

w   MeXavSxo^  VI,  36.  ^   piupixivo^  VI,  39. 

v^  jjLsCXivoc  VI,  65.  v>  fiafveaS'at  VI,  132. 

v>   [xi]5ea^at  VI,  157.  w   [xetX^xwc  VI,  214. 

w   (JL6Xt9pCi)v  VI,  264.  w   [xoXeiv  VI,  286. 

^   p.upeöS'ai  VI,  373. 

_  (1^7  ac  I,  233.  454.  _  pLS^efxev  I,  283. 

_  fxeyapov  VI,  91.  217.  272.  286. 
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N. 
v^  v»l6c  1,39.  VI,  93.274.297. 808.       w   vu$  I,  47. 
yj  NArröp  I,  247.  w   vAx;  I,  259.  391.  VI,  295. 

^  ydcx;,  voetv  I,  343.  363.  522.  542.  549.  VI,  470.  484. 

w  voafi  I,  349. 
^,  w  I,  414.  VI,  216.  v>   vuv  VI,  308.  340.  364.  431. 

s,  veueiv  I,  52a  w   vauc  I>  559.  VI,  50.  52.  69. 

yj  v^op  I,  698.  w   vafeiv  VI,  15. 

vy  riyj^  VI,  21.  v^  v&o^Tai  VI,  189. 

w  iP^uairai  VI,  195.  ^  v^fjieoü;  VI,  835. 

V.  vqicioc,  yv)x(axoc  VI,  400.  408. 

Das  VerfaSItniss  der  SteDen,  wo  keine  Position  slattfindet  zu 
denen,  wo  sie  wirklich  aus  verschiedenen  Gründen  statt  hat  ist 
ibo  276:10,  so  dass  etwa  unter  28  Stellen  durchschnittlich  nur 
ne  Position  hat. 

9.  Hier  folge  nun  das  statistische  Material  gleichsam  iur  die- 
jemgen  mit  Liquiden  anlautenden  Wörter,  welche  mehr  oder  we- 
niger häufig  Position  machen  und  bei  welchen  aus  diesem  Grunde 
oDd  aus  anderen  der  Ausfall  eines  Consonanten  anzunehmen  ist. 

A. 

-  XbfffiO^au     L  1,  394.    5,  358.    9,  451.  520.    21,  368.    22,  91. 

18,  448. 
w  Uks^ol    IL  16,  46.  47.    Od.  2,  210.    8,  844.    12,  53.  163. 

U,  406. 
-.  XtTq.    II-  9,  602.     Od.  11,  34. 

-  Mrf.    E.  14,  171. 

-.  XÖcotpoc.  II.  2,  44  10,  22.  132.  14,  186.  22,  406.  Od.  2,  4. 
4,  809.  11,  186.  13,  225.  15,  332.  19,  268.  20,  126. 
23,  288. 

-  Xi-pi;.    IL  13,  834.     Od.  3,  176.  289. 

w  X17UC.     D-    1»  248.    2,  246.    4,  293.    9.   186.    18,  569.    19,  82. 

Od.  4,  667.    8,  67.   105.  254.  261.  687.    20,  274.    22,  332. 

23,  183.  24,  62. 
^  X17MK.     n.  3,  214.   19,    5.     Od.   10,  201.    11,  391.    16,  216. 

21,  66. 
^  XiTupoC.     n.  11,  682.    13,  590.    14,  290.  23,  215. 
^  XiYU9Qyoc.     0.  19,  350. 

SehaiAt,  Metrik.  7 
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w   XtYU9^0'yY0^.     II.  2,  60.  442.    9,  10.    23,  39.     Od.  2,  G. 

^  yX^;.     11.  11,  239.  480.    17,  109.    18,  318. 

__  Xtapoc.     11.  11,  477.  830.  846.    14,  164.    22,  149.    Od.  5,  268. 

7,  266. 
_  XaTCopTf].     n.  6,  64.    14,  447.  517.    22,  307. 
_  X690C.     11.  6,  469.    10,  673.    13,  615.     Od.  11,  596. 
^  Xocpo;.     D.  3,  337.    11,  42.    15,  481.    16,  138.    23,  508.     Od. 

22,  124. 
xaxa  XofdcSeia.    Od.  10,  169. 

Während  Xi^  immer  den  consonanüschen  Vorlaut  verräth, 
zeigt  ihn  X^vj  nie,  so  dass  ich  auch  aus  diesem  Grunde  an  die 
etymologische  Zusammengehörigkeit  beider  Wörter  nicht  glauben 
kann;  denn  da  eine  Synizesis  in  X^ov  ganz  den  homerischen  Laut- 
gesetzen entspräche,  so  würde  auch  eine  Länge  vor  dem  Worte 
dem  daktylischen  Rhytiimus  conform  sein.  X&>v  aber  zeigt  so  häufig 
eine  Kürze  vor  sich,  dass  an  einen  Zufall  nicht  zu  denken  ist 
II.  3,  23.  5,  136.  161.  299.  476.  654.  6,  181.  8,  338.  10,  23.  177. 
297.  485.  11,  113.  129.  173.  293.  383.  548.  12,  42.  293.  299. 
13,  198.  15,  630.  16,  487.  489.  752.  756.  823.  826.  17,  20.  61. 
133.  542.  657.  18,  161.  579.  585.  20,  164.  21,  483.  22,  262. 
24,  41.  672.  Od.  4,  335.  456.  791.  8,  292.  10,  212.  218.  433. 
11,  611.  17,  126.  22,  402.  23,  48.  Ebenso  wird  der  Eigenname 
Aeovreii^  gebraucht.    11.  12,  130.  188.    23,  837.  841. 

Die  Verwandtschaft  von  Xocx^t)  mit  xXaiva  verwirft  G,  Curiius 
mit  Recht,  und  so  weisen  auch  in  der  That  XaxviQ  und  Xaxvi^eic 
nie  consonanüschen  Vorlaut  auf.  D.  2,  119.  10,  134.  Od.  11,320. 
II.  2,  743.  9,  548.  18,  416. 

M. 
_  jJL^oa;.     11.   1,  233.  454.    2,  43.   196.  239.   274.     3,  125.   221. 

4,   161.    5,    146.    7,  444.    9,   9.   132.  274.  303.  537.     10,  16. 

172.  304.     11,   265.  541.   572.     12,  31.  224.   241.     13,    193. 

366.    15,  321.  381.  695.    16,  21.  115.  237.  358.  774.    17,  296. 

595.   723.   744.    18,  4.   344.    19,  216.    21,  10.   192.  243.  256. 

313.  328.  519.    22,  57.  88.  163.  307.  407.  443.    23,  40.  119. 

Od.  4,  444.  746.    5,  366.   435.    9,  426.    10,  247.    11,   478. 

12,  175.   436.    13,  13.  289.    14,   7,  354.    15,   418.    16,  158. 

432.     18,   4.    68.     19,   58.    92.    20,   229.    21,    26.   247.   412. 

413.    22,  2.    24,  33.  147. 
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w  II^OC-  n.  103.  194.  220.  517.  525.  528.  530.  2,  111.  132.  332. 
118.  412.  653.  816.  3,  167.  226.  276.  298.  320.  324.  4,  30. 
295.  506.  534.  5,  285.  343.  610.  625.  628.  680.  708.  740. 
6,  8.  9a  263.  271.  294.  359.  44a  446.  6ia  68a  7,  25.  125. 
202.  233.  265.  287.  296.  8,  160.  200.  390.  553.  9,  18.  25. 
39.  136.  169.  278.  509.  62a  10,  8.  436.  11,  11.  21.  57.  221. 
288.  296.  325.  501.  563.  591.  696.  753.  12,  313.  381.  13,  156. 
297.  469.  484.  486.  14,  151.  399.  421.  371.  409.  15,  184. 
216.  471.  560.  681.  16,  48.  151.  172.  258.  758.  776.  802. 
824.  17,  18.  21.  115.  131.  160.  206.  209.  213.  317.  613.  628. 
715.  18,  26.  97.  160.  308.  561.  607.  19,  134.  388-  4ia  419. 
20,  73.  342.  457.  21,  108.  195.  248.  309.  329.  395.  404. 
22,  14.  21.  232.  249.  251.  288.  305.  23,  300.  640.  664.  702. 
750.  827.    24,  9a  235.  293.  308.  311.    Od.  1,  7a  301.    3,  199. 

4,  467.    5,  4- 185.  6,  276.    9,  503.  508.  12,  103.  173.    15,  107. 
18,  292.    19,  439.    24,  40. 

~  fdUm.     Od.  4,  698. 

X.  Iiritwv.     n.  7,  268.    13,   120.    14,  377.    15,  121.     Od.  2,  48. 
9,  537.    12,  96.  209.    16,  291.    19,  la    20,  41. 

Die  ziemlich  zahlreichen  Slellen  mit  |ji6Ya^(xo(,  (jieYaXrJTup, 
KGTaX(teo^at  und  fji^e^c  können  weniger  entscheiden,  da  liier, 
^  zwei  nicht  zusammenziehbaren  Kürzen,  durchaus  eine  Lange 
im  daktylischen  Masse  erfordert  wird;  jedoch  hätte  der  Dichter, 
^öm  die  Wörter  nicht  vermöge  eines  anlautenden  Doppelconso- 
luoten  Position  machten,  ja  leicht  gedehnte  oder  consonantisch 
su&ntende  Silben  davor  setzen  können,  und  für  jene  beliebten 
Zosammenslellungen  wie  Atocvrä  COSuao^a)  ixeYoXiQTopa,  AioxX'^a 
(Ba^xX'^a)  (UYa^TutJiov  u.  s.  w.  würden  wir  dann  ganz  andere  bei 
Homer  finden. 

-  |WYaÄU|JLOC.     D.  5,  27.  547.    11,  459.    12,  379.    13,  456.    737. 

16,  488.  816.     Od.  8,  520.    13,  121.    15,  229.  243. 
^  jUyoXiQTCiip.     II.  5,  674.   9,  255.  C29.    15,  674.    17,  299.     Od. 

5,  81.  149.  233.    6,  14.    8,  9.    9,  255.  299.    23,  153. 

-  (WYoXfCw^ot.    II.  10,  69.     Od.  23,  174. 

-  piysio<;.     Od.  6,  152.    11,  337.    18,  249.    24,  374. 
^  [loÄaxoc.     IL  9,  6ia    10,  75.    22,  504.    Od.  1,  56. 

-  H^yopov.     U.  1,  396.    2,  137.    5,  27a  805.    6,  91.  217.  272.  286. 

7* 
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7,  148.    8,  52a    9,  144.  286.  463.   11,  76.    14,486.  19,339. 

21,  475.  22,  610.  24,  219.  236.  427.  497.  603.  664.  768- 
Od.  1,  27.  269.  295.  366.  2,  94.  411.  3,  186.  ^6.  354.  360. 
4,  192.  587.  624.  734.  763.  768.  6,  62.  304.  7,  150.  180. 
190.  8,  42.  227.  432.  10,  6-  348.  479.  11,  68.  119.  162. 
182.  334.  341.  420.  13,  2.  8.  51.  337.  384.  15,  77.  94.  128. 
281.  460.  16,  38.  77.  341.  411.  17,  360.  391.  368.  398. 
569.  604.  18,  221.  899.  420.  19,  16.  87.  94.  139.  486.  529. 
562.  673.  20,  167.  214.  343.  21,  41.  176.  296.  424.  22,  151. 
239.  299.  370.  396.  417.  421.  489.  491.  23,  43.  60.  113.  299. 
24,  129.  187.  392.  412.  449. 

_  (i^iea.     II.  7,  131.    13,  672.    16,  607.     Od.  15,  354. 

v^  (JiAea.     H  11,  669.    23,  191.    24,369.   Od.  11,  394.    13,  398. 

43a    18,  77.  21,  283. 
_  jioipa.     IL  4.  783.    16,  347.     Od.  8,  54.  496.    9,  246.  309.  342. 

10,  16.    12,  35.    20,  281. 
^   [lotpo.     B.   1,  286.    4,  617.    5,   613.   629.    8,  146.    9,  69.    10, 

169.  253   fhisj.    13,  602.    15,   195.  206.    16,  849.    18,  119. 

19,  256.  22,  304.  23,  626.  24,  209.  379.  Od.  2,  261.  4,  97. 
7,  227.  8,  141.  397.  9,  264.  362.  11,  292.  66a  13,  386. 
14,  448.  509.    15,  170.  203.    17,  326.  580.    18,  17a    19,  423. 

20,  37.    21,  278.    22,  413.  486. 
«.  IJLOposic.    IL  14,  183.     Od.  18,  298. 

v^   jiopo;.     E  24,  85.     Od.  9,  61.    11,  409.    16,  421.    20.  241. 

w  |t6pai(ioc.     n.  15,  613. 

_  jisit-ij.      IL    16,    143.    767.     19,    390.    20,  322.     21,  162.    174. 

22,  133.  225. 

_  (Lfiavoc.    Od.  17,  339. 

w   jisCXivoc.     n.  5,  656.  666.  694.    6,  65.    13,  597.    16,   114.  814. 

21,  178.    22,  293. 

Westpbal  (S.  302)  lählt  unter  Andenn  auch  (uopoc  auf.  Doch 
ist  dieses  kleiae  Yerzeichniss  so  ungenau  und  unzuverlässig,  wie 
(fie  Mehrzahl  seiner  metrischen  Angaben  überhaupt.  Icli  habe 
durchaus  keine  Stelle  finden  können,  wo  piiapo^  Position  machte, 
wohl  aber  solche,  wo  die  stammverwandten  Wörter  (iiaCveiv  und 
|jLtai9ovo^  entschieden  ohne  dieselbe  sind,  wie  D.  4,  141.  146.  5,  31. 
465.  844.  16,  795.  797.  17,  439.  21,  402.  Ebenso  verliäll  es 
sich,  was  hier  gleich  aufgezählt  werden  kann,  mit  dem  von  ihm 
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aurgefuhrleo  vcueiv  (nebst  veuara^eiv).  Man  vergleiche  IL  1,  528. 
9,  62a  17,  209.  Od.  9,  468.  12,  194.  16, 164.  21,  431.  Andere 
Wörter,  die  ausnahmlos  Position  machen,  wie  XaTcapT),  hat  er  da- 
gegen ausgelassen. 

N. 
_  Y^fOC.    IL  4,  274    5.  626.    15,  625.    16,  375.    17,  594.    23,  133. 
866.  874.    Od.  5,  293.    8,  374.    9,  68.  145.    11,  592.    12,  314. 
20,  114. 
vy    idfOQ.    D.  13,  523.   17,  243.  372. 
_  vi9ac.     IL  3,  222.    12,  27a 
_  wpdstc.     IL  13,  754.    U,  227.    20,  385.    19,  338. 
^  ve9£ii].    U.  14,  350. 
_  ^^fiXifft^iva.    IL  20,  215. 
V,    veupTQ.     n.  4,  na    8,  300.  309.  324.    11,  476.  664.    13,  585. 

15,  313.  463.    16,  773.    21,  113.     Od.  11,  607. 
s^   veupY).     Od.  21,  410. 
_  W&;.    U.  24,  166. 
s^   vudc«    n.  22,  65.     Od.  3,  451. 

Man  sieht  zunächst,  dass  manche  Wörter  und  ihre  Derivata 
eben  so  constant  den  consonantischen  Vorschlag  vor  der  Liquida 
zeigen,  wie  andere  (die  als  die  Mehrzahl  hier  nicht  aufgezählt 
sind)  den  Mangel  eines  solchen  erkennen  lassen.  Ändere  Wörter 
sciiwanken;  aber  gerade  eine  sorgfSltige  Yergieichung  zeigt,  dass 
die  Uiade  keineswegs  in  irgend  bemerklicher  Weise  die  alterthüm- 
liche  Form  bäuGger  habe,  als  die  Odyssee.  Vielmehr  zeigt  gerade 
das  am  häufigsten  vorkommende  Wort  \Liy014,  bei  dem  also  am 
wenigsten  an  einen  Zufall  zu  denken  sein  sollte,  dass  die  Odyssee 
mit  den  alten  Formen  in  dem  entschiedensten  Ucbcrgewichtc  ist. 
Deoo  wir  fanden 

^  (liYac  in  der  Uiade  57  mal,  dagegen 
w  (liyac  150  mal;  in  der  Odyssee: 
^  \k^a4  28  mal,  dagegen 
vy  |x^ac  nur  15  mal. 
Polglich  ist  in  jener  die  jüngere  Form  fast  dreimal  so  oft  ver- 
trelco,  als  die  ältere,    während  in  dieser  gerade  die  ältere  Form 
gMz  bedeutend   vor   der  jüngeren   überwiegt.     Dies    wird    kaum 
durdi  das  Verhältniss,  welches  bei  anderen  Wörtern,  z.  B.  \laa&dioLi 
herrscht,  aufgehoben,  und  es  scheinen  wirklich  die  alterthümlichen 
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Formen  in  der  Odyssee  vorzulierrschen.  Jedoch  darf  man  hieraus 
keine  voreiligen  Schlüsse  ziehen.  Der  müdere,  ruhigere  und  ge- 
mässiglere  Ton  des  grossen  „Heimwehücdes'*,  wird  nalQrlicti  die 
ehrwürdigen  alten  Formen  im  Allgemeinen  vorziehen,  während  der 
feurigere  Kriegsgesang  aucli  die  leichleren  und  folglich  belebteren, 
halb  und  halb  aber  mehr  revolutionären  Formen  bevorzugt.  Auch 
dort,  wo  die  Odyssee  jüngere  Formen  mehr  bevorzugt,  lässt  sich 
das  Verhältniss  ganz  natürlich  erklären;  nur  kann  hier  nicht  näher 
darauf  eingegangen  werden.  Man  denke  doch  nur  an  die  grösseren 
neueren  Dichter,  wie  sie  mit  der  Wahl  und  Farbe  des  Ausdruckes 
je  nach  dem  Gegenstände  nalurgemäss  wechseln! 

Wir  werden  in  §  8  weiter  die  grosse  Conformität  der  ho- 
merischen Sprache  überblicken.  Hier  war  zunächst  zu  zeigen,  wie 
eitel  die  Bestrebungen  sind  ganz  verschiedene  Zeilalter  für  die 
beiden  Epen  ansetzen  zu  wollen.  Denn  auch  dann,  wenn  man 
eine  grosse  Summe  der  Verfasser  für  jedes  derselben  annimmt, 
pflegt  man  doch  im  Durchschnitt  die  Iliade  als  das  ältere  Werk 
anzusetzen,  nicht  bedenkend,  dass  zwei  solche  fast  das  Menschliche 
überragende  Riesengenies  gar  nicht  neben  einander  gedacht  werden 
können,  noch  viel  weniger  aber  der  zu  zweien  Malen  geglückte 
Process,  dass  aus  elenden  Fetzen  Wunderwerke  der  Dichtkunst 
werden,  fassbar  und  vorstellbar  ist. 

Allerdings,  es  liegt  im  Geiste  des  ganzen  griechischen  Aller- 
thums  (über  den  Niemand  in  Zweifel  sein  kann,  der  z.  B.  das 
Verhältniss  der  einzelnen  auf  einander  folgenden  lyrischen  und 
dramatischen  Dichter  zu  einander  sorgßlltig  ins  Auge  gefasst  hat), 
dass  ein  Dichter  willig  und  freudig,  und  ohne  sich  etwas  Uebles 
dabei  zu  denken,  das  Gute  und  Schöne  von  seinen  Vorgängern 
mit  herüber  nahm.  So  hat  auch  Homer  jene  Verse,  die  längst 
im  Volksmunde  schönen  Klang  halten,  und  die  wir  als  oft  wieder- 
kehrende „Formeln"  zu  bezeichnen  pflegen,  unbefangen  seinen 
Dichtungen  einverleibt.  Und  so  wäre  es  wohl  denkbar,  dass  z.  B. 
in  dem  Verse  II,  16,  21.  19,  216.  Od.  11,  478  die  ursprüngliche 
Aussprache  freilich  gewesen  wäre: 

w  'AxtXsu,  nt]Xeo^  uEs,  (yfJLe-ya  (pignon:  'Ayatöv, 
dass  aber  schon  Homer,  die  einmal  siehende  Formel  beibehaltend, 
ausgesprochen  halte: 

0)  'AxtXeij,  ÜYjXsoi;  \)U — fji — f^eya  (fi^xoL-z  'Axatöv. 
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Aber  solchen  Versen  stehen  andere,  noch  zahlreichere  entgegen,  in 
denen  die  Kurze  vor  (t^yo^  gewahrt  ist,  und  die  entschieden  das- 
selbe Gepräge  des  Alt-Volksthümlichen  tragen.  Ich  will  nur  er- 
innern an 

oder  TcoSoc  uxuc  'Ax^^^^*  ^av^b^  Msv^oco^; 
xaTa/oeoru  {jiiya  IIptoifJLOio  /avaxxo^  (manchmal  etwas  geändert); 
fenier  ßpiM  {x^a  onßapdv  u.  s.  w. 
in  a  1,  517.    4,  80.    7,  454.    15,  184.    16,  48.    17,  18.  —  2,  803. 
7,  296.    9,  136.  278.    17,  160.  —  II.  16,  141.  802  und  an  anderen 
SteUen. 

Wenn  man  femer  die  angegebenen  Stellen  vergleicht  (und  zu 
diesem  Zwecke  sind  sie  angeführt),  so  wird  man  leicht  erkennen, 
dass  bald  in  engzusammengehörenden  Ausdrucken  (wie  Adjectiv  und 
Substantiv)  der  consonantische  Vorlaut  gewahrt  ist,  bald  in  ganz 
entsprechenden  Stellen  nicht;  und  dieselbe  Beobachtung  wird  man 
machen,  wo  die  Ausdrücke  nicht  zusammen  gehören,  vielleicht  so- 
gar durch  eine  Interpuncüon  getrennt  sind.  Es  geht  gerade  hieraus 
unwidierleglicb  hervor,  dass  ein  doppelter  Anlaut  vorhanden  war, 
dass  man  aber  bereits  bei  einzelnen  Wörtern  begann  die  später 
herrschende  weniger  energische  Aussprache  mit  der  einzigen  Liquida 
zu  üben.  Man  vergleiche  hierüber,  so  wie  über  die  folgende  Nummer 
§  11.3. 

10.  Wenn  wir  in  den  obigen  Fällen  Laute,  die  dem  Griechen 
auch  in  den  bezüglichen  Verbindungen  späterhin  meistens  ganz  ge- 
läufig waren,  nicht  melir  geschrieben  finden  in  den  homerischen 
Gedichten,  so  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  \vcnn  das  in  den 
ausgebildeteren  Mundarten  nicht  mehr  vorhandene  f,  ja  das  fast 
gänzfich  eingebüsste  j  nicht  mehr  angegeben  wurden.  Denn  der 
Text  des  grossen  Dichters  musste  lesbar  bleiben  nicht  nur  für  den 
Gelehrten,  sondern  (ur  die  ganze  Masse  des  Volkes  bis  zu  den 
Schulkindern  hinunter,  welche  die  ersten  Begrifle  der  Schönheit  aus 
diesen  unsterblichen  Werken  lernten. 

Das  Digamma  war  bekanntlich  zur  Zoit  Homers  bei  \iclen 
Wörtern  im  Schwanken  begriifcn,  und  dieses  zu  wissen  genügt,  um 
bald  die  stattfindende  Aposlro[)hining  vor  dem  betrefrendcn  Worte, 
bald  die  Position,  welche  dasselbe  mit  vorausgehcinder  geschlossener 
Silbe  macht,  begreifen  zu  können;  Auskunft  in  den  einzelnen  Fällen 
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gibt  hioreichend  die  Etymologie  von  6.  Curtius,  so  wie  homerische 
Wörterbucher,  so  dass  wir  hier  nicht  auf  -  Einzelnes  einzugehen 
brauchen.  Erwähnt  sei  nur,  dass  mehrere  Wörter  nebst  Derivaten 
den  doppelten  Anlaut  af  haben,  dass  dieser  aber  zuerst  das  a, 
dann  auch  das  Digamma  einbusst  —  af  taxi],  «Fta^Tq,  laijri ;  cFio^ 
fio  und  die  anderen  Casus,  a^exupdc  und  cFeycofr^  —  so  dass  die 
betreffenden  Wörter  bald  selbst  mit  vorausgehendem  kurzen  Vocale 
Position  machen  (wie  IL  4,  506.  3,  172.  15,  275.  22,  307  u.  s.  w.); 
bald  zwar  keine  Position  machen,  aber  den  sonst  elidirbaren  Yocal 
stutzen  (z.  B.  U.  1,  104.  188  u.  s.  w.),  bald  endlich  selbst  die 
Elision  desselben  zulassen  (z.  B.  II.  17,  213.  317.  Od.  10,  323). 
Man  vergleiche  übrigens  §  8. 

Ein  Digamma  mag  ferner  hinter  dem  a  von  aeuotJiat  ausge- 
fallen sein,  wie  die  Reduplication  laaeua,  laouro  zeigt;  aber  dass 
auch  ot^To  u.  s.  w.  noch  den  doppelten  Gonsonanten  hatte,  lässt 
sich  bei  Homer  nicht  nachweisen  (wesshalb  auch  dieses  Wort  von 
Westphal  S.  302  mit  Unrecht  unter  den  Position  machenden  auf- 
gezählt wird),  und  eine  Assimilation  wie  &auxo  aus  ea/vco  ist  auch 
bei  Homer  recht  gut  annehmbar.  Das  Wort  konnte  ja  sein  Di- 
gamma überhaupt  bereits  eingebässt,  dagegen  die  oben  erwähnten 
assimilirten  Formen  bewahrt  haben. 

Ferner  ist  für  S^o^  und  Siqv  nebst  Derivaten  von  G.  Curtius 
die  ursprüngliche  Form  hjio^^  hjr(^  erschlossen  worden.  Eigentlich 
ist  ein  solches,  sich  an  einen  vorhergehenden  harten  Consonanlen 
anschliessendes  j  dem  Griechen  auch  noch  in  späterer  Zeit  ganz 
geläufig.  Denn  was  anders  besagen  Synizesen  wie  das  häufige 
xap5£a,  ebenso  Tci^ei  Alk.  YD,  Gstr.  a  10,  axoxiot  ib.  VHI,  ß,  3 
u.  s.  w.?  — 

Wir  finden  bei  Homer: 
_  5fo^  D.  1,  515.    5,  817.    13,  224.    U,  387.     Od.  8,  563. 
_  hmo^  11.  3,  172.    10,  254.  272.    11,  10.    21,  25.      Od.  3,  322. 

5,  52. 
_  SetXoi;  II.  5,  574. 
_  Selpioc  11.  11,  37.    15,  119. 
w   SstvoC  II.  8,  133. 
w   8etXo<;  IJ.  13,  278. 

_   Sijv    II.  1,  416.     6,  139.     8,   126.     13,   573.     16,  736.     20,  426. 
Od.  2,  36.  296.  397.    6,  33.    17,  72.    22,  473. 
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.  Sv)pov  E  9,  415.    Od.  1,  203. 

^  Sijpov  IL  2,  486.    5,  895.    17,  41.    21,  391.    Od.  2,  285. 

In  den  reduplicirten  Verbalformen,  in  denen  ein  i  in  der  Stamm- 
sflbe  noch  die  SteUe  des  j  vertritt,  ist  natürlich  kein  ;  in  der  ersten 
Silbe  zu  erwarten,  da  die  volle  Reduplication  eines  Doppelconso- 
nanten  nicht  den  griechischen  allgemeinen  Gesetzen  entspricht.  II.  3,242. 
5,  827.  7,  186.  8,  133.  10,93.  12,39.  13,278.481.  17,240.242. 
24,  358.    Od.  2,  199.    4,  825.    6,  168. 

11.  Die  verschiedene  Anwendung  der  Elision  bei  Homer  einer- 
seits und  in  der  späteren  Dichtkunst  andererseits  lässt  sich  in  ihren 
Ursachen  nur  richtig  würdigen,  wenn  man  das  Yerhältniss  des  Aus- 
lautes eines  Wortes  zu  dem  folgenden  Anlaute  in  den  verschiedenen 
Fällen,  wie  sie  unser  Paragraph  erläutert,  vergleicht. 

Mit  Recht  unterscheidet  man  den  Inlaut  eines  Consonanten  von 
dem  Anlaute.     Theill  man  in  der  Schrift,   scheinbar  genau  nach 
der  Aussprache,  ein  Wort  nach  seinen  Silben,  wie  namentlich  beim 
,JU)brechen"  desselben   am  Schluss  der  Zeile  geschieht,  so  sollte 
man  freilich  das  b  in  den  folgenden  Wörtern  als  einen  Anlaut  bil- 
dend betrachten:  Ij — ben,  glau — ben.    Aber  eine  solche  Aussprache 
ist  fast  unerhört,   wurde  wenigstens  als  eine   äusserst   gewaltsam 
aSectirte  erscheinen.    Noch  während  der  Vocal }  oder  der  Diphthong 
a«  ballt,  sammeln  sich  die  Organe,  um   das  b  (oder  irgend  einen 
anderen  Consonanten)  „oxplodiren"  zu  können,  und  der  nachfolgende 
Yocal  küngt  nicht  in  sehr  viel  höherem  Grade  mit  ihm  zusammen, 
als  der  vorhergehende.     Wäre  dies  nicht,   so  halte  nicht  in  der 
Id)endigen  Rede  eine  Elision  wie  „ich  glaub*",  „ich  lieb*''  diesen 
Consonanten  ohne  weiteres  in  den  Auslaut  setzen  können.    Denn 
^e  konnten  die  Silben  ylau,  //  so  umgewandelt  werden  zu  glaub, 
'j^-^  Viel  natQrüdier  wäre  da  eine  Abwerfung  der  ganzen  Sclüuss- 
^  gewesen,  durch  wekhe  zu  dem  Mangel  der  einen  Silbe  nicht 
noch  die  Entstellung  der  andern  gekommen  wäre,  also:  „ich  glau''', 
iM  lie***.     Aber  solchen  Abfall   einer  ganzen  aus  mehreren  Ele- 
D^tfiQ  bestehenden  Schlusssilbe  fmdct  man  in  den  Sprachen  sehr 
wellen.   Bei  Homer  ist  von  der  Art  nur  85  st,  Söfxa,  xpl  st.  xpÄT], 
während  die  später  vereinzelt  vorkommenden  Wörter  ept  und  &\(fi 
lufihl  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  aus  epwv  und  aX9tT0v  durch 
Aljwerfungen  der  Endsilben  {»ebildcl  sind,  sondern  als  wirkliche  Neu- 
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bildungen  erscheinen,  als  eine  neue  Art  Neutra  nach  Analogie  von 
TceTcepi,  afvam  und  aaru,  mit  voUständiger  Erhaltung  der  Stamm- 
silben. Ich  möchte  selbst  diese  Wörter  nicht  ohne  Weiteres  als 
mdeclinabel  bezeichnen.  Wenn  man  neben  Aocxov  das  Wort  Aa- 
>caCva  findet,  so  darf  man  nicht  sagen,  dass  das  letztere  durch  Ab- 
werfung der  Endung  civ  und  Anhängung  von  aiva  entstanden  ist; 
vielmehr  lebte  im  Bewusstsein  AAR  als  Wurzel  beider  Wörter,  die 
sich  bald  mit  der  determinativen  Endung  ov,  bald  mit  der  anderen 
aiva  verband. 

Freilich,  schon  dass  ohne  weiteres  aus  Säfjia  und  xpi^vf  ScS 
und  vcgl  entstehen  konnte,  diese  bei  uns  nicht  in  einem  einzigen 
Falle  nachweisbare  Erscheinung  beweist  bereits,  so  selten  sie  auch 
ist,  dass  dem  Griechen  in  der  That  der  inlautende  Consonant  mehr 
als  anlautender  galt,  als  uns.  Und  ganz  natürlich:  denn  der  ein- 
fache Consonant  liess  den  vorhergehenden  Yocal,  auch  wenn  er 
betont  war,  so  unafTecUrt,  dass  die  erste  Silbe  von  totuoc  und  Xoyoc 
die  alier-entschiedenste  Kürze  war,  ja  dass,  wie  wir  später  sehen 
werden,  der  das  Wort  auslautende  kurze  Vocal  weit  eher  die  Nei- 
gung hatte,  als  Länge  zu  gelten.  Bei  uns  ist  es  gerade  umgekehrt 
Daher  schreiben  wir  in  betonten  Silben  richtig  den  Consonanten 
doppelt,  der  auf  den  kurzen  Vocal  folgt:  „Wetter,  Treppe,  treffen" 
u.  s.  w.  Man  erkennt  hieraus,  dass  der  Grieche,  seiner  lebhafteren 
Natur  entsprechend,  die  Bewegungen  der  Organe  für  die  Conso- 
nanten viel  schneller  und  energischer  ausführte,  als  wir.  unsere 
Aussprache  ist  und  bleibt  im  Verbältniss  zu  der  seinigen  eine 
zögernde,  dehnende,  langgezogene.  Zweitens  beweisen  diese  Natur 
des  inlautenden  Consonanten  die  uns  fast  völlig  fremden  Aphäresen 
wie  7coi3  'oTtv  st.  xou  tenv,  oux  o^wS  *y*^  V*^o^  sL  oux  a^tö 
i-^i)  ^auxov.  Und  endlich  werden  wir  sogleich  aus  der  Anwen- 
dung der  Elision  bei  den  Griechen  völh'g  zu  demselben  Schlüsse 
kommen.  —  Derartige  Beobachtungen  befestigen  immer  mehr  die 
Ueberzeugung,  dass  wir  es  auch  in  den  kleinsten  Sachen  nicht  mit 
Willkühr  oder  dem  blossen  „Gebrauche"  in  irgend  einer  Gattung 
von  Dichtkunst  zu  thun  haben,  sondern  mit  den  unabweislichsten 
Consequenzen  aus  der  Natur  der  Sprache  selbst.  Und  wenn  im 
alten  Epos  ein  anderer  Gebrauch  zum  Theil  herrscht,  als  in  der 
späteren  lyrischen  Poesie,  so  werden  wir  aus  einem  kurzen  Ueber- 
blick  in  §  8   einsehen    lernen,   dass   alle  diese  Unterschiede  aus 
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einer  und  derselben  Verschiedenheit  der  lebendigen  Sprache  in  den 
verschiedenen  Epochen  ihrer  Entwickelung  hervorgehen. 

Die  Elision  eines  Vocales  findet  nämlich  nur  bei  vocalischein 
Anlaut  des  folgenden  Wortes  statL  Welche  Yocalc  elidlrbar  sind, 
das  lehrt  die  Grammatik;  die  Metrik  ist  nicht  mit  solchen  Aufzäh- 
lungen zu  beladen.  Nun  ist  ganz  evident,  dass  hierdurch  der  zu- 
zflckbleibende  Consonant  nicht  eigentlich  in  den  Auslaut  treten 
konnte.    Denn  wenn  Sophokles  0.  R.  9  sagen  konnte: 

80  ist  niclit  einzusehen,  wesshalb  es  nicht  auch  gestattet  war,  zu 
sagen:  oüXj  'yspoui,  9paC\  icp^uv  £9^;;,  wenn  man  nicht  viehnehr 
aemlich  genau  sprach:  oXXu  yepcxii  9pa^e7cei  Tzghio^f  iffu^.    Denn 
wenn  auch  in  diesem  Falle  es  entgegenstand,  dass  man  überhaupt 
nicht  gewohnt  und  geübt  war,  Wörter  mit  auslautendem  X  und  ^ 
zu  sprechen:  so  stand  doch  z.  B.  einer  Aussprache  von  oeip   und 
M(M)o'  als  £ctp  und  ^xfiiTjC  nichts  entgegen:    Aber  eben  der  Con- 
sonant blieb  thatsäcMich  mehr  Anlaut  als  Auslaut  und  die  Aussprache 
des  Wortes  wurde  also  durch  die  Elision  bei  den  Griechen  nicht 
10  wesentlich  verändert,  als  bei  uns.    Daher  durften  auch  die  ver- 
sdiiedensten  kurzen  Vocale   mit  Ausnahme  von  u  elidirl  werden, 
ji  selbst  Diphthonge   wie  at  und  01  konnten  in  manchen  Fällen 
abgeworfen  werden. 

.    Man  hat  jedoch  nicht  daran  zu  denken,  dass  der  in  der  Schrift 
nicht  mehr  bezeichnete  Yocal  auch  in  der  Aussprache  spurlos  ver- 
schwunden war.    Er  blieb  als  ein  leichter  flüssiger  Vorschlag,  gc- 
nde  wie  auch  wir  zwar  in  Dialekten  uf  iV  Ahn  schreiben,    aber 
keineswegs  uf  dalmy   sondern  vielmehr  vf  d^  Alm  sprechen,     hn 
eolgegenge^tzten  Falle  würden  einzelne  Wörter   ganz   unkenntlich 
geworden  sein.    Auch  nannten  die  Alten  die  Erscheinung  auvaXoifi], 
d.  h.  Verschmelzung  der  Vocale.     Der  Apostroph  deutet  auch  bei 
uns  hinreichend  das  Wesen  der  Sache  an  in  einem  Beispiele  wie 
dem  obigen;  übrigens  aber  ist  er  zu  einem  blossen  pseudographischen 
Zeichen  in  den  meisten  Fällen  herabgesunken  und  cnthf^  dann  für 
<lie  Aussprache  keinen  Wink  mehr.    Bei  dieser  Vorflücnligung  des 
Vocales  freilich  hat  man   nicht  mehr  daran  zu  denken,    dass  der 
Yocal  noch  lautlich  deutlich  blieb;   er  lönle  vielmehr  nur  als  eine 
Art  Vorsdilag,   die  fast  eben  so  gut  auch  als  ein  spirilus  lenis, 
ab  Alef  gellen  konnte,  also  aXX'  o  fast  i«^,   zum  Unterschiede 
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von  ibM  oder  ^.  Haa  könnte  desshalb  das  Yerhältniss  auch  ziem- 
lich passend  bezeichnen  durch  allog  (vgl.  §  2,  9  a.  E.). 

12.  Besonders  nahe  berührt  die  Metrik  die  zuweilen  am 
Schlüsse  der  Verse  gestattete  Elision,  welche  von  den  Alten  ^m- 
auvaXoi9iq  genannt  wird.  Wie  weit  und  aus  welchen  Gründen  sie 
in  der  lyrischen  Poesie  zulässig  sei,  werden  wir  später  sehn  (§16); 
hier  wollen  wir  nun  ihr  eigentliches  Wesen  aus  der  recitativen  Poesie 
kennen  lernen. 

Homer  kennt  keine  Episynaloiphe,  da  U.  8,  206  und  14,  265 
nicht  evpuoTca  Ziqv,  sondern  eupuoTca  Zyjv  zu  schreiben  ist  und 
die  Form  auf  einen  alten  Nominativ  Ztj^,  der  dem  laL  Dies  (Dies- 
piter  =  Jupiter)  entsprach,  zuruckzufüluren  ist^  so  dass  auch  hier 
die  alten  GranunaUker  (Aristophanes  und  Aristarch)  vollständig  im 
Unrecht  sind.  Denn  sonst  müssten  doch  wahrlich  zahlreiche  andere 
und  unzweideutige  Fälle  bei  Homer  nachweisbar  sein.  Der  Hexa» 
meter  aber,  ein  durch  Vorder-  und  Nachsatz  in  sich  völlig  befrie- 
digender. Vers,  schloss  auch  demgemäss  ohne  Ausnahme  mit  vollem 
Worte,  so  dass  der  Recitator  die  nöthige  Ruhe  gewinnen  konnte. 
Denn  er  war  durch  keinen  kunstvollen  Periodenbau  mit  anderen 
Versen  zu  einem  wohl  abgerundeten  Ganzen  verbunden,  wodurch 
in  der  lyrischen  Poesie  häufig  die  Beschränkung  der  Verspause  auf 
ein  Minimum  ermöglicht  wird,  so  dass  selbst,  da  auch  die  Strophe 
in  sich  eine  Einheit  bildet,  in  seltenen  Fällen  freiUch,  auch  die 
Perioden  sehr  nahe  an  einander  gerückt  werden  können. 

Anders  steht  es  bereits  mit  dem  Trimeter.  Er  ermangelt  eines 
vollen  Abschlusses  dadurch,  dass  er  nur  aus  einem  einzigen  Satze 
besteht r  desshalh  werden  eine  Anzahl  Trimeter  leicht  zu  einer 
grösseren  stichomythischen  Gruppe  als  Einheit  erhoben,  und  der 
Fall  ist  denkbar,  dass  ein  einzelner  Trimeter  mit  Elision  schliesst 
Zwar  Aeschylus  „gestattet  sich  diese  Freiheit  noch  nicht",  würde 
man  sagen.  Wir  müssen  von  einem  anderen  Gesichtspunkte  auf- 
fassen, da  uns  überhaupt  keine  licentia  poetica  bei  den  classischen 
Dichtern  bekannt  ist,  wir  vielmehr  auch  die  kleinsten  Erscheinungen 
als  aus  der  Natur  der  Sachen  mit  Nothwendigkeit  hervorgegangen 
nachzuweisen  vermögen.  Wir  also  sagen:  Aeschylus  hat  nicht  bloss 
den  grösseren  Ernst  der  Gedanken  und  Vorstellungen  vor  den  spä- 
teren Tragikern  voraus,  sondern  damit  verbunden  auch  die  ruhigere, 
weniger  bewegliche  Sprache  und  .\usdrucksweise,  die  sich  strenger 
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in  dem  Masse  woM  abgegrenzter,  feierlicherer  Rhythruen  bewegt. 
Hiervon  ist  der  ausnahmlos  stattfindende  Äbschluss  der  Trimeter 
durch  ein  volles  Wort  nur  eine  einzelne  Erscheinung,  die  nicht  als 
todte  Regel  aufgestellt  werden  kann,  sondern  aus  dem  ganzen  Dichter 
begriffen  werden  muss. 

Mit  Sophokles  jedoch  beginnt  wie  für  die  ganze  Tragödie  so 
für  die  Trimeter  insbesondere,  eine  neue  Epoche.  Der  Trimeter 
ist  nicht  mehr  das  feste  rhythmische  Mass,  die  feststehende  Schranke, 
inneriialb  welcher  der  Gedankengang  sich  zu  bewegen  hat,  in  welcher 
er  der  Hauptsache  nach  abgeschlossen  ist  Bei  Äeschylus  findet  sich 
nur  ein  einziger  Trimeter,  in  den  sich  zwei  Personen  theilen, 
Prom.  980: 

IDPOM.  oi|JLOu  GPM.  To5e  Zeu^  toutco^  oux  iTdczaxau 
Und  hier  sehn  wir  den  Grund  der  Theilung:  Prometheus  sollte 
nicht  mehr  als  einen  einzigen  Schmerzensruf  erhalten,  der  durch 
erkürende  Zusätze  lediglich  an  Krafl  und  Eindringlichkeit  verioren 
baiUe.  Dieser  Ausruf  aber  sollte  nicht  den  regelmässigen  Gang  der 
Rhythmen  unterbrechen,  auch  nicht  einen  besonderen  Abschnitt  des 
Dramas  als  einzelstehendes  Kolon  bilden  wie  V.  742  der  Ruf  der 
/(0  IcS  |io{  |jiot  nach  der  wichtigen  Offenbarung  des  Prometheus; 
und  so  blieb  denn  nichts  übrig,  als  ihn  in  das  Geföge  eines  ein- 
nlnen  Trimeters  einzuordnen. 

Wie  ungeheuer  verschieden  aber  sind  die  Verhältnisse  bei 
Sophokles!  Hier  sind  lange  Partien  aus  grösstentheils  getheilten 
Trimetem  eine  häufige  Erscheinung.  Man  vergleiche  El.  1220 — 
1226.  1400—1416.  1424—1436.  0.  R.  626—629.  1172—1176. 
0.  C  827 — 8S4  u.  s.  w.  Ja  selbst  zweimal  getheille  Trimeter  sind 
iBcht  selten,  wie 

0.  R.  656.     OL  ofoy  ouv  S  xPl^Ce^^j  XO.  oföa.    Ol.  9pot56  8t 

ib.  684.    lO.    a^jifoh  Slk    auTolv;    XO.   va^x*-    10.    xal  tu;  -^v 

aad  während  in  solchen  Fällen  doch  noch  eine  grössere  Einheit 
gttwabrt  isty  indem  das  rhythmische  Ganze  über  der  durch  den 
IWnenwechsel  hervorgerufenen  Theilung  stehl,  wird  die  Schranke 
oft  noch  viel  energischer  unterbrochen,  indem  eine  Person,  nach- 
deoi  sie  einen  ganzen  Trimeter  rocitirt  hat,  von  dem  folgenden  nur 
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einen  Theil  erhält,   den  Rest  an  eine  andere  Person  abtrilt,    wie 
El.  U76— 1477: 

AI.  Tivov  TcoT   dcvSpäv  ^v  (i&oic  dpxuaTOCTOi^ 
TcAcTcjx   6  tXtJijiovj  OP.  ou  yap  alaS^avei  TcaXat 
CuvTocc  ^avouoiv  ouvex'  devrauSo^  Isa; 
^  Hier  erscheint  nicht  mehr  der  einzelne  Trimeter  als  Einheil, 

sondern  das  erste  Ganze  ist  in  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Verses 
abgeschlossen  und  besteht  desshalb  aus  V/^  (V/s)  Versen;    das 
zweite  Ganze  besteht  aus  dem  Rest  des  zweiten  Verses  und  dem 
folgenden  dritten.    Noch  verwickelter  wird  das  Verhältniss,   wo   in 
dem  zweiten  Verse  eine  Dreitheilung  stattfindet,  wie  ib.  1501 — 1502: 
OP.  icoXX'  avTt^ovsl^,  ii  5'  o8bc  ßpaSuvexau 
SMi  Sp9.   AL  ufirffou.   OP.  aol  ßaStcrc&v  Tcapoc* 
Man  sieht,   dass  hier  der  Rhythmus  von  der  sachlichen  Dar- 
stellung formlich  gekreuzt  und  durchbrochen  wird.    Die  Husik  na- 
türlich, jenem  sich  eng  anschliessend,  wird  ihn  wieder  ^ur  Geltung 
bringen;   aber  wir  haben  hier  einen  unverkennbaren  Beleg,   dass 
diese  auch  bei  den  Alten  in  gewissem,  freilich  äusserst  beschränkten 
Grade  eine  selbständige  Prägung  hatte,  und  dass  die  spröde  sprach- 
liche Form  sich  ihr  schliesslich  beugen  und  unterordnen  musste. 

Es  ist  daher  in  der  That  keine  neue  Erscheinung^  die  man 
unter  dem  Namen  ax^|xa  2o96)cXeiov  als  etwas  ganz  Selbständiges 
hinstellen  durfte,  wenn  bei  Sophokles  auch  ohne  Personenwechsel 
in  ganz  unzweideutiger  und  unverkennbarer  Weise  die  Einheit  des 
Verses  einer  abweichenden  sprachlichen  Combination  weichen  musste. 
Denn  nichts  anderes  ist  es,  wenn  er  am  Schlüsse  des  Trimeters, 
wenn  auch  verhältnissmässig  sehr  selten,  die  Apostrophirung  eines 
Wortes,  zunächst  die  von  hi  und  xe,  gestattete.  Es  geschieht  — 
mit  einer  einzigen  Ausnahme  —  immer,  indem  zugleich  der  letzte 
Takt  oder  die  letzte  Dipodie  durch  eine  starke  Interpunction  von 
dem  Connexe  ilires  Verses  losgetrennt  und  so  mit  dem  folgenden 
nahe  verbunden  ist.  Die  rein  sprachliche  Erscheinung  der  Elision 
ist  folglich  keine  „Freilieit",  die  Sophokles  eingeführt  hat,  wie  man 
in  gänzlicher  Nichtbeachtung  des  Sachverhaltes  noch  immer  delinirt, 
sondern  nur  der  getreue  und  entsprechende  Ausdruck  der  wirk- 
lichen Verhältnisse  der  stilistischen  Darstellung. 

0.  R.  290.     1)9   ou  XEvouTai  Sofia  KaSpietov  p.&Xa<; 

5'  'jit8Tf]<;  oxevaYfJLol^  xat  y6oi4  TcXouTfCsTai. 
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785.    xaY4>  ta  (liv  xefvoiv  ^T6p7co|JLT)v,  cfjiuc 
S'  Sevt^^  |x   aei  tou^'*  U9elp7ce  yap  tcoXu. 

791.    cjg  fnjrpl  |iiv  xt^'^l  V^  P^X^^^»  Y^^ 
S'  arX'qTov  av^pcjicoioi  STjXuaoipL   opav. 
1184.    Zcmc  ic^ao{jLai  fuc  '^^  0^9  ^v  ou  xp^^»  ^^^  ^^ 
t'  ov  xP^v  |x  c|jLiXcSv,  ouc  Trf  |i'  oix  I5et  xravüv. 
1224.    oV  2|py'  dbcoutfea^'y  oia  &'  eiac\)jieaV,  oaov 
S'  d^sio^e  Tc^v^o^y  eiTcep  ^fyevo^  Sti. 
EL  1017.    (iicpooSo)C7)rov  ouSev  eXgr^xoQ'  xak&Q 

y  ffiii  d*  ÄTCopp6|wüaav  'aTnriYYsXXoiJLtiv. 
0.  C.  17.    SctfviQ^y  Skaioüij  a|X7c^ou*  TCuxvoTrcepoi 

V  eiao  xax   a\)T&v  euaTO|Jiou^  aiQ56ve^. 

Aal  1031.    8u  aoi  9poviQaac  eu  X^yo*  t&  (xav^aveiv 

S^  i]5iaT0v  8u  X^ovTo^y  el  x^pSo^  X^yoi. 

Hier  schrieben  die  alten  Gramroaliker  mit  Recht  das  zurück- 
gebfiAene  V  oder  t  in  den  Anfang  des  nächsten  Verses,  da,  wie 
mr  oben  gesehen  haben,  der  Consonant  nicht  als  Auslaut  zum  vor- 
bergegangenen  Worte  gezogen  werden  konnte,  sondern  vielmehr 
den  Aolaat  zu  dem  darauf  folgenden  Worte  bildete.  Etwas  anderes 
freilich  ist  es,  wenn  nach  der  Elision  von  dem  Worte  noch  ein  an 
sidi  sprechbarer  Rest  zurückbleibt.  Wir  haben  zunächst  ein  solches 
Beispiel  0.  R.  332: 

jyo  GUT  ipiautbv  GUTS  a'  ocXyuvß'  xL  Taur 
aXXcK  'X^ei^;  ou  yop  av  tcu^oio  piou. 

Dass  die  Griechen  diejenigen  Consonanten,  welche  sie  für  ge- 
^obfdich  am  Schhiss  der  Wörter,  aber  keineswegs  immer  am  Schluss 
der  Silben  unterdrückten  (ovo|Jia  st  ovo|JLaT,  dagegen  t^ov),  übcr- 
linpt  eicht  im  Stande  gewesen  wären,  am  Wortschlusse  auszu- 
ipncheD,  würde  eine  Annahme  sein,  welche  durch  die  Thalsachen 
»  bestimmt  wideriegt  wird.  Denn  wir  ünden  häufig  genug  bei  den 
vorschiedensten  Schridstellern  Namen  wieOo^  oderOeu^,  die  in  mehr 
^  einer  Beziehung  den  griechischen  Lautgesetzen  widersprechen, 
8Vtt  unbefangen  angefuhrL  Sodann  zeigen  auch  einzelne  echt  grie- 
^^^t  Wräter  wie  iy,  und  oux,  dass  man  ohne  Schwierigkeit  auch 
^"^  als  die  gewöhnlichen  Consonanten  im  Auslaute  sprach.  End- 
"Cb  beweisen  die  Synizesen  zwischen  zwei  auf  einander  folgenden 
'Wörtern,   welche  zum  Theil  ganz  anderer  Nalur  sind,   als  die  im 
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Innern  der  Wörter  (z.  B.  indo^i\  •äjo^X  ^*-  ^3»  l'^'^.  5,  849  und 

466,  während  etou  und  iqou  in  demselben  Worte  nicht  vorkommen), 
dass  beim  Zusammenstosse  zweier  Wörter  auch  sonst  weniger  ge- 
bräuchliche Verhältnisse  walten  können. 

Vielmehr  ist  das  Wesen  der  Sache  in  dem  Falle  mit  rauT 
und  ähnlichen  folgendes.  Der  Dichter  hält  möglichst  die  ideelle 
Norm  inne,  dass  der  recitative  Vers,  da  er  eine  beliebige  Pause  an 
seinem  Schlüsse  gestattet,  auch  mit  vollem  Worte  endige.  Die  sti- 
listische Form  freilich  wird  häufig,  wegen  der  angewandten  Satz- 
gliederung und  Interpunction  zwei  Verse  als  viel  näher  verbunden 
erscheinen  lassen;  aber  dies  kommt  durch  die  sprachliche  Prägung 
nicht  näher  zum  Ausdruck,  als  dass  ein  apostrophirtes  Wort  aus- 
nahmsweise -^  und  auch  nur  bei  einem  so  frei  und  kühn  gestal- 
tenden Dichter  wie  Sophokles  —  den  mit  dem  folgenden  Verse 
im  innigsten  Zusammenhange  stehenden  Vers  schliessen  dürfe.  So 
ist  dem  Declamator,  der  dem  Sinne  durch  Modulation  und  den 
ganzen  Vortrag  überhaupt  auf  das  engste  folgen  muss,  die  Möglich- 
keit gegeben,  auch  innig  in  der  Aussprache  das  sachlich  Zusammen- 
gehörige zu  vereinigen.  So  in  obigem  Falle:  xl  TauraXXciK:  ikiy- 
Xeic;  gesprochen  ähnlich  wie  xaTceixa  aus  xai  iTcetra.  Verlangt 
aber  die  Musik  eine  Pause,  so  steht  auch  der  nichts  entgegen,  da 
TauT  eine  durchaus  sprechbare  Verbindung  ist  Anders  ist  das 
Verhältniss  auch  nicht,  wenn  eine  starke  Interpunction,  ohne  Eh'sion, 
anders  sondert  und  verbindet,  als  der  reine  Rhythmus  erfordern 
würde.  Man  denke  doch  nur  an  das  Verhältniss  in  unseren  Ge- 
dichten, wie  verschieden  wir  sie  declamhren  und  singen,  auch  in 
dem  Falle,  dass  die  musikalische  Composiüon  der  sprachlichen  Prä- 
gung eben  so  genaue  Rechnung  trägt,  als  bei  den  Griechen.  Wir 
ersehen  also  aus  den  scheinbaren  Freiheiten  des  Sophokles  nichts 
anderes,  als  dass  man  auch  im  Alterthume  gut  zu  declamiren  verstand. 

Unsere  Anschauung  wird  lediglich  bestätigt  durch  eine  weitere 
Stelle,  0.  C.  1164,  wo  eine  sehr  schwache  Interpunction  in  dem 
folgenden  Verse  bei  dem  Mangel  einer  solchen  im  ersten,  den 
Eindruck  nicht  verwischt,  dass  beide  Verse  ein  eng  verbundenes 
stilistisches  Ganze  seien: 

aol  9aölv  auTov  i;  Xoyou^  Ö^^eiv  pioXovT 
alxeiv  [,]  oTceX^etv  t?  aa^foCkSx;  vr\(;  Seup'  &5ou. 


^ 
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Man  konnte  hier  auch  bei  der  Declamalion  (xoXovt  für  sich 
voll  aussprechen  und  musstc  es  fasl,  da  zwei  Trimelcr  vereinigt 
eine  zu  langathmige  Verbindung  sind.  Ist  es  aber  unser  Zweck, 
das  Alterdium  verstehen  zu  lernen,  so  dürfen  todte  Regeln,  die  auf 
unverstandene  Aeusserlichkeiten  basirt  sind,  jene  die  auf  Beobach- 
tung der  Thatsachen  beruhen,  nicht  verdrängen. 

Die  freie  Beweglichkeit,  welche  in  den  Trimelcrn  des  Sophokles 
herrscht,  sehen  wir  bei  seinen  Nachfolgern  wieder  eingeschränkt. 
Euripides,  überhaupt  sehr  wenig  genial,  hält  sich  an  die  strengere 
Kann;  nur  an  einer  Stelle  nimmt  man  zuweilen  Episynaloiphe  an, 
aber  mit  Recht  haben  neuere  Herausgeber  das  t  entfernt,  Iph. 
T.  961. 

&^  5'  eJ^  *!itpsiov  ox^ov  -^xov,  i^  5{>eY]v  [t  ] 

TO  8'  fiXXo  Tcpfoßeip'  -^Tcep  -^v  'Gptvuov. 

Ausserdem  citirt  man  ein  einzelnes  Fragment  des  Achaios.  — 
Ausnahmen,  welche  in  der  Poesie  der  alexandrinischen  und  späteren 
Zeit  vorkommen,  so  in  einem  wie  gewöhnlich  in  Distichen  verfassten 
Epigramm  des  K^llimachos,   sind  eigentlich  nicht  der  Erwähnung 
urerth.    Unsere  Darstellung  beschädigt  sich  mit  der  unmiUelbar  aus 
der  Natur  hervorgegangenen  Poesie  der  echt  classischen  Zeit.    In 
wie  weit  eine  spätere  Zeit,  welche  die  vorgefundenen  Formen  äusser- 
Bch  nachgeahmt  hat,   dieselben  auch  verstanden  hat,   das  ist  eine 
Frage  von  ganz  anderer  Art  und  jedenfalls  von  verhältnissmässig 
geringem  Interesse.    So  durfte  denn  in  früheren  Bänden  unbedenk- 
lich die  recitative  Poesie  als  eine  solche  dargestellt  werden,  welche 
die  Verse,  an  deren  Schluss  durchgängig  eine  Pause  statthat,  mit 
voUon  Worte  und  ohne  Elision  endet.    Die  äusserst  spärlichen  Aus- 
nahmen bei  einem  einzigen  Dichter  aber  ändern  nichts  an  der  all- 
B^dnen  Regel  und  finden,  wie  wir  gesehen  haben,  eine  vollständig 
g^Qgende  Erklärung. 

13.  Einen  stricten  Beweis  dafür,  dass  trotz  stattfindender 
Bision  dennoch  am  Schluss  des  Verses,  selbst  bei  der  Declamation. 
'^t  nur  beim  musikalischen  Vortrage,  eine  nicht  unbedeutende 
Pause  in  Uebereinstiomiung  mit  der  Praxis  der  Griechen  innege- 
halten werden  könne,  ja  oftmals  müsse,  liefert  eine  vollständig  in 
^l^fselben  Linie  stehende  Erscheinung,  die  in  einem  späteren  Para- 

"ehmidt,  Uelrlk.  S 
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graphen  genauer  besprochen  und  mit  einer  grossen  Menge  unzweifel- 
hafter Beweisstellen  belegt  werden  wird.  Es  ist  d^r  Fall,  wo  eine 
Präposition  den  Vers  schliesst,  deren  sonst  kurze  Endsilbe  als  rhyth- 
mische Länge  gilt,  und  zwar  nicht  selten,  trotzdem  der  nächstfol- 
gende Vers  mit  einem  Vocale  anilingt,  wie  Pind.  Ol.  9,  19: 

Iv  xe  KcLC'coLklff.  Tcapa 
'AX9eou  re  §üigo'^. 
Hier  ist  doch  Hur  Alle,  die  nicht  gewaltsam  ihre  Augen  schÜessen, 
ein  evidenter  Fall  (dem,  wie  wir  sehen  werden,  viele  andere  zur 
Seite  stehen),  wo  die  Poesie  selbst  gegen  die  Erfordernisse  des 
sprachlichen  Ausdrucks,  als  Kunst  in  gewissem  Grade  das  Material 
frei  gestaltend,  eine  Pause  oder  mindestens  entsprechende  Dehnung 
nothwendig  macht.  Wenn  sonst  der  Hiatus  zwischen  dem  Aus- 
gange und  Anfange  chorischer  und  recitativer  Verse  nicht  stört, 
da  ganz  natürlich  eine  Pause  die  Wörter  trennt,  so  sollte  man  hier 
das  Gegentheil  erwarten,  da  eine  Präposition  mit  ihrem  Casus  zu 
eng  zusammengehört  Wie  will  man  den  Hiatus  ohne  Verspause 
los  werden?  Wird  nicht  aus  jeder  eiazeinen  Betrachtung  evident, 
wie  gänzlich  blind  und  urtheillos  diejenigen  sind,  welche  gegen  die 
Verspausen  zu  Felde  ziehen? 


§  6.    Die  HancUante  und  der  Hiatus. 

1.  Wir  haben,  um  gewisse  Erscheinungen  der  griechischen 
Metrik  begreifen  zu  können,  mi  einer  kleinen  sprachgeschichtlichen 
Untersuchung  zu  beginnen. 

Ich  werde  nämlich  zu  zeigen  versuchen:  1)  dass  die  Griechen 
nicht  zwei,  sondern  drei  verschiedene  Hauchlaute  (tcvsu- 
[lOLXOL,  Spiritus)  hatten;  und  2)  dass  innerhalb  der  classischen 
Epoche,  von  Homer  bis  auf  Sophokles  das  Gebiet  dieser  Hauchlaute 
sich  mannigfaltig  verschob,  bis  der  eine  derselben,  da  er  im  Neu- 
griechischen nicht  erwähnt  wird,  sich  wahrscheinlich  verlor. 

In  Wörtern  wie  „bauen,  Melodien,  Knäuel"  sprechen  wir  dun 
Vocal  der  Schlusssilbe  so  gut  wie  nicht  aus;  lässl  man  aber  bei 
gutem  Vortrage    eines   Gedichtes   die  Schlusssilbe    deutlich    hören 
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und  darin  ein  ordentliches  gcscliSrftcs  e,  so  wird  diese  Silbe  docli 
so  in  die  vorhergehende  hineingesclilcilt ,  dass  kein  deutliclier 
Hauchlaut  sich  bemerkbar  maclit.  Anders  aber  ist  es,  wenn  o\n 
Wort  aur  einen  Vocal  ausgeht  und  das  folgende;  mit  einem  solclicn 
anßngt,  z.  B.  „Bau  auf  den  Herrn*';  „diose  Melodie  ist  gut/'  Ver- 
gleichen wir  diese  FAIIe  mit  einander,  so  wird  uns  klar,  dass  zwei 
verschiedene  Hauchlaute  vorliegen,  wovon  der  eine  aber  fast  un- 
merklich ist.  Wir  erkiSren  uns  so  auch  die  verschiedenen  griechi- 
schen Schreibweisen:  9tXfa,  nicht  ^ikia;  vooio,  nicht  vcolc;  da- 
gegen b  dhn^p,  nicht  o  avi^p. 

Besonders  deutlich  wird  uns  durch  die  französische  Sprache, 
dass  die  Hauchlaute  mit  dem  h  und  dem  sogenannten  spiritus 
lenis,  der  passender  nach  jenem  hchnlisriien  Huchstaben  „Alef* 
benannt  werden  könnte,  nicht  erschöpft  sind.  Im  Französischen 
oAmlidi  fehlt  das  h  gänzlich,  aber  an  dessen  Stelle  gibt  es  einen 
nicht  minder  krädigen  Hauchlaut,  das  sogenannte  h  aspir^e,  wolclies 
man  einigermassen  zutreffend  als  „starkes  Alef*'  bezeichnen  könnte. 
Dies  ist  ein  weit  kräftigerer  Laut,  als  unser  h,  denn  vor  ihm  wird 
bekanntlich  nie  apostrophirl  und  kein  Consonant  kann  übergezogen 
werden.  Bezeichnen  wir  zum  Unterschiede  von  dem  „schwachen 
^^*  ^»  (§  1«  10]  mit  b;  also:  lö  jjby,,  1}  6{6i/  (noctua,  noctuae); 

Ich  nannte  so  eben  jenes  französische  h  aspiree  einen  viel 
kräftigeren  Laut,  als  unser  deutsches  h.  Dies  wird  gewiss  be- 
fremden, da  man  gewohnt  ist,  gerade  unser  h  als  bei  weitem  den 
stärksten  Hauchlaut  anzusehen.  Wie  oft  hat  man  nicht,  ohne 
Widerspruch  zu  finden,  die  vor  dem  griechischen  Spiritus  asper 
^  dem  lateinischen  h  gestatteten  Elisionen  und  die  Erscheinung, 
<1^  das  A  in  jenen  Sprachen  nicht  den  Hiatus  aufliebe,  damit  zu 
«Aölren  versucht,  dass  jenes  h  der  „Gräko- Italer"  ein  viel 
^wSdierer  Laut  gewesen  sei,  als  unser  /i,  und  so  den  Beweis 
^  finden  geglaubt,  dass  es  dem  französischen  h  aspii^ec  geglichen 
'^i  Aber  zu  dieser  Anschauung  hat  keineswegs  irgend  eine 
'^«ndige  Beobaditung  geleitet,  sondern  einzig  die  pseudographischc 
''^tsache,  dass  wir  den  Laut  des  m  durch  keinen  Buchstaben  be- 
*^neu,  dagegen  den  des  rr  durch   h.     Mussle    nicht   ffir   die- 

*      ■ 

J^gen,  denen  die  Schriltzeichen  und  die  Sprache,  so   wenig  sie 
"'ich  es  auch  selbst  gestehen  mochten,  identisch  waren,  dies  der 
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Starke  Laut  soin,  der  durch  einen  eigenen  Buchslaben  bezeichnet 
wurde  und  das  der  schwaclie,  dem  eine  solche  Bezeichnung  fehlte? 
Denn  drückt  man  jenes  h  aspiree  im  Deutschen  aus,  so  bedient 
man  sich  keines  Consonanten,  man  schreibt:  lö  ibu. 

Achten  wir  aber  zunächst  nur  auf  den  Anlaut  deutscher 
Wörter,  so  sind  hier  das  Alef  und  das  h  zwei  gleich  starke 
Laute;  beide  können  in  gleicher  Weise  durch  einen  vorgeschlagenen 
Consonanten  absorbirt  werden.  Es  geschieht  dieses  z.  B.,  wenn 
das  sächliche  Fürwort  „es"  seines  Vocals  beraubt  wird  und  so 
vor  ein  Zeitwort  tritt:  ,/s  ist  wahr",  „'s  lioffl  mancher  Mensch**, 
gesprochen:  'sist  vqr,  'soft  mancer  men$,  so  dass  also  das  s 
scharf  bleibt,  nicht  wie  sonst  im  Anlaute  vor  einem  Yocale  den 
weichen  Laut  (s)  hat.  —  Wenn  femer  es  in  dem  bekannten  Volks- 
liedc  vom  Prinzen  Eugen  heissen  kann:  „Dass  er  kunnt'  hinüber 
rucken  mit  d'r  Armee  wo!  für  die  Stadt",  so  würde  es  unserem 
Sprachgefühl  eben  so  wenig  widerstreiten,  in  volksthümlichen  Weisen 
Sätze  wie  die  folgenden  zu  bilden:  „Wie  dV  Herr  es  hatt*  be- 
fohlen", „Und  's  Heer  blieb  nicht  zurück".  In  allen  diesen  Fällen 
spricht  man:  dr'armf,  dr'er,  unt  's  fr,  indem  man  nach  dem  vor- 
geschlagenen Consonanten  einen  kaum  hörbaren  Hauchlaut  aus- 
spricht, ohne  Unterschied,  ob  dieser  an  die  Stelle  eines  ursprüng- 
lichen h  oder  eines  Alef  trete.  Dies  Alles  nun  geschieht  auch  vor 
dem  französischen  schwachen  Alef,  nimmermehr  aber  vor  dem 
starken,  h  aspiree  benannten,  Alef.  Und  hieraus  allein  gelit  auch 
schon  für  diejenigen,  welche  nicht  mit  dem  Gehöre  lebendig  auf- 
zufassen im  Stande  sind,  unwiderleglich  hervor,  dass  gerade  unser 
h,  nicht  das  franz.  h  aspiree,  der  schwächere  Laut  sei,  und  dass 
es  auf  gleicher  Stufe  mit  demjenigen  der  griechischen  und  latei- 
nischen Sprache  stehe. 

Denn  was  will  das  doch  sagen,  dass  wir  vor  dem  h  in  ge- 
bildeler Sprache  nicht  mehr  apostrophiren,  als  vor  jedem  anderen 
Consonanten?  Thun  wir  es  etwa  wesentlich  häufiger  vor  einem 
Worte,  das  mit  Alef  anlautet,  und  welches  wir  der  Theorie  nach 
als  ein  Wort  mit  vocalischem  Anlaut  betrachten?  Und  sollten 
Dichter  hier  in  der  Thal  mehr  zu  Elisionen  neigen,  so  wissen  wir 
ja,  was  in  der  modernen  Well  die  aus  der  herrschenden  Pseudo- 
graphie  gezo^'enen  Schlüsse  vermögen!  Es  muss  so  sein,  sagt 
man  sich,  hier  muss   die  grössere  Härte  liegen,  wo   die  Conso- 


§  6.     Die  Hauchlaute  und  der  Hiatus.  1[7 

nanlen  (zu  denen  h  gerechnet  wird,  niclil  das  in  der  Schrift  un- 
sichtbare AleO  zusaminenstossen;  und  so  denkt  der  Dichter  diesem 
Rechnung  tragen  zu  müssen.  Denn  wir  dürfen  es  uns  niclit  ver- 
hehlen, wir  Deutsclie  haben  den  Sinn  für  sprachh'chen  Wolillaut 
in  unerhörtem  Grade  eingebüsst,  und  man  bedenke  nur,  was  das 
für  ein  Gequetsch  und  Gewürge  ist,  wenn  man  deutsche  Verse 
liest,  mit  iliren  endlosen  Consonanlenhäufungen,  die  nichts  an 
ihrer  Härte  einbüssen  dürfen,  damit  niclil  der  logische  Sinn  leide!  — 
Umgekehrt  ist  bei  dem  Dichter  der  elastischen  Zeil  der  Griechen, 
wie  wir  nach  jeder  Richtung  hin  und  in  jedem  einzelnen  Punkte 
zu  beweisen  gedenken,  davon  gar  nicht  die  Rede,  dass  ihn  die 
eiogefulurte  Sciu*eibart  der  Wörter  und  irgend  eine  künstliche 
Theorie  beeinflusse,  sondern  er  folgt  einfach  der  Natur,  dem  aus- 
geprägten Gefühl  für  den  Wohlklang.  Daher  denn  konnte  er  auch 
das  7cveii|jLa  5aau  nicht  als  ein  wesentlich  mehr  consonanlisches 
Element  betrachten,  als  das  T^eu(xa  ^Xov,  und  wir  fmden,  dass 
vor  beiden  mit  ganz  demselben  Zwange  elidirt  wird,  beide  genau 
in  denselben  Fällen  einen  Hiatus  veranlassen. 

2.  Stehn  die  Hauchlaute  im  Innern  eines  Wortes,  so  sind 
im  Deutschen  zwei  Fälle  wohl  zu  unterscheiden.  Erstens,  das  h 
oder  das  Alef  lauten  eine  kräftig  ausgesprochene  und  daher  auch 
fast  ausnahmlos  betonte  Silbe  an:  dann  werden  sie  deutlich  aus- 
gesprochen und  die  Silbe  wird  durch  einen  Ruck  mehr  oder  we- 
niger scharf  von  der  vorhergehenden  getrennt:  „ge — einigt,  be — 
erbt.  Gast — haus,  Koch — ofen";  in  den  letzteren  beiden  Wörtern  ist, 
wie  bekannt,  der  Schlusstheil  mit  einem  kräftigen  Nebentone  ver- 
sehen. In  allen  diesen  Fällen  sind  weder  Yocalverschmclzungen 
(Synizesen  nach  der  Terminologie  der  Alten)  noch  Ueberziehen  der 
Consonanten  gestattet  Man  theilt  also  in  der  Aussprache:.  g( — 
ai — nikif  b^ — Srpt,  gast — haus,  koS—gfen,  d.  h.  g^ — oai — nikt 
u.  s.w.,  kann  aber  nicht  zu  der  Aussprache:  ggai — nikt,  bförpt, 
ga — Staus  f  ko — Igfen  gelangen. 

Zweitens  aber,  die  von  dem  Hauchlaute  eingeleitete  Silbe  hat 
einen  schwachen,  nicht  betonten  Yocal.  Dann  verliert  das  h  eben 
so  wohl  als  das  Alef  an  Articulationsstärke,  die  Silbe  wird  nicht 
deutlich  abgerückt  und  neigt  dazu^  entweder  ihr  vocalisches  Ele- 
ment ganz  einzubüssen,   oder   auch    es  mit  dem   vorhergehenden 
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Vocale  zu   verschineUcn:   wif — /^ — ilfn  oder  mf — /^ — c/j>«;   f/Zy« 
(candere;  aus  glühen ,  stfn  (slare;  aus  stehen. 

Isl  CS  nun  nicht  schlagend,  wie  wir  dieselben  Verhältnisse  in 
der  gnecbischen  Sprache  wiedertrefifen?  Denn  wenn  nichl  im  all- 
gemeinen diese  Abscliwächung  der  Hauchlaute  im  Innern  der  Wörter 
stattgefunden  hätte,  wesshalb  notirte  man  sie  liier  denn  nicht? 
Die  Wörter  icpccS&;  und  rpo<o5oc  lassen  an  ihrer  Sdireibart  nicht 
erkennen,  dass  das  eine  von  o&d^,  nicht  c5o^;  das  andere  von 
^Si],  nicht  uSrj  abslammte.  Sprach  man  denn  wiridich  nun  ganz 
ohne  Unterschied  aus?  Keineswegs:  wir  werden  späterhin  viel- 
mehr sehen,  dass  man,  mehr  oder  weniger  deutlich,  immer  noch 
das  Alef  und  das  h  unterschied;  aber  beide  Laute  waren  so 
schwach,  dass  man  eine  Bezeiclinung  nicht  mehr  für  nötliig  hielt. 
Und  ist  es  bei  uns  anders?  Man  achte  doch  nur  darauf,  wie 
Ausländem,  die  lediglich  nach  dem  Klange  aufTassen,  unsere  Wörter 
mit  inlautendem  schwachen  h  erscheinen,  ob  sie  z.  B.  verschiedene 
Verhältnisse  in  „säen"  und  „ mähen "*,  „glühen**  und  „Melodien" 
(dies  W'ort  4silbig  gesprochen)  wahrnehmen.  Freilidi,  wenn  man 
ihnen  forcirt  und  afieclirt  diese  W'örter  vorspricht,  dann  werden 
sie  krasse  Unterscliiede  wahrnelunen,  denn  wir  denken  in  solchen 
Fällen  immer  an  die  Pseudographie  der  Wörter  und  suclien  uns 
dieser  in  der  Aussprache  anzunähern. 

So  abgestumpft  wie  im  Deutschen  sind  die  „Interaspirationen"' 
der  Griechen  eigentlich  nie,  und  eben  so  siclier  tönte  auch  das 
Alef  im  l[)neni  der  Wörter  in  den  meisten  Fällen  kräfUger.  Denn 
die  Griechen  haben  keine  haibstummen  Endsilben  wie  die  Deut- 
schen. Daher  sclireiben  auch  die  Römer  mit  richtigem  Takte 
Polyhymnia,  nicht  Polymnia,  und  daher  müssen  auch  wir  gleich 
ihnen  fortfahren,  „Eurhythmie",  nicht  „Eurythmie"  zu  sclireiben. 
Man  muss  doch  wahrlich  erstaunen,  wenn  ein  Philologe  (was 
nicht  „ein  Freund  der  Buchstaben",  sondern  „ein  Freund  der 
Rede  und  Sprache"  bedeutet)  so  ganz  rundweg  in  jener  einzig  be- 
gründeten Schreibart  den  Mangel  an  Wlssenschaitlichkeit  Gndet, 
ohne  sich  selbst  die  ernste  Frage  vorzulegen,  wie  es  denn  mit 
dem  Wesen  der  Sache  —  nicht  mit  der  Geslalt  der  Buchstaben  — 
stehe. 

3.  Was  ist  Hiatus?  Ich  erimiere  mich  noch  sehr  lebhaft, 
mit  welclieni  Entsetzen  micli  ein  russischer  Name  erfüllte,  den  ich 
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auf  einer  Adresskarle  bemerkte,    Er  lautete  (oder  violmchr:  schrieb 

sich)  Gueorguiewitsch,    Bemuht,  ihn  auszusprechen,  und  zwar  so, 

dass  jedes  Vocalzeichon  seine  Gellung  behielte,  klang  vs  mir  wie 

ein  ununterbrochenes  Gegähne,  dass  mir  ganz  übel  dabei  wurde. 

Ich  suchte  mir  nun,  da  ich  nicht  glauben  konnte,  dass  eine  nicht 

ganz   ungebildete    Sprache    so   widerliche    Wörter   bilden    könnte, 

durch  sehr  kräftiges  Absetzen  der  Silben  zu  helfen:  Gn — e—or — 

gu — t — e — vitsch,  d.  h.  GuQeborgubüeviß,  wodurch  eine  wirklich 

trommelnde  Aussprache  entstand.     Endlich  brach  sich  die  lieber- 

zei^ng  Raum,  dass  sich  der  fraiizösisch  verbildete  Mann  bei  der 

Uebertragung  seines  Namens   in    ein    europäiscties  Alphabet   auch 

wohl  der  französischen  Pseudographie  bedient  habe,  und  dass  der 

Same  einfach  lauten  werde:     Georgiewiisch,  d.  h.  G( — or — g) — 

f — viti.    Sprach  ich  nun  die  Hauchlaute  nach  den  Silbenverhält- 

nissen   versdiieden,   so  ergab   sich  ein  ganz  leidlicher  Wohlklang: 

Gf — bor — g^ — 9( — vitS,    Also  ein  starkes  und  ein  schwaches  Alef, 

jenes  im  Anlaute  einer  kralligen,  dieses  im  Anlaute  einer  schwachen 

Silbe.    Bei  dieser  Aussprache  wird  man  zugleich  merken,  dass  die 

dritte  und   die  vierte  Silbe  zu  einer  Verschmelzung  neigen:   Geor- 

Qiwttsch,     Articulirt   man    dagegen    die    erste}    Silbe    des  Wortes 

kräftiger  und  spricht  das  erste  Alef  schwach,. so  worden  die  erste 

und  zweite  Silbe  zu  einer  Synizesis  neigen:    Georgieivitscfi. 

Wir  gewinnen  so  folgendes,  für  die  griechische  Sprache  noch 
erst  näher  zu  begründendes  Gesetz:  Treffen  zwei  Silben  zu- 
sammen, von  denen  die  erste  auf  einen  Vocal  ausgeht, 
die  zweite  mit  einem  solchen  anfängt,  so  ist  diese  Ver- 
biadung  ubelkiingend  und  wird  desshalb  ein  Hiatus  ge- 
nannt, wenn  nicht  entweder  die  crsie  Silbe  verkürzt 
und  die  zweite  mit  einem  starken  Hauchlaute  eingesetzt 
^ird,  oder  auch  die  zweite  mehr  oder  weniger  von  der 
Sfsteo  •absorbirt  wird.  Ist  die  erste  Silbe  entschieden  kurz, 
^  gehl  sie,  nachdem  sie  der  folgenden  sich  assimilirt  hat,  eben- 
ftb  Idclil  ein,  mit  jener  einen  Doppellaul  bildend:  voo^ — vou^, 
«Plfvpeoc —  [opYUpoo^]  opfupoO;,  voou— -vou. 

Zunächst  ein  Beleg  aus  der  von  den  Alexandrinern  nicht  ohne 
'^Ttheil  eingeführten  Schreibart  des  p  im  huiern  der  Wörter.  Man 
'^hreibt    eSpu^jio^,    weil    die    erste   Silbe  kräftig  genug    ist.    um 
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eine  stärkere  Arüculation  der  zweiten  Silbe  unnölhig  zu  machen 
Dagegen  schreibt  man  ^u^^u^o^,  weil  das  u  ein  geschärfter  Yocal 
ist,  über  den  man  zu  flüchtig  hineilen  würde,  wenn  man  nicht  ein 
kräftiges  wölil  aspirirtes  g  folgen  üesse.  —  Nun  aber  zur  Dar* 
Stellung  der  etwas  verwickelten  Verhältnisse  im  Griechischen. 

4t,  Ursprünglich  sind  die  Hauchlaute  im  Innern  der  griechi- 
schen Wörter  sehr  kräftig  gewesen,  kräftiger  als  gegenwärtig  im 
Deutschen,  und  sie  sind  es  in  den  meisten  Fällen  geblieben.  Dies 
geht  aus  einer  Reihe  von  Erscheinungen  mit  unzweifelhafter  Evi- 
denz hervor. 

I.  In  der  epischen  Sprache  treffen  wir  so  viele  Häufungen 
von  Vocalen,  dass  der  entschiedenste  Uebelklang  entstehen  musste, 
wenn  man  nicht  im  Innern  der  Wörter  starke  Hauchlaute  hatte 
und  neben  ihnen  schwache,  um  jenen  trommelnden  Gleichklang 
der  Silben  zu  vermeiden,  vooto,  spr.  no — ooi — oo,  tsoio,  aaaTO^. 
Der  starke  Hauchlaut  ferner  zeigt  sich  bis  in  die  attische  Zeit 
iiinein  unzweifelhaft  in  vielen  Fällen,  wo  ohne  ihn  Krasis  einge- 
treten sein  müsste,  wie  in  eo^,  'Ax^^^>  icoXeo^. 

U.  Selbst  entschieden  lange  Vocale,  ja  sogar  Diphthonge 
werden,  besonders  bei  den  Attikern,  die  zu  den  kräftigsten  Hauch- 
lauten neigten,  vor  einem  folgenden  Yocale  innerhalb  des  Wortes 
verkürzt,  wobei  nur  die  eben  für  diesen  Fall  erschlossene  Aus- 
sprache mit  starkem  Hauche  denkbar  ist.  Der  gedehnte  Yocal 
hat  dann  zugleich  diejenige  Art  von  Kürze,  welche  wir  §  2,  2 — 3 
erschlossen.  Man  hat  diese  ausserordentlich  bequeme,  natürliche 
und  wohlklingende  Aussprache  nicht  begreifen  wollen,  indem  man 
z.  B.  in  W^örtern  wie  TcaXatd^  an  eine  Entziehung  des  i  dachte, 
wie  in  yepao^  neben  ^epaid^;  doch  da  bedarf  man  sogleich  einer 
zweiten  Erklärung  für  Fälle  wie  tjpoe^,  wo  man  dann  eine  Form 

wie  rigoe^  voraussetzen  muss;  und  in  Fällen  wie  Tcatpc^u^  kommt 
man  selbst  hiermit  nicht  aus,  indem  man  zu  gleicher  Zeit  eine 
Schärfung  des  g>  zu  o  und  eine  Entfernung  des  i  annehmen  muss, 
was  ganz  undenkbar  ist.  Ich  will  die  Belege  aus  Pindar  und  den 
Texten  der  Dramatiker,  soweit  die  Kunstformen  sie  geben,  auf- 
zählen; bei  den  Elegikern,  deren  Sprache  sich  eng  an  die  epische 
anschliesst,  finden  sich  keine  Beispiele,  da  das  einmal  bei  Tyrtäus 
vorkommende  yepaCouc  wegen  der  Nebenform  ^epadc  zu  unsicher 
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ist;  Fälle  aber  wie  xoxtov,  dcvtiq  u.  dgl.  gehören  noch  weniger 
liierfaer  wegen  der  schwankenden  Quantität  des  eine  Silbe  schliessen- 
den  i  überhaupt,  über  welche  wir  bei  einer  s[»üleren  Gelegenheil 
sprechen  werden.  Die  Anführung  aller  Stellen  aus  den  Dialogen 
femer  hätte  wenig  gefrommt,  da  man  einen  viel  besseren  Uebcr- 
blick  erhält,  wenn  man  sieht,  wie  ofl  eine  Erscheinung  auf  einem 
bestimmt  abzugrenzenden  Gebiete  vorkommt.    Wir  finden  bei 

Pin  dar.    7caXaiG>v  Pylh.   9,  113.  —  ut&)v  Nem.  G,  25.  — 

xa-rpc^v  Nem.  9,  U.  —  •^pwe^  Thren.  4,  5. 

Aeschylus.    {yfjdoL^  Ag.  IV,  ßl.  —  to£ov  Sept.  IX,  a9.  — 

Sophokles.    KoXi]aQ  El.  V,  Ep.  4.  —  ßta£a^  AnL  VII,  ß3.  — 

ieÖÄto^  VIII,  74.  —  ätÄwv  Trach.  V,  G.  a  5.  —  Tcaxpoav 
Phü.  m,  G.  ß4. 

Euripides.    icaxfiia^  Ale.  III,  G.  a2.  —  Ilec.  VI,  Ep.  3.  — 

i!»Tp<icjv  Med.  DI,  ßl.  —  I8a£av  Andr.  II,  al.  —  oupelav  II, 
G.  al.  —  Yepaläc,  ^epa^öv  Hec.  I,  5.  —  Suppl.  1,2.  —  xata- 

JÄa&uaa  El.  I,  2.  —  SetXaTa  Suppl.  II,  6. 

Aristophanes.  ouTodf  Ach.  V,  G.  9.  —  Taurr/  Eq.  V,  7.  — 
^esp.  Xin,  4,  —  toutä£  Lys.  IV,  2.  —  Totaura,  towOto;.    Ach. 

Xn,  G.  6.  —  Pax  VI,  G.  1.  —  VII,  G.  13.  —  Koteiy  7co%at 
Ü.8.  w.  Eq.  I,  G.  a6.  —  HI,  G.  1.  —  VIU,  yl.  —  Vesp.  III, 
6.8. 17.  —  IX,  7.  —  Pax  II,  10.  —  Lys.  V,  G.  2.  -  IX,  11.  — 
Thesm.  VI,  17.  —  (piXa^vaCo^  Vesp.  I,  G.  2.  —  natov  Av. 

av,^i. 

Das  häufige  Vorkommen  dieser  Erscheinung, gerade  bei  Aristo- 
phanes zeigt,  dass  sie  eine  echt  attische  ist.     Und  wenn  wir  oben 
^ddossen,    dass   sie   auf  einen  starken  Hauchlaut   im  Innern  der 
Wörter  deute,  so  finden  wir  in  der  Neigung  der  Aüiener  zu  kräf- 
l^gea  Hauchlauten  überhaupt  unsere  Anschauung  um  so  mehr  als 
^  richtige  bestätigt.    Denn  die  Grammatiker  fuhren  genug  Wörter 
Mi  in  welchen  die  Attiker,  wie  in  a^poo^  den  Vocal  aspirirten, 
während  fas^  alle  anderen  griechischen  Stämme  den  spirilus  lenis 
iiaUen  —  der  allerdings  leichler  sich  verflüchtigt,  wie  jener  — ; 
wie  die  Attiker  femer  u  fast  ausnahmlos  aspirirten,  während  die 
Aeoiier  hier  häufig  das  Alef  hatten,  ist  bekannt;  und  in  §  5,  6 
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haben  wir  bereits  eine  starke  gaUurale  Aussprache  des  ;  bei  ihoeo 
(erschlossen ,  während  ^ir  dem  strengen  Dorismus  und  AeoUsmus 
nur  ein  dentales  p  zuschreiben  können.  Endlich,  und  dies  i^i  ent- 
scheidend, flnden  eben  jene  Verkürzungen  ganz  unbedenklich  und 
in  allen  Dialekten  statt,  wenn  mit  dem  anlautenden  Vocale  ein 
Wort  anfängt;  dass  aber  im  allgemeinen  ein  stärkerer  Hauchlaut 
das  Wort  einleite,  ist  ja  evident  und  anerkannt  So  muss  auch 
hier  dieselbe  Erscheinung  dieselbe  Ursache  haben. 

Wir  erlangen  aus  diesen  Betrachtungen  zweierld:  1)  eine 
wohlklingende  und  den  Thatsachen  Rechnung  tragende  Aussprache; 
2)  die  Ueberzeugung,  dass  auch  hier  nicht  von  dem  „usus  be- 
stimmter Dichterschulen"  zu  sprechen  sei,  noch  weniger  von 
„Freiheiten",  die  gewisse  Dichter  ach  nehmen,  von  „Ausnahmen", 
die  sie  „zulassen",  sondern  lediglich  von  der  Natur  der  lebendigen 
Sprache,  aus  der  die  specielle  metrische  Behandlung  in  den  ver- 
schiedenen Dialekten  und  Epochen  von  selbst  resultirt. 

in.  Endlich  zeigt  die  Verwandlung  der  Tennis  in  die  Aspi- 
rata vor  einem  aspirirten  Vocal  in  Zusammensetzungen,  dass  auch 
innerhalb  des  Wortes  die  Aspiration  verblieb.  Wenn  man  aus  hd 
und  oSo^  nicht  ItcoSo^,  sondern  I90S0C  bildete:  mit  welchem 
Rechte  will  man  da  icpooSo^  nicht  als  7cp6o5oc  sondern  als  icpocSo^, 
e5pu5]to^  nicht  als  eurhythmus  (besser  eigentlich:  eu — luyth — mus) 
sondern  als  eurylhmus  auffassen?  Bedenkt  man  denn  nidil  dn- 
mal,  dass  man  hier  willkürlich  iur  ein  rr  ein  M  obtrudirt,  während 
man  nichts  anderes  anzuerkennen  hatte,  als  dass  beide  Arten  der 
Hauchlaute  im  Innern  der  Wörter  eine  Abschwächung  zu  erleiden 
pflegten,  beide  ganz  in  gleicher  Weise,  wesshalb  denn  auch  beide 
hier  durch  die  Schrill  nicht  weiter  ausgedrückt  wurden?  Dem 
Griechen  in  der  dassischen  Zeit  aber  sollte  man  diese  Stumpfheit 
des  etymologischen  Gefühles  zutrauen,  dass  er  aus  hodospro  —  odos, 
aus  hry^nws  eü — ry^mos  bildete?  Und  hat  man  wohl  bedacht, 
dass  man  lediglich  durch  die  Sitte  der  Lateiner,  das  AJef  über- 
haupt nicht  zu  sciu*eiben,  düpirt  wurde?  Es  ist  doch  traurig,  mit 
welchem  Leichtsinn  man  über  Sachen  aburtheilt,  die  in  ihrem 
Wesen  erkannt  werden  wollen,  ohne  sich  die  Mühe  zu  geben,  über 
die  Buchstaben  hinaus  zu  denken;  und  mit  solchem  Gelehrtscheineo 
denkt  man  sich  über  Forschungen  hinwegsetzen  zu  können. 

5.    Wenn  für  den   älteren  lonismus,   dem    Homer   angehört 
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(und  SO  auch  iür  den  jüngeren  Herodots)  neben  den  slärkcrcn 
Uauchlaulea  im  Innern  der  Wörter  aucli  noch  schwächere  anzu- 
nehmen waren,  zunächst,  weil  im  ent^^egengeselzten  Falle  ein  zu 
grosser  üebeiklang  entstanden  wäre,  so  legen  nun  für  jene 
schwächeren  Hauchlaute  die  so  ungemein  häufigen  Yerschlei- 
fangen  (Synizesen)  den  stricten  Beweis.  Dieser  Verschleifung  unter- 
liegen bei  Homer  die  Vocal Verbindungen: 

L    ea,  cai,  cf ;  —  eo,  eoi,  eou;  —  eo,  e^.    11.  11,  282. 

n.  Vereinzelt  finden  sich  tcoXüöc*  H.  %  811.  —  TcoXiäc» 
OA  8,  560.  Al-pircÄc»  AlTfUTCT^Yj,  AI^uttotjc,  'lorfatav.  II.  9,  382. 
Od.  4,  229.  127.  IL  2,  537.  —  Bei  Pindar  finden  sich  ausserdem 
Yerscfaleifungen  von  oco,  ao  und  aci. 

VerschleiAingen ,    die  man   sonst  hat  finden  wollen,  gründen 

sid)  aaf  verschiedene   falsche  Auflassungen,  z.  B.  wenn  man  aus 

IL  2,  415.  544.  und  i,   373  5iq(o(.o,   5r^(ov  und  5-y)(ciai    anführt, 

wo 'wahrscheinlich  ein    echter  Diphthong   anzunehmen    und   Sfjoio 

n.  s.  w.  zu  schreiben  ist,  obgleich  auch  jene  grösstentheils  attische 

Weise,  Stjfoio,  Sr/ov,  ViiloKSi  nicht  ausgeschlossen,   aber  höchst 

ODwahrscheinlich  ist     Denn  bei  jenen  folgt  fast  ausnahmlos   eine 

^ebole  Silbe,  oder  mindestens  eine   solche,   die   consonantische 

Stülze  hat,  was  auch  aus  der  Natur  der  Sache  zu  erwarten  war. 

Wie  diese  Verschleifungen  ausgesprochen  sind,  kann  keinem 

Zweifel  onterliegen,  wenn  man   bedenkt,   dass   zwei   sonst   kurze 

Yocale  hier  zusammen  eine  Länge  bilden,    wie  ea,    eo:    es  sind 

Diphthonge  nach  Art  der  französischen,  in  denen  beide  Yocale  noch 

deutlich  herausgehört  werdön. 

Aber  auch  der  Fall  ist  denkbar,  dass  der  erste  Vocal,  fast 
immer  e,  als  ein  blosser,  kaum  hörbarer  Vorschlag  gesprochen 
werde.  La  diesem  Falle  muss  die  Verbindung,  wenn  der  zweite 
Vocal  kurz  ist,  ebenfalls  eine  Kürze  bleiben,  und  nun  wird  jeden- 
falls ein  kräftiger  Hauchlaut  vernommen  werden.  Doch  dieser  Fall 
ist  ungemein  selten,  bei  Homer  gar  nicht  nachweisbar  und  scheint 
nur  bei  Pindar  sicli  sicher  zu  finden,  Pyth.  I,  56: 
ouru  V^UffjrK  ^eo^  op^crrijp  Tz£koi^  mit  dem  Rythnuis:  ^  i  _  v^  v> 

l_  K^  w  I Hl-  wI-.7v  II. 

Auch  bei  i  ist  schwerlich  eine  Verschleifung  m  vollen  Sinne 
des   Wortes  anzunehmen;  dieser  Vocal   widerstrebt  in  der  gricch. 
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Spraciie  zu  sehr  der  Bildung  von  Diphthongen,  deren  ersten  Tiieil 
er  bilden  inösste.  Ich  möchte  deshalb  in  den  aus  Homer  ange- 
führten Beispielen  mit  tücXco^  und  tcoXioc  lieber  annehmen,  dass 
die  Länge  der  Silbe  von  dem  consonantischen  Auslaut  herrühre, 
wofür  ja  so  viele  Beispiele  vorliegen  (§  5,  3),  zumal  diese  Silbe 
im  starken  Takltheile,  der  Thesis,  steht,  und  dass  hier,  wie  bei 
Al-pTcuiQ  u.  s.  w.  vielmetur  eine  halb  consonanlische  Natur  des  i 
anzunehmen  sei.  Diese  Anschauung  wird  bestätigt  durch  das  Vor- 
kommen des  i  unter  den  gleichen  Verhältnissen  bei  den  Attikem, 
die  sonst  keine  \ersclileifungen  im  Innern  der  Wörter  kennen 
wegen  ihrer  starken  Hauchlaute.  Wir  finden  z.  B.  xapSia^  Aesch. 
Sept.  ffl,  al.  —  To^ei  Eur.  Ale.  VIT,  G^alO.  —  oxoxiol  VIU, 
ß3.  —  op7ia  Bacch.  VI,  G.  2.  —  9ov{av  Med.  VD,  9.  —  to 

Or.  VI,  1.  —  'buXfou  Ar.  Eq.  1,  G.  ß8.  —  t^  Tou  Pax  I,  5.  — 
Eine  dieser  Stellen,  Bacch.  VI,  G.  2  bietet  sogar  einen  stricten 
Beweis  für  unsere  Anschauung,  weil  hier  in  opyia  die  Schluss- 
silbe jioL  eine  Kürze  bildet;  die  anderen  Stellen  lassen  in  dieser 
Beziehung  nichts  erkennen,  da  bei  ihnen  die  hinter  t,  folgende 
Silbe  einen  langen  Vocal  enthält.  Man  vergleiche  hierzu  was 
Corssen  über  das  latein.  v  (u)  hinter  q  auseinander  gesetzt  bat; 
auch  hier  bildet  der  Halbvocal  weder  mit  dem  q  zusammen  Posi- 
tion (vgl.  oben  oxorioi),  noch  vereint  er  sich  mit  dem  folgenden 
kurzen  Vocal  zu  einem  langen  Mischlaut:  qv^,  oder  quif,  eigentlich 
qw^,  nicht  que. 

Auch  das  u  kann,  wenigstens  nach  x,  in  die  Rechte  eines 
Halbvocals  eintreten,  wie  xuaviiTaSe^  Fers.  III,  G.  a2  zeigt,  wo 
die  Silbe  xua  durchaus  eine  Kürze  bildet  und  also  den  Laut  des 
echten  Digamma  enthält  Man  darf  sich  über  dieses  Wiederauf- 
treten eines  scheinbar  ganz  antiquirten  Lautes  unter  besonderen 
Umständen  nicht  wundern,  da  alle  Sprachen  genug  analoge  Er- 
scheinungen aufweisen.  So  ist  ohne  Zweifel  dem  Griechen  aucli 
eine  Art  von  j  im  Inlaute  geblieben,  und  man  hat  gewiss  nicht 
Tolo,  vdoto,  sondern  vielmehr  ioijo,  noooijo  zu  sprechen,  das  j 
als  eine  ganz  leise  Schwingung,  wie  die  Lateiner  es  unter  den- 
selben Verhältnissen  sprachen  und  die  Franzosen  es  bewahrt  haben 
(vgl.  hierüber  Corssen).  Hierauf  weisen  auch  sogenannte  Zerdeh- 
nungen  wie  ojjlouo<;,  die  eben  so  wenig  von  den  Dichtem  aus  der 
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Lull  gegriffen  und  metri  caussa  angewandt  wurden,  wie  jene  an- 
deren, fipocMa  u.  dgl.  m. 

Femer  legen   für  jene  schwachen  Ilauchlaule   unzweideutiges 
Zeogniss  ab  die  Zusammenziehungen  wie  vou^  aus  vco^   u   s.  w. 
In  der  atüscben  Hundart  sind  diese  Processe  fast  völlig  bereits  zum 
Abschlüsse  gelangt;  wo  jetzt  noch  Yocale  innerhalb  des  Wortes  zu- 
sauunenstossen,  da  wird  stets  der  zweite  mit  einem  starken  Hauch- 
laute eingesetzt,   und  als  Beweise  hierfür  haben  wir  desshalb  die 
Erscheinung,  dass  hier  keine  Yerschleifungen  mehr  stattfinden  kön- 
nen, und  dass  selbst  der  lange  Vocal  in  weitester  Ausdehnung  eine 
Terkör2ung  vor  folgendem  Yocale  erdulden  kann.    Nicht  nothwondig 
gende  ist  der  letzlere   gedehnt  oder  mindestens   durch  Position 
bog;  aber  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,   und  das  ist  besonders  in 
den  optativischen  Endungen  aio  und  oic,   da  ist  fast  immer  der 
lotacismus  am  rechten  Platze  faijo,  oijo,  nur  nicht  das  j  hart  und 
nsD  consonantisch).    Uebrigens  steht  dem  absoluten  Wohlklang  im 
Worte  auch  noch  die  ratio  logica  gegenüber.    Was  man  beim  Zu- 
sunmenstosse  der  Wörter  vermeidet,  dass  muss  man  innerhalb  des 
Wortes,  das  nicht  eine  Umstellung  der  Theile  erdulden  kann,  wie 
im  Satze  die  Wörter  sich  verschieden  rücken  und  combiniren  lassen, 
ach  öfter  gefallen  lassen.     Des   reinsten  Wohlklanges  wegen  darf 
loao^ein  Wort,  das  einmal  überliefert  ist,  nicht  unkenntlich  machen, 
mch  nicht,  wenn  eng  damit  verbundene  Flexionssilben  vorhanden 
sind.    Man  nahm  keinen  Anstoss   an  einer  Form  wie   (jp^o^^v, 
vefl  die  Teropusendungen  zu  sehr  als  unmittelbare  Bestandtheile 
des  Wortes  gefühlt  wurden;   dagegen  gestattete   man  sich  schon 
oidit  ein  ^e^tflia,  da  man  die  Reduplicationssilbe  als  eine  wenn 
>Qch  unvoHkommene  selbständige  Wortwurzel  fühlte,   so  dass  das 
pnze  Yerb  fast  doppelt  gesprochen  zu  sein  schien. 

So  blieb  denn  die  W'urzelsilbe  möglichst  constant:  so  gut  man 
^—TOiu — aa  und  ni — icau — xa  sagte,  so  gut  sagte  man  auch 
tto— ou  und  Tcau — e  mit  Bewahrung  der  Länge,  ob  nun  ein  kurzer 
oder  ein  langer  Yocal  folgen  mochte.     So  auch  in  den  determina- 

üveo  Endungen,  so  dass  z.  B.  Tcatpoou^  immer  die  gewöhnliche 

AiKgprache  blieb,  Tcatpc^u^  die  seltnere,  so  zu  sagen  nur  ange- 
strebte. Genug,  dass  bei  dem  Zusammentreten  zweier  Wörter  die 
Hialen  vermieden  wurden:   im  Innern   der  Wörter  war  das  Prinzip 
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undurclifulirbar;  und  wir  werden  einzelne  Fälle  kennen  lernen,  wo 
auch  zwischen  zwei  Wörtern  ein  Hiatus  unvermeidlich  war.  Man 
gewöhnte  sich  hieran;  waren  doch  die  Hialen  hinreichend  selten 
geworden,  um  das  Lästige  und  Unangenehme  zu  verlieren.  Man 
nahm,  um  an  obiges  Beispiel  anzuknüpfen,  gleichsam  keinen  Anstoss 
an  Getn^giewitsch,  nachdem  man  den  GueorguieicUsch  losgeworden 
war;  und  in  der  That,  der  gänzliche  Mangel  an  Hiaten  hätte  der 
Sprache  eine  zu  grosse  consonantische  Härte  geben  müssen. 

6.  hn  Anlaute  eines  Wortes  ist  jeder  der  beiden  Hauchlaute, 
wie  erwähnt  und  übrigens  selbstverständlich  ist,  kräftig  zu  articu- 
liren;  doch  kommt  keiner  derselben  an  Stärke  dem  franz.  h  aspiree 
gleich,  da  nicht  nur  vor  beiden  in  gleicher  Weise  elidirt  werden 
kann,  sondern  auch  die  Sciüussconsonanten  des  vorhergehenden 
Wortes  übergezogen  werden  (§  5);  wir  setzten  desshalb  oben  mit 
Recht  diese  Laute  den  entsprechenden  deutschen  gleich.  Trifft 
nun  der  auslautende  Yocal  eines  Wortes  mit  dem  anlau- 
tenden des  folgenden  zusammen  (den  Hauchlaut  pflegt  man 
ja  mit  einer  gewissen  Berechtigung  nicht  unter  die  Consonanten  zu 
zählen,  wesshaib  man  nicht  nöthig  hat,  consequent  die  bestehende 
Ausdrucksweise  aufzugeben):  dann  entsteht  bei  gewöhnlicher 
Aussprache  beider  der  Hiatus. 

Dieser  Hiatus  erschien  dem  Griechen  als  ein  Uebetklang,  den 
man  zunächst  dadurch  zu  vermeiden  suchte,  dass  man  den  auslau- 
tenden Vocal  flüchtiger  wie  sonst  bei  folgendem  Consonanten  aus- 
sprach und  das  folgende  Wort  mit  einem  kralligen  Ruck,  also  mit 
besonders- deutlichem  Hauchlaute,  einsetzte,  ganz  so,  wie  ^ir  es 
oben  in  Fällen  wie  noXaio^  kennen  lernten.  Hierdurch  wurden 
zwei  verschiedene  Erscheinungen  herbeigeführt: 

L  Kurze  auslautende  Vocale  sanken  zu  einem  kaum 
bemerkbaren  leisen  Vorschlag  des  anlautenden  Vocals 
herab,  d.  h.,  sie  wurden  elidirt.  Man  vergleiche  hierüber 
§  5,  11.  Diese  Elision  konnte  unter  allen  Umständen  er- 
folgen, ohne  Rücksicht  auf  Länge  und  Kürze  der  vorher- 
gehenden   und    der   folgenden    Silbe,      So  schon  in  Prosa 

In  der  Poesie  JieUon  bt'kanntlich  auch  die  Vorbalendungen  ptat. 
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TOI  iiDd  vtoi  (ausuahmsweise  auch  aai,  li.  15,  245,  selten  a^ai) 
ab  hinreichend  kurz»  um  elidirl  werden  zu  können,  so  II.  1,  117: 

Seltner  schon  ist  dies  bei  dem  ai  in  infinitivischen  Endungen 

der  Fall    Wir  haben  hinreichend  an  verschiedenen  Stellen  über  die 

Verkürzung  von  Diphthongen  und  gedehnten  Vocalen  gesprochen, 

and  es  genügt,   daran  zu  erinnern,   dass  nicht  überall  die  scharfe 

Grenze  zwischen  lang  und  kurz  vorhanden  ist,  die  der  Systematiker 

sich  bestrebt  zu  finden.    Aber  auch  schon  die  Accentsetzung  Hess 

diese  verhältnissmässige  Kürze  vermuthen,  da  man  sonst  nicht  ßou- 

>0|Lai,  ßouXstai,  ßouXovrab,  sondern  vielmehr  ßouX6(xat.  u.  s.  w. 

betonen  musste.    Das  ai  und  oi  des  Nom.  plur.  in  der  ersten  und 

nreiten  Decllnation  wird  durch  eine  Accentstellung  wie  in  £p.uvat 

tud  *)fXäaaai  lange  nicht  in  dem  Grade  als  verhältnissmässig  kurzer 

Diphthong  erwiesen,  da  beim  Nomen  bekanntlich  die  Acccnte  ihren 

Platz  viel  constanter  bewahrten  als  beim  Yerbum,  wo  die  Ilauplregel 

öne  möglichst  weile  Entfernung  vom  Ende  erforderte  [arriy  Scvri^ 

ini|uv).    So  sind  denn  diese  Endungen  auch  in  der  That  nicht 

cSdirbar. 

IL  Ist  der  auslautende  Vocal  lang,  so  erhalt  er  die 
Geltung  eines  kurzen  Vocales,  aber  nur,  wenn  entweder 
eine  kurze  Silbe  vorhergeht  oder  folgt.     So  bei  Pindar: 

OL  3,  14.    *Tcrcpou  dwco  oxupav  Tcayav. 

OL  4,  24.  X^^f^  ^  ^^  ^"^^9  ^°^' 
Tritt  keine  andere  kurze  Silbe  daneben  auf,  so  ist  die 
Verkürzung  des  auslautenden  langen  Yocales  von  Pindar 
iD  Dicht  gestattet,  aber  auch  nicht  die  Bewahrung  der 
Uoge,  im  Falle  keine  Verschleifung  (Synizesis)  oder  Ver- 
Biischung  (Krasis)  mit  dem  folgenden  Yocalc  stattfinden 
l^aDo.  Der  Dichter  weicht  also  durch  die  mannigfalligen  Mittel 
^  verschiedenen  Wortstellung  oder  Construction  dem  Uebelklange 
^;  die  scliarf  abzugrenzenden  und  sich  auf  die  natürlichste  Weise 
QcUireDden  Ausnahmen  lernen  vnr  weiter  unten  kennen. 

Rhythmische  Gründe  wirken  hier  durchaus  nicht  mit,  denn  wir 
^^crden  sog^ch  sehen,  dass  diesem  Verkürzung  in  allen  Taklarlen 
und  dien  Theilen  der  Takte  stattfinden  kann,  vorausgesetzt  nur  jene 
^l^oeboi  vorkommende  kurze  Silbe.     Eins  ist  jedoch  zu  bemerken. 
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Die  Verkürzung,  worum  es  sich  hier  handelt,  war  mindestens  in 
der  altisclien  Prosa  nichl  gebräuclilich ;  und  der  feinste  Sinn  für 
Wohlklang  ist  ja  olmehin  der  Poesie  von  vornherein  zuzuschreiben. 
Wie  man  weniger  im  geraeinen  Leben  elidirte  (wofür  das  erste  beste 
Kapitel  aus  einem  Prosaiker  hinreichend  Belege  gibt,  da  in  einer 
so  allgemeinen  Uebereinstimmung  der  Ueberlieferung  die  Schuld  nur 
in  sehr  seltnen  Fällen  auf  den  Zustand  der  Handschriften  zu  schieben 
ist),  so  neigte  man  noch  weit  weniger  zu  jener  Verkürzung  aus- 
lautender Längen,  die  ja  auch  in  der  Poesie  nur  mit  einer  starken 
Einschränkung  angewandt  wourde.  Hierfür  liefert  Aristophanes  uns 
den  vollgültigsten  Beweis.  Er  hat  in  logaödischen ,  dactylischen, 
anapästischen  und  jonischen  Versen,  wie  wir  sehen  werden,  häufig 
genug  jene  Verkürzungen;  dagegen  in  den  so  zahlreichen  päonischen 
Versen  findet  sich  davon  keine  Spur,  obgleich  in  diesen  3  Kürzen 
liinter  einander  oft  vorkommen;  und  andere  Dichter,  wie  Pindar, 
von  dem  nur  zwei  päonische  Gedichte  vorliegen,  haben  diesen  Usus 
in  dieser  Taktart  wie  in  jeder  anderen.  Der  Grund  ist  aber  offenbar. 
Die  Päonen  des  Aristophanes  haben  die  Sprache  und  Ausdrucks- 
weise des  gemeinen  Lebens,  stehen  desshalb  auch  gar  nicht  in  seinen 
eigentlichen  Liedern  von  feierlichem  und  echt  melischem  Tone  und 
schliessen  sich  fast  immer  eng  an  mehr  oder  weniger  recitative 
Choreen  an.  Und  hätte  die  gewöhnliche  Sprache  so  selu*  zur  Ver- 
kürzung auslautender  Längen  gCQeigt,  so  würden  sicher  die  En- 
dungen \iel  eher  abgeschliffen  sein  und  wir  würden  nicht  selbst 
noch  in  der  neugriechischen  Sprache  so  Vieles  von  der  alten  Flexion 
gerettet  flnden. 

Ueberzeugen  wir  uns  nun,  dass  keinerlei  rhythmische  Verhält- 
nisse irgend  etwas  ändern  können  in  der  fraglichen  Behandlung  des 
Hiatus.  Ich  zähle  zu  dem  Zwecke  eine  Auswahl  von  Stellen  auf, 
aus  denen  zu  ersehen  ist,  dass  alle  Taktarten  ganz  gleichmässig  die 
Erscheinung  und  zwar  in  beliebigen  Stellen,  sowohl  unter  denn 
Haupt-  als  unter  dem  Nebeniclus  und  ebenso  an  ictusloser  Stelle, 
zulassen.  Diese  Einsicht  ist  sehr  wichtig;  denn  nach  allem,  was 
früher,  und  so  noch  in  neuester  Zeit  über  „die  Kraft  des  Ictus" 
philosophirt  worden  ist,  sollte  man  denken,  dass  dieser  durchaus 
die  Länge  vor  der  Verkürzung  bewahren  müsste.  Doch  dies  ist 
nicht  im  geringsten  der  Fall.  So  gut  die  erste  Silbe  von  v^aTOC 
kurz  bleibt,   trotz  eines  etwa  darauf  fallenden  Ictus,   so  gut  bleibt 
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auch  die  zweite  Silbe  von  Nfoaou,  wenn  ihr  ein  Vocal  folgt,  eine 
Kfiize,  ob  sie  nun  stark  oder  schwach  inlonirt  worde.  Sophokles 
mag  uns  dies  an  zwei  Versen  zeigen: 

Aj.  Vn.  a  1. 
t£c  fipa  vÄXTOC  i^  izoxe  Xiq^ei  icoXuTcXayxTov  ^Teov  apt^jxo'c  .  . ; 

\^    v^    ^^l>^>^    ^-/lv/    V-»    v^l  L_  11  — ^-»   v-/  I  L__  II  — «-/   «^1  N>>  I  I I  A  II 

Trach.  V,  G.  a  8. 

Nfooou  u7C096v(.a  SoXiopiu^a  x^p'  eici^eaavra. 

^   l  ^^  ^j    KJ  \  \^    \^    v-'lvy    vy    v>l  —   vy »  11  —    \^  \  —  v>  I  I I A  II 

Ich  werde  nur  eine  kleine  Auswahl  von  Citaten,  möglichst  aus 
Pindar  geben,  nach  den  Taktarten  geordnet  und  deronäclist  nach 
der  Stelle  im  Takte,  wo  die  Verkürzung  vorkommt;  die  lelztere 
b^eichne  ich  durch  einen  Accent,  so  dass  also  z.  B.  _  v^  ^  i  be- 
deutet, dass  die  Verkürzung  in  der  ersten,  ^  ^  s^\  dass  sie  in  der 
iwdten  Silbe  der  Arsis  des  Dactylus  vorkommt. 

1.    Echte  Dactylen  und  Takte  in  dorischen  Weisen. 

Find.  Ol.  3,  14.    ''lorpou  dbco  oxiocpav  juayav  eveixev  'ApifCTpuci)- 

moSoc.  9i  69.  vooTOv  sx^^tatov  xai  a-ctpiOT&pav  yXöaaav  xat 
Wcpuqpov  cfyjov.  Pyth.  1,  l.  94.  100.  3,  36.  57.  90.  4,  5.  148. 
174.  254.  272.  9,  116.  129.  Nem.  1,  17.  32.  5,  1.  7.  16.  10,  47. 
77.  11,  2.  7.  23.  Istlim.  2,  7.  4,  ö.  —  Oed.  C.  I,  c;  11.  — 
Heracl.  IV,  a  4.  —  Nub.  I,  G.  8.     Han.  IX,  C.  5.   XVIII,  1 7. 

ÖL  6,  65-     ?v^a  /ol  oTcaae  Sifiaaupbv  Stöujxov. 

Pjth.  12,  18.  I^|xevai.  oXX'  ixel  ix  toutcjv  9{Xov  avSpa  tüovov.  . 
OL  6,  62.  86.  7,  7.  43.  55.  63.  89.  90.  8,  9.  16.  47.  54.  86.  10, 
19.  12,  5.  Pyth.  4,  21.  33.  64.  87.  164.  194.  197.  273.  287.  293. 
9,  2i  40.  44.  53.  60.  64.  68.  69.  88.  95.  118.  122.  12,  29.  Nem.  1, 
21.  58.  67.  5,  18.  16.  34.  37.  41.  43.  52.  8,  18.  23.  D,  29.  10,  14 . 
3L  8a  82.  88.  11,  2.  13.  Isthm.  1,  2.  8.  11.  14.  56.  65.  2,  l. 
3,86.  4,  la  61.  5,  8.  17.  19.  22.  65.  —  Oed.  C.  I,  q  (passim). 
Suh.  I.  14.    G.  1.    Pax  V,  G.  7.  9.    Ran.  XVIII,  10 

2.    Anapästen,  und  ähnlich  der  Auftakt  anderer  Versarlcii. 

Oei  C.  I,  Sy.  a  6.    ZeO  aXe^^xop,  tlc  tco^'  6  ^peaßu^; 

OL  7,  7.    xfltt  ^70  v6cTap  x^^o^>  Mowav  86aiv,  46?rXo9cpoic  .  .  . 

Schmidt,  H«trik.  <j 
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3.    Jonische  Takte. 
Vesp.  II,  3: 

|i.dc  A{',  aXX'  l^dhoLQy  w  TcaicitfoT*  tjSiov  ydip.  X.  oix  av  .  .  . 
Aesch.  Suppl.  IX,  a  4.  —  Vesp.  11,  1 . 

4.    Päonen. 

Ol.  II,  91.  _wvSwl 

'Aou^  xe  icaiS^  Al^{o7ca.  icoXXa  (jiol  \)7;f  dtyxävo^  cdx^a  ßAi]. 

Ebenso  ib.  121. 

5.    Dochmien. 

Ä,     Kj  :  >^\^ v^l Ali 

Eum.  n,  1.  Zpa  opa  |i.dEX'  avi. 

Sept  I,  G.  T  1.    G.  fi  3.  —  Aj.  ffl,  a  2.  3.   G.  y  2.  IV,  a  14.  — 

Ant  Vm.  a  6.  —  Hec.  V,  11.   Vffl,  1.  —  Hei.  IV,  50. 

B,     wivyvS— v-»! aII 

Oed.  R.  ni,  G.  6.    faCvexat  IvV  iXiQ^ev  aurou  [U^&y. 
Sept.  V,  ß  1.  —  Hec.  Vffl,  11. 

6.    Aufgelöste  Choreen. 

A,  v^*    v^    v^    I 

Trach.  V,  G.  a  8.    (VgL  V,  ß  5.  —  Phil.  V,  K.  y  7.  u.  s.  w.) 

B,  w  vS  v>   I 

Soph.  El.  I,  ß  10. 

Zv  y  ^yo)  'xa|xaTa  Tupoopi^vouay  axexvo^ 

C<.         v>    v>   vS   i 

Oed.  R.  ffl,  10. 

'IXiov  *  ind  £^eoc  £91X0^  0  ti  7cu|JiaT0v 

Tbesm.  Vffl,  >  11,  freilich  in  einem  im  Ganzen  logaödischen  Verse. 

65(ov  €iitov  euoi  avaxopeuov.  Ffille  wie  dieser  sind  besonders 
wichtig,  da  sie  am  deutlichsten  belegen,  dass  die  Verkürzung,  die 
hier  erst  durch  eine  kurze  Silbe  des  folgenden  Taktes  ermög- 
licht wird,  im  entferntesten  nichts  mit  rhythmischen  Verhältnissen 
zu  thun  hat  —  Hehr  Beispiele  wird  man  von  Takten  choreiscber 
Form  unter  LfOgaöden  finden  in  den  folgenden  Beispielen,  die  ich 
aus  Pindar  und  Aristophanes  gewählt  habe. 
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7.    Logaöden  (hier  unter  verschiedenen  Verhältnissen). 

OL  4,  6.  24.  5,  2.  8.  9,  15.  25.  31.  63.  85.  11,  17.  45.  47.  68. 
100.  13,  7.  17.  30.  37.  84.  101.  107.  14.  5.  8.  Pyth.  1,  1.  94.  100. 
2,  4.  35.  39.  51.  5a  8,  28.  56.  57.  93.  10,  17.  22.  11,  9.  24.  33 
Hem.  2,  l.  3.  la  3,  54.  61.  71.  4,  35.  38.  75.  79.  94.  6,  4.  29. 
30.  31.  55.  75.  7,  16.  20.  Isth.  6,  36.  7,  5.  6a  71.  79. 
Eq.  Yffl,  T  1-  —  Nub.  U,  9.  HI.  1.  IV,  5.  G.  1.  —  Pax.  IX, 
a  1.  —  Av.  VII,  1. 

8.    Rasche  Choreen,  .ul* 
At.  VIII.  G.  6.  —  Cycl.  III  und  IV  passim. 

Die  Stellen  aus  Pindar  habe  ich,  um  einen  Hassstab  für  die 
HäoGgkeit  des  Vorkommens  zu  geben,  sämmtlich  citirt,  bis  auf  eine 
oder  die  andere,  welche  übersehen  sein  könnte;  nur  die  Bruchstöcke 
habe  kh  nicht  berücksichtigt,  und  sie  sind  überhaupt  nie  zu  berück- 
fliditigen,  wo  es  sich  um  feste  Resultate  handelt,  da  in  ihnen,  wie 
id)  in  der  Einleitung  bemerkte,  die  rhythmischen  Notirungen  nicht 
auf  volle  Zuverlässigkeit  Anspruch  machen  können. 

Da  es  nunmehr  völlig  evident  ist,  dass  die  verschiedensten 
ihythmisdien  Veriiältnisse  nicht  den  geringsten  Einfluss  üben  auf 
die  Vocalverkürzungen  zur  Vermeidung  des  Hiatus  —  denn  sie  alle 
veriangen  sie  gleichmässig  — ;  so  hat  man  auch  die  Erscheinung, 
dass  sie  nur  gestattet  ist,  wenn  eine  andere  Kürze  daneben  auf- 
tritt, auf  den  sprachlichen,  besser  lautlichen  Wohlklang  zurück- 
nf&hren. 

Nehmen  wir  den  Satz:  lörai  outo^  Yj^epiov.  Hier  ist  die  an 
und  für  sich  lange  Silbe  Tai  von  zwei  gleichfalls  langen  Silben  um- 
gdiea  (die  eine  ist  es  durch  Position,  die  andere  durch  den  ge- 
dehnten Vocal);  es  widerstrebt  desshalb  dem  Gefühle,  die  ganz  gleich 
beschaffene  Silbe  zu  verkürzen  und  sie  in  einen  künstlichen  Contrast 
mit  ?öllig  gleich  beschaffenen,  in  unmittelbarer  Nähe  stehenden 
S3ben  zu  setzen.  Aendem  vrir  aber:  earat  ^>cecvo^  '^yspicov.  Es 
folgt  eine  kurze,  leicht  hingleitende  Silbe;  verkürze  ich  jetzt:  ^aral', 
80  drängt  sich  dem  Gefühle  unmittelbar  auf  nicht  der  Gegensatz  zu 
den  umgebenden  Längen,  sondern  die  Gleichartigkeit  mit  der  daneben 
stebeodea  Kurze.  Es  ist  eine  Art  sprachlicher  Assimilation,  wie 
wir  sie  lautlidi  in  opoov  und  analogen  Bildungen,  grammatisch  in 
der  Attracüon  der  Relativsätze  u.  dgl.  m.  kennen.    Wesentlich  ver- 

9* 
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schieden  ist  aber  der  Fall,  wo  eine  echte  Kürze  vorhergeht,  eben- 
falls nicht.  So  erwächst  denn  auch  dieses  metrische  Gesetz  nicht 
aus  der  Theorie  bestimmter  Kunstschulen,  sondern  aus  dem  leben- 
digen Gefühle  für  Wohlklang  im  griechischen  Volke. 

An  drei  Stellen  habe  ich  in  der  Eurhythmie  auch  ohne  neben- 
stehende Kürzen  die  Vocalverkürzung  iin  Hiatus  zugelassen.  Ich 
liabe  darüber  folgendes  zu  bemerken. 

Ag.  IV,  G.  a  7  habe  ich  das  überlieferte  xoX  iknlho^  stehen 
lassen,  doch  dürfte  für  toi  lieber  piiv  oder  Entsprechendes  zu 
schreiben  sein.  —  Eum.  IV,  a  6  und  Pers.  II,  y  2  sind  die 
Hiaten  durch  Härtung  verschuldet;  an  zweiter  Stelle  könnte  man 
in  dem  Auftreten  einer  Interjection  den  Hiatus  vertbeidigt  finden; 
doch  bedürfen  auch  diese  beiden  Stellen  noch  dringend  einer  mehr 
genügenden  Emendation.  Man  muss  freilich  gerade  bei  Aeschylus 
sich  öfter  mit  einem  blossen  Nothbebelfe  begnügen,  da  hier  die 
Kritik  —  welche  immer  ohne  Kenntniss  der  poetischen  Kunstformen 
an  den  Gegenstand  hinanzutreten  gezwungen  war  —  noch  ausser- 
ordentlich viel  zu  leisten  hat. 

Auch  meine  Conjectur  Av.  10,  8  möchte  ich  zurücknehmen, 
da  sich,  wie  oben  erwähnt,  sonst  keine  Verkürzungen  in  Päonen 
bei  Aristophanes  finden.  Freilich  könnte  das  Fehlen  auch  zum 
Theil  auf  einem  Zufall  beruhen,  und  eine  metrische  Handhabung 
der  Sprache,  die  sonst  allen  Arten  der  Poesie  eigen  ist,  kann  der 
gewöhnlichen  Rede  nicht  einmal  ganz  fremd  gewesen  sein.  Man 
würde  also  sagen  können,  dass  die  Erscheinung  unter  den  Päonen 
der  Komödie  zwar  selten  gewesen  sei,  keineswegs  aber  unzu- 
lässig war. 

Pers.  VI,  G.  a  2  ist  tuoX^ou  nur  ein  Druckfehler  statt  TCoXtffxov. 

7.  In  den  Fällen,  wo  keine  Vocalverkürzung  zur  Vermeidung 
des  Hiatus  zulässig  wäre  und  auch  sonst,  tritt  die  Verschleifung 
oder  Synizese  des  auslautenden  und  anlautenden  Vocales  ein.  Bei 
Homer  finden  wir  dieselbe  angewandt  nach  den  Wörtern  iiztl,  -Jj, 
riy  5 IQ,  ixi],  dann  in  den  Wortendungen  iq  und  o;  die  Aiüker 
haben  sie  hauptsächlich  bei  r^  und  |jiiq,  wenn  ei,  ou,  a  oder  oi 

folgt,  ferner  häufig  in  der  Verbindung  inel  ou.  II.  5,  349.  f^  oux 
SXk;  orct  yuvaixai;  ivaXxtSa^  iQTrepoTueueK;.  Man  könnte  hier  — 
wie  an  zahlreichen  anderen  Stellen  —  den  Vocal  nicht  verkürzen. 


§  6.     Die  Hauchlaute  und  der  Hiatus.  133 

da  w  .  v^  vy  eine  überschüssige  Silbe  im  Hexameter  zeigen  würde. 
Umgekelut  wäre  eine  Synizese  in  Stellen  wie  Od.  1,  l   unmöglich: 

av8pQc  pLOL^eTCGy  Mouaa,  "oXu-cpoTcov,  o;  (xaXa  TuoXXa, 

da  die  Reihenrolge  —  v^  ».  ^  ^  _  ^  ^  u.  s.  w.  an  erster  Stelle 
einen  Trochäus  stall  eines  Dactylus  zeigen  würde.  Es  ist  also  kein 
Zweifel  möglich,  dass  av5pa  |xot  evvsTue  auszusprechen  sei;  und  so 
ist  es  denn  an  yerfaältnissmässig  nicht  allzu  vielen  Stellen  auch  des 
Hexameters  zweifelliaA,  wie  man  aufzufassen  und  deuigemass  aus- 
zusprechen habe.  Wo  beide  Auffassungen  den  Rhythmus  bewahren, 
da  entscheidet  dann  die  Beobachtung,  welche  Verbindungen  nie 
iwingeu,  Synizesen  anzunelimen;  in  diesen  ist  dann  jedesmal  der 
auslautende  Vocal,  und  sei  er  selbst  ein  Triphlliong,  zu  verkürzen, 
wie  IL  1,  15: 

Xpua^  4va  oxiQTCTpci»,  xai  i/.lcae'zo  Tuavra^  'Ax*"^^^> 

d-L  _v^wl I_»wwH_v^^l_v^  ^\ Ih 

nicht \ I  _,  _  II  u.  s.  w. 

Eine  weitere  Ausbildung  der  Verschleifung  der  Vocale  ist  ihre 
Verschmelzung  oder  Krasis,  die  in  der  attischen  Mundart  beson- 
ders  ausgebOdet   isL     Theils   assimilirt   sich    hier  der  auslautende 
Vocal  oder  Diphthong  dem  anlautenden,  wie  in  av  aus  d  av,  eav, 
ebenso  Tapa  aus  toc  apa;  theils  findet  das  umgekehrte  Yerhällniss 
statt,  wie  in  xaTüeixa  aus  xat  eTusixa,  piouSoxei  aus  [Jioi  £S6xet. 
lo  diesem   letzteren  Fall  verstummt  natürlich  der  Hauchlaut  ganz 
oder  bleibt  kaum  merklich;  im  ersteren  wird  man  ihn  huren,  Hills 
die  Yerbindung,  wie  äv=Tiv  =  £av  keine  allzu  j^eläufige  ist.     Man 
spredie  also  wie  bei  einer  Elision  in  dem  süddeutschen  tldlp,  d.  i. 
djdlp  oder  was  dasselbe  sagt,  d^  Alp.  —  Die  Krasis  koninit  bei 
den  Altikem  hauptsächlich  vor  nach  (o,  den  Formen  des  Artikels 
und  Relativums,  xaC  |xiq,  r^y  Siq,  iy6,  [jloi,  goi,  endlich  bei  ou  in 
der  Schwurformel  (xa  tov  'AtcoXXo  o'j,  Ar.  Ran.  508,  Thesm.  2()9 
(vgl.  o6  TW  010)  ouxt  Lys.  1171).     Nicht  in  allen  Fällen  schreibt 
man  zusammen,  wie  in  orrig  =  Si  avi^p,  ovSps^  =  o  avSps^, 
ocnff  =■  0  OLYrfi  u.  s.  w.     Auch  längere  Wörter  verschmelzen  die 
Komiker,  der  Sprache  des  gemeinen  Lebens  folgend,  mit   av  und 
apa,  wie  SoSvai  av  Lys.  45,    Sr^^oiJiap'   Ach.   325   u.  s.  w.     So 
findet  man  auch  Tuxaya^*^  =  tuxT)  aya'rfj,  cai^fjiepai  =  caat 
-^liipai/  oxTcb^ßoXo{  und  Aehnliches.     Endlich  gehört  hierher  die 
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sogcnannle  Aphäresis,  namentlich  das  e  in  icxi,  wie  in  den  Wen- 
dungen TcoXXi^  'öT  dvfltYXT],  7Co5  'öTtv,  ßpa  'oTtv  u.  s.  w.  Es  sind 
dies  nichts  als  Fälle  der  Yocalverschmelzung,  in  denen  der  erste 
Yocal  das  Uebergewicht  erhält,  upd  im  Grunde  genommen  sind  es 
häufig  nichts  als  leere  Unterscheidungen  in  der  Schreibart,  wenn 
dieser  Synizese,  jener  Krasis  und  ein  dritter  Aphäresis  annimmt: 

Tou  6ßoXo\),  TOußoXoO,  ToS  'ßoXou. 

Hier  zu  entscheiden  und  Conformität  herzustellen,  ist  Sache 
der  Grammatik,  der  wir  auch  die  Aufzählung  des  vollen  Hateriales 
überlassen.  Für  die  Kenntniss  der  poetischen  Formen  haben  die 
Sachen  auch  aus  dem  Grunde  kein  Interesse,  weil  man  durch  irgend 
eine  entsprechende  Schreibweise  in  den  Texten  hinreichende  Deut- 
lichkeit erhält. 

Wir  wollen  vielmehr  aus  diesen  Krasen  u.  s.  w.  eine  ganz 
andere  und  äusserst  wichtige  Thatsache  zu  erkennen  versuchen. 
In  §  5,  11  lernten  wir  Elisionen,  zunächst  am  Sclilusse  von  Tri- 
roetern  kennen,  und  ebendaselbst  INr.  12  einen  Hiatus  zwischen  zwei 
Versen  unter  Umständen,  die  ihn  als  unmöglich  hätten  erscheinen 
lassen  müssen,  und  eine  sehr  zahlreiche  Menge  analoger  Fälle  werden 
wir  in  §  16  namentlich  aus  den  lyrischen  Partien  der  Dramatiker 
kennen  lernen.  Bei  jenen  Elisionen  nun  kamen,  wie  wir  sahen, 
postpositive  Wörter,  S  und  x  zu  Anfang  des  Verses  zu 
stehen,  was  ihrer  Natur  selbst  zu  widersprechen  scheint  Eben  so 
widersinnig  erscheint  es,  wenn,  wie  in  dem  Beispiele  in  §  5,  13, 
eine  Präposition  am  Versschlusse  steht  und  durch  eine  lange  Vers- 
pause mit  Hiatus  von  der  folgenden  Phrase,  worin  das  regierte 
Nomen  enthalten  ist,  getrennt  sind;  eine  Erscheinung,  die  wir  §  16 
mit  vielen  weiteren  sicheren  Beispielen  belegen  werden.  Vollständig 
analog  aber  ist  der  Fall,  wenn  Enklitika  gleich  (jioi,  aoi,  toi  mit 
dem  folgenden  Worte,  zu  dem  sie  ja,  wie  die  Accente  zeigen,  nur 
in  entfernter  Beziehung  stehen,  während  sie  mit  dem  vorhergehenden 
Worte  vormöge  der  eigentlichen  Accentsetzung  fast  zu  einem  ein- 
zigen Worte  verbunden  sind,  dennoch  vermöge  der  Krasis  auf  das 
innigste  zu  einer  Einheit  zusammenschmelzen.  Man  scluieb  z.  B. 
ouToc  (Jiot  IBoxe,  xai  piot  ISone,  weil  man  (jioi  gleichsam  nur  als 
einen  Anhang  von  outo^  oder  xa(  fühlte,  nicht  viel  anders  als  wie 
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in  der  Teri>indung  S6|i.ov5e  das  Se  nicht  mehr  als  selbständiges 
Wort  erschieiL  Wie  konnte  man  nun  zu  Verbindungen  wie  outoc 
|fcou5«iics,  yud  ftoS5oxs  gelangen,  in  welchen  umgekehrt  pioi  mit 
dem  folgenden  Worte  sogar  lautlich  verschmolzen  ist^  Der  Wohl- 
klang, das  Gefühl  für  eine  schöne  Form  erlangte  das  Cebergewicht 
über  Accent  und  Pause.  Und  ganz  dasselbe  findet  auch  sdion 
statt,  wenn  zur  Vermeidung  des  Hiatus  die  auslautenden  Vocale 
T^firzt  oder  elidirt  werden»  ein  Fall,  der  ausserordentlich  häufig 
ist,  femer,  wenn  trotz  der  Interpunction  die  Consonanten  überge- 
zogen werden  und  anlautende  Doppelconsonanten  Position  madien, 
worüber  §  5  gesprochen  ist.  Doch  in  allen  diesen  Fällen  könnte 
man  das  alte  Stichwort  von  der  „dichterischen  Freiheit*'  sich  in 
Kraft  denken;  hier,  in  den  erwähnten  Krasen  dagegen,  haben  wir 
es  mit  der  Sprache  des  gemeinen  Lebens  zu  thun,  und  es  ist 
äusserst  widiüg,  dass  wir  so  zu  erkennen  vermögen,  dass  auch 
diese  die  Gesetze  des  Wohlklanges  vorwalten  liess  selbst  da,  wo 
durch  die  scbablonirte  Accentsetzung  der  Grammatiker  die  Verhält- 
nisse für  uns  verdunkelt  sind. 

Wir  sehen  also  aus  diesen  concrelen  Fällen:  Es  ist  nicht 
gegen  den  Geist  der  griech.  Sprache,  die  Enklitika  mit 
dem  Folgenden  unter  Umständen  näher  in  der  Aussprache 
IQ  verbinden,  als  mit  dem  Vorhergehenden;  und  so  er- 
klärt sich  ganz  einfach  das  Vorkommen  derselben  zu 
Anfang  lyrischer  Verse. 

Für  TS  sind  bereits  Beispiele  sogar  aus  dem  Sophoklelschen 
Dialoge  in  §  5,  12  angeführt,  welche  gar  keine  Missdeutung  zu- 
lassen. Andere  zahlreiche  sichere  Beispiele,  und  zwar  verschiedener 
Enklitika,  lernen  wir  in  Buch  n  kennen.  Wie  also  in  der  Sprache 
des  gemeinen  Lebens  bereits  der  blosse  lautliche  Wohlklang  ein 
verändertes  Aneinanderrücken  der  Worte  bewirkte,  so  konnte  mit 
um  so  grösserem  Rechte  die  Sprache  der  Poesie  dem  Rhythmus 
den  Vorrang  einräumen  und  die  Entscheidung  übergeben  in  diesen 
Verhältnissen.  Auch  dürfen  wir  in  der  Prosa,  namentlich  in  der 
wohlausgebildeten  und  dem  rhythmischen  Wohlklange  nachstrebenden 
ganz  gleiche  Verhältnisse  erwarten,  für  welche  nur  die  positiven 
Beweise  sich  nicht  so  unmittelbar  und  von  selbst  aufdrängen.  Ich 
bin  fest  überzeugt  und  glaube  mancherlei  Beweise  bereits  in  Händen 
zu  haben,  dass  man  auch  in  der  ungebundenen  Rede,   namentlich 
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wenn  mao  von  Isokratcs  ausgeht  und  demnächst  die  anderen  Redner 
zu  Rathe  zieht,  zu  im  Ganzen  sicheren  Schlüssen  über  die  rbyüi- 
misclicn  Läufe  der  griechischen  Rede  und  über  ihre  Modulation  ge- 
langen kann.  Nur  muss  man  auch  hier  von  den  Thatsachen  aus- 
gehen und  die  alten  Grammatiker  mit  grösster  Vorsicht  zu  Ratlie 
ziehen. 

8.  Ein  Hiatus  kann  überliaupt  nur  gefühlt  werden,  wenn  die 
betreflenden  Wörter  sehr  nahe  in  der  Aussprache  zusaminengerfickt 
werden,  so  dass  eine  kaum  merkliciie  Pause  zwischen  ihnen  vor- 
handen ist  Dass  so  die  Griechen  ihre  Verse  vortrugen,  dies  geht 
hervor  aus  allen  Erscheinungen,  welche  in  diesem  und  dem  vorher- 
gehenden Paragraphen  besproclien  wurden,  und  wird  noch  weiter 
bewiesen  werden  in  denjenigen  Absciinitten,  welche  das  Verhältniss 
der  eigentlich  metrischen  Kategorien  zu  den  rliUhmischen  darlegen. 
Der  Grieche  trug  seine  Gedichte  rein  rhythmisch  vor,  auch  die 
stärksten  Längen  anhaltend,  aber  den  Interpuncüoncn  so  gut  wie 
keine  Rechnung  tragend.  Die  idealen  Kunstnormen  beherrschten 
den  Stoff,  freilich  solche  Normen,  die  unmittelbar  gefühlt  und  ver- 
standen werden,  denn  die  classische  Poesie  ist  in  jeder  Be- 
ziehung eine  geborne^  keine  gemachte  bei  den  Griechen; 
die  Schulen  der  Rhetoren  und  Grammatiker  haben  erst  später  ein- 
gewirkt. Und  machen  wir  es  bei  einem  musikalischen  Vor- 
trage nicht  ebenso?  Wer  will  und  wer  kann  hier  alle  Inter- 
punctionen  festhallen  und  wohl  gar  die  Fragebetonung  und  die  des 
Ausrufes  mitten  in  der  Musik  zu  getreuem  Ausdrucke  bringen,  ohne 
die  letztere  wesentlich  zu  beeinträchtigen  und  sich  dem  deklama- 
torischen Vortrage  zu  nähern?  F'reilich,  unsere  Melodien  hängen 
mit  dem  Texte  fast  nicht  zusammen,  wenigstens  nicht  organisch, 
so  dass  man  recht  gut  den  letzteren  dedamiren  kann,  und  gewöhn- 
lich muss,  ohne  den  rhythmischen  Figuraüonen  der  musikalischen 
Composilion  Rechnung  zu  tragen,  ßei  den  Griechen  war  es  aber 
ganz  anders.  Nicht  nur  sind  die  rhythmischen  Unterschiede 
ihrer  Compositionen  sciüagend,  so  dass  man  vermöge  derselben  den 
Chorgesang  von  der  Monodie,  die  Epode  von  dem  Marschliede 
u.  s.  w.  unterscheiden  kann,  selbst  mit  Sichcriieil  die  Arten  der 
Tänze  zu  erkennen  und  unterscheiden  vermag:  sondern,  es  sind 
selbst  auf  rein  metrischem  (sprachlichen,  lautlichen)  Wege  die  Haupl- 
gcnera  bestimmbar.     Ich  meine   keine  nutzlosen  Angaben,  wie  die 


I  0.    Die  Hanchlauto  nnd  der  Hiatus.  137 

gewöliDlichen:  Jttomcr  dagegen  nimmt  sich  noch  die  Freiheil*' . . . , 
,Jh  der  epischen  Poesie  machen  diese  Verbindungen  gewölinlich 
Position,  seltener  bereits  bei  Pindar,  noch  seltener  im  attischen  Dia- 
loge" . . ;  solche  Registrirungen  tragen  zu  einer  wissenschafUichcn 
Eriiennlniss  so  gut  wie  nichts  bei.  Es  gilt,  den  Gebrauch  der 
Dichte  verschiedener  Epochen  und  Gattungen  aus  der  Natur  der 
Sprache  als  von  selbst  hervorgegangen  nachzuweisen  und  die  zer- 
streuten Ersdieinungen  gleichsam  als  Zweige  desselben  Stammes 
XU  erkennen. 

Denken  wir  also  daran,  dass  erst  der  rein  musikalisclie  Vor- 
Iragp  für  das  feine  Ohr  der  Griechen  noch  mehr  als  für  das  unsere, 
die  enge  Veii)indung  der  Wörter  und  desshalb  auch  die  Entfernung 
der  hierdurch  hervorgerufenen  Hiaten  durdi  die  so  eben  besprochenen 
Mittel  der  Elision,  Yocalverkürzung,  Synizesis  und  Krasis  erforderte: 
so  muss  sich  uns  noth wendig  die  Vorstellung  aufdrängen,    dass  in 
GediclUen,  die  für  den  declamatorischen,  höchstens  für  den  recita- 
tiven  Vortrag  bestimmt  waren,  diese  mehr  dem  vollendeten  musi- 
kalischen Wohlklange  dienbaren  Praktiken  auch  weniger  in  Gebrauch 
nod  nicht  in  dem  Grade  nothwendig  waren.    Der  Declamirende  und 
so  aucli  der  nur  halb  musikalisch  Vortragende,  wird  weniger  von 
der  Gewalt  der  Rhythmen  beherrscht,   als  der  Singende;   desshalb 
kann  er  auch  eher  die  Interpunclionen  beobachten,  ja  selbst  das,  was 
sonst  die  lungere  Note  bewirkt,  durch  deutliche  Pausen  am  Schlüsse 
von  Wörtern  auch  innerhalb  des  Verses  bemerkbar  machen.    Der 
singende  Ton  ruht  möglichst  auf  dem  Vocal  und  vermeidet,  so  weit 
^  irgend  geht,   consonantische  Härten;    daher  denn  zog  der  grie- 
chische SSnger  consequent  über  to — vav — 8pa  u.  s.  w.,   und  es 
^dc  also  Tov  in  der  Verbindung  tov  av5pa  eine  Kürze.    Es  ist 
^bstverstSndlich,  dass  er  sich  hierin  dem  Gebrauche  der  Umgangs- 
sprache anschloss;   wie  ja  einer  der  Hauptzwecke   meiner  Metrik 
der  ist,   den  engen  Zusammenhang  der  dichterischen  Sprache  mit 
^  des  Lebens  nachzuweisen :  aber  jene  konnte  in  diesem  Punkte 
lUUQöglich  mit  unwandelbarer  Conse((uenz  verfahren;    sie  hätte  da- 
<^  ihre   ganze  Klarheit  eingebüsst.     Man   sprach  im  gemeinen 
'"Cben  eben  so  gut  xdv  £v5pa,  als  Tovav5pa,  je  nach  dem  augen- 
I^Uchen  Geluhle,  dem  Flusse  der  Rede,  und  bei  anderen  Gelegen- 
l^n  je  nach  dem  Vorhandensein  oder  dem  Mangel  einer  Inler- 
puQction.    Die    musikalische,   also   besonders   die  melische  Poesie 
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führte  so  conscquent  wie  irgend  möglich  natürlich  diejenige  Art 
des  schwankenden  Gebrauches  ein,  die  dem  Wolilklangc  die  höchste 
Rechnung  trug.  In  ihrer  höchsten  Ausbildung  konnte  sie  dessbalb 
nur  da  wirkliche  Pausen  hinter  den  Wörtern  zulassen,  wo  ein  be- 
deutsamer rhythmissher  Abschnitt  zu  Ende  war,  also  am  Schluss 
des  Verses  und  höchstens,  und  hier  nur  in  sehr  beschränktem 
Grade  an  dem  des  rhythmischen  Satzes  (xcSXov);  und  so  finden 
wir  es  in  der  That  in  der  chorischen  und  kommatischen  Poesie. 
Auf  einer  früheren  Stufe  nur  konnte  sie  etwa  auch  einer  starken 
Interpunction  Rechnung  tragen.  Dagegen  durfte  die  declamalorische 
und  recitative  Poesie  sich  viel  mehr  an  den  Gebrauch  des  gemeinen 
Lebens  halten.  Und  gerade  so  finden  wir  es  in  der  uns  über- 
lieferten classischen  Literatur.  Gehen  wir  zu  den  concreten  Re- 
geln über! 

L  Bei  Homer  (und  ebenso  ist  es  in  den  metrisch  ganz 
gleichstehenden  Hesiodefschen  Dichtungen,  was  hier  ein  für  alle 
Hai  erwähnt  sei)  können  die  Wörter  noch  mit  hinreichen- 
den Pausen  am  Schlüsse  gesprochen  werden,  so  dass 
Hiatus  zwischen  ihnen  stattfinden  darf  und  sowohl  der 
kurze  auslautende  Yocal  vor  anlautendem  Vocale  bleiben, 
als  auch  der  lange  seine  Quantität  bewahren  kann. 

II.  1 ,  24.     oXX'  oux  'AxpeCS^  'Ayoix^vovi  J^vSave  äi>|i$. 

ib.  30.    ^^jßxigtf  i\l  Jrolycffy  ^v  "Afyzly  nrjXo^  izi'zgrri^. 

ib.  565*    aXX'  iiixoMCoi,  xa^Tjao,  i\LÜ  t>   ^TciTcst^Tso  \vi'iif. 

ib.  2,  218.    xupruy  iid  or^^c  auvoxcjx^xi  *    aur^  u^cep^ev  — 

Diese  Fälle  sind  aber  doch  bei  weitem  seltener  als  jene,  wo 
die  ordnungsmässigen  Elisionen  u.  s.  w.  eintreten.  Dass  auch  hier 
die  Interpunctionen  keinen  wesentlichen  EinOuss  üben,  ist  ein 
Beweis  dafür,  dass  die  Norm  des  Wohllautes  die  höchste  war;  ge- 
nug, dass  die  Härten  entfernt  waren,  indem  im  Allgemeinen  der 
Wohllaut  entschied;  wenn  aber  einzelne  Wörter  voller  ausklangen, 
so  störte  das  den  nicht  rein  musikalischen  Vortrag  keineswegs. 
Genau  derselbe  sprachliche  Grund  liegt  vor  für  Quantitirungen  wie 
ßAöc  ix^T^^^yU^^  worüber  §  5,  3  gesprochen  ist  Und  dieses 
mehr  getrennt  sprechen  der  Wörter  ist,  wie  dort  richtig  bemerkt, 
gerade  für  die  epische  Ruhe,  den  epischen  Ernst  passend  und 
d>endrein  für  das  dactylische  Mass. 
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In  den  choreischen  Trimctern  und  Tetrametern  der 
nachhomerischen  Poesie  werden  dagegen  die  Wörter 
eben  so  eng  zusammengesprochen,  wie  in  dcrmelischcn 
Poesie  und  die  Hiaten  sind  desshalb  (mit  den  unten  zu  er- 
wähnenden für  jede  Gattung  der  Poesie  geltenden  Ausnalimen)  nicht 
zulässig. 

Denn  dass  eine  Poesie  declamatorisch  oder  rccitativ  ist,  ist 
nodi  kein  zwingender  Grund,  dass  sie  sich  einer  solchen  Praxis 
eotschlage,  deren  consequente  Durchfuhrung  für  sie  zwar  nicht 
QOthwendig  ist,  doch  den  rhythmischen  Wohlklang  wesentlich  er- 
höht Und  es  ist  hierfür  noch  ein  andercf,  innerer  Grund  vor- 
handen. Der  Tetrameter  hatte  einen  wesentlich  musikalischen 
Vortrag  im  Allgemeinen;  wo  er  ihn  aber  nicht  hatte,  wie  etwa  in 
den  Erzeugnissen  der  Jambographen,  da  ist  er  doch  immer  gleich 
dem  Trimeter  in  jenem  choreischen  Metrum,  das  durch  seine  Le- 
bendigkeit sich  ganz  besonders  vor  dem  dactylischen  auszeichnet. 
So  auch  ist  der  Inhalt  der  in  choreischem  Masse  verfassten  Dich- 
tungen ein  erregterer,  indem  hier  statt  der  ruhigen  epischen  Dar- 
stellung der  Dactylen  der  ofl  so  lebhafte  Dialog  oder  der  herbe 
Spott  auftritt.  Die  logische  Schärfe  aber  konnte  nicht  wesentlich 
Idden,  indem  man  ja  bei  starker  und  zwingender  Interpunction 
das  rliythmisdie  Ideal  in  praxi  verlassen  konnte,  wie  auch  wir 
unter  den  gleichen  Umständen  zu  thun  pflegen,  übrigens  aber  die 
Gesten  der  Vortragenden  einen  reichen  Ersatz  gewährten. 

Das  spätere  Epos,  wie  namentlich  das  des  Nonnos,  so  pflegt 
man  zu  sagen,  hat  die  grösste  Regelmässigkeit  in  der  metrischen 
Behandlung  der  Sprache  eingefulirt  im  Verhältniss  zu  dem  älteren, 
an  dessen  Spitze  Homer  steht.  Solche  Ausspräche  entbehren  des 
Sinns  oder  kommen  auf  Verdrehung  der  Thatsachen  hinaus  oder 
legen  falsche  Begriffe  in  die  Worte.  Homer  vielmelir  ist  der  voll- 
kommen regelmässige.  Die  Natur  ist  in  allem  die  „Regel",  auch 
für  die  Kunst.  Em  Bildhauer,  der  einem  Menschen  das  Antlitz 
eines  Löwen  gibt,  mag,  wenn  er  z.  B.  einen  Helden  sinnbildlich 
darstellen  will,  von  einer  ganz  klugen  Idee  ausgehen;  aber  seine 
Statur  eines  Kriegers  ist  nicht  nach  den  Regeln  der  wahren  Kunst 
gemacht,  die  nichts  absolut  Fremdes  in  die  Gegenstände  legen 
darf.  Eben  so  folgt  der  epische  Dichter,  der  dem  Inhalte,  dem 
Rhythmus,  dem  Ethos  seiner  Sache  gemäss  auch  die  Sprache  wählt. 
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lediglich  der  Nslur,  und  seine  Fonncii  sind  desslialh  die  walirliaft 
rcgelmrrssigcu.  ^Vcr  aijcr  in  einem  ans  48  Dücliorii  1)csteli(>iidcn 
langathinigcn  Epos  die  Spradic  des  lebendigen  Dialoges  aucli  nur 
.mnaiicmd  wiedergeben  za  müssen  glaubt,  der  entfernl  sicli  eb<;n 
so  selir  von  der  Regel,  als  derjenige  welcher,  otinc  eine  komisclie 
Wirkung  zn  heabsichligcn ,  einen  Kutscher  oder  einen  Schiislor- 
jungen  einen  Monolog  in  Aeschyleiscliem  Pathos  und  in  Aeschyleischcr 
Sprache  hallen  lässL  Nonnos  also  und  der  ganze  Tross  der  Alexan- 
driner sind  die  wabrliafl  Unrcgelmässigen ,  indem  sie  künstliche  ge- 
lernte Principien  dort  anzuwenden  versuchen,  wohin  sie  nicht  ge- 
hören. So  steht  es  also  mit  der  Vermeidung  des  Hiatus  bei  den 
spateren  Epikern!  Für  ilire  todle  und  Truchllose  Auffassung  «engt 
überhaupt  die  ganze  Art,  wie  sie  sich  die  Hauptsachen  der  Home- 
rischen Sprache  aneignen;  so  die  Zulassung  bestimmter  Formeln, 
die  bei  Homer  ein  Digamma  hatten  und  rolglicit  ohne  Hiatus  waren, 
hier  aber  trotz  der  sonstigen  Opposition  gegen  den  Ihatns  ihn 
haben,  wie  eu  ei^ü;  Nonn.  Di.  1,  8  für  das  Homerische  gu  /si- 
Smc.  —  Wir  würden  uns,  hätten  wir  von  den  Gricühen  nichts 
überlicrert  erhalten,  als  jene  scheinbar  so  regelmässigen  aicxandri- 
niscben  Dichter  (zu  denen  ich  auch  die  späteren  nchst  den  Rö- 
mern rechne)  ^'crgehlicb  bemühen,  die  Hegeln  zu  finden,  sowohl 
die  rhythmischen,  als  die  eigentlich  metrischen,  da  man  wo  keine 
tieferen  Ursachen  vorhanden  sind  (und  diese  Tehlen  i[i  Schoprungen 
der  Willkühr  und  knechtischer  Naclialimung  stets),  auch  keine 
tindcn  kann. 

II.  Die  Sprache  der  Elegiker  stellt  der  homerischen  noch 
sehr  nahe  und  ihre  Dichtungsart  ist  eine  Art  von  Hittelstufe  zwi- 
schen der  epischen  und  der  echten  melisciien.  Der  nihigorc  Vor- 
trag also  licss  die  Wörter  noch  mehr  gesondert  erscheinen,  als  in 
der  allisclien  Poesie;  und  hieraus  ergibt  sich  von  selbst  die  Rege): 

Bei  den  Elegikern  ist  der  Hiatus  noch  zulässig,  eben 
so  die  Länge  einer  vocalschwachen  Silbe  mit  auslau- 
tendem Vocal,  wenn  das  folgende  Wort  mit  einem  Vo- 
cala  beginnt;  doch  sind  beide  Erscheinungen  viel  sel- 
tener a\n  ijei  Homer  und  Irden  am  liebsten  in  der  Cäsur 
-  also  b(?i  einer  rbyliimiscUon  Pause  —  auf. 

Es  fiadeu  sich  bei  den  ültcren  Elegikern,  die  hier  nur  in 
fokeode  Bek-ce: 
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TyrlacHs. 
a  9iXoxpT,|JiaT{a  S^dprav  oXel,  oXXo  S^oüSev. 

Mimner  n  tt  s. 
ft>y  iK^il  £t^<i)v  cxeov  ^YTcepfovo^  uto^. 

Solon. 
ou8e  [jLdxdcp  oöÄelc  TcÄefat  ßpoxo^ ,  aUi  Tcovijpot  . . . 
icoXXol  yttp  TcXowcuai  xaxo(,  dya^ot  8s  Tcevovrau 
ic^^  Ttaofji^v,  £XXote  &\\o(;  ixii, 
XpTf(taTa  5'  dv^pcdTcov  SXXore  dXXo^  fx^'« 

a  iukii  xsvfif),  t{  ifJLOt^  im.xei[kivti  o|Jiot^  . . . 

autdp  ^Y**^  cX^TT]^  Tcapa  aeu  ox)  Tuyxdvo  alSouc- 

xal  ßpa&u^  eußouXoc  |    e^-Xev  xaxuv  avSpa  ftujxov. 

ou  TCOTfi  5ouXefir]  xe9aXiQ  l^eia  7c£9uxev. 

j)5u  t{  ixoC  ihoviu  xat  xaXov  e7{jLev  u6op. 

|JLi(]Ti  S'eoÄc  iwfopxov  i7c6|Jivu^l''  oi  yap  avexrov. 

XiQffO|xai  dcpxöpievöc  |  ou5^  aTwOTcauopie'M^. 

oStC  Tl  YOp  VTQ9(i},  I  0UT6  X£lf]V  pi&^^o. 

Tepic6(Jievoi  xddgri  xal  ^par^  ^aX(f). 
TouTüv  oÄ8^  TOt  I  oXX'  67CI  TepTcvoxepov. 
Tcv  h*  auTou  f  fötov  I  oySev  ^TutaTp^eTat. 
|tiQ  tcot'  fo'  dbcpir)XTOLa  voöv  Ix^,  (jltjSI  pievofva. 

m.    Die  chorische  Poesie  von  Piiidar  an  und  die  ge- 
^^minte  atiische  Poesie  widerstrebt  dem  Hiatus  durch- 
aus  (ausser  bei  beslimmlen  Wörtern,  worüber  unten) ;  höchstens, 
^^d  hier  sehr  selten,  ist  er  in  der  Cäsur  gestattet,  bei 
nndar  auch  vor  einer  Inlcrpunction. 

Bei  Piodar  ist  mit  Bestimmtlicit  nur  eine  Stelle  nachweisbar, 
^-    1,  100: 

SicoTOv  Sjpxexo«.  TcavxL  ßpoT«.    i\kl  hl  aTe9avööaL  . . . 
Die    übrigen   5  Stellen,    die  vor   einer  sorgfaltigen  Textkritik    be- 
stehen, gehören,  obgleich  theils  die  Literpunction,  theils  die  Cäsur 
"^    ^fieren  derselben  mitzuwirken  scheinen,    in    eine  andere  Kate- 
8^e,  welche  in  Nr.  9  unseres  Paragraphen  zur  Sprache  kommt. 

Der  kurze  Vocal  jedoch  verschwindet  in  der  Casur 
i^rch  Elision,  nur  der  lange  bleibt  und  bewahrt  seine 
L&nge. 


i 
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Da,  wie  wir  bald  seilen  werden,  bei  vielen  Wörtern,  die 
scharf  aiisgeslossen  werden  und  eine  Pause  vor  oder  Iiinler  sich 
beanspruchen,  und  bei  anderen  aus  anderen  Ursachen  der  Hiatus 
ganz  uDverninglich  ist,  so  wSre  kein  Grund  abzusehen,  wesshalb 
er  nicht  da  ebcnralls  zulässig  sein  sollte,  wo  eine  rhytiimiscbe 
Pause  gerade  nicht  unbedingt  nothwendig,  jedoch  sehr  passend  isl. 
Die  Seltenheit  desselben  darf  Jireitich  auch  nicht  Wunder  nehmen. 
Wir  betrachten  die  einzelnen  Stellen  genauer. 

Oed.  C.  VI  lauten  die  vier  ersten  Verse  der  Strophe: 

^uuv,  Gxizioaüvav  fuXcca  |  auv  ^v  i[i.ol  nazaht^oz  Strzai. 
iKil  TCoXXä  |ijv  a[  fjuxxpai  |  &\i4fa.i  xa-z&svzo  Hi 
XÜtt«;  iy^xift),  xi  t^  |  ffovxa  6'  oüx  äv  iSotc  OTCOU, 

Uan  brauclil  durchaus  nicht  auf  die  rhythmischen  Kategorien 
des  Perioden-  und  Strophenbaues  näher  einzugehen,  um  sich  zu 
fiberzeugen,  dass  4  in  allem  Wesentlichen  gleich  gebaute  Verse 
vorliegen.  Da  nun  zwei  hiervon  (V.  2  und  4)  ntclil  die  Nolimng 
der  beiden  Sitze  als  selbständige  Verse  zulassen,  weil  ihr  Vorder- 
salz mitten  in  einem  Worte  schliesat,  so  sind  auch  die  anderen 
beiden  als  einheitliche  Ganze  zu  betracliten. 
Andr.  VI.  17  unter  Dochmien: 

liTCÖ&oc,  u  ffXv),  I  otTcöSoc,  ävrafav  . . . 
Die  Entwickelung  der  ganzen  Composilion,  welche  Hon.  §  11, 
3 — 6  ausführlich  besprochen  ist,  lasst  nicht  den  geringsten  Zweifel 
darüber  aufkommen,  dasa  hier  ein  Dochmischer  Dimeter,  keine 
zwei  MoDometer  vortiegen.  Debrigens  vergleiche  man  Vers  29, 
wo  innerhalb  desselben  Dochmius  ein  Shnlicher  Hiatus  vorkommt 
ohne  Inteijeclionen   oder  Imperative:    Ükü   Üktl  [j.e,  t^S'  |  oitniv' 

JVODOJSU. 

Herc  für.  V,  ß  10: 

■igxrc'  fÖTfaStJ  xiXäS^  |  ijiiv  tcöXiv,  ^[lä  ts(xi- 
Auch  hier  ist   der  Gang  und  die  Entwickelung    der  (kimpo- 
lääoa  ein  ganz  uniweideuüger. 

Cho.  V,  fS  habe  ich  an  einer  Susserst  corrupt  überlieferten 
SieU«  bergesldlt: 

{fLin{ao|jL8v'  noXu  xiH'  tv  |  iiuii  i^ov  V  O^e-nu.- 
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Es  ist  wenigstens  ersichtlich,  dass  dieser  Hiatus  durchaus 
wissenschaAlich  berechtigt  und  durch  ähnliche  Stellen  vertheidigt 
ist  Die  Byzantiner  freilich ,  welche  nur  auf  unverstandene  Aeusser- 
lichkeiten  sich  feslbissen,  mochten  an  solchen  Stellen  Anstoss 
nehmen,  und  hieraus  erklären  sich  wohl  manche  der  durch  sie 
veranlassten  Textentstellungen. 

Endlich  ist  in  einem  Falle  in  der  attischen  Poesie  auch  die 
Bewahrung  der  Silbenlänge  durch  Nichtuberziehen  des  Consonanten 
nachweisbar.  Doch  hier  genügte  auch  die  Cäsur  noch  nicht  — 
die  eher  bei  dem  Hiatus  ausreichen  konnte,  an  den  man  mehr 
wegen  seiner  häufigen  Unabweisbarkeit  gewöhnt  war  — :  es  musste 
doch  Wechsel  der  vortragenden  Personen  hinzutreten.  Man  sollte 
in  diesem  Falle  eigentlich  immer  erwarten,  dass  der  Consonant 
oicht  übergezogen  würde,  doch  musste  man  durch  die  Art  des 
Vortrages  (kaum  merkliche  Articulation  des  Consonanten)  sich  ander- 
weitig zu  helfen.  Die  Stelle  ist:  Phil.  V,  K.  ab,  wo  jonische  Takte 
herrschen  : 

X.  xoSe  yap  voS  xpaxtöTöv.  |  ^.  a7c6  vuv  pie  Xe(iC6T'  -^Syi. 

IV.  In  jeder  Gattung  der  griechischen  Poesie  end- 
lich war  der  Hiatus  zulässig  1]  bei  Interjectionen,  2)  bei 
lebhaft  auffordernden  Imperativen  und  Wörtern,  die  als 
Ausruf  gebraucht  werden  überhaupt,  3)  bei  jedem  Wort, 
das  eine  starke  Emphase  hat,  welche  durch  seine  Wieder- 
holung bewiesen  wird. 

Diese  Thatsachen  erklären  sidi  ganz  von  selbst  und  bedürfen 
keiner  weiteren  Erläuterung.  Ich  citire  einen  grösseren  Theil  von 
Stellen  aus  den  lyrischen  Partien  der  Dramatiker,  um  einen  klaren 
Ueberblick  über  die  sprachlichen  Verhältnisse  zu  geben.  Wie  die 
Sachen  rhythmisch  stehen,  dies  wird  man  leicht  in  den  Schemen 
der  vorhergegangenen  Bände  der  Kunstformen  auffinden. 

Aeschylus, 
15  ti)  Ag.  U,  ß7.   V,  qlundG.  $1.  VU,  Sy.  al.  81.  c;l.  — 
Cho.  in,  S9. 

6a  l8o5  lio^i'  aTCsxe  xäc  ßooc  Ag.  V,  G.  e  1. 

i^  li  Ag.  vn,  ß  5. 

lo  ya  ya,  sfts  (x'  fö^o  Ag.  VII,  Sy.  tj!. 
<d<d  (dal  Cho.  VU,  al. 


J44  %  6-    Dia  Ilaucblaate  und  der  Hiutiu. 

u  Aixä,  u  Spövot  t'  '€pivi;uv  Eum.  IV,  ß4, 
»i  Lxoy  Pcrs.  iV,  t  1. 
08'  ^ü,  oEat,  ahtxxöt  Pers.  VII,  al. 
l^  l^,  tu  W  Pers.  VD,  8  3. 

TuertXTTT[is^'  ot,  iztSs  8af|jiovoc  nJxai  Pers.  VII,  G.  S  1, 
Spü  opö  Pers.  Vn,  G.  s4.  —  ^Xcü  ^XsXsü  Prom.  877, 
Sept.  ni,  ß6 — 8  ist  im  Anschluss  an   die  tiebcriiercning  zu 
lesen: 

TÄc  h&  xexsipuit^cic  äyeaSrai 
8  s,  via^  T6  xal  TPxXaios 

'Iwcfficrt  xXoxäfjiov,  7cepip^-piu{jL^tjv  9ape'u'j. 

l„i^i_^i_^ili„a]1  e^    4) 

_>l^^l_  ^li_fl^^l[_l — I_a]]      " 
Uann   ist   eine   Stelle    mit   Personenwechsel    bemerkenswert!), 
SepU  IX.  Pro.  i, 

Ä.  it«  Saxpua.     I.  iTo  föoc. 

äXX'  Ävä  ^5  £5päv«v  (ava  ist  Imperativ}  Aj.  I,  Ep.  1. 

w  E«  Aj.  y.  al  und  G.  al.  —  Tracli.  H,  lÜ. 

u(]ioi  £(jLÜv  vönuv  Aj.  IV,  a  10,    G.  alO. 

Sp^  opqc  Oed.  C.  vn,  a5. 

!■«,  I80Ü  Oed.  C,  vn,  ßl. 

'AiSuveü  'AiSuvcÜ  ib.  VUI,  2. 

aEai  feij.    £otiv,  fon  v^  5>]..  Oed.  C.  IX,  1. 

9eÜ  feü,  u  tcovoi  Ant  Vni,  ß6. 

c^u  Yi^C  3'  ^T$  l^icavov,  u  {t^oc  ib-  83. 

iTu  Etu  ib.  y  l- 

E8e  tS',  o  ^aa  yiivai  Trach.  B,  17.  —  siot  eüo^  ib.  13. 

T)STa£  p.ou,  tOTOToi,  I  i]S'  auy  epiceu  etr.  Tracli.  Alll,  yl, 

»i  »i  (lot  jcatwv.   Pliil.  IV,  a  6, 

iSoÜ  t8oü,  rfi''  ix  8c|jLuv  81]  xai  ieöui;  Tcopeueroi.    Ale.  D,  G.  8. 
tlxi  BöxxaC,  iTs  Boxxau     Dacdi.  I,  aß.     Ep.  19. 
w  wxikat,  EU  vaütat  Hei.  VII,  7. 

ß  Ijiißa  f[i.ßa  xarojtXaioüoa  (i_  l  u,  1 1_  l  l_  l  _  ^  l ^  1 1_  I  _  a  l[  ] 

EL  I,  a2. 
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vol  ouTüC  Or.  I,  a5. 

frexK»  ü  T*»  irocü;  TcoTe  ^v>>IljI_v^^i_^wII  Phoen.  VI, 

Ep.  1. 

Und  so  an  zaidreichen  andern  Stellen  bei  Ruripides. 

Aristophanes. 
u  jzaly  l^eXy  u.  8.  w.,  unter  Anapästen,  Nub.  VII,  11. 
laißot  otlßoi  Vesp.  XDl.  11.  —  ^  UO  ib.  8. 
o  tloL  da  cux  u.  s.  w.  Pax  )Y,  3 — 5. 
oXaXaXai  (nj  u.  s.  w.  Lys.  IX,  12 — 15. 
vzQ  iT(i>,  Ixtd  hk  nu^iac  ßoa  zur  Nachahmung   den  Vogelge- 

zwilschers,  Av.  IX ,  7. 
itu  iTU  TIC  (AuiTorderung).    Lys.  Y,  6. 

Die  Beibehaltung  der  Quantität  in  den  letzterwähnten  Fällen 
ist  natürlich  durchaus  nicht  noth wendig,  wie  manche  Stellen  be- 
weisen, z.  B.  Soph.  EL  Y,  Ep.  9  o  9tXai,  »cXuov. 

9.  Die  vorhin  aufgezählten  Fälle  zeigten  eigentlich  nur  dort 
das  ZusammentrefTen  zweier  Yocale  im  Ausgange  und  im  Anfange 
eines  Wortes,  wo  durch  eine  stark  absetzende  kraftvolle  Aussprache 
(so  bei  Ausrufen),  oder  durch  eine  rhythmische  Pause  (in  der 
Cäsur),  oder  überhaupt  durch  die  mehr  getrennte  Aussprache  der 
Wörter  (in  dem  jonischen  Dialekte  der  epischen  und  elegischen 
Dichter)  der  Hiatus  thatsächlich  verschwunden  war  und  nur  für 
uns  in  der  geschrieben  vorliegenden  Sprache  existirt.  Aber  es  gab 
^  FäDe,  wo  ein  wirklicher  Hiatus  schlechterdings  nicht  zu  ver- 
nieiden  war,  eben  so  wenig  zwischen  zweien  Wörtern,  als  im  In- 
ocm  derselben.  Der  Fall  tritt  zunächst  einige  Mal  bei  Eigennamen 
ein  in  Pindars  Gedichten,  nämlich 

Ol.  3,  30-    OiTxCiüa*  'Op^oaCä  fypaijisv  Epav. 

Nem.  6,  24.    SoxXefSöF,  Sc  uTc^ßTaxoc- 
25.    'ATprjOifiÄXV  uKov  Y^exo. 

IslhnL  1,  16.    7)  KaoTopeCü  f^  FiokioC  ^vappio^ai  vuv  Spivo. 

Doch  liegt  auch  hier  noch  ein  natürlicher  Grund  nicht  ganz 
bin;  Eigennamen  spricht  man,  da  sie  nicht  zu  dem  gewöhnlichen 
Sprachinaterial  gehören,  überhaupt  etwas  getrennter  und  selbstän- 
diger als  andere  W^örter,  weil  man  sonst  zu  wenig  verständlich 
sein  würde.  Folglich  ist  auch  hier  noch  kein  voller  Hiatus  vor- 
handen. 

*«k«Ut,  Metrik.  10 
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Zweitens  aber,  einige  einsilbige  Wörter  gestatten  über- 
haupt nie  oder  doch  nur  in  vereinzelten  FSIIen  Krasis  oder  Syni- 
zesis,  da  hierdurch  zu  viele  sprachliche  Iluklarheiten  entBlehen 
würden;  desshalb  findet  man  in  allen  Gattungen  der  Poesie  den 
Hiatus  bei  ihnen  zugelassen,  so  nainenüich  bei  -d  und  ij;  femer 
kommen  einzehie  Falle  des  Hiatus  mit  dem  fast  nie  elidirbaren 
auslautenden  i  und  u  vor,  so  namentlich  in  der  Sprache  der  Ko- 
miker bei  oTi  und  xepü  TZEpl  erleidet  nur  in  der  Solischen  Poesie 
und  bei  Pindar,  der  einzelne  Eigenthümlichkeilen  dieser  Mundart 
liat,  Elision. 

Dies  ist  das  Sussersl  l)eschrSnkte  Gebiet  des  Hiatus  im  vollen 
Sinne  des  Wortes  in  der  lyrischen  und  attischen  Poesie.  Unter 
den  folgenden  Belegen  beßnden  sich  einzelne  mit  Wörtern,  die  den 
Hiatus  fast  nur  ausnahmsweise  zulassen. 

Soph.  Phil.  100,     Tt  ovv  [jl'  avuysc  o^"  ^Xtjv  ipeuSTJ  Uysiv; 

Archil.    <p(XTep'  ■Jinefpoo  Y^injTat,  Toiot  S'  ^5\i  ji  opoc- 

Pind.  Isthm.  6,  11.    i]  S^capräv  axa\L<v»Toijyff&v^  \  i]  otc  xap- 
Tspäc  ^SpaoTov  i^  äXoXÖ^. 

Soph.  El.  1,  ß4.     ata  Xpuaö^ep.i;  ^üei  nai  'I^iävasaa. 

Oed.  R.  n,  G.  ß  8.    tu  iv^  ^[lä;  9pEV(>{  oüieot   ö<fik-^mL  xctxfav. 

AnU  VI,  ß2.     äjtrai  BoorciSpLai,  iv'  o  öpTjxüv  ä^evoc- 

Phoen.  X,  24.     xii  ap'  3pvi<  ^  Spub;  ■^  iXä-ca^, 

Herc.  für.  VUI,  15.    X.  siJSei;  Ä.  va£,  eSSei. 

Ar.  Ach.  IV,  1,    'HpoxXsic,  Touri  xf  isn; 

ib.  V,  1.    Ti  om  oü  Xifst^..; 

Lys.  XII,  1.     fXaüpov  eItceiv  oü&i  ev. 

Angesichts  solcher  Stellen  nun,  die  leiclit  um  weitere  Cit^^ 
vermehrt  werden  können,  kann  man  nicht  in  Abrode  stellen,  dte.  t 
in  der  Sprache  Alles  seine  Grenzen  hat,  und  dass  auch  ein  v^ee 
feinertes  GefDIil  für  Wohlklang  dort  an  lautlichen  Verbindungen,  -^ki 
sonsl  für  unangenehm  gellen,  keinen  Ansloss  mehr  nehmen  ka*:^^ 
wo  der  Sinn  durch  Tilgung  dieser  HSrten  allzu  sehr  verdunkelt  wüc^--- 
£ine  Stelle  möge  hier  noch  berichtigt  werden.    Tro.  TV.    ^SS 

und  Gstr.  3  ist  nSmhch  zu  quantiliren:  ouffsv^  ^pvöic.  icevxt 
oupef«. 
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§  7.    Abweiclmiigeii  sdieinbar  ans  rhyüuiiisolieiiL 

Zwang. 

1.  Während  das  a  privativum  sonsl  auch  bei  Homer  eine 
entschiedene  Kürze  ist,  finden  "wir  es  in  Wörtern  wie  a^avaxo^ 
und  dbcapiaTo^,  wo  auf  dasselbe  zwei  andere  kurze  Silben  folgen, 
ausnahmlos  als  Länge  gebraucht,  und  so  geschieht  es  auch  mit 
anderen  Kürzen,  die  unter  denselben  Verhältnissen  vorkommen. 
Naturlich  erkannten  die  alten  Grammatiker  hierin  einen  Zwang,  der 
durch  das  dactylische  Vcrsmass  auf  den  Dichter  ausgeübt  wurde: 
wollte  er  die  betreffenden  Wörter  überhaupt  seinen  Versen  an- 
passen, so  mussle  er  ihnen  eine  veränderte  Quantität  nach 
eigenem  Ermessen  geben,  eine  Quantität  also,  die  mit  ihrer 
sonstigen  Aussprache  in  Widerspruch  stand.  Man  erfand  auch  einen 
eigenen  Kunstausdruck  für  dieses  Zustutzen  der  Wörter  für  den 
dactylischen  Hexameter,  nämlich  man  nannte  das  angenommene 
Verfahren:  SoxTuX^Cetv  tov  rpißpa^Dv.  Bei  dieser  Anschauung 
blieb  man  auch  in  neuerer  Zeit  stehen,  und  so  sagt  z.  B.  West- 
phd  (Allgemeine  Metrik,  S.  305  sq.)  ganz  unbefangen:  , Viele  mit 
3  oder  4  Kürzen  beginnende  Wörter  vermögen  sich  in  keiner 
Weise  dem  epischen  Verse  zu  fügen;  der  Epiker  kann  sie  nur  da- 
durch dem  dactylischen  Rhythmus  unterwerfen,  dass  er  bei  3  an- 
lautenden sprachlichen  Kürzen  der  ersten,  oder  bei  4  anlautenden 
Kürzen  der  zweiten  die  Geltung  der  den  Ictus  tragenden  Länge 
gibt.  .  .  .  Dem  nämlichen  der  Prosodie  widerstrebenden 
Rhythmus*'  (man  hat  bekanntlich  bei  W^  unter  Prosodie  die 
Quantität  zu  verstehen)  „werden  auch  Wörter  wie  ofte^  rfiOL»  Od. 

i  425 unterworfen,  obgleich  hier  durch  andere  Wortstellung 

ein  Einklang  zwischen  Hhytiimus  und  Prosodie  zu  erreichen  ge- 
wesen wäre." 

Also  nicht  einmal  durch  die  letztere  Bemerkung  konnte  man 
zu  der  Einsicht  gelangen,  dass  die  dem  grossen  Dichter  zuge- 
schriebene Willkür  eine  willkürlich,  oder  vielmehr  aus  Mangel  an 
Verständniss,  ersonnene  ist!  Ein  Dichter,  der  die  Sprache  miss- 
handelt, nur  um  Verse  zustande  zu  bringen,  ist  kein  Dichter,  am 
allerwenigsten  ein  grosser  und  für  alle  Zeiten  nachahmungswerther. 
Freilich    haben   die  Grammatiker   und   dann   namentlich   römische 

10* 
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Theoretiker  wie  Horatius  über  das  ganze  Wesen  der  Dichtkunst 
die  widersinnigsten  Ansichten  verbreitet,  indem  sie  überall  die  tn- 
ventio  und  die  Tlieorie  an  die  Spitze  stellen,  wahrend  der  waiire 
Dichter,  aus  dem  Leben  schöpfend  von  künstlicher  Speculation 
himmelweit  entfernt  ist.  Auch  einen  Demosthenes  hat  nicht  die 
Rhetorenschule  zum  grossen  Redner  gebildet,  sondern  das  ange- 
bome  Talent  und  sodann  die  Volks versanimlung,  und  man  kann 
hinzufügen,  die  schmerzhaften  Erfahrungen  seiner  frühen  Jugend, 
die  ihn  bewegten,  in  jener  Kunst  die  eigene  Rettung  zu  suchen. 
Die  licentia  poetica  also  ist  auch  auf  diesem  Gebiete  eine  Fabel. 
Homer  hat  die  Sprache  des  Lebens  freilich  nicht  wie  eine  eiserne, 
unabänderliche  Nothwendigkeit  hingenommen;  er  hat  sie,  wie  jeder 
grosse  Dichter  umgestaltet,  aber  in  keiner  Beziehung  entstellt,  son- 
dern vielmehr  veredelt  Jene  willkürliche  Anwendung  der  Küne 
statt  einer  Länge  aber,  nur  zu  dem  Zwecke,  den  gewünsditen 
Rhythmus  zu  erhalten,  wäre  die  aller -entschiedenste  EntsteDung 
gewesen. 

Vielmehr,  hätten  sich  in  der  lebendigen  Sprache  wirklich  so 
viele  widerstrebende  Wörter  und  Verbindungen  gefunden,  so  hätte 
der  dactylische  Rliythmus  sich  gar  nicht  in  der  Form  ausprägen 
können,  welche  er  im  Epos  angenommen  hat.  Denn  was  stand 
doch  eigentlich  entgegen,  Takte  aus  vier  Kürzen  zuzulassen.  Diese 
sind  bei  weitem  nicht  so  flüchtig,  wie  uns  es  erscheinen  möchte; 
man  denke  mir  an  einen  langsamen  und  gemessenen  Vortrag  über- 
haupt! Die  so  feierlichen  Hymnen  Pindars  in  dorischem  Hasse, 
die  gewiss  nichts  Flüchtiges  und  gleichsam  Trippelndes  an  sidi 
haben,  sind  doch  nicht  ganz  ohne  jene  Proceieusmatici,  nur  dass 
sie  bei  ilirem  äusserst  sparsamen  Auftreten  nicht  durch  alle  Stro- 
phen gehen ,  sondern  meist  die  eine  Doppelkürze  durch  eine  Länge 
vertreten  wird,  {i^^  ^  ^),  wie  Isllim.  111,  3,  wo  9  mal  die  Takl- 
form  _  ^  v^  und  nifr  in  einer  Strophe  die  Form  ^  ^  ^  v^  auf- 
tritt Eben  so  sparsam  hätte  ja  die  Zulassung  des  sogenannten 
Proceleusmaticus  in  der  epischen  Poesie  bemessen  werden  können, 
und  diese  hätte  durchaus  nichts  von  ihrem  allgemeinen  Charakter 
eingebüsst  Denn  eine  wirkliche  und  lebenskräftige  Poesie,  die  im 
Stande  sein  will  auf  die  Nation  zu  wirken,  wie  es  die  homerische 
in  einer  so  ausserordentlichen  Weise  vermocht  hat,  muss  sich  auf 
das  engste  an  die  wirkliche  Sprache  anschliesscn,    und   wie   viel 
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mdir.  nenn  ihre  Schöpfungen  jahrhundertelang  ganz  oder  aus- 
schliessGch  nur  durch  mündlJciie  Ueberlicrcning  fortgepflanzt  wenlen 
sollen ! 

Wie    die   Sprache   beschaffen   ül,    darnach   richtel   sich   mit 
^tatuinothwendigkeit  die  P'orm  der  Diciitkuusl.     Man  folge  iu  deul- 
Ecben  U^erscUungen  sclieiabar   tioch  so  ^'i^iiau  den   metrischen 
Sdtemen  der  griechisclien  Originale,  und  man  wird  doch  tmii  und 
lünuner  itn  Stande  sein,  auf  diese  künstliche  Weise  auch  wirklich 
ifie  beabsichtigten  Rhythmen  zu  erzeugeiu     Auch    wemi   man    die 
SdiNTien  zur  Hand  sich  auf  (las  redlichste  bemülil,  iiiati  wird  doch 
lue  den  deutschen  Silben  und  Sätzen  den  erwünsditcn   Klang  zu 
geben  im  Stande   sein;   oder   man   muss    eben   die    griechischen 
iUijthmen  gar  nicht  verstanden  haben,  um  sich  dieser  angcrichmea 
Selbgiiiuschung  hingeben  zu   können.     Eine  wahrball  mustergültige 
Und  dassLsclie  Poesie  kann  nichts  anderes  thun .  als  dass  sie  die 
Sprache  so  nimmt,  wie  sie  isL    Wo  der  Gebranch  ein  schwanken- 
^o  isi,   da   kann  sie   sich   nach  einer  bcsünunlen  Richtung   enl- 
wheiden,  und  sie  wird  sich  für  das  Edlere  und  Schönere  und  den 
"^ftiimen  am  besten  Entsprechende  entscheiden;  oder  auch  sie  be- 
hält die  ganze  Mannigfaltigkeit  der  Formen  zur  Verfügung,   nicht 
der  Beipiemlichkeit  wegen ,  sontJern  um  nicht  in  eine  abschreckende 
^'nifinigkeit  zu  verfallen;  endlich  setzt  sie  Ijeslimmle  (irenzen  fest, 
""o  die  Unterschiede  fast  unmerklich  in  einander  ühergingen.     Dies 
P^chieht  z.  B.  in  Silben,  die  keineswegs  gerade  eine  schwankende, 
"■  li.  bald  lange,   bald    kurze   Quantität   besasscn    (obgleich   auch 
•''Wer  Fall  vorkommt),  sondern  die   eine  gewisse  Mille  zwischen 
°va  liervorragenden  Längen  und  den  unzwi'idculigen  Kürzen  hallen: 
^  Dichter  gibt   diesen   Silben   einen  ganz  bestimmten  Werth,  je 
*^  Länge  oder  als  Kürze,   so   dass  die  feineren,  dem  VVolilklange 
"Bd  Rhyllimus   keineswegs  dienenden   Unterschiede    aufliören.     Es 
iSt  keine  langen  Silben  und  ki'inc  kurzen  Silben  von  verschiedener 
r  m  liw  Tbyllmiischeu  (^oinposilion,  sondern  ji-iin  einmal  als 
t  gellende  Silbe    kann    alle   diejenigen  .Nolenwerlhe   annehmen, 
'.  lur  diese  Kategorie  zulässig  sind.     Ist  auf  diente  Weise  eine 
rsprache  auf  idealen  (Inmdsälxcn  eriiaul  unil  demioch   ulme 
j  der  Sprache  des  f^bens  nacligebildcl:  darm  vermag  sie  auch 
r  mächtig  in  das  Leben  zurückzuwirken,  und  es  wird  ancli 
|k  oacb^bortie  Prosa  immer  mehr  an  dieser  Norm  Iheilnchmen' 
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Dagegen  verfällt  eine  Poesie,  die  trotz  der  Sprache  bildet  und 
formt,  schon  von  den  Zeitgenossen  übersehen  oder  missachtet,  bald 
der  allgemeinen  Vergessenheit. 

Wir  wollen  nun  versuchen,  die  sprachlichen  Gründe  jener  schein- 
baren Licenzen  zu  erkennen,  müssen  aber,  der  Leichtigkeit  der 
Darstellung  wegen,  zuerst  über  die  scheinbar' willkürlichen  Quanti- 
tirungen  am  Schluss  der  Wörter  sprechen,  die  man  viel  weniger 
zu  beachten  pflegt  als  jene  in  den  ersten  Wonsilben. 

2.  Wir  erkennen  aus  einer  Verbindung  wie:  „der  starke  Mann", 
dass  die  Nominativ-Endung  — e  der  Ädjective  eine  Kürze  ist,  so 
entschieden,  wie  sie  immer  nur  vorkommen  kann  in  der  schweren 
und  gewichtigen  Sprache  des  Germanen.  Eben  so  macht  uns  der 
Satz:  „Der  Mann  ist  stark"  es  klar,  dass  die  Copula  „ist**  nicht 
nur  mit  einem  sehr  schwachen  Ictus  gesprochen  zu  werden  pflegt, 
sondern  auch  trotz  des  auslautenden  Doppelconsonanten  wegen  der 
Flüchtigkeit  des  Vocals  und  der  Leichtigkeit,  mit  der  jener  articulirt 
wird,  für  uns  eine  ganz  entschiedene  Kürze  ist  Aber  bilden  wir 
nun  „der  stärkere  Mann**,  so  fahlen  wir  sogleich,  dass  nun  jenes 
e  mehr  Nachdruck,  mehr  Länge  und  Dehnung  liat;  denn  wir  into- 
niren  das  Wort:  ±  ^  ^*  genauer,  wie  einen  kyklisclien  Dactylus, 
so  dass  die  zweite  Kürze  entschieden  grössere  Dehnung  hat,  als 
die  erste,  -^  w.  Erweitem  wir  noch  mehr:  „Der  kräftigere**,  eigent- 
lich und  „der  Regel  nach**  _  v>  vy  ^'  Hier  erhält  das  Schluss-e, 
da  es  von  der  Hauptictus-Silbe  schon  weit  entfernt  ist,  ganz  natür- 
lich einen  noch  stärkeren  Nebendruck,  sd  dass  annähernd  die 
rfiythmische  Grösse  _l  ^  ^  ^,  die  also  einen  Choriambus  bilden 
könnte,  entstanden  ist.  Ganz  eben  so  aber  verhält  es  sich  auch, 
wenn  mehrere  einander  folgende  Kürzen  nicht  ein  und  dasselbe  Wort 
bilden:  wir  werden  immer  ganz  von  selbst  dazu  neigen,  eine  der- 
selben stärker  zu  intoniren  und  so  zu  veriängern,  z.  B.  „Der  Starke 
ist  der  Sieger**,  wo  das  Wort  „ist**  schon  ziemlich  die  Natur  einer 
Länge  angenommen  hat.  Wohin  der  Nebenictus  ialll,  wenn  mehr 
wie  drei  Kürzen  einander  folgen,  namentlich  wenn  dieses  verschie- 
dene Wörter  sind,  das  hängt  von  verschiedenen,  bei  uns  namentlich 
von  logischen  Verhältnissen  ab,  auf  die  hier  nicht  näher  eingegangen 
werden  kann;  auch  bei  drei  Kürzen,  die  namentlich  nicht  zu  dem- 
selben Worte  gehören,  kommt  neben  der  Inlonirung  j_  ^^  ^  ^  auch 
die  andere,    L  ^  v  ^,  vor. 
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Nun  lausche  man  einmal,  ob  diese  Praxis  nicht  auch  in  an- 
deren modernen  Sprachen  vorkomme;  sie  wird  ganz  unabweisiich 
von  den  Regeln  des  Wohlklanges,  die  keiner  Sprache  ganz  fehlen, 
gefordert  Es  ist  geradezu  unmöglich,  dass  es  bei  den  Griechen 
anders  war.  Wenn  also  bei  dem  Worte  5eiSi6xa  der  Hauptictus 
auf  die  lange  Silbe  hu  fallen  musste  (und  der  Ictus  ist  ja  etwas 
ganz  anderes,  als  der  Accent],  so  ist  von  vornherein  zu  erwarten, 
dass  ein  Nebenictus  entweder  auf  die  vorletzte  SObe  -6-  oder  die 
Schlusssilbe  -tgc  fiel;  das  letzlere  ist  aber  nicht  nur  nach  dem 
deutschen  Analogon  („kräftigere")  das  Wahrscheinlichere,  sondern 
auch  an  und  für  sich  das  Angemessene,  da  eine  Sprache,  welcher 
kurze  Silben  so  geläufig  waren,  wie  der  griechischen,  auch  über 
eine  yerbältnissmässig  grössere  Reihe  derselben  leicht  liinwcgeilen 
konnte.  Dass  dadurch  jene  Schlusssiibe  zu  einer  wirklichen  Länge 
wurde»  durfte  nicht  behauptet  werden;  aber  sie  näherte  sich  einer 
solchen  in  dem  Grade  an,  dass  sie  eher  ihr  gleich  stand,  als  einer 
wirklichen  Kürze.  Folglich  musste  sie  in  der  Poesie,  die  nur  mit 
bestimmten  Grossen  operiren  konnte,  auch  als  Länge  behandelt 
werden.  Hierdurch  erhalten  Stellen  wie  die  folgenden  im  Homer 
unmittelbar  ihre  genügende  Erklärung.  Der  Fall,  wo  die  Kürzen 
zum  Theil  verschiedene  Wörter  sind,  ist  oben  aucli  bereits  beriick- 
sichtigt  und  erläutert  worden. 

U.  1»  45.    t64'  cj|JLOiaiv  ijmy  a\L(frtife^iä  ts  9aß£Tpav. 

2,  781.  yaia  &'  vTcearevax^s  Aii  cd^  Tep7cixepauv(^. 

5,  576.  2v^a  noXaipiev^ä  fekixuiv  dcTaXavrov  "iipiQi. 

7,  353.  SX3C0(JLai  ixxe\is(A(XJi^  ivä  p.'v)  ^e^ofjiev  oSe. 
425.  aXX'  58aTi:  vftovcs^  oEtco  ßpdrov  aCfjiaToevTa. 

8,  889.  i^  S'  oxsa  ^\6ye5L  Tcoai  ßi^aeTo,  Xa^exo  5'  Syx^^* 
656.  9a{v6T   apiTcpeTceö,  ots  t'  ctcXsto  vnjvejjio^  ai^p. 

11,  378.  iv  yä£d  xaT^TDrjXTO.  6  8s  p.aXa  JS]5u  yskdaaa^ 

14,  444.  'HvoitiSTQV,  t]V  apä  viJp.971  t6<s  vTfjtc  ä{Jiu(jL(>>v. 

19,  400.  SavS's  T6  xaL  BoCklM,  nq^sxXura  T^xva  no8apYir|<;. 

20,  255.  TcoXX'  ixsi  Te  xai.  oux^  x^^°^  ^^  '^^  ^^^  '^^  xeXeueu 

21,  474.  VTjTcuTie,  Ti  vü  ToSov  S^^t^  ave{JiG)Xiov  auTO^. 
23,  240.  fii»  StaYVüOxovTec  apt9pa8sa  hl  xe'OiXTat. 

£02.    'AvrfXoxe,  vuv  piv  xot  ^yov  u7co/ei$o[Jiat  auTo^. 

22,  303.    ::po9pove(;  slpuarö'  vuv  auTs  (is  jjiotpa  xi^avei. 
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24,  7.    71^  oTcoaä  toXuTceuae  ouv  aur&i  xai  Tca^sv  oXyiT]. 
420.    ou5^  TCo^ü  (jLiopoc*  0UV  &'  SXxsa  TcavTa  |ii|iuxev. 

Od.  3,  41.  )ifiy)aziif  iiical'  5eiSia}co(jLSvoc  5&  TcpooTjuSa. 

230.  TTjX^axi)  icoiov  ae  J^^tcoc  fu^ev  Spxo^  o56vtg>v; 

327.  XCaaeo^oi  &^  (jliv  auro^»  tvä  v7)(upT^  ^vCottv). 

4,  685.  ZcxaxoL  xai  TcupiaTä  vuv  ^v^a5e  &eucvi^eiev. 

9,  3G6.  OiItic  I|j.oiy'  ovo(JLä*  Outiv  5^  (jls  xucXiQaxouaiv. 

6,  151.  'Apt^i5c  ae  ^oy®>  ^^^C  >^^P?)  [it^YoeXoto. 

10,  520.  T^  Tpfxov  a5y  ZhoLxZ'  iid  5'  aX9iTa  Xeuxa  TcoXuvstv. 
42.  otxoSc  viaa6(JLe^a  xeveo^  ai)v  x^^^  S]i(<om^. 

141.    vaiiXoxov  i^  Xtpi^vä,  xa(  tic  ^eoc  uyepioveuev. 
353.    icopfupedc  xa^Tcep^,  u?^^ep^e  Ss  Xl^'  uTC^ßoXXev. 

11,  530.     Soixpv)'  6(JLop^ot(i.evov'  o  S^  |ix  (jiaXa  tcoXX'  Ex^euev. 

12,  396.  ^TCToX^ä  TS  xai  c^a*  ßoJ^äv  &^  6^  TCTveto  9(Jviq. 
14,  343.  J^pcyjfttX^  Ta  xai  autoc  iv  69^0X11.  oioiv  oßTjat. 
18,    77.    SeiSiorä'  aocpxec  &^  7cepiTpo(JL&vTO  (x^Xeaav. 

21,  219.    ouXijv,  Tiqv  7COT8  (xi  oüc  'yjXcxae  Xeux^  o&ovn. 
23,  225.     wv  5',  £7C6i  ^57)  oijfjiaT   opifpaS^öE  xar^Xe^ac« 

3.  Dass  bei  den  Griechen  die  Quaatitatsunlerschiede  viel 
stärker  liervortraten,  als  in  unserer  Sprache,  ist  oft  emi'ähnt  worden. 
Dass  die  Längen  ganz  im  allgemeinen  die  doppelte  Dauer  der 
Kürzen  haben,  dies  ist  eine  Eigenthümlichkeit,  die  wir  zwar  den 
Regehl  der  Metrik  glauben,  aber  schwer  in  ilirem  vollen  Wertbe, 
ihrer  vollen  Bedeutung  fassen  und  erkennen.  Recitiren  wir  Hexa- 
meter, so  recitiren  wir  sie  den  Logaöden  gleich,  ohne  dieses  zu 
ahnen  Bei  uns  sind  demnach  alle  Dactylen  kyklisch.  Um  aber 
die  metrischen  Erscheinungen  wirklicli  auch  innerlich  begreifen  zu 
können,  ist  es  absolut  nothwendig,  dass  man  sich  zunächst  an  einen 
musikalischen  Vortrag  der  Hexameter  gewöhnt,  auf  dass  man  das 
eigentliche  Ethos  der  Dactylen  kennen  und  fühlen  lerne.  Man  schlage 
sich  also  den  Takt  und  sehe  darauf,  dass  auf  jede  Länge  zwei 
Schläge  fallen,  auf  jede  Kürze  nur  einer.  Auf  diese  Weise  wird 
man  zugleich  die  langen  Silben  von  den  kurzen  wie  durch  einen 
Naturiustinct  unterscheiden  lernen  und  die  grosse  Kluft  begreifen, 
welche  in  der  griechischen  Sprache  zwischen  beiden  vorhanden  ist 
Wer  aber  diese  ernste  und  anhallende  Uebung  scheut,  wer  es  nicht 
daliin  bringt,  nach  langer  verstandesmässiger  Sorgfalt  bis  zu  einem 
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wirkGchen  und  feinfühlenden  Instincte  vorzudringen,  der  wird,  wäh- 
rend er  griechische  Metrik  zu  studircn  denkt,  immerfort  und  ohne 
es  zu  wissen,  in  deutscher  Auflassung  befangen  sein  und  eigentlich 
nidits  als  eine  künstliche  Uebersetzung  der  griechischen 
Metrik  in  die  deutsche  vor  sich  haben. 

Ich  wende  mich  an  jene,  welche  sich  den  BegrilT  der  grie- 
chischen Silbenlänge  innerlich  zu  eigen  gemacht  haben.  Diese  werden 
erkennen,  wenn  sie  Wörter  wie  „Qeimaten,  hochmüthig,  Drangsale" 
und  ähnlidie  mehr  nach  griecliischer  Weise,  also  mit  guter  Änhal- 
tung  der  Längen  aussprechen,  dass  man  eher  geneigt  ist,  der  Sil- 

bencombination  den  Werth  von  j i.,  als  den  von  .; ^  zu 

geben;  denn  der  Schluss  ^  ^  hat  dieselbe  Dauer  als  der  andere, 
wr  w  w*  und  so  macht  sich  dieselbe  Neigung  Bahn,  auch  hier  die 
letzte  Kürze  wieder  hervorzuheben.  Man  übe  sicli  einmal,  die  Längep 
wirididi  zu  untersclieiden:  da  auf  der  ersten  derselben  der  kräftige 
Hauptictus  liegt,  so  wird  man  immer  dazu  neigen,  nachdem  nun 
eine  ictusschwache  Länge  gefolgt  ist,  die  darauf  folgende  Kürze 
wieder  hervorzuheben,  so  dass  sie  fast  als  eine  gut  intonirtc  Länge 
wieder  erscheinL    So  ist  auch  in  der  That  für  die  deutsche  Poesie 


\^  V-/  \^      Kjf 


keine  Quantitirung   schlechter,   als  diese:    Ileimaten,   hochmüthig, 

Drangsale;  und  mit  Recht  macht  E.  Brücke  in  seiner  interessanten 
und  lehrreichen  Schrift  „Die  physiologischen  Grundlagen  der  neu- 
hochdeutschen Yersktinst'*  (Wien  1871)  irgendwo  darauf  aufmerk- 
sam, dass  nur  das  eine  wahre  und  vollständige  Kürze  sei,  weiche 
ohne  Zwang  als  solche  in  einem  Dactylus  gebraucht  werden  könne. 
Der  deutsche  Dichter  desshalb,  der  die  zahlreichen  Wörter  von  der 

Quantität  ^ ^   nicht  entbehren  kann ,  kann  dieselben  auf  keine 

andere  Weise  dem  Masse  der  Verse  anpassen,  als,  indem  er  ent- 
weder der  dritten  Silbe  einen  zweiten  rhythmischen  Hauptictus  gibt 
und  sie  so  zur  Länge  erhebt,  wobei  dann  die  mittlere  zu  einer 
rhythmischen  Kürze  („irrationalen  Länge'*)  wird,  oder,  indem  er 
umgekehrt  der  mittleren  Silbe  statt  des  Nebenictus  einen  Hau{)t- 
idus  verleiht,  wobei  die  erste  Silbe  gleich  der  dritten  zur  Kürze 
hinabsinkt.  Für  beide  Arten  des  Gebrauches  kann  man  leicht  bei 
unseren  dassiscben  Dichtern  zahlreiche  Belege  finden.  Schiller,  im 
Don  Carlos.  Act  II,  Auflr.  15,  liefert  Beispiele  beider  Arten  kurz 
hinter  einander: 


r 
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Ich  kenne  diese  Aöfmllung.    Sie  war 

Veriming  iobcnsnüniiger  Gefühle. 

Die  Königin  geborte  dir,  war  dir 

Geraobl  von  dem  Monarchen  —  doch  bis  jetzt 

Misstrautest  du  bescheiden  deinen  Rechten. 

Dass  die  Wörter  Jküfwalhing^  and  ^^ni^straütesT  eines  wie 
das  andere  entschieden  in  unsere  Kategorie  gehören,  ist  eiident 

Auch  Homer  hat  Wörter  Ton  der  Quantität vy  auf  beide 

Arten  angewandt  Am  genauesten  entspricht  es  den  Grundsätzen 
der  quantitirenden  Poesie,  wenn  der  Ictus  in  solchen  Wörtern  auf 
die  zwate  SQbe  gelegt  wird;  dadurch  wird  die  erste  zur  Arsis 
(dem  leichten  Takttheüe)  eines  Dactyfais,  bewahrt  aber  gleich  der 
schliessenden  Kürze  die  ihr  eigene  Quantität:  • .  •  __  I  ^  ^  .... 
Diese  Praxis  ist  bei  Homer  durcliaus  die  überwiegende,  und  man 
braucht  nicht  lange  zu  blättern,  um  reichlich  Belege  zu  finden. 

IL  1,  41.    Toupcjv  r^S  cxiyäv,  TcSe  |Jict  xp|T^vov  ifeAScAp. 

ib.  52.    ßoAA  *  (vUl  a  Tnipai  vockiy  xoicvto  ta\istaf 

79.    ^AfTftlan  xf or^  xoi  J^ot  lö&ovrai  'Ax^^ 

Aber  auch  die  entgegengesetzte  Art  d&  Quantitirung,  welche, 
wie  wir  sahen,  ebenfalls  den  natürlichen  Verhältnissen  nahe  steht, 
ist  nicht  ausgeschlossen.  Die  Wörter  erlialten  dann' diesen  rhyth- 
mischen Werth :  •  •  _  I .: I .    Folgende  Stellen  beweisen  es. 

E  1.  283.    Xfoao|x  'AxtJA^C  |jL£^^v  xo^o''»  cc  pL^a  icooiv. 

5,  827.     (JLifjTC  ö^jy  \grrfii  Toye  Seßi^  [iiiTS  Tiv   oXXov. 

Od.  6,  248.    zap'  5*  Sig  'OSuajrijC  fceaav  ßpoaCv  re  tcooiv  tc 

Od.  1,  40.    ix  yop  'Op&Totö  x{ai^  iaaexai  'ATpciSao. 

8,  224.     ov^  'HpflüA^i  oSt   Gupuro  Otxa^^^ 

10,  321.    Kfpxfj  iinji^ä  oore  xroqtevou  (jieveafvov. 

13,  213.     Zeuc  ^96ac  'dcax'zö  Exenqow^  oors  xai  aXXouc. 
Man  vergleiche  noch  in  folgender  Nummer  die  Beispiele  aus 
11.  3,  155  und  5,  359  mit  xaaf-pnrjxi. 

Man  hat  bei  diesen  im  Rhythmus  verlängerten  eigentlich  kurzen 
Endsilben,  die  in  den  Beispielen  unserer  und  der  vorhergehenden 
Nummer  vorkommen,  allerlei  gedacht  und  geschrieben  von  der  ur- 
sprünglichen Natur  derselben,   die  von  Homer  noch   zuweilen  aus 
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der  älteren  Sprache  gerettet  sein  solle  u.  s.  w.  Aber  wenn  auch 
das  i  des  Dativs  ursprunglicli  lang  gewesen  ist,  so  zeigt  doch  das 
ganz  bestimmte  rhythmische  Yerhältniss,  in  welchem  es  nur  als 
Länge  vorkommt,  dass  der  Grund  dieser  Verlängerung  auch  nur 
ein  rhythmischer  sein  könne,  und  auf  dieselbe  Ueberzeugung  leiten 
die  eben  so  rücksichtslos  als  Längen  gebrauchten  anderweitigen 
Kürzen,  wie  in  unseren  Beispielen  z.  B.  auch  5e,  xCcaizo,  das  e 
des  Yocativs  u.  s.  w.  Und  was  will  es  denn  eigentlich  sagen,  dass 
vorzugsweise  das  a  des  Neutr,  plur,,  das  a  des  Acc.  sing,  und 
das  i  des  DaL  sing,  verlängert  gebraucht  werden?  Nichts  Anderes, 
als  dass  gerade  diese  Ausgänge  am  häufigsten  die  Silbencombina- 
lionen  ^  v>  w  und  ^ ^  erzeugen,  welche  dann  in  der  ent- 
sprechenden Weise  dem  Rhythmus,  und  zwar  keineswegs  gegen  die 
Natur  der  Verhältnisse,  angepasst  werden  müssen.  Man  mache  sich 
dies  etwa  an  dem  Worte  ^-ceoc  (welches  in  einem  Beispiele  der 
vorigen  Nummer  vorkommt)  klar.  In  welchen  anderen  Casus  ent- 
stdit  die  Silbencombination  ^  vy  ^ ,  als  im  Nominativ,  Accusativ 
und  Yocativ  der  Mehrzahl?  Die  Formen  iz&6^  und  ^-cedv  können, 
der  homerischen  Wortarticulalion  entsprechend,  stets,  auch  bei  fol- 
gendem Vocale  als  • .  ^  w  I  _  • .  gebraucht  werden,  wie  wir  §  5 
gesehen  haben.  Für  die  Formen  £to1),  ^tsou,  ^tsw  u.  s.  w.  liegt 
sogar  der  Zwang  dieser  Quantitirung  vor,  es  sei  denn,  dass  das 
folgende  Wort  mit  einem  Vocale  beginne;  und  bei  den  Formen 
ix&rfiy  ^TSüv,  ereoi^  u.  s.  w.  ist  nicht  einmal  auf  irgend  eine  Weise 
um  diese  Quantitirung  liinwegzukommen.  Und  doch  nimmt  auch 
Westphal  noch  wiederholt  Beziehung  auf  jene  Phantasien  und  weiss 
aus  den  quaesliones  metricae  von  IIolTmann  als  Beiträge  zur 
Wissenschaft  der  Metrik  nichts  besseres  zu  citiren  als  Referate, 
wie  oft  gewisse  Vocale  gedehnt  erscheinen  u.  dgl.! 

Es  dürfte  kaum  irgend  eine  Wissenschaft  so  viele  und  schla- 
gende Beispiele  einer  gedankenlosen  Gelehrsamkeit  geben,  als  die 
Metrik.  Ich  will  ein  vollständig  unserem  Falle  analoges  Beispiel 
geben,  welches  zeigen  kann,  bis  zu  welcher  Blindheit  und  Verßnste- 
rung  man  bei  einem  verkehrt  angefangenen  Studium  gelangen  kann, 
gerade  je  mehr  man  bei  der  Arbelt  schwitzt  und  keucht  Wir  lesen 
in  der  Vorrede  zur  Ausgabe  des  Babrius  von  Schneide win  (S.  VI): 

,^Etenim  Lachmannus  in  qnibusdam  severior  fuit,  veluti  cum 
anapaestum  in  celei'is  sedibus  praeter  primum  pedem  non  feren- 
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dum  ralus  «biijite  expnlil.  Deinde  eam  legem  non  pcrspereral, 
quae  est  Th.  Fixii  et  H.  L.  Altreulis  lagacitale  aiiimadversa,  itt 
penullima  versun  syttaba  accentum  habeat:  quae  reijula  non  rio- 

laliir  niti  pronomintbui  ^[uic  c'  u|j.ei; Posirvmo  non  cura- 

tit  Laehmannus,  quod  alii  persprxerunl,  Babriiim  in  extremo 
versu  anxie  refugere  syüabas  non  natura  louiiax,  mojime  tau, 
quae  in  brevem  cadiint  vocalem.  Quanqiiam  haec  quidem  tegula 
»0»  piiftiil  iibique  ohservari." 

Bei  dem  gGislreichen  und  so  verdienslvollen  Schneidcwin  kömioii 
wir  es  zwar  erklärlicli  finden,  wenn  ar  das  als  grosse  Eiildeckungen 
preist,  was  aufzufiDden  doch  wahrlich  keines  Scharfsinnes,  nicht 
einmal  vieler  Mühe  bcdurne;  denn  Schneidewia,  dessen  Leislungen 
ITir  das  Verständtiiss  namenllicli  der  griechischen  Dichter  ewig  un- 
ver^-esslicli  bleiben  werden,  war  kein  Metriker.  Dass  aber  Lach- 
inann,  welcher  dem  Gegensl^nd  die  vollste  AuTmerksamkeit  zu- 
wandte, nicht  im  Stande  war,  eine  Erscheinung  zu  bemerken,  welclie 
etwa  1Ö00  Verse  hindurch  fast  ununterbrochen,  in  jeder  Zeile,  ))er- 
vorlrat,  dies  muss  wabHiall  in  Erstaunen  setzen.  Uoch  wollen  wir 
lieber  darin  einen  Fingerzeig  erblicken  (und  um  diesen  war  es  mir 
zu  Uiunj,  wie  fruchtlos  alle  sogenannten  metrischen  Studien  sind, 
die  von  doctrinSren  GrundsäUen  ausgehend,  nicht  aus  den  That- 
sachen  die  Belehrung  schöpren  wollen.  Weno  aber  Äiirens  und 
Fk  jenen  Accenlsatz  entdeckt  haben,  so  tritt  dieses  Icichto  Verdienst 
gewaltig  hinter  iliren  sonstigen  Leistungen  zurück. 

Aber  nun  das  zweite  Gesetz.  Babrius  hat  sich  die  Regel  ge- 
macht, dass  die  Schlussstibc  des  Verses  möglichst  einen  von  Natur 
langen  Vocal  entlialten  müsse?  Was  ist  die  Veranlassung  zu  diesem 
Gesetz?  Ist  nicht  diese  Schlusssilbc  rhyüimiscii  eine  Küne  im 
Clioliamben? 

Ä:_^I_ÄI i_ull_l U 

VVesshalb  also  da  es  erstreben,  gerade  an  dieser  Stelle  eine  me- 
trische Länge  auftreten  zu  lassen?  Aber  wie  einfach  und  klar  ist 
der  Grund  dafür,  dass  Fast  immer  hier  eine  von  Natur  lange  Silbe 
auilreten  muss!  Der  Dichter  kann  sie  mit  bestem  Willen  in  den 
meisten  Fällen  nicht  beseitigen.  Denn  sobald  man  —  einer  Eigen- 
thümüchkeit  dar  lebendifteo  Spradie  folgend  — ,  als  vorietzte  Silbe 
solclie  mit  d^fiflHHHHMP^  wfiMt,  «iid  auch  fast  immer  die 
letzte  Silbe  eine  Lbig«  Wro  tnüsseit.    Wir  paachen  uns  dieses  an 
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zwei  Wörtern,  einem  Nomen  und  einem  Verbum,  klar.     av^poTcoc 

uud  ciX'y)9a  wären  vorlrefTliche  Choiiambenschlüsse  trotz  der  Kürze 

der  letzten  Silbe  (man  kann  fast  sagen:  gerade  wegen  ihrer  Kürze); 

aber  diese  Wörter  passen  nicht  für  eine  Epoche  der  Sprache,   die 

einen  so  gewichtigen  Ictus,   wie  er  in  dem  „umgeknickten"  Takle 

(avoexXej|Jisvoc,  avoxXoaic)  herrscht,  mit  dem  sprachlichen  Accente 

vorbindeL    Die  letztere  Forderung  aber  erfüllen  Formen  wie  av^pcS- 

xtni,  äv^pcSTC<i>,  av%p<ii7üov,  av^poicoi^,  ciXig^ei  u.  s.  w.  —  und 

nun  sind  zugleich  die  Schlusssiiben  ,,Naturlängen*'  geworden!   Ist  es 

also  nöthig,  noch  weitere  Worte  zu  verlieren  über  den  Grund  für 

das  Auftreten   langer  Yocale  in  den  Schlusssilben  der  Chollamben 

bei  Babrius,  oder  muss  auch  das  alleroffenbarsto  und  sich  von  selbst 

wstehende  erst  in  die  Formel  eines  gelehrten  Gesetzes  gebracht 

Verden? 

Ganz  ebenso  steht  es  mit  den  grammatischen  Alterthümlich- 
koten,  die  man  bei  Homer  in  Fällen  wie  den  obigen  hat  erschliessen 
vollen,  mit  der  auf  Grund  jener  Stellen  erschlossenen  Glassißcirung 
der  Yocale  u.  s.  w.  Hau  suchte  nach  einem  Walde  und  sah  ihn 
nidit  vor  lauter  Bäumen. 

Rhythmischer  Zwang   aber  existirle  für  jene  Wörter  mit  der 

Quantität  w  vy  ^   und ^    für   Homer   nicht   im   Geringsten. 

^  ersteren  konnte  er  durch  einen  Doppelconsonanten,  womit  das 
A>lgeQde  Wort  anlautete,  sehr  leicht  die  nöthige  Stütze  geben  und 
^^  es  auch  gewöhnlich  getlian ;  ausserdem  konnten  häufig  Synizcsen 
^  Elisionen  den  nöthigen  Wandel  schaffen.  Wie  die  Wörter 
^  zweiten  Art  noch  leichter  zu  behandeln  waren,  haben  wir  oben 
*^t8  gesehen.  Gegen  jene  Annahmen  von  Archaismen  aber  ent- 
'^^et  allein  schon  die  Wahrnehmung,  dass  jenes  i  des  Dativs 
^-  s.  w.  sonst  immer  bei  Homer  kurz  ist,  nur  in  zwei  ganz  be- 
'^inunten  Verhältnissen  als  Länge  gebraucht  wird,  und  hier  keinen 
vomg  vor  beliebigen  anderen  kurzen  Yocalen  hat. 

4.  Die  Vorsilbe  ge-  ist  in  der  deutschen  Sprache  eine  so 
^tehiedene  Kürze,  wie  sie  nur  irgend  vorkommen  kann.  Gesetzt 
*»,  wir  vermöchten  Participien  zu  bilden,  wie  „ge-edangt,.  ge- 
*V■^«fl*^•  dann  würde  man  sicher  dazu  neigen,  dieser  Silbe  mehr 
'*>itlil  und  Ton  und  folglich  eine  grössere  Länge  zu  geben.  — 
^  dem  Worte  „unänderlich"  ist  1/71-  so  kurz  wie  möglich;  in 
"^OModeilieh''  hat  dieselbe  Silbe  einen  Nebenaccent  erhalten  und 
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Scut  229.    üspöeuc  AötvatS-ijC  ^TtTO^vsTO.     rat  5s  fiEx'  auTov. 
810.    oC  |xcv  a^  oLFföiov  St]  expv  tcovov,  oihi  izo'zi  afiv. 
The(%.  76.   Jvv^a  ^üyaTepsc  (xsYaXou  Aibc  ^^CYeyauiai. 

5.  Wie  die  Combination  ^  ^  ^  zu  Anfang  des  Wortes  oder 
der  Phrasse,  die  rhythmisch  als  __  ^  v^  behandelt  wird  (Nr.  4)  in 
ge^visser  Weise  ein  Gegenstück  der  Combination  ^  v^  vy  am 
Schluss  der  Wörter,  die  als  ^  s^  __  behandelt  wird  ist  (Nr.  2), 
dennoch  aber  beide  Rhythmisirungen  in  gleicher  Weise  sich  auf  die 
lebendige  Sprache  und  die  Natur  selbst  stützen:  so  haben  wir  hier 

die  Combination  v^ zu  besprechen,  die  rhythmisch  als  _: i  _i. 

erscheint  und  so  ein  Gegenstück  zu  der  unter  Nr.  3  besprochenen 

Combination ^,  rhythmisch  ebenfalls  ^ l^  bildet.   Auch  hier 

hat  der  Dichter  nicht  willkürlich  gestaltet;  doch  sind  in  den  vor- 
hergehenden Theilen  des  Paragraphen  bereits  Fingerzeige  genug 
fOr  die  unzweifelhalle  Natur  der  vorliegenden  Erscheinungen  gegeben 
worden.    Wir  gehen  also  sogleich  zu  Beispielen  über. 

IL  11,  497.  Sätjov  iTCTCouc  ts  xai  av^pa^.     ou8^  tco  "GxTop. 

22,  379.  ^TceiSi)  Tdv5^  av5pa  ^eoi  5a(j.aaaa^ai  eSoxav. 

23,  2.  ^tusiSt]  v^ac  ts  xal  'GXXtjotcovtov  Scovto. 

Od.  8,  452.  sTreiSiT]  XCtüs  5ci)(ia  KaXiivj^ouc  '^uxopioio. 

21,  25.  e7üei57)  Aii^  utov  a9(xeT0  xapTepoOufjiov. 

24,  482.  ^TueiS*})  (jLVTjoT^pa^  IdaoLXo  8io?  '05uaasu<:. 

Es  versieht  sich  von  selbst,  dass  man  in  Beispielen  wie  diesen 
auf  die  wunderbarsten  Ursachen  verfiel,  mit  denen  man  die  Er- 
scheinung erklären  wollte.  Flink  waren  die  alten  Metriker  wie 
innmer  zur  Hand  mit  der  beliebten  (vollständig  sinnlosen)  Substitu- 
tionstheorie, nach  der  Alles  für  Alles  stehen  konnte;  und  natürlich 
sind  hier,  immer  noch  genug  gedankenlose  Nachbeter  ihrer  Phrasen 
voiiianden.  Also,  es  stand  hier  ein  Jambus  statt  eines  Dactyius; 
der  Vers  erhielt  einen  eigenen  Namen  und  hiess  nun  l^apLeTpo<; 
obe^oXoc-  Neuere  dachten  an  die  ersten  Spuren  der  sogenannten 
äoHschen  Basis;  eine  Annahme,  die  wenigstens  nicht  ohne  Sinn 
ist    Aber  man  dachte  nicht  daran,  dass  es  einen  inneren  Grund 

haben  müsse,  wenn  gerade  die  Sübencombination  ^ gleich  der 

anderen v^  am  Schluss   der  Wörter,   in   dieser  Stelle  einzig 

und  allein  zu  stehen  kam.  Warum  konnte  nicht  lieber  die  Combi- 
nation _  v>  «.  am  Anfang  des  Verses  zu  .: i  ^  nmgeschaffen  wer- 
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den?  Der  Trochäus  stall  des  Jambus  in  der  „Basis"  lag  doch 
viel  näher!  Andere  suchten  sich  durch  eine  Schreibart  wie  {]cicit&7| 
zu  helfen;  aber  diese  lässt  sich  etymologisch  nicht  rechtfertigen; 
und  die  übrigen  Wörter,  wie  Sot^uv  u.  s.  w.,  welche  unsere 
Nummer  und  Nr.  3  aufzeigt,  hätten  immer  neue  und  durcli  nichts 
zu  rechtfertigende  Umgestaltungen  erdulden  müssen.  Endlich  glaubte 
diejenigen,  die  wenigstens  irgend  etwas  sagen  wollten,  das  Rechte 
zu  trelTen,  wenn  sie  bei  dem  einen  Worte  (wie  ^ei&ij)  den  Vers- 
anfang, bei  dem  anderen  Worte  wie  (XTcoveeo^ai  (vgl  die  Beispiele 
in  Nr.  4)  dem  Versausgange  schuld  gaben  1  Hätten  diese  sich  con* 
sequent  bleiben  wollen,  so  hätten  sie  nach  der  Reihe  alle  Takte 
des  Hexameters  anzuklagen  gehabt  und  als  die  Sünder  bezeichnen 
müssen.  Und  sie  bemerkten  gar  nicht  die  Falle,  worin  sie  ge- 
rathen  waren.  Denn  es  ist  nicht  einmal  ein  Zufall,  dass  jffstSiQ 
gewöhnlich  den  Vers  beginnt,  sondern  hieran  ist  die  Bedeutung 
der  Conjunction  schuld.  Westphal  wenigstens  bleibt  seiner  Methode 
getreu,  wenn  er  (Allgem.  Metrik,  S.  306)  die  nicht  verstandene 
Sache  als  eine  Freiheit  darstellt,  welche  die  Epiker  sich  bisweflen 
nehmen. 

6.  Man  pflegt  ausserdem  manche  andere  Wörter  anzuführen, 
in  denen  Homer  sich  willkürliche  Quantitirungen  gestattet  haben 
soll.  Einige  derselben  würden  keine  Ausnahme  von  den  obigen 
vier  Kategorien  machen,  wie  av^9eXo^  und  oPie^  in  folgenden 
beiden  Versen: 

Od.  6,  45.    TC^Tcrarai  ave^eXo^,  Xe\))a)  y  £7uiSe5po|Jiev  aiYXiQ. 
9,  425.    apaeve^  oPis^  "^aav  i\yzge^t^,  5aau|jLaXXoi. 

Für  das  erste  Wort  ist  jedoch  die  Form  aav&9eXoc>  min- 
destens a  vefeXo^  erwiesen  (§  5,  7);  und  in  dem  zweiten  Falle 
abreibt  man  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  nach  der  Analogie  von 
Wörtern  wie  opLOtioc  jetzt  oiu^. 

In  anderen  Fällen  fussl  man  bei  solchen  Angaben  auf  eine 
entschieden  zu  verwerfende  Schreibart.  So  ist  am  Anfange  von 
n.  9,  5  und  23,  195  nicht  Bopetjc,  sondern  BoppfjC  zu  lesen,  eine 
Form  die  der  späteren  attischen  Boppa^  genau  entspricht,  so  dass 
dieses  Wort  zu  den  \ielen  anderen  zu  rechnen  ist,  welche  bei 
Homer  eine  schwankende  Form  haben  (vgl.  §  8).  Ebenso  ist 
11.  1,  342  und  22,  5  nicht  oXo^ai,  oXoi],  sondern  oXoitjoi,  oXociq 
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SU  schreiben,  wie  schon  die  alten  Grammatiker  erkannten  und  jetzt 
lichtig  in  den  Ausgaben  hergeslelll  ist  Ebenso  schreibt  man 
IL  16,  145  nicht  C^>Y^p^v,  sondern  C^uyvupLev.  Anders  aber  ver- 
hak es  sich  mit  091c  in  dem  Verse: 

II.  12,  208.    Tpfie^  8'  ippiyTjaav,  ctco^  J^ßov  oddXov  091V. 

Das  Wort  bildet  einen  Beleg  dafür,  dass  es  auch  im  Griechi- 
schen einzelne  Wörter  gab,  in  denen  ein  Vocal  natürliche  L§nge 
hatte,  ohne  gedehnt  zu  sein  und  ohne  eine  consonantische  Stütze 
zu  besitzen  (vgl.  §  2,  4).  Selbst  bei  auslautendem  Consonanten 
vermag  man  Länge  und  Kürze  geschärfter  Yocale  deutlich  zu  unter- 
scheiden. Ich  erwähnte  Mon.  S.  144  das  plattdeutsche  durchaus 
geschärfte  aber  sehr  lange  äl  (omnes),  welches  man  nie  mit  dem 
W(«le  äl  (jam)  verwechselt.  Diese  eigenthümliche  Länge  ist,  ausser 
bei  Inteijeclionen,  künstlich  gebildeten  Refrains  u.  dgl.,  so  viel  ich 
beobachtet  habe,  sonst  nicht  in  der  plattdeutschen  Hundart  vor- 
banden, wenigstens  nicht  in  deijenigen  Mecklenburgs:  warum  sollte 
nicht  auch  in  einem  griechischen  Dialekte,  dem  alt- ionischen  so 
ein  vereinzelter  Fall  vorkommen?  Und  dass  dies  wirklich  die  Quan- 
tität des  Wortes  war  und  Homer  nicht  willkürlich  gestaltete,  zeigt 
jener  Trimeter  des  Hipponax: 

•^V   aUTOV   091^   TaVTlXVTQpitOV    ScÜCf). 

Aber  die  Verbindung  09-  scheint  überhaupt  zu  einer  solchen 
Quantitirung  geneigt  zu  haben;  dies  beweist  Ar.  EccI.  571  mit 
dem  Verse: 

vuv  i^  h&i  et  7ci)xv7]v  9peva  xal  9iXoac90v  iytlgtD^^ 

wo  Dindorf  durch  die  Aenderung  9iX6&')r](JLOv  dem  Satze  die  eigent- 
lielie  Spitze  abgebrochen  hat. 

Endlich  findet  man  noch  in  Commentaren  und  sonstwo  „Irre- 
gularitäten" verzeichnet,  die  darin  bestehen,  dass  ein  kurzer  Vocal 
voar  Wörtern  wie  iafri  {=aJ^uxxiQ,  §  5,  10)  u.  dgl.  m.  verlängert 
ist  Diese  Fälle  sind  in  §  5  erledigt  worden;  eben  daher  ist  Ein- 
blick zu  erlangen  über  die  scheinbar  willkürliche  Veriängerung  von 
Sähen  im  Innern  der  Wörter,  wie  SiefioipaTO  Od.  14,  434  (=5ie- 
(S|jLOipaTo),  xaTäptfirjXa  ib.  226,  wo  das  sonst  bei  ptyctv,  p^ytov, 
pi-feSavoc  eingebüsste  Digamma  sich  erhallen  hat  (xaTaJ^piyYjXot, 
nicht,  wie  einige,  das  dentale  p  verkennend  schreiben,  xaTappiTYjXa) 

Aohnidt,  Metrik.  ]  t 
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und  so  in  anderen  Wörtern.  Man  sollte  endlich  b^inneD,  in  aBen 
diesen  Fällen,  nicht  bloss  wo  ein  Digamma  steht,  nach  den  Resul- 
taten der  Wissenschaft  zu  schrdben:  und  eine  Menge  unangenehmer 
Hindernisse  wären  für  den  Leser,  der  zugleich  gemessen  will,  ver- 
schwunden. Die  Verdoppelung  des  Digamma  wie  in  dcxofPsiicJv, 
aKoJ^J^igcji  erklärt  sich  nicht  so,  wie  man  früher  etwa  die  des  X 
in  i\)[nu\io  begründete,  sondern  aus  der  halb  vocalischen  Natur 
desselben.  Genau  so,  wie  man  im  älteren  Deutsch  frawe  oder 
frouwe  schrieb  und  das  letztere  sprach  (ou  ist  der  in  §  1  er^ 
wähnte  plattdeutsche  Diphthong,  der  den  Uebergang  von  9  zu  o» 
bildet):  gerade  so  sprach  man  zur  Zeit  Homers  (iicouJ^MTccSv,  d.  h. 
ou  hier  noch  als  den  ursprüng^chen  Diphthong.  Wer  sich  die 
Aussprache  F  (=tr,  §1,9)  vergegenwärtigt  hat,  wer  die  Eng- 
länder genau  in  ihrer  Aussprache  beobachten  hat:  für  den  ist  diese 
Sache  selbstverständlich.  Daher  im  Deutschen  wie  im  Griechischen 
der  Uebergang  von  Vocalen,  denen  ein  J^  (tr)  folgt,  in  die  ent- 
sprechenden tt-Diphthonge.  Die  Dänen  haben  noch  jetzt  zahl- 
reJche  Wörter  (z.  B.  Kjöbenhavn,  spr.  -h^uwn),  in  denen  ihr 
das  w  vertretende  v  den  Laut  des  Vocales  und  des  Gonsonanten 
in  sich  vereinigt  —  Noch  sei  ^ovre  II.  5,  487  erwähnt,  das  ädi 
aus  dem  langen  a  von  £aXcjv  ganz  von  selbst  erklärt 

7,  Es  entsteht  nun  noch  die  Frage,  wie  die  epische  Sprache 
sich  zu  verhalten  hatte  gegen  Wörter  mit  der  Silbencombination 
_  ^  _.,  die  ganz  entschieden  dem  dactylischen  Rhytlimus  wider- 
strebt? .Dies  ist  eine  Gelegenheit,  bei  der  man  sich  besonders 
lebhaft  zu  vergegenwärtigen  hat,  dass  der  dactylische  Hexameter 
keine  freie  Erfindung  irgend  eines  grossen  Dichters  ist,  sondern 
dass  er  gleichsam  der  alte  Nalionalrhylhmus  der  Griechen  war. 
Als  Sämund  die  Lieder  sammelte,  welche  jetzt  die  sogenannte  alte 
Edda  bilden,  da  fand  er  in  diesen  Volksliedern,  so  verschieden 
auch  ihr  Inhalt  sein  mochte,  überall  denselben  Rhythmus,  dieselbe 
Alliteration,  dieselben  metrischen  Gesetze;  und  alles  dieses  war 
überhaupt  ein  Gemeingut  des  germanischen  Stammes,  wie  unsere 
Germanisten  nachgewiesen  haben.  Ein  ähnliches  Gemeingut  der 
Griechen  war  der  Hexameter,  in  welchem  alle  leitenden  Yorstelluogen 
und  Gedanken  ihrer  alten  Zeit  zum  getreuen  Ausdruck  kamen.  lo 
diesen  Versen  schilderten  sie  die  Thaten  ihrer  Helden  (Diade» 
Odyssee  etc.),  oder  erzählten  von  dem  Ursprünge  ihrer  Götter  (die 
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TheogODien)  und  besangen  sie  in  ieieriichen  Hymnen;  in  eben  dem- 
selben Verse  wurden  die  Lehren  der  Weisheit  von  Hunde  zu  Hunde 
getragen,  lernte  der  Landmann  und  der  Schiffer  die  ihm  nöthigen 
Klugheitsregeln   (so   in  den   zum  Tlieil   uralten  Sammlungen,   aus 
denen   man  die  "GgnfOL  xal  'HfjLepoa   zusammensetzte);    und   der 
rdeiliche    Todtengesang    (ein    Beispiel    bei    Homer!)    verschmähte 
dieses  Mass  eben  so  wenig,  wie  das  feierlich  ernste  Hochzeitslied. 
Wer  weiss,  wie  viele  Jahrhunderte  vor  Homer  schon  die  yXia  äv- 
tpäv  in  dieser  Form   im  Hännersaale   der  Vanakten   vorgetragen 
wurden!    Und   nun   denke   man   besonders  daran,   wie   in  jenen 
Zeiten  die  Poesie  in  jeder  Hütte  wohnte,  eben  so  weit  verbreitet 
und  in  demselben  Grade  alle  Schichten  des  Volkes  durchdringend, 
wie  jetzt  die  Kunst  zu   schreiben   und   zu   lesen.     Der   aus   der 
E^enlhfllnlichkeit  der  alten  Sprache  erwachsene  Vers  konnte  von 
vomberein  nicht  viele  Schwierigkeiten  zu  überwinden  finden,  denn 
sonst  hStte  er  überhaupt  nicht  eine  so  weite  und  ungehinderte  Ver- 
breitung gefiinden.    Was  noch  entgegenstand,  das  musste  weichen: 
der  allgemein  verbreitete  Rhythmus  wirkte  auf  die  Sprache  zurück. 
Kar  aus  diesem  Grunde  konnte  Homer  so  frei  schaffen,  ohne  ge- 
iwoDgen  zu  sein,  der  Sprache  Gewalt  anzuthun;  denn  dieses  geht 
ans  aDen  einzelnen  Thalsachen  hervor  für  einen  jeden,  der  einen 
Begriff  hat  von   einer   Sprache,   welche   von  Grammatikern   noch 
nidit  in  das  Schnürleib  ilirer  Regeln  gezwängt  ist. 

Wörter  also  mit  der  unabänderlichen  Silbencombination  _  ^  _ 
^tfen  zur  Zeit  Homers  so  gut  wie  keine  vorhanden.  Dies  werden 
^  mit  vollkommenster  Sicherheit  erkennen,  wenn  wir  diejenigen 
%  prüfen,  in  welchen  Homer  eine  zwischen  zwei  lüngen  stehende 
Eöne  wegen  metrischen  Zwanges  gedehnt  haben  soll. 

Od.  10,  36.    hägoL  ito^)'  AloXou  pieYaXiQTopo^  ''iTncoxa&ao. 

60.    C'^v  el(  AloXou  xXura  SupLaxa*  tov  V  iicfxavev. 

In  allen  übrigen  Fällen  erfahrt,  wie  wir  sehen  werden,  ein  i 
diese  Dehnung;  hier  aber  haben  wir  zweimal  dasselbe  Wort  mit  o. 
Fo|({iich  hat  die  Aussprache  zwischen  AloXou  und  AloXXou  ge- 
schwankt, und  es  kann  nicht  zweifelhaR  sein,  wie  an  unseren 
beiden  Stellen  zu  schreiben  isL  Das  Wort  ist  entstanden  aus 
AloXioc,  wie  xcrc^o  aus  xotiX^o  u.  s.  w.,  und  es  ist  also  AlcXo^ 
nidits  als  eine  Verkürzung  des  alleren  AUXXoc,  wie  sie  ganz  dem 

n* 
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Enlwickelungsgange  der  griech.  Sprache  conform  ist  —  Nun  die 
Fälle  mit  verlSngertem  u 

n.  1,  205.    j^  vi7cepo7cX?7)tfi  Tax'  ^^  ^'^  5n)|i6v  Ükica^. 
2,  518.    xXdc^  '19^X01)  [JL6Yadi)|i^u  Na\)ßoX(S(xo. 
2,  731.    TÖv  aSy  '^stöSifiv  a.axXT^7Cüo5  8\5o  icolk. 

9,  440.    viqTCioVy  0U7CO  PeiSoT'  opioifou  icoX^oto. 

Dieselbe  Verbindung  noch  13,  358.    15,  670.    18,  242. 
Od.  18,  264.    24,  543. 
15,  554.    ^vrp^eTac  ffXov  '^TOp  aveiJiCöu  )€Ta(JL^voto. 
Od.  13,  142.    icpeoßuxatov  xal  apiorov  aTtfi^TjOiv  laXXeiv. 
14,  159.    toT&i  t'  '08uö^o^  dtpiupLOvo^,  tjv  a9ixavc». 

Zwei  weitere  Beispiele  mit  CotCt]  stehen  Od.  17,  156.    19,904. 

Hierzu  kommen  noch  ein  par  andere  eben  so  geartete  Bei- 
spiele. Betrachtet  man  die  vorliegenden  genauer,  so  erkennt  man, 
dass  nur  bei  den  Wörtern  uTcepoTcX^Tjoi  und  av,[d'ffiv^  möglicher 
Weise  ein  rhythmischer  Zwang  vorliegen  könnte.  Aber  konnte  der 
Dichter  hier  nicht  eben  so  gut  dem  i  eine  consonantische  Natur 
geben,  als  er  es  bei  AlfUTCT^i),  Al'fXJcxCaQj  icoXioc  u.  s.  w.  gethan 
hat?  (Vgl.  darüber  §  6,  5).  Zwang  zu  sprachlichen  Dngehöiig- 
keitcn  metri  caussa  lag  also  aucli  hier  nicht  vor;  noch  weniger 
bei  den  übrigen  Worten,  hinter  denen  ja  nur  ein  mit  einem  Vo- 
cale  anlautendes  Wort   zu   stehen    brauchte,   um  die  Quantitirung 

AloXou,  'AoxXtittiou  u.  s.  w.  mit  einem   auslautenden  gewöhnlichen 
Dactylus  ganz  regelrecht  zu  machen. 

Es  ist  vielmehr  die  eigenthümliche  Natur  des  i,  über  die 
§  1,  6  A  4)  Andeutungen  gegeben  wurden,  welche  die  Dehnung 
und  Schärfung  bei  folgendem  einfachen  Gonsonanten  oder  gar  Vo- 
cale  nicht  leicht  unterscheiden  lässt,  welche  in  der  Quantitirung 
obiger  Wörter  beide  Möglichkeiten  gewährt  Vgl.  §  2,  2.  Und  es 
ist  eben  nur  das  i,  bei  welchem  dieses  Schwanken  durch  die  ganze 
griechische  Literatur  geht,  so  namentlich  in  der  Gomparativendung 
(uv  wie  in  xouefuv,  ßeXT^ov  u.  s.  w.  und  in  einer  Menge  verrin- 
zdter  Wörter,  so  av^a  und  dessen  Derivata,  selbst  in  der  attischen 
Poesie,  der  tragischen,  lyrischen  und  komischen.  Es  durfte  dess- 
halb  Ahrens  (Neues  Rh.  Museum  U,  S.  161  sq.)  auf  Grund  jener 
mehrfach  vorkommenden  Genitive  ofJLOifou,  ave^Cöu  u.  s.  w.  dem 
Homer  keinen  Archaism  aufzwingen,  einen  Genitiv  in  oo,  der  sonst 
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nicht  an  einziges  Mal  mehr  vorkommt  Denn  erstens  ist  es  nicht 
gerechtfertigt,  solche  Formen  aufzuzwingen,  wo  die  Thalsachen  eine 
viel  leichtere  Erklärung  ermöglichen;  und  es  ist  ein  richtiger  Grund- 
satz der  Kritik,  dass  das  ganz  Ungewöhnliche  und  Verschollene 
nicht  hergestellt  werden  darf,  wo  die  üeberlieferung  das  ganz  Ge* 
läufige  und  Mundgerechte  hat.  Zweitens  wird  sogleich  eine  ganz 
andere  Erklärung  bei  CorCi)  u.  s;  w.  noth wendig;  und  auch  jener 
kritische  Grundsatz  steht  fest,  dass  man  das,  ganz  Gleichartige 
nicht  wegen  unerweisbarer  Hypothesen  auf  einzelnen  Stellen  ver- 
schieden erklären  dürfe. 

Wir  wcdlen  auf  einem  bestimmt  abgegrenzten  Gebiete,  dem 
der  Elegiker  einen  Ueberblick  über  die  schwankende  Natur  des  t 
gewinnen. 

A.  Kurzes  i  wird  gedehnt 

Tyrt    TZ&coL  5^  ari[i.{a  xai  xaxonrjC  Skexac. 
Xenophan.    xa(  xs  icpoe5p£7)v  favepTJv  <v  a^oaiv  apoito. 
59pa  'a)pavv{'»)<;  -^aav  aveu  avr[&pf^^  (oder  -eitj^). 

Theogn.    oore  xod  i^  'Affieci)  icoXuiSpffiaiv  avrjX^ev. 
&  {tot  A^ahitiffi'  &K0  (jiev  KiQpivd'o^  oXuXev. 
^x  xaxeTatp^T]^  xoxa  ^Cverat*  eu  hi  xal  auTO^. 
7c{oTsi  xgruLCLX*  oXeaaay  dcTCKTrifj  S^  iaioacL. 

B,  Langes  i  wird  verkürzt 

Theogn.     supo^fiiQV,  Rofiiv  8'  avx'  ovtäv  avia<. 

auv  cot,  Kupve,  Tca^ovtt  xocxö^  ävCofte^a  Tcavre^. 
Tüv  5'  £XXg)v  TcavTov,  Kupv\  avtKipoTaxov. 

Tolc  8*  ijl^fol^  fltv«!  xal  [i^a  tt^jx'  laoitat. 
oi8'  av  ^xstvo^  ijjiou  Te^vif|dTO^  ovt?  avt^o. 
icäv  yop  dvaYxalov  XPIP^'  avtTjpbv  ISqpu. 
oXXoTs  Tot  Tcaoxwv  avtTjaeTot,  äXXore  8'  Ip8(jv. 
ou8^  xi(  aXXa^ei  xaxitov  touc^XoS  Tcopeovxoc. 

ouSftvb^  ov^puTCov  xaxiov  8oxet  eivac  £raipo^. 

£XXo^  avT)p  xar^x^i  tcoXXov  ^(jlou  xaxiov. 

Wenn  Weslphal  und  Andere  ausserdem  den  Vers  ^oä^XoLi  terpa- 
xuxXoi  iiK  oS8eoc  hjUscsia^^  Od.  9,  242  anführen,  so  hat  die 
Kritik    hier  bereits   das  Richtige,  xeaaopaxuxXoc   gefunden,   eine 
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WorUbmi,  die  für  Homer  dult^  tcaffapc£ß«o(  eben  so  gut  bcglau* 
bigt  isl,  als  die  andere  durch  xcTpäopo^  Es  kann  folglich  kein 
Zweifel  bleiben,  wie  hier  zu  sdireiben  isL 

8.  Wie  der  Charakter  der  Griechen  vod  dem  alten  liefreli- 
giösen Ernste  allmaiig  zu  heiterer  Beweglichkeit  überging,  bis  er 
grösstenLhcils  in  Frivolität  und  Sittenlosigkeil  zu  Grunde  ging,  so 
3nderte  sich  auch  nacti  und  nach  ihre  Poesie  in  Inhalt  und  Form. 
Die  spatere  Zeit  -lieble  bewegtere  und  mannigfaltigere  Rbythmea, 
welche  wegen  des  Wandels  in  der  Form  der  Takte  die  verschie- 
densten Silbencombinationen  zweckmässig  verwenden  konnten,  so 
dess  man  keinen  Grund  mehr  hatte  „den  Tribrachys  zu  dacLjlisiren" 
u.  s.  w.  Gab  es  ja  so  manche  Metren,  bei  denen  die  wirknngs- 
voUen  längeren  Folgen  von  Kürzen  geradezu  gesucht  und  in  ihreoi 
Wesen  durch  eine  fest  ausgeprägte  Musik  aufrecht  erhalten  wurden. 
Nur  in  Wörtern  wie  ä^ävATo;  war  die  homerische  Quaotitirung 
allgemein  durchgedrungen.  Welchen  Ursachen  aber  sonst  diese  und 
jene  Quanütiriingen  ihre  Entstehung  verdanken,  das  lehrt  die  Ety- 
mologie, nicht  die  Metrik,  die  mit  den  bereits  vorhandenen  Grössen 
rechnet. 

Am  allerwenigsten  Veranlassung  von  der  gewöhnlichen  Quan- 
tität der  Wörter  sich  zu  enl/emen,  isl  im  jambischen .  Trimeter. 
Nur  ungewöhnlich  lange  Wörter  könnten  widerstrebende  Stlben< 
fo^n  enthalten.  Von  kurzen  Silben  könnten  selbst  6  oder  mehr 
im  Nothlalle  hinter  einander  verwandt  werden  ( ^  :  ^^  ^  v'  l  ^  v,  u  i 
_  ^  ■  ■ .  u.  dgL],  von  langen  freilich  nur  drei;  aber  der  Fall  ist 
auch  selten,  dass  in  einem  griechischen  Worte  mehr  als  drei  der- 
sdben  sich  unmittelbar  folgen,  und  hier  sind  dann  fast  immer  irgend 
welche  sprachgerechte  Auswege  voriianden,  so  schon  obcetoS  vot 
anlautendem  Vocal  oder  obuiou  nach  §  6,  4- 

Trotzdem  finden  sich  drei  Beispiele  einer  höchst  dgenlhüm- 

lichen  Quanlitiniog  von  Eigennamen  mit  der  Gombination. 

Aesch.  Sept  488.    'Itutcöii^ovco;  i3XT,|ia  xai  \>.iya.i  i 

ib.  532.    IlapSsvoTciiioc  'Apxct;"  o  H  ToioaS'  ävTjpjju 

Soph.  ap.  Prise.  13'28.    'AX^esf^iav  ^v  6  f&wfjacti  t 

Nun  ist  es  zuerst  aufl^llig,  dass  diese  gezwungene  C 

für  welche  sich  keine  Analoga  in  der  gcsarnmlCD  griecht^dtsn  t. 

latur  linden,  gerade  bei  Wörtern  stattfindet.  wcMie  sunt  • 


§  7.    Abweichungen  scheinbar  aus  rhythmischem  Zwang.       167 

Tragikern  ohne  irgend  welche  Schwierigkeil  dem  Trimeter  einver- 
leibt werden,  indem  ein  kyklischer  Dactylus  liergestelll  wird.  So 
lesen  wir  gleich  im  Anfange  des  Oedipus  auf  Kolonos: 

Tixvov  'n)9Xo3  y^povro^,  ^Avtiyovij,  -rfvoc 

d-  i.  w  :__v^l_>l  —  v^1-^oI-_^I«.aI1  u.  s.  w. 

Die  FäDe,  in  denen  Homer  scheinbar  von  der  Quanütirung  der 
lebendigen  Rede  abwich,  vermochten  wir  auf  naturliche  Ursachen 
zarfickzufahren;  aber  nirgends  finden  wir  sonst  ein  Beispiel,  dass, 
während  eine  Länge  als  rhythmische  Kürze  verwandt  wird,  die  un- 
niittelbar  darauf  folgende  Kürze  als  echte  Länge  behandelt  wird. 
Eine  stärkere  Abweichung  von  den  Gesetzen  der  Quantität  ist  gar 
nicht  denkbar,  und  eine  Sprache,  die  sich  in  der  Poesie  eine  so 
grosse  Willkür  gestatten  könnte,  musste  bereits  die  Unterschiede 
der  Quantität  so  gut  wie  eingebüsst  haben.  Auch  sind  die  beiden, 
aus  Aeschylus  angeführten  Verse  geradezu  lächerlich  und  des  grossen 
Dichters  unwürdig.  „Die  Figur  des  Hippomedon  und  sein  grosses 
Gepräge'*!  „Und  so  ein  Mann  ist  blosser  Hetökos'M  (wie  Härtung 
trefflich  wiedergibt).  Es  liegen  hier  nichts  als  alle  Interpolationen 
vor,  wovon  gerade  in  jener  herrlichen  Scene  SepL  375—676  die 
unverkennbarsten  Belege  sind.  Dass  sie  eine  strophische  Anord- 
nung der  Trimeter  habe,  wird  jetzt  allgemein  zugegeben  und  ist 
aus  den  noch  zum  Theil  unversehrten  Stichomythien  evident;  dafür 
zeugt  auch  der  vierte  Gesang,  dessen  Strophen  durch  die  ganze 
Partie  zerstreut  sind.  Den  Alten  war  frühzeilig  auch  die  Kenntniss 
der  strophischen  Abschnitte  unter  den  Trimetem  verloren  gegangen; 
der  unglaubliche  Stumpfsinn  jener  Schulpedanten  war  zu  keiner  wei- 
teren Erkenntniss  gelangt,  als  dass  zuweilen  die  Redenden  Vers  um 
Vers  sprachen:  denn  nur  dies  nannten  sie,  wie  wir  aus  Pollux,  der 
einzig  über  die  Sache  spricht,  wissen,  eine  Stichomythie;  die  Ueber- 
tragung  des  Wortes  auf  längere  Partien  mit  strophischen  Gleichmasse 
gehört  erst  der  neuen  Zeit  an,  und  G.  Hermann  ist  auch  liier  der- 
jenige, weldier^  ein  einzekier  Mann,  mehr  gesehen  hat,  als  die  Ge- 
sammtheit  der  alten  Grammatiker.  So  denn  gelangten  die  Inter- 
polationen in  den  Text  durch  Grammatiker,  die  keine  Ahnung  mehr 
von  dem  Gleichmasse  der  Partien  des  Dialoges  hatten.  Gerade  aber 
in  den  Partien  des  Boten,  aus  denen  die  obigen  Verse  sind,   sind 
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die  unverkennbaren  Spuren  der  Interpolation»  an  erster  Stelle  einer 
Entstellung  des  Textes,  an  zweiter  Stelle  der  Einschwärzung  toq 
Versen.  Doch  hier  ist  kein  Raum,  in  die  Textkritik,  die  noch  lange 
nicht  abgeschlossen  ist,  näher  einzugehen.  Dass  Priscian  seinen 
Sophoklelschen  Vers  aus  eben  so  trüber  Quelle  geschöpft  hat,  durfte 
ebenfalls  keinem  Zweifel  unterliegen. 
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1.  Wir  haben  in  §  5  und  6  erkannt,  dass  zwei  scbeiobar 
ganz  verschiedene  metrische  Erscheinungen  wie  die  Quantitirang 
ßAöc  ^siccux^  und  die  andere  ^xftlhf^  'Aya|ii(JLvovi  in  derselbai 
Eigenthümlichkeit  der  alt-ionischen  Sprache  ihre  Erklärung  findoi; 
eben  so  vermochten  wir  die  ganze  Menge  der  scheinbar  wiDkur- 
Gehen  Quantitiningen  Homers  auf  ein  und  dieselbe  rhythmische  Ur- 
sache zurückzuflühren  und  konnten  zeigen,  wie  eng  der  grosse 
Dichter  sich  an  die  Eigenthömlichkeiten  der  lebendigen  Sprache  an- 
gesctüossen  habe  (§  7).  In  allen  diesen  Fällen  trat  nicht  der  ge- 
ringste Unterschied  zwischen  der  Iliade  und  der  Odyssee  hervor; 
auch  würde  man  vergebens  sich  bemühen,  in  den  einzdnen  Partien 
wesentliche  Unterschiede  aufzufinden.  Man  müsste  da  auf  reioem 
Zufalle  fussend,  Gesetze  aufstellen  und  so  die  Interpolationstheorien 
rechtfertigen,  wie  einige  neue  Kritiker  begonnen  haben.  Allerdings, 
man  kommt  auf  diese  Art  weit,  und  man  sollte  nur  hübsdi  die 
Consequenzen  verfolgen.  Hier  liegen  z.  ß.  zwei  Epigramme  vor, 
jedes  von  8  Versen;  in  dem  einen  kommt  zuHUlig  das  Wort  xccpa, 
nicht  aber  das  Wort  xefaXiq  vor;  in  dem  anderen  findet  man 
xefaXiq,  es  fehlt  xcipoc.  Folglicli  können  beide  Epigramme  nicbt 
von  demselben  Dichter  stammen,  und  irgend  ein  Kritiker  macht 
uns  klar,  sole  elarius,  wie  verschieden  die  Spraclie  der  beiden 
Dichter  ist.  Doch  in  den  beiden  homerischen  Schöpfungen  ist  viel- 
mehr eine  ganz  schlagende  Einheit  der  Sprache,  wie  sie  schwerlich 
sich  bei  zwei  verschiedenen  Werken  desselben  Dichters  wiedff 
findet;  man  mache  nur  den  Versuch  an  Goethe! 

Ein  näheres  Eingehen  in  die  metrische  Eigenthümlichkeit  der 
Iliade  sowohl  als  der  Odyssee  also  befestigt  lediglich  die  Anschauung, 
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dass  derselbe  Dichter  beide  Werke  geschafTeo  habe.  Auch  wenn 
zuflUiig  in  der  Biade  die  Cäsur  etwas  häuGger  fehlt  als  in  der 
Odyssee  (Comp.  S.  114),  so  ist  hierauf  nicht  allzu  viel  Gewicht  zu 
legen:  man  muss  eben  bedenken,  wie  verschieden  der  Inhalt  und 
fol^ich  auch  der  Ton  beider  Dichtungen  ist  Wir  fanden  §  5,  6 — 8 
umgekehrt,  dass  in  anderen  Dingen  zufällig  in  der  Biade  die  älte- 
ren Formen  viel  seltener  vorkommen,  als  in  der  Odyssee.  Will  man 
sorgfältig  vergleichen,  so  wird  man  leicht  finden,  dass  die  grössere 
Alterthümlichkeit  bald  auf  Seite  der  lliade,  bald  auf  Seile  der  Odyssee 
zu  sein  scheint,  je  nach  dem  Vorkommen  gewisser  Wörter  und 
Phrasen.  Was  man  ferner  über  die  verschiedenen  reUgiösen  An-  ' 
schauungen  in  diesen  und  jenen  Rhapsodien  geschrieben  hat»  das 
vermag  noch  weniger  die  Vorstellung  von  der  vollständigen  Einheit 
der  beiden  grossen  Epen  zu  erschüttern.  Glaubt  man  denn  in 
Homer  einen  Dogmatiker  vor  sich  zu  haben,  der  als  unfehlbarer 
Pabst  seinem  Volke  diejenigen  Ueberzcugungen  in  strictem  Systeme 
vortragen  wollte,  gegen  welche  sich  auszusprechen  eine  Sünde  war^ 
die  mit  Excommunication  und  Bann  zu  belegen  war?  Homer  ist 
nicbts,  als  ein  grosser  epischer  Dichter,  der  an  die  Ereignisse  seine 
Betrachtungen  knüpft  wie  sie  ihm  der  Gang  derselben  selbst  ein- 
gibt Und  auch  der  Christ,  der  dem  strengen  Dogma  einer  be- 
stimmten Kirche  folgt,  wird  unter  den  Ereignissen  des  Lebens  genug 
Gelegenheit  haben,  verschiedene  Ansichten  auch  über  das  Höchste 
zu  hegen  und  auszusprechen.  Hier  vrird  er,  den  Uebermulh  des 
Gottlosen  wahrnehmend,  mit  Solon  ausrufen: 

IIoXXoi  [xiv  TcXoureuai  xaxof,  aya^ol  hl  Tusvovxai, 

und  dort  wieder  wird  er  den  Fingerzeig  der  ewigen  Gerechtigkeit 
erkennen.  Denn  auch  das  Leben  des  Christen  ist  ein  fortgesetzter 
Kampf;  wer  über  diesen  erhaben  ist,  der  muss  entweder  eine 
Maschine,  oder  ein  Heuchler,  oder  ein  Gott  sein.  Und  soll  denn 
der  grösste  aller  Dichter  so  gänzlich  bar  aller  und  jeder  poetischen 
Motive  sein?  Wahrlich,  diejenigen,  wekhe  jetzt  den  Homer  förmlich 
pulverisiren»  in  immer  kleinere  und  kleinere  Dichterfragmente  zer- 
setzen, sie  vermögen  sich  nichts  unter  einem  grossen  Geiste  vor- 
zustellen, als  einen  durch  und  durch  rhetorisch  und  grammatisch 
geschulten  Menschen  ohne  alle  und  jede  Talente,  nacli  reinen 
Scliabloucn  arbeitend.    Warum  hallen  sich  diese  denn  nicljt  lieber 
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an  ihr  naturliches  Ideal,  den  Nonnus,  der  ja  nach  ihnen  das  Nan- 
plus'uUra  aller  Dichter  sein  mfisste?  Ist  es  mir  doch,  als  ich  den 
Nonnus  studirte,  unausgesetzt  so  vorgekoinroen,  als  wolle  er  den 
Homer  verdrängen  und  sich  an  seine  Stelle  setzen,  wesshalb  er 
denn  auch  alles  Wichtige  und  Schöne  nachgeahmt  bat  (aber  wie!), 
so  dass  seinen  Lesern  weder  eine  homerische  Flussschlacht,  noch 
ein  Kampf  mit  dem  Feuer,  noch  eine  „Hauerschau",  noch  Wett- 
kämpfe fehlen,  die  den  Patroklischen  in  der  Iliade  auf  ein  Haar 
gleichen.  Ich  komme  auf  die  Homerische  Frage  zu  reden,  da  die 
grossartige  Gleichmässigkeit  der  Metrik  und  der  damit  zusammen- 
hängenden Sprache  in  beiden  Epopöen  zu  zwingend  auf  denselben 
Dichter  hinweist  und  kaum  anders  zu  begreifen  ist,  als  durch  die 
Annahme,  dass  dersdbe  Meister  beide  Werke  geschaffen.  Denn 
was  man  als  schwankend  und  unsicher  bei  ihm  erachtet,  das  sollte 
man  lieber  volksthümlich  und  der  Sprache  des  Lebens  entsprechend 
nennen. 

Früher  wusste  man  auch  ein  grosses  Lied  von  den  gramma- 
tischen Willkfirlichkeiten,  die  metri  caussa  gemacht  sein  sollten,  zu 
singen.  Jetzt  hat  man  das  Meiste  bereits  in  seinem  eigenthümlichen 
Werthe  ersctdossen.  Darf  bei  dem  Drchter  das  Yerbal-Augment  be- 
liebig fehlen,  so  weiss  man  nun  durch  die  sanskritischen  Schrift- 
werke, dass  dies  eine  Eigenthömlichkeit  der  arischen  Stammsprache 
überhaupt  war;  haben  doch  die  meisten  Zweige  derselben  es  ganz 
abgestreift.  Wenn  Homer  häufig  im  Conjunctive  die  kürzeren  Vo- 
cale  beibehält,  wie  im  (b|uv  statt  tu(uv,  so  erkennt  man  nun,  da.s8 
diese  ,JPreiheit"  nur  auf  gewisse  Verben  beschränkt  ist,  solche,  in 
denen  die  Formen  ohne  Bindevocal  noch  nicht  ganz  ungebräuchlich 
waren;  denn  der  Conjunctiv  ist  ja  seiner  Form  nach  eigentlich  nur 
die  zögernde,  vollere  Aussprache  des  Indicativ,  wie  wir  noch  jetzt 
unterscheiden  „du  glaubest**  und  „du  glaubst**  Hat  y6v\}  in  den 
obliken  Casus  youvaTOCy  youvo^  u.  s.  w.,  &opv  5ou(>aTOC:  so  spricht 
man  nicht  mehr  von  willkürlichen  Dehnungen,  sondern  weiss  dies 
Umspringen  des  u  durch  viele  analoge  Erscheinungen  zu  erklären. 
Und  so  erklärt  sich  wieder  vieles  Andere  aus  dem  feinen  Gefühle 
für  Wohlklang,  z.  B.  wenn  sich  neben  izoiki^  etc.  zwar  das  ältere 
icoT)Xi>^,  icouXuv  erhalten  hat,  dagegen  neben  izokio^y  izokit^,  tcoX^ov, 
Tcokiai  nicht  mehr  Tzoxik£o^y  7CouX&&^  u.  s.  w.  vorkommt,  obgleich 
gerade  die  letzteren  Formen  (auch  tco'jX^v,  mit  Synizese)  viel  leichter 
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sich  dem  dactjiischen  Hasse  gefugt  hätten,  da  sie  geradezu  als  Ter- 

tige  Takte,  ^  v^  ^  uod vorliegen.    Denn  die  mehrsilbige  Form 

bedarf  nidil  mehr  der  stärkeren  Hervorhebung  der  einzelnen  SQbe. 
Endlich  darf  auch  das  Schwanken  in  dem  Gebrauche  des  Di- 
gamma  in   keinem  Falle  als  ein  poetischer  Nothbehelf  angesehen 
weiden.    Selbst  von  starken  Umwandlungen,  welche  die  Sprache 
{{erade  zur  Zeit  Homers  erlitt,   darf,   wie  wir  später  für  den  Fall 
des  Digamma  bestimmt  eriiennen  werden,  auch  im  Allgemeinen  nicht 
gesprochen  werdeo.    Jede  Sprache  befindet  sich  in  einem  unuiiter- 
brocheoen  Flusse  (TCavra  ^&i)  und  keine  jener  starken  Umwand- 
luqgen  sind  wie  ein  Dieb  in  der  Nacht  gekommen,  oder,  wie  manche 
Ratioiialisten  meinten,  weil  man  sich  überzeugt  halte,  dass  es  zweck- 
mässiger sei,  dieses  und  jenes  zu  verdodem.    Wie  stark  aber  eine 
Sprache,  die  noch  nicht  Schriftsprache  geworden  ist,  sich  in  ver- 
hälUiissmässig  kurzer  Zeit  verändern  könne,  das  zeigt  allein  schon 
die  deutsche  Sprache,  deren  eigentliches  Sciuriftthum  erst  zur  Zeit 
der  IGonesänger  beginnt.     Wo  aber  ein  so  rascb  fortsclireitender 
Waodd  ist,  da  müssen  auch  zu  jeder  Zeit,   so  lange  diese  Umge- 
staltungen dauern,  viele  Formen  neben  einander  existiren,  und  diese 
fuhren  gleichsam  jenen  Kampf  um  das  Dasein,  von  dem  die  Geo- 
logen und  Naturphilosophen  der  heutigen  Tage  so  viel  zu  erzählen 
wissen.    Uns  freilich  ist  diese  Mannigfaltigkeit  durchaus  fremdartig; 
aber  wir  müssen  wohl  bedenken,  dass  wir  unsere  Anschauungen 
nicht  auf  die  antike  Welt  übertragen  dürfen.    Wir  alle  sind  in  der 
Zucht  jener  pedantischen    und   geschmacklosen  Grammatik   aufge- 
vracbsen,  die  man  noch  immer  nicht  aus  den  Schulen  zu  entfernen 
Termag.    In  eiserne  Regeln  ist  unsere  Sprache  eingezwängt,  so  dass 
jeder  sich  lächerlich,   und   gerade   in    der   gebildeten  Gesellschaft 
lächerlich  macht,  welcher  Formen  gebraucht,  die  der  frei  schaffende 
Genius  des  Volkes  hervorgebracht  hat,  welche  aber  von  der  Schule 
verworfen  werden.    Fast  ertödtet  liegt  unsere  Spraclie  unter  der 
Herrschaft  dieser  Regehi,   und  es  ist  ihr  fast  die  Möglichkeit  ge- 
nommen, sich  in  den  Formen  besser  auszubilden.    Seit  z.  B.  Gott- 
schedt  die  starke  Conjugation  für  die  falsche,  die  schwache  da- 
gegen für  die  richtige  erklärte,  gilt,  obgleich  man  die  Namen  ge- 
ändert hat,  die  Rbgel  noch  immer  fori     Die  Fälle  sind  zahlreich, 
wo  ehemals  stark-flectirtc  Verben  schwath-fleclirle  geworden  sind. 
Aber  dies  hält  man  ganz  in  der  Ordnung,  ja  man  findet  es  läppisch. 
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wenn  jemand  wieder  zu  dem  landschaftlicli  doch  nocli  lebendigen 
„bück"  und  gar  „jug"  stall  des  heuligen  „backte"  und  „jagte"  zu- 
rückkehrt. Wenn  aber  umgekehrt  in  der  neuen  Sprache  eine  starke 
Form  Eingang  geßinden  hat,  no  früher  eine  schwadie  war,  wie  in 
„Du  Trägst,  er  fragt,  ich  frug"  statt  „Du  fragst,  er  Tragt,  ich  fragte", 
femer  in  „es  sehnte,  es  hat  geschnten"  statt  „es  schneite,  es  hat 
geschneit":  so  erklärt  man  dieses  geradezu  für  falsch,  unbeküm- 
mert darum,  dass  das  Volk  richtigen  Analogien  folgte,  indem  man 
mit  gedankenloser  Gelehrsamkeit  auf  die  milLelhochdeulscben  Formen 
zurückverweist.  So  entsteht  denn  dieser  traurige,  unangenehme 
Gleichfclang  der  Wörter  an  Stelle  der  früheren  schönen  Vocalisirung, 
der  schliesslich  noch  zu  der  Idealsprache  der  Schultheorctiker  führen 
wird,  in  der  man  sagen  wird:  „Sie  spielt«  auf  dem  Klavier  und 
singtc  dazu.  Er  schwimmte  und  tauchte  gut.  Sie  schreibte,  teste, 
rechnete  und  lernte  ühertiaupt  gut.  Er  fliehte,  reisste  aus,  brechle 
hinaus  und  machte  sich  davon." 

2.  Man  darf  die  Wandlungen  einer  Sprache  ebenfalls  sich 
nicht  unter  allen  Umständen  als  ganz  allmSÜge  vorstellen.  Der  in 
den  Gesellachatten  herrschende  Ton  bewirkt  häufig  verhältnisimässig 
sehr  rasche  Umgestaltungen.  Es  ist  bekannt,  auf  welche  Weise  sich 
sehr  rasch  die  Aussprache  des  französischen  oi  als  f  (was  die  Fran- 
zosen jetzt  ai  schreiben)  in  sehr  vielen  Wörtern  gemacht  hat;  er 
stammt  von  jenen  italienischen  Hofkreisen,  die  den  alten  Diphthongen 
nicht  auszusprechen  vermochten.  Die  gebildete  Gesellscliaft  fand 
Geschmack  an  dieser  Stümperei,  weil  sie  von  höheren  Kreisen  aus- 
ging, und  das  Volk  ahmte  nach,  bis  die  untersten  Schichten  selbst 
dem  allgemeinen  Zuge  folgten.  —  In  Mecklenburg  spricht  man,  wie 
ich  §  5  erwähnte,  das  r  allgemein  dental.  Aber  der  Adel  begann 
schon  seit  langer  Zeit  sich  ein  gutturales  r  künstlich  antugew^men ; 
die  Kinder  mussten  sich  hierin  schulgemäss  üben,  indem  ihnen 
Combinationen  wie  rt  ra  ra  voi^agt  wurden.  In  den  gebildeten 
Ständen  hat  dies  Anklang  gefunden,  und  es  ist  wohl  selbstversiand- 
Itch,  dass  manche  der  Halbgebildeten  die  Consequenz  am  weitesten 
treiben.  Vidleicfatweideowenigatens  die  Slftdte  innerhalb  100  Jahren, 
wenn  nicht  inzwisclien  eine  andere  GescbDUcksni^tung  eintritt  oder 
andere  Einflüase  ndi  gdtend  machen,  aid)  diese  Aussprache  durch- 
iiiiii  ungeeignet  habmi,  irad  da  wird  dann  nnauableiblich  die  Land- 
bevölkerung sadirotg«!.  —  Das  it  und  Jp  statt  gt  und  tp  sind  in 
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einem  fortwährenden  Fortschrilte  von  Sudan  nacii  Norden  bogriflen, 
und  leider  ist  diese  Aussprache  in  Berlin  schon  die  lierrschende 
geworden:  so  wird  die  hoclideutsche  Spraclic  immer  zischender 
und  übelklingender.  —  Diese  modernen  Beispiele  erläutern  hin- 
reicbend. 

Auch  bei  den  Griechen  dürfen  wir  ähnliche  Einflösse  nicht 
wegdisputiren.  Hat  doch  selbst  der  Hottentotte  seine  tonangebenden 
Kreise!  Ich  habe  auch  in  den  Sclavencolonien  bemerkt,  wie  ein- 
lelne  Neger  als  die  Gentlemen  der  Gesellschaft  gelten,  wie  andere 
ihre  Manieren  und  ihre  Aussprache  nachzuahmen  suchten.  Und  ist 
nicht  das  It^giy  der  Athener  in  einer  älteren  Epoche  bekannt, 
und  das  laiv(Ztv^  der  Griechen  überhaupt,  weiches  es  einem  Theognis 
und  einem  Tyrtfius  ermöglichte,  unter  Dorem  Elegien  in  Jenem  Dia- 
lekte zu  dichten?  Und  hat  nicht  später  das  Xaxciv^Cstv  seine  Ein- 
flösse geltend  gemacht?  Auf  diese  Art  nahm  der  eine  Dialekt  von 
dem  andern  an,  indem  der  Dialekt  der  grossen  Dichter  auf  die 
heimische  Mundart  zurückwirkte.  Und  so  muss  es  schon  zur  Zeit 
des  Homer  gewesen  sein.  Hier  bildete  sich  gewiss  an  den  Höfen 
der  Vanakten  eine  edlere  und  so  zu  sagen  vornehmere  Sprache 
ans,  die  dann  vom  Volke  in  seiner  Weise  nachgeahmt  wurde.  Diese 
Anschauung  wird  uns  nie  zu  willkürlichen  Theorien  verleiten  dürfen, 
indem  wir  bedenken,  dass  nur  das  dem  Geiste  der  Sprache  nicht 
fändlicbe,  vielmehr  nalie  Liegende  sich  allgemeinen  Eingang  ver- 
sebaffen konnte. 

So  kann  ich  nicht  an  eine  ganz  allmälige  Yerilöchtigung  des  f, 
das  zuletzt  in  einen  kaum  hörbaren  Laut  überging  und  dann  ganz 
verschwand,  glauben.    Wenn  man  hierfür  die  Fälle  anführt,  wo  ein 
Digamma  in  Wörtern  erscheint,  die  es  früher  gar  nicht  hatten,  so 
liegt  hierin  niclils  Ueberzeugendes.    Die  Engländer  sprechen  ihr  w 
noch  heutigen  Tages  so  kräftig  wie  früher;   und  doch  erscheint 
das  Zahlwort  wen,   das  früher  desselben  entbehrte,   wie  noch  die 
Pseudographie  {one)  zeigt,  jetzt  mit  einem  solchen;    wo  es  aber 
froher  im  In-  und  Auslaute  stand,   da  hat  es  jetzt  nur  in  Dipli- 
ttiODgen  noch  seine  Spuren  hinterlassen.     In  den  nordischen  Dia- 
Uten  ist  der  Laut  zu  einem  gewöhnlichen  v  erstarkt,  wie  er  auch 
ton  Anfang  an  geschrieben  wurde;   und  doch  schien  er  in  aller 
Ut  schon  im  Schwinden  begrilTen.     Aber  man  mied  nur  die  V(t- 
Uadung  mit  den  Vocalen  o  und  n,  die  man  als  übelklingond  (?m- 
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pfand,  und  keineswegs  hatte  das  w  eine  leisere,  Tast  unkenntliche 
Aussprache  angenommen:  denn  in  diesem  Falle  könnte  es  unmög- 
lich in  allen  nordischen  Dialekten  geblieben  und  sogar  noch  er- 
starkt seia 

Auch  im  Griechischen  ist  das  F  gewichen»  weil  man  den  Laut 
nicht  mehr  als  wohlklingend  empfand.  Er  passte  nicht  mehr  in 
dem  ganzen  Klanggebiete  einer  Sprache,  die  zu  dem  schönsten  to- 
calischen  Wohlklange  vorgedrungen  war  und  jene  schwankenden 
Hittellaute,  f  und  j  desshalb  überhaupt  nicht  mehr  verwenden 
mochte.  Schon  die  Dauerlaute  unter  den  Consonanten  liebte  sie 
nicht:  das  9  blieb  ein  reiner  Explosivlaut,  das  I  (Sampi)  verschwand 
gänzlich ;  selbst  ca  empfand  man  in  Athen  als  zu  rauh  und  dgnete 
sich  dafür  rc  an.  Wo  desshalb  das  F  wirklich  bleiben  sollte,  da 
wurde  es  auch  zu  einem  bestimmten  Explosivlaute  eriiärtet:  ofc, 
af^vepoc. 

Auf  welche  Art  das  F  verschwand,  das  erkennen  wir  ganz 
klar  aus  den  uns  überlieferten  poetischen  Werken  der  verschiedenen 
Epochen.  Zur  Zeit  Homers  sprach  man  es  aus  oder  ver- 
schwieg es  je  nach  dem  Wohlklange  der  dadurch  ent- 
stehenden Verbindungen.  Es  blieb,  wo  ein  unangeneh- 
mer Hiatus  sonst  entstanden  wäre,  oder  wo  man  im 
Flusse  der  Rede  die  Consonanten  der  vorhergehenden 
Wörter  deulich  auslautete;  es  schwand,  wo  man  die  vor* 
hergehenden  Wörter  flüchtiger  aussprach,  ihren  End- 
vocal  verkürzte  (den  kurzen  bis  zur  Elision),  den  End- 
consonanten,  den  man  in  einem  bestimmten  Zusammen- 
hange als  Härte  fühlte,  überzuziehen  geneigt  war.  Daher 
finden  wir  folgendes  Gesetz  —  indem  an  die  Stelle  des  lautlichen 
Wohlklanges  der  gewöhnlichen  Rede  der  ausgeprägtere  Wohlklang 
eines  bestimmten  Rhythmus  tritt  — : 

Bei  Homer  und  Hesiod  bleibt  das  Digamma  oder 
fällt  aus  je  nach  den  Erfordernissen  des  Rhythmus.  Es 
macht  mit  einem  vorhergehenden  Consonanten  Position, 
hebt  den  Hiatus  auf;  aber  es  kann  auch  vor  den  betref- 
fenden Wörtern  (denen  dann  das  Digamma  fehlt)  Vocal- 
verkürzung  und  Elision  eintreten. 

Man  sieht,  es  herrscht  hier  ein  unbedingtes  „Entweder,  oder^. 
Hier  tritt  das  Digamma  als  ein  ganz  bestimmter,  voller  Consonant 
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auf,  der  Posilion  macht;  dort  zeigt  sich  der  volle  Hangel  irgend 
emes  consonantischen  Anklanges,  in  dem  selbst  Elision  eintreten 
kann.  WSre  der  Laut  hier  an  der  Grenze  seiner  Existenz  im  jo- 
oischen  Dialekte  (was  obendrein  auch  noch  nicht  walur  ist,  wie  wir 
baM  uns  überzeugen  werden)  wirklich  jener  schwache  Laut  ge- 
wesen, so  hatte  er  keine  Position  mehr  machen  können.  Eine  an- 
dere Erklärung  als  die  obige  aus  dem  Streben  auch  schon  der 
gewöhnlichen  Rede  nach  Wohlklang,  ist  gar  nicht  denkbar.  Dass 
die  Verse,  worin  Wörter  ohne  Digamma  vorkommen,  durchgängig 
jfioger  seien  als  jene  mit  Digamma:  dieses  zu  behaupten  werden 
auch  wohl  unsere  Atomisten  nicht  wagen,  zumal  wenn  sie  daran 
denken,  wie  oft  sie  in  diesem  Falle  selbst  einzelne  Verse  noch  in 
mehrere  Jahrhunderte  vertheilen  mussten.  Uebrigens  entscheidet 
faieig^en  schon  Pindar,  der  uns  die  ganz  unzweifelhaften  Belege 
gibt,  wie  sehr  wohl  ein  und  derselbe  Dichter  in  denselben  Wörtern 
das  Digamma  bald  bewahren,  bald  entfernen  konnte. 

Der  Hiatus  würde  an  und  für  sich  nicht  für  ein  Digamma  bei 
Homer  zeugen  (§  6,  8,  I),  wenn  nicht  der  unverkürzte  vocalische 
Auslaut  vor  Wörtern,  bei  denen  die  Etymologie  das  Digamma  als 
Anlaut  erschlossen  hat,  so  unverhältnissmässig  viel  häufiger  wäre, 
als  bei  anderen  Wörtern.  Fast  eben  so  steht  es  damit,  wenn  ein 
auslautender  Consonant  nicht  übergezogen  wird  (§  5,  3). 

D.  1,  30.  'qi&CT^  ^vl  foixtjfy  <v  "ülLpyet,  Ty)Xd^i  Koixgrr^. 

19.  ixizigcoüL  npiapioio  tcoXiv,  eu  5'  olxa5'  Cx^ai. 

Od.  1,  17.  T$  «Fol  intxkdcavzo  ^soi  ^oix6v5e  v&o^ai. 

31-  dyuür^9  '05uo^i  Tcapöc  <^v  yaiav  Cxio^au 

41.    oTCicdx   £v  TJßijaY]  re  xai  t)^  ({jisCpeTac  ai7]<;. 

Wie  bei  Homer  zu  schreiben  sei,  wenn  eine  Silbe  mit  conso- 
nantischem  Auslaut,  die  zugleich  einen  gedehnten  Vocal  hat,  voraus- 
geht, kann  nach  Obigem  keiner  Frage  unterliegen.  Auslautendes 
schwankendes  v  (§  4,  5).  das  sogenannte  vu  ^9eXx\)aTUcov,  verdient 
den.  Vorrang  vor  dem  Digamma,  da  es  sich  bis  in  die  spätesten 
Zeiten  gehalten  hat.  Also,  Od.  1,  3,  tcoXXuv  5'  av!^po7üov  i5ev 
aOTta  Hai  vöov  lf*Oy  nicht  av^poTuuv  «Fffie  «Paorea,  wo  zuerst 
eine  consonantische  Härte  entstanden  wäre  (av^puTccjv  H5e),  welche 
die  Griechen  zur  Zeit  Homers  gewiss  vermieden,  da  sie  sonst  gar 
nicht  auf  den  freien  Gebrauch  des  «F  gekommen  wären;   zweitens 
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aber  der  standhaftere  Coosonanl  dem  früher  verschwindenden  ge- 
wichen wäre  (i5e  J^aorea).  An  dieser  Stelle  wäre  obendrein  eine 
onangenehnne  Parechesis  entstanden,  die  bei  einem  nicht  beliebten 
Consonanten  am  wenigsten  zuzulassen  ist 

Nach  diesen  Grundsätzen  hat  man  den  Text  des  Homer  heraus- 
zugeben, wobei  man  nicht  nur  die  Lehren  der  Etymologie  zu  be- 
rücksichtigen hat,  sondern  auch  wohl  bedenken  muss,  wie  sehr  das 
ganze  Streben  der  griechischen  Sprache  auf  Wohlklang  gerichtet  ist, 
und  wie  sich  nur  hieraus  eine  grosse  Menge  von  Thalsachen  er- 
klären. Die  Digammirung  des  Bekker'schen  Textes  von  Homer  ist 
folglich  als  eine  ganz  willkürliche  und  unwissenschaftliche  anzusehen, 
und  alle  jene  starken  Textänderungen,  die  gesichehen  sind,  um  ein 
Digamma  an  unrechter  Stelle  aufzudrängen,  sind  zurückzunehmen. 

3.  Das  Digamma  war  zur  Zeit  Homers  keineswegs 
im  Weichen  begriffen;  es  hat  sich  im  jonischen  Dialekte 
noch  Jahrhunderte  lang  in  voller  Kraft  gehallen  bis  auf 
die  Zeit  eines  Tyrtäus,  Mimnermus,  Solon  und  Theognis. 
Aber  die  Sprache,  welche  allmälig  durch  die  Krasen 
vieler  Yocale  grossere  consonantische  Härte  erhalten 
hatte,  stellte  den  W^ohllaut  wieder  her,  oder  hielt  ihn 
vielmehr  aufrecht^  indem  sie  das  Digamma  nicht  mehr 
nach  Consonanten  anwandte  und  es  nur  noch  nach  voca- 
laschem  Auslaute  zur  Vermeidung  des  Hiatus  fortbestehen 
liess.  —  Wir  gelangen  also  zu  folgendem  Gesetze: 

In  der  älteren  elegischen  Poesie  hebt  das  Digamma 
zwar  den  Hiatus  auf,  wird  aber  nicht  mehr  gebraucht  an 
Stellen,  wo  dadurch  Position  entstehen  würde. 

Bei  Pindar  hat  Bockh  bereits  diesen  Gebrauch  des  Digamma 
^kannt;  aber  der  Schluss,  dass  der  Laut  desselben  so  dünn  gc- 
worden  sei,  ddss  auch  bei  Anwendung  desselben  keine  Position 
inehr  entstand,  ist  durchaus  verfehlt.  Wir  sahen  in  §  5,  2.  dass 
jeder  auslautende  Consonant  vor  jedem  anlautenden  die  Länge  seiner 
Silbe  bewahrt  und  dass  es  auf  die  BeschafTenheit  weder  des  einen 
noch  des  anderen  nicht  ankam.  So  lange  das  Digamma  auch  nur 
fiine  Spur  von  consonanlischcr  Natur  hatte,  konnte  z.  B.  das  aus- 
lautende p  nicht  übergezogen  werden,  und  folglich  mussle  die  Posi- 
tion bleiben.    Das  Verhalten  des  lateinischen  v  oder  2/  hinler  q  hi 


§  8.    Kuckblicke  auf  Ilomcr.    Das  Digamma.  177 

ein  ganz  anderes;  es  folgt  nur  innerhalb  des  Wortes,  wo  qv 
übrigens  eine  so  leicht  s|>rc(-l)()nrc  Verbindung  bildet,  dass  an  Po- 
sition gar  nicht  xu  denken  wäre.  Ein  analoger  Fall  ist  es  aller- 
dings, den  Schleicher  erwähnt,  Sprachvergleicheiide  Untersuchungen 
n,  S.  167:  ^Ein  anlautendes  f  vernüchligt  sich  im  Neuspanischen 
zu  einem  kaum  anders  als  bei  drohendem  Hiatus  bemerkbaren 
Hauchlaut,  wofür  das  Altspanische  noch  den  urs>prünglichen  Laut 
bewahrte/'  Im  Spanischen  ist  das  f  bekanntlich  zu  h  geworden; 
aber  der  Fall  ist  doch  ehi  wesenllich  anderer:  denn  im  Griechi- 
sclien  hat  h  überhaupt  nie  Position  gemacht.  Auch  erklärt  sich 
das  griecli.  h  für  w  gewöhnli(*h  ganz  anders.  Ist  nämlich  aus 
oFcxupcc  iycofo^y  aus  af£o  und  a^oi  eo  und  o'C  enLslanden,  so  ist 
gar  nicht  um  die  Annahme  herumzukommen,  der  Gang  der  Ent- 
wickelung  sei  gewesen:  swvkyros — htvekyros — hokyros',  sweo  und 
swoi — htreo  und  hwoi — fwo  und  hoi;  ebenso  swandano—hwiui- 
dano — handano.  Und  denselben  Uebergang  von  hw  in  li  hab^n 
wir  in  einer  lebenden  Sprache  in  der  bekanntlich  w  einen  vollen 
und  kräftigen  Laut  noch  gegenwärtig  hat  —  wenn  man  von  den 
verkehrten  Darstellungen  vieler  Grammatiken  absieht.  Aus  dem 
angelsächsischen  hwq  nämlich  (geschr.  liva,  hvä)  wurde  das  nuu- 
englischo  hfj\  und  noch  aus  der  gegenwärtigen  Pseudogi*aphie  ist 
zu  ersehen,  dass  der  Gang  der  Entwickelung  folgender  war:  liwtif 
hwg,  hg,  hy.  Jenes  h  griechischer  ursprünglich  digammirter  Wörter 
spricht  also  keineswegs  für  eine  allmälige  Abschwächung  des  Lautes. 
Im  Spanischen  wird  übrigens  das  f  die  Aussprache  des  9  gehuht 
haben,  worüber  wir  vielleicht  noch  von  solchen  sichere  Auskunll 
erhalten  können,  die  mit  der  nölhigen  Beobuchliiiigs-  und  Untcr- 
schcidungsgabc  ausgerüstet,  die  spuiiisclien  provinziellen  Dialekte 
lautlich  zu  erforschen  geneigt  wären. 

Ausfall  oder  Bewahrung  von  Lauten  je  nach  dem  entstehenden 
Wohllaute  ist  bekanntlich   keine  vereinzelte,  auf  das  Digamma   be- 
schränkte Erscheinung   bei   den  Griechen.     Das  Schluss-;»    ist  am 
vollständiges  Analogon.    Wenn  mm  bereits  bei  Ilomor  je  nach  dm 
rhythmischen  Erfordernissen  bald  rotav,  bald  -zzlai;  bald  ttocsiv, 
bald  ixad  gesagt  werden  kann:  dann  darf  man  doch  walniich  das 
*  nicht  für  so  ungemein  schwach  erklären,  dass  es  dorn  Verlöschen 
nalie  war;  denn  wie  hätte  es  sonst  Position  macluMi  können?    Und 
^Iz  der  deutlichen  Articulation  konnte  es  dem  Wohllaut  zu  Li(>he 

Sehaidt,  lletrik.  {o 
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fortgelassen  werden;  in  einem  Atbemzuge  konnle  es  derselbe  Schrift- 
steller in  völlig  den  gleichen  Fällen  hier  bewahren,  dort  fallen 
lassen.  Und  trotzdem  hielt  sich  dies  v  die  vielen  Jahrhunderte 
hindurch.    Ist  der  Fall  irgendwie  anders,  als  beim  Digamma? 

Nur  wir  Deutschen  sind,  gleich  den  meisten  modernen  Völkern 
an  eine  typische  Gestalt  der  Wörter  gewöhnt  Schon  die  Fran- 
zosen sind  es  nichL  Mit  ihrem  eigenen  Namen  machen  sie  keine 
Ausnahme.  Bald  sind  sie  die  Fra^sf,  bald  die  Frdc^Sf,  bald 
lautet  es  Frar><jsf — z — ,  bald  Frdo<i8f — z — ,  je  nach  den  Er- 
fordernissen des  sprachlichen  Wohlklanges.  Mit  welchem  Rechte 
nun  wollen  wir  jene  lautliche  Stereotypie  einem  nur  aus  dem  Leben 
schöpfenden  üomer  aufzwingen,  eine  Stereotypie,  die  auch  bei  uns 
nur  grösstentheils  das  Product  einer  Schullheorie  ist,  die  jahr- 
hundertelang bereits  gewirkt  hat?  Und  mit  welcher  Stime  wollen 
wu*  uns  hinstellen  und  behaupten,  dass  die  Homerische  Sprache 
ein  buntes  Gemisch  von  Alterthümlichem  und  Neuem  sei,  wie  in 
den  einzelnen  Fällen  der  deus  ex  macliina  die  Hexameter  zwischen 
einander  geworfen  habe?  —  Doch  jetzt  will  ich  die  Belege  (ur  das 
Digamma  bei  den  Elegikern  zusammenstellen,  so  viel  ich  auch  noch 
auf  dem  Herzen  habe  und  aussprechen  möchte. 
Tyrt     eixooTcö  V  oC  piev  xa^a  Tciova  figya.  Xitcovts^. 

av8p'  aya^bv  Tcepi  ff^  TCaxpföi  (jLapva(i.evov. 

iffTS  ifotp  "AprpQ  TCOAuSaxpua  •Flpy'  OLlbr^a. 

Sp5(Dv  &'  opißpipia  fifyoL  &i5aax&a^o  7roXe(i.iCscv. 
Mimn.     TCoXXa  yop  ^v  ^(jlo)  xaica  ylf^'zai'  oaXgxg  fdbiOQ- 
Solon.    hr^oLQ  xaXa  /^ya,  ^ecjv  S&o^  alTTJV  ixavet  |  oupavov. 

iyX  0  (JLSv  8U  /epSeiv  7Ccipo{x&vo^  ou  TcpovoiQOa^. 
Xenophanes.     ^x  tz6\&(^  xai  Säpov,  o  ^oi  xeqiijXiov  eir^. 
Theogn.     av^poTcov  8'  vj  f  oto^a  vo'ov  xat  ^[jlov  sxaarcu. 

>j|jLti,  öxeTXta  J^epYa  [jisTa  9p6aiv  ooti^  aTsipijc- 

piouvapxo^  5s  TTcXet  (jlyjttcts  tt^Ss  /a&ct. 

XpiQU-oauvt)  feixov,  >)  Stj  xotxi  TcoXXa  StSaffxei. 

avSpa  xa'l  oux  e^sXovTa*  xoxov  85  Fzi  oihh  wixsv. 

xat  yop  i'^njp  Tzv/iri  8£8{jlt,pl£vo^  outs  ti  /siTrelv 

O'Ä'  ep^at  8uvaTai,  yXwCiöa  5e  Pci  5e8sTat. 

ar^XoLOL  Mouaawv  8wpa  Pio(JTS9avov. 

pLTjTTCTs,  Kupv\  aycpaö'rai  fcs^  [JisYa*  foi8s  yop  cuSst^. 

o3t5  vap  £'j  Pc'p^ov  ivSavo  cGts  xaxo»;. 
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ytai  J^oi  RTTixe  Soxsiv,  a  [jiiv  ^  xaxa,  raur'  ar(iV  eZvat. 

Y|v  S^  TIC  e'^ura  rsv  £(jlov  ß{ov,  o5£  ^oi  eixeiv. 

SsiXouc  ci>  .FepSovTi  8uo  xoxa.  tcjv  re  yap  autoS. 

TÖv  dyai'wv  ^o^Xt)  [jisv  aTcoxptot^,  ^ö^'Xi  8e  fe'pya. 

^iße  /^avo^,  oTs  jxev  eye  isi  t^xg  tcotvi«  AyjtgJ. 

$oißs  fava$,  auTcc  [Jiev  ^Trjpyoöac  icoXiv  axpiiv. 

Tcfvov  &'  oux  ouTOC  S'opTQ^oiJLat,  ouSc  jjLS  folvoc- 

airs  ^avoxra  9^pouGi  Sopuaacov  £(  tüovov  av5pb)v. 

Tcv  V  auToü  f  ffitov  ou5ev  e7:taTp^9STai. 

eu  figho^  eu  Tcrfoxs*  t^  x'  af/eXov  aXXov  locXXoic? 

Ion.     ai  TS  üavcXXijvüv  ayopal  ^aXfai  re  f avotXTOv. 
Xaips'  8v8ou  S'  (4^va,  xaXuv  sxtrjpave  f^pyov. 

Bei  Jon  ist  das  Digamma  in  der  Thal  ein  Archaismus;  er  ge- 
hört einer  Zeit  an,  in  der  man  selbständig  den  Dialekt  je  nach 
der  Dichlungsarl  wählte  (man  vergleiche  das  Vcrhullniss  der  Chor- 
lieder zu  dem  Dialoge),  und  so  schloss  er  sich  denn  in  der  Elegie 
seinen  Vorgängern  an.  Dass  er  kein  Bowusslsein  des  Digamma 
mehr  gehabt  hätte,  dieses  anzunehmen  wäre  eine  Widersinnigkeit 
sonder  Gleichen.  Es  müssten  denn  in  Athen  überhaupt  nie  Fremde 
aus  anderen  Gegenden  Griechenlands  gekommen  sein,  es  müsstc 
auch  keinerlei  Monumente  mit  Inschriden  gegeben  haben.  Vielleicht 
kannte  auch  der  attische  Landmann  noch  das  Digamma. 

4.  Pindar  steht  hinsichtlich  des  Digamma  noch 
vollständig  auf  dem  Standpunkte  der  Elegiker.  Ich  gebe 
ein  Verzeichniss  der  Stellen,  in  denen  vorauszusetzendes  J=  ent- 
weder bewahrt  ist,  oder  fehlt;  auch  Wörter  wic'IoS'fJLo^,  in  denen 
man  ein  Digamma  nur  wegen  eines  Hiatus  bei  Pindar  vermuthen 
kann,  habe  ich  nicht  ausgelassen.  Will  man  eine  hinreichende 
Anzahl  von  Stellen  nachschlagen,  so  wird  man  sich  leicht  von  der 
Wahrheit  des  obigen  Gesetzes  überzeugen  können. 

fd  Ol.  1,  65.  2,  46.  6,  20.  65.  7,  89.  Ol.  9.  16.  72.  11,  96. 
13,  29.  37.  65.  71.  76.  91.  14,  22.  Pylh.  1,  7.  2,  42.  82. 
3,  63.  4,  23.  37.  48.  73.  189.  197.  243.  264.  287.  5,  117.  9,  39. 
61.  89.  91.  118.  130.    Nem.  1.  14.  16.  58.  61,    3,  39.  57.  4,  59. 

5,  34.    6,  26.    7,  22.  40.    10,  29.  31.  79.    Islhm.  3,  R2.    4,  62. 
5,  12.  49.    7,  69. 

d!  pron.  perit.  ist  nicht  nachweisbar. 

12* 
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fb  PyUi.  4,  36. 

foQ  Py.  6,  36,    Islhm.  3,  54. 

2c  pron.  poss,  OL  5,  8. 

£6c  Ol.  6,  60.    7,  67.    11,  42.    Pyth.  2,  90.    4,  159. 187.    9,  41. 

Nem.  6,  17.    Isthm.  5,  69. 
^iSecVy  J^eiSevai  in  verscliiedenen  Formen.    Ol.  2,  94.   9,  66. 

14,  16.     Pyth.  3,  29.    5,  84.    Nem.  4,  43.     Ihren.  7,  2. 
ISelv,  elSÄ^ot  elc.  Ol.  6,  53.    11,  40.  110.    14,  22.  2,  62.    13,  46. 

Pylh.   1,  72.    3,  94.    4,  in.   123.  248.  294.    9.  106.    10,  26. 

Nem.  4,  91.    6,  9.    7,  14.  25.    8,  8.    Islhm.  3,  53.  68.    6,  24- 

Scol.  2,  9.    Ihren.  7,  i. 
f efösG&at  Pyth.  4,  21. 
felSoc  Ol.  8,  19. 
6l8o<;  PyÜi.  4.  264.    9,  117. 
J=»pt<;  Ol.  1,  104. 
Htoc  Ol.  2,  102.    Ihren.  4,  2. 
Fciavi^  Ol.  5,  11. 
FtSawc  Ol.  5,  la 
""Ka  Nem.  10,  60.  71. 

JFiKO^  Ol.  6,  16.    Pyth.  2,  66.    3,  2.    Nem.  7,  48.    Isth.  5,  42. 
67C0(;  Ol.  9,  51.    13,  25.  98.     Pyth.   2,  80.   4,  29.   105.    6,  37. 

Nem.  6,  32.    9,  3.  7.    10,  80.     Isthm.  5,  67.    7,  55. 
f  eiTcetv  Ol.  8,  46.    1 3,  71.    Nem.  5,  14.    6,  30.     Islhm.  3.  59. 

5.  65. 

elTCstv  Ol.  8,  82.    14,  22.    Pyth.  8,  43.  9,  72.    Nem.  6,  74.    7,  50. 

Isthm.  1,  46. 
f  toTcXoxo^  Ol.  6,  30.    IsÜi.  6,  26. 
loTcXoxafjioc  Pylh.  1,  i. 
FiaXuao?  Ol.  7,  74. 

Ft6Xao<;  Ol.  9,  105.     Pylh.  9,  85.    11,  60.     Islhm.  1,  16. 
'IdXaoc  Islhm.  6,  lo. 
FiXtac  Ol.  9,  120. 
laiiföat  Ol.  6,  71. 

Ft(Ä|JL6<;  Islhm.  1,  9.  32.     Scol.  1,  13. 
.  'la^fjLO?  Ol.   8,  48.    9,  90.    12,   18.    13,  4.   32.     Pylh.   7,   10. 

Nem.   2,  9.    5,  37.    6,   21.    10,  2G.     Islhm.  4,  17.    5,  5.  61. 

6,  23.    7,  75. 
f-^^oc;  Ol.  10,  21. 
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•5^  Ol.  13,  13. 

fif^acu;  Ol.  11,  100. 

fp8eiv,  lip5eÄat  OL  8,  83.    Pylh.  8,  8.    Ncm.  3,  19.    7,  11. 

Isthm.  4,  54. 
i=<pYOv  Ol.  13,  38.    Pylh.  2,  17.   4,  104.    7,  15.    Nein.  3,  44. 

7,  52.    10,  64. 
IpTfov  Ol.  2,  19.   5,  15.    8,  19.   9,  91.    11,  69.    13,  17.    Pytli. 

3,  30.    4,   229.  233.    6,  41.    8,  80.     Nem.    1,  26.    8.  4.  49. 

10,  30.    IsUim.  2,  21.    3,  7.  86.    5,  22. 
EpYiia  Nem.  1,  7.   4,  6.    7,  49.    Isthm.  1,  47. 
J=avaS  Pylh.  4,  89.    9,  48.    11,  62.    12.  3. 
ÄvaS  Ol.  13,  108.    Pylh.  4,  45.    Nem.  4,  42.    10,  77. 
fowaaaetv    Ol.  13,  24.    Pylh.  1,  39. 
J=ßioc  Ol.  13,  49. 

feXirfc  Ol.  13.  83.    Pylh.  2,  49.    Islhm.  2,  42. 
ikd/Q  Ol.  12,  6.     Nem.  1,  32.    8,  45. 
eXTCOfiou.  Ol.  13,  104. 
^6eaTi  Ol.  14,  20. 
Sxan  Islhm.  4,  2.  29.    Nem.  8,  47. 
£>Miv  Ol.  13,  20.    Pyll).  4,  154.  181.    Nem.  6,  64. 
Hk09  Ol.  11,  32. 
J=axw  Ol.  14,  21. 
ax^ÄC  Thren.  8,  5. 

^av8av«tv  Pylh.  1,  29.    6,  51.     Islhm.  3,  33.    7,  22. 
ahwf  Pylh.  2,  195. 
•f^uC  (aSu'c)  Ol.  7,  11,    11,  103.    13,  22.    4,  201.    8,  70.    9,  45. 

Nem.  1,  4.    7,  21.    10,  33.    Islhm.  2,  4.    5,  50. 
FtoouiQ  Pylh.  3,  59. 
jouccic  Nem.  3, 19.   7,  58.  Islhm.  4,  24.  —  sbco^  Islhm.  3,  63.  — 

louce  1,  51. 
J=sp&iai  Pylh.  4,  142.    Hymn.  10,  4. 
ipÄÄat  PyUi.  5,  108.    Nem.  7,  68. 
f(4  Pylh.  4.  253. 

foueoc  Pylh.  7,  4.    8,  51.    Nem.  6,  28. 
o&coc  Ol.  6.  48.  99.    7,  4.     PyÜi.   1.  72.    4.  43.   151.    8,  65. 

Nem.  2,  23.    3.  63.    4,  76.    Islhm.  5,  65. 
ooteto^  Ol.  12,  19.    Nem.  11,  31. 
olxwv  Pylli.  3,  34.  9,  9.    Nem.  7,  9.  47.  65.  10,  58.    Islhm.  3,  37. 
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olxtanqp  Ol.  7,  30.    Pylh.  1,  31. 

feUoai  Nem.  6,  66. 

ffaoc  Nem.  7,  ö.    10,  86.    11,  41.    Isthm.  5,  32. 

tao^  Ol.  4,  24. 

fBOKifCK,  Islhm.  7,  52. 

loTc^a  Pylh.  11,  lO. 

SSvov  Ol.  9,  11. 

eXaatc  Ol.  11,  47. 

I<nfa  Ol.  12,  14.    Pylh.  5,  ii.   11,  13.    Isthm.  3,  35. 

aOTu  Ol.  13,  61.     Pylh.   5,  56.     Nem.  4,  23.     Islhm.  5,  69. 

Dilh.  2,  3. 
aöTOC  Pylh.  4,  297.    7,  8.    9,  101.    Nem.  11,  17.   Isthm.  3,  79. 
lox^aipa  Pylli.  2,  9. 
IXtxoxt^  Pylh.  6,  1. 
IXfaaea^ai  Nem.  6,  62. 

Berücksichtigt  sind  hier  natürlich  eben  so  wenig  als  bei  den 
Elegikem  diejenigen  Stellen,  an  denen  deutliche  Anzeichen  für  das 
Vorhandensein  oder  den  Mangel  des  Digamma  fehlen.  Nur  an 
einer  Stelle  macht  f  noch  Position,  Isthm.  5,  42: 

auSaae  toioutöv  Htco^*    Et  kot*  £[jLav,  w  Zeu  icarep. 

Dass  diese  Anwendung  des  Digamma  so  lange  es  überhaupt 
vorhanden  war,  nicht  ausgeschlossen  sein  konnte,  ist  selbst- 
verständlich; nur  widerstrebte  ein  verfeinertes  Sprachgefulil  diesem 
Gebrauche  in  dem  Grade,  dass  man  sehr  selten  zu  ihm  seine  Zu- 
flucht nahm.  Eine  einzige  Stelle  aber  wie  die  vorliegende  würde 
schon  —  wenn  es  nicht  reichlich  andere  Gründe  gäbe  —  hin- 
reichend gegen  eine  kaum  hörbare  Articulation  des  Digamma  zeugen. 

Sind  denn  die  Pindarischen  Siegesgesänge  ebenfalls,  wegen 
ihrer  so  mannigfachen  Sprache,  Producte  verschiedener  Jahrhun- 
derte? Oder  will  man  die  Sprache  etwa  für  eine  gemachte  er- 
klären, in  der  desshalb  beliebige  Willkürlichkeiten  vorkommen 
könnten?  Da  unsere  „Kunstformen"  ein  würdigeres  Verständniss 
der  antiken  Poesie  überhaupt  vorbereiten  sollen,  so  will  ich  noch 
mit  kurzen  Worten  einen  Begriff  jener  scheinbar  gemachten  Sprachen, 
wie  die  Pindars  und  die  der  Cliorgesänge  in  der  atiischen  Tra- 
gödie, zu  geben  versuchen. 
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5.  Haa  wird  wahrlich  sehr  sorgfältig  Schillers  und  Goethes 
Weriie  sludiren  müssen,  um  in  jenen  irgend  umfangreiche  An- 
klänge an  die  schwäbische,  in  diesen  an  die  milteldeulsche  Mund- 
art, die  in  Frankfurt  herrsciit,  zu  entdecken.  Denn  erst  die  mo- 
dernen Sprachen  sind  wirklich  und  in  der  That  zu  todten  Schrift- 
sprachen geworden.  Man  schreibt  nicht  nach  der  Norm  der  eigenen 
Aussprache,  sondern  nach  der  in  der  gesamnUen  Nation  üblich 
gewordenen  Pseudograplüe.  Bei  den  Alten  war  es  anders.  Pindar 
bedient  sich  —  man  halte  meinen  Ausspruch  für  kein  Paradoxon  — 
für  seine  Siegeslieder  des  weit  verbreiteten  al tischen  Dialektes; 
aber  er  spricht  diesen  Dialekt  aus  wie  ein  gebildeter  Thebaner  es 
überhaupt  that,  wenn  er  sich  desselben  bediente,  d.  h.  mit  starken 
Anklängen  an  die  heimische  MundarL  Manche  Eigenthümlichkeiten 
der  altischen  Mundart  widerstrebten  dem  Thebaner  zu  sehr.  Nun 
schrieb  er  nicht  in  attischen  Typen  das  nach  Art  der  Thebaner 
Ausgesprochene  nieder,  sondern  hielt  sich  an  die  Wahrheit,  das 
schreibend,  was  er  sprach.  Würden  wir  es  eben  so  machen,  dann 
würde  mancher  süddeutsche  Schriflsleller,  seiner  eigenen  Aus- 
sprache treu  bleibend,  schreiben  müssen  „ein  schtillcr  Tack'*,  wo 
der  Norddeutsche  „ein  stiller  Tach"  zu  schreiben  hätte.  Natürlich 
werden  auch  manche  Wörter  und  Phrasen,  manche  cigenthümlichen 
Flexionen  aus  der  heimischen  Mundart  mit  hinüber  zu  nehmen 
sein.  Das  also  wäre  kein  gemilderter  Dorismus  und  Aeolis- 
mus,  wie  man  zu  nennen  beliebt,  sondern  vielmehr  ein  in  der 
Art  gebildeter  Thebaner  ausgesprochenes  Attisch. 

In  den  Chorgesängen  der  allischen  Trngudie  haben  wir  ein 
dorisirendes  Attisch,  wie  die  alten  vornehmen  Familien  es  noch 
lange  Zeit  zu  üben  pflegten,  bis  eine  allzu  verbitterte  Feindschafl 
der  beiden  Stämme  dieser  Mode  ein  Ende  machte.  In  welcher 
Weise  ein  fremder  Dialekt  Eingang  gewinnt  und  unter  Umständen, 
von  einer  reichen  Literatur  begünstigt,  den  einheimischen  verdrängen 
kann,  das  erläutern  ja  die  modernen  Sprachen  hinlänglich. 

6.  Dm  auf  Pindar  zurückzukommen,  so  ist  aus  den  Citaten 
ersichtlich,  dass  bei  einzelnen  Wörtern  wie  ccctu  und  acTC^  das 
Digamma  gänzlich  erloschen  war.  In  anderen  Fallen  hioit  es  sich 
nur  in  dem'enigen  Wörtern,  welche  die  Grundbedeutung  am  deut- 
lichsten festlnelten  wie  in  fobio^,  während  es  in  Derivaten,  die 
hiervon  sich  weiter  entfernten,  frühzeitig  verloren  ging:  so  in  oixeiv, 
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olxiODQp,  obcelo^.  Diese  Erscheinung  isl  für  die  Worlforschung 
von  Wichtigkeit,  namentlich  für  die  Synonymik.  Wir  ersehen 
daraus,  dass  obceiv  in  dem  Sprachbewusstsein  eines  Pindar  nicht 
mehr  deutlich  die  Vorstellung  erweckte  „ein  Haus,  ein  Wohnge- 
bäude oder  Wohnungsräumlichkeiten  inno  haben",  sondern  vielmehr, 
dass  er  nur  das  Aufhallen ,  Verweilen  ins  Auge  fasste.  Der  olxionjp 
fulu*t  eine  Kolonie  an  einen  Ort  und  lässt  sie  zu  ruiügem  Gedeihen 
kommen  y  und  es  kann  dieses  in  einer  der  Hauptsache  nach  be- 
reits erbauten  Stadt  geschehen  (Pyth.  1,  31  und  anderswo).  Diese 
Erhaltung  der  ursprüngliclieren  Form  dort,  wo  die  alte  Bedeutung 
am  treuesten  bewahrt  ist,  ist  eine  in  verschiedenen  Sprachen  ge- 
läuGge  Erscheinung  (im  Lateinischen  coüegi,  relcgi,  dagegen  in- 
tcUexi  u.  dgl.  m.).  Auch  bei  Homer  kann  man  solche  Beobach- 
tungen hinsichtlich  des  Digamma  wie  anderer  Sachen  machen,  und 
es  würde  wohl  die  Mühe  lohnen,  dieses  einmal  zusammenzulesen 
und  unter  gemeinsamen  Gesichtspunkten  zu  ordnen:  man  würde 
aufs  neue  das  Gebiet  der  Willkür  eben  so  zusammenschrumpfen 
sehen,  wie  den  grossen  Zeitraum,  innerhalb  dessen  die  Uiade  und 
Odyssee  entstanden  sein  sollen.  W^er  weiss,  ob  man  nicht  noch 
einmal  zu  der  allgemein  recipirten  Ueberzeugung  kommt,  dass 
überall  statt  der  Willkür  ein  feines  Sprach-  und  Wohllautsgelulü 
vorliege,  und  dass  jene  Jahrhunderte  sich  ganz  bequem  in  einem 
einzigen  Menschenleben  wiederfinden!  Freilich  bin  ich  keineswegs 
geneigt,  der  Nation  gar  keine  Einwirkung  auf  die  alten  homerischen 
Epen  zuzutrauen,  wie  wohl  meine  Worte  in  der  Vorrede  Mon. 
S.  XVI  beweisen  werden.  Aber  ich  glaube  nun  und  nimmermehr 
in  den  herrlichsten  Schriftwerken  der  Welt  lose  durch  den  Zufall 
zusammengefütirte  Gonglomerate  erblicken  zu  ^müssen.  Und  es 
zeigt  die  Erfahrung,  dass  ein  gründlicheres  Eingehen  auf  die  That- 
sachen  auch  immer  mehr  die  grosse  Homogenität  der  Data  in 
beiden  grossen  Epen  erkennen  lässt. 


§  9.    Accent  uiid  Ictus. 

1.     Die  uns  üboriieforlc  Nomenclalur  der  Accenle  bezieht  sich 
lediglich  auf  ihre  musikalische  Natur,  indem,  darf  man  ihr  Realität 
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beimessen,  lodiglich  Töne  verschiedener  Höhp  durch  dieselben  be- 
zeichnet werden.  Denn  in  der  Musik  hcisscn  die  höheren  Noten 
(tsvoi]  der  Skala  o^ei^,  die  tieferen  ßapei^,  und  zwei  ver- 
schiedene Noten,  welche  auf  dieselbe  Silbe  fallen,  ein 
iccpioiccSpisvo^.  Auch  der  Name  der  Acccnte,  TcpoaoSiai,  bcdeulet 
nichts  anderes,  als  den  „Beigesang",  d.  h.  die  Art,  wie  man  zur 
Articulation  der  Wörter  singL  Nun  ist  es  mil  diesen  alten,  in  das 
Volksbewusstsein  sclion  früh  eingedrungenen  und  eingelebten,  eigent- 
lich aus  ihm  erwaclisenen  Benennungen  eine  eigenüiümliche  Sache: 
sie  haben  Sinn,  sie  sind  passend  und  pllegon  die  Sache  der  sie 
gelten  gut  zu  bezeichnen.  Dies  kann  man  z.  B.  mit  Recht  sagen 
von  den  alten  Benennungen  der  Takte,  oTcovSeio^,  'fo^zlo^y  im- 
TOtiötcc  u.  8.  W.,  über  welche  Mon.  S.  160  gesprochen  wurde, 
während  die  ebendaselbst  erwähnten  Termini  tcclinici  der  Gramma- 
tiker oder  genauer  Melriker,  wie  eTCLTpiToc,  a[X9i{j.axpoc  u.  s.  w. 
den  ganzen  Stumpfsinn  des  späteren  Schulwissens  auf  den  ersten 
Bück  verrathen.  So  sollte  man  denn  auch  hier  annehmen,  dass 
jene  alte  Nomenclatur,  die  sich  glücklicherweise  bis  in  die  späteste 
Zeit  erhalten  hat,  eine  sachgemässe  und  wahre  sei,  die  entweder 
das  volle  Wesen  jener  später  eingeführten  Unterscheidungszeichen 
angibt,  oder  mindestens  die  hervorragende,  die  Ilauptseile  derselben 
vergegenwärtigt. 

Dennoch  herrscht  wohl  in  keinem  Punkte  der  allen  Metrik  — 
und  dazu  gehört,  wie  wir  erkennen  werden,  unser  Gegenstand  — 
mehr  Verwirrung  der  Ansichten,  als  gerade  in  der  Lehre  von  den 
Accenten.  Der  ihr  gebührende  Name,  Prosodik,  oder  etwa  auch 
Prosodie,  ist  seit  Hermann  an  einen  ganz  fremden  Gegenstand, 
die  Lehre  von  der  Quantität,  vergeben  worden.  So  muss  man 
denn  eine  Darstellung  der  Sache  beginnen  mil  der  Viudicirung  eines 
Namens;  denn  ohne  dieses  geht  es  nun  einmal  nicht  ab.  Falsche 
Namen  erzeugen  falsche  Begriffe  und  vermehren  die  Verwirrung; 
und  es  ist  ohnehin  sicher,  dass  die  Wisseiischait,  sobald  sie  die 
Verkehrtheit  der  termini  erkannt  hat,  so  lange  kämpft  und  ringt, 
bis  dieselben  wieder  zu  ihrem  Rechte  gekonunen  sind.  So  wird 
auch,  um  einen  analogen  Fall  anzuführen,  die  falsche  Anwendung 
der  Wörter  Thesis  und  Arsis  schliesslich  doch  weichen  müssen  mit 
dem  besseren  Verständniss  der  Sache,  und  die  Mode,  den  schweren 
Taktlheil  Arsis,  den  leichten  Thesis  zu  nennen  wird,  so  viel  Mühe 
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man  sich  auch  zu  dem  entgegengesetzten  Ziele  geben  möge,  schliess- 
lich doch  in  die  Rumpelkammer  antiquirter  Gebrauche  geworfen 
werden.  Wir  wollen  desshalb  nicht  zu  denen  gehören,  die  das, 
was  den  Tod  bereits  im  Herzen  hat,  noch  eine  Weile  künstlich  am 
Leben  zu  halten  versuchen  und  getrost  die  Ausdrücke  Prosodik 
und  Prosodie  in  der  Lehre  von  den  Accenten  anwenden,  mit  dem 
Unterschied,  dass  das  erstere  Wort  das  abstract  WissenschalUiche, 
das  zweite  aber  die  concrete  Anwendung  bezeichne.  Wir  sprechen 
also  von  den  Regeln  der  Prosodik  im  Allgemeinen  und  von  der 
Prosodie  bestimmter  Wörter  und  sagen  z.  B.,  dass  Xo^o^  und 
e[JLoc  ^'^rschiedene  Prosodien  haben,  indem  das  erstere  Wort  den 
Acut  auf  erster,  das  andere  ihn  auf  zweiter  Silbe  trage. 

2.  Die  Ergründung  der  griechischen  Prosodik  ist  eine  der 
schwersten  Aufgaben,  die  dem  Philologen  überhaupt  entgegen  treten 
können,  wenn  man  sich  nämlich  das  Ziel  stellt,  in  die  Modulation 
der  lebendigen  Rede  und  ihrer  einzelnen  Wörter  selbst  einzudringen; 
dass  aber  diese  Aufgabe  der  grossen  Hauptsache  nach  lösbar  ist, 
bezweifle  ich  keinen  Augenblick.  Die  Ergründung  der  Normen  da- 
gegen, nach  welchen  die  alexandrinischen  Gelehrten  die  Accent- 
zeichen  setzten  und  vertheilten,  verursacht  keine  Schwierigkeiten, 
kann  aber  mit  ihren  Resultaten  nicht  auf  den  Namen  einer  Wissen- 
schaft Anspruch  machen.  Wir  müssen  annehmen ,  dass  die  Alexan- 
driner im  allgemeinen  das  Richtige  getroffen  haben  und  bei  ihrem 
äusseren  Usus  stehen  bleiben;  doch  würden  wir  manche  metrische 
Verhältnisse  nicht  richtig  würdigen  und  erkennen  können,  wollten 
wir  nicht  versuchen,  wenigstens  in  einzelnen  Fallen  zu  ergründen, 
in  wie  weit  der  hergebrachte  Accentsatz  dem  Wesen  der  Sache 
und  dem  Gebrauch  in  der  lebendigen  Rede  entsprechen.  Ein  Ein- 
gehen in  das  Einzebe  verbietet  eben  so  sehr  der  Raum  als  der 
Grad  des  Interesses,  welches  die  Prosodik  für  die  Metrik  hat;  uns  * 
genügt  die  Kennlniss  der  wichtigsten  Yerhällnisse  und  Erscheinungen. 

Die  Grundbegriffe  habe  ich  bereits  im  Leitfaden,  §  4 — 5 
kurz  erläutert.  Wir  haben  uns  hier  aber  zunächst  noch  etwas 
näher  die  leitenden  Principien  anzusehen. 

Beherzigen  wir  also  zuerst,  dass  jede  Silbe  ohne  Aus- 
nahme ihren  Accent,  mit  anderen  Worten,  ihre  Prosodie, 
hat  Denn  wie  wäre  es  überhaupt  auch  nur  möglich  und  denkbar, 
einen  articub'rten  Laut  vernehmen  zu  lassen,    ohne  dass  derselbe 
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irgend  einea  Platz  in  der  Tonleiter  einnähme?    Wenn  man  daher 
irgend  eine  Silbe  betont  (accentuirt)  nennt,  so  versteht 
man  darunter,  dass  sie  mit  einem  hervorragenden  Tone 
gesprochen  werde,  mit  einem  Tone,   welcher   merklich 
gegen  diejenigen  der  Mehrzahl  der  Silben,  die  man  mit 
bestimmten  Abzeichen  nicht  zu  versehen  pflegt,  absticht 
In  dem  Worte  ixiiLriaoLZo  also   nennen  wir  die   Silbe   -[jlt]- 
betODt   und  versehen  sie   mit  einem  Abzeichen,   weil   der   Ton, 
mit  dem  sie  gesprochen  wird,  sich  deutlich  vor  dem  der  übrigen 
Silben   bemerkbar   machte.     Die   letzteren   nennt  man   dem   ent- 
sprechend unbetont,  sollte  sie  aber  richtiger  mitteltonig  nennen 
(Leiir.  §  5),  eine  Bezeichnung,  welche  daran  erinnert,  dass  die  zu- 
kommenden  Töne   weder   durch   bedeutende   Höhe,    uoch    durch 
Tiefe  hervorragen. 

Sogleich  am  Eingange  unserer  Untersuchung  drängt  sich  uns 
Dun  eine  Principienfrage  von  höchster  Bedeutung  auf.    Werden  die 
Silben,   welche   die   hervorragenden  Töne  tragen,   auch,  mit   den 
hervorragenden,  d.  h.  den  stärksten  Icten  durchweg  gesprochen? 
Hit  anderen  Worten,   hat   man   in    der   griechischen  Sprache  die 
Haccentuirlen"  Silben  kräftiger  zu  intoniren  als  die  „nicht  accen- 
tuirten^,  d.  h.  mittellonigen?    Man  ist  geneigt,  diese  Frage  schlecht- 
hin und  unbedingt  mit  Ja  zu  beantworten,  und  man  trifll  in  der 
Thal  im   allgemeinen  das  Rechte  mit  dieser  Autwort  und  ist  ge- 
zwungen dort,  wo  man  auf  den  Gegenstand  nicht  specieller  ein- 
gehen- kann,  diesen   Grundsatz  als  einen  bekannten  und  richtigen 
Unzustellen.     Ich   habe  es   z.   B.    seihst   gelhan  Mon.  S.   71    sq. 
Dod  docli  kann  dieser  Grundsatz  iti  eiiiiT   (juanlilirenden  Sprache, 
in  welcher  die  Accente  sich  als  so  schwankend  erweisen,  so  leicht 
ihren  Platz  verändern,  während  die  Quantität  fest,   und  man  kann 
üttt  sagen,  unabänderlich,  vorliegt,  nur  eine  sehr  bedingte  Riclitig- 
kät  haben.     (Man  vergleiche  §  3,  6).    Denn  auch  jener  Grundsatz, 
den  ich  in  der  Taktlehre  (Comp.  §  3,  3)  aufstellte,  hat  eine  nicht 
^egzudisputirende  Evidenz:     „Es    liegt   in    der  Natur   der  Vocal- 
^ie  der  Instrumentalmusik,  ja   selbst   in  gewissem  Grade  in  der 
Natur  der  Sprache,  dass  die  stärkere  Intonation  mit  den  längeren 
J^olen  und  Silben,  die  schwächere  mit  den  kürzeren  sich  vereine." 
Unter  den  modernen  Sprachen,  wenigstens  denjenigen,  welche 
smAi  zu  hoher   cuiturgeschichllicher  Bedeutung   emporgeschwungen 
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haben,  ist  ohne  Zweifel  die  deutsche  Sprache  der  griecliischea  am 
congenialsten,  und  so  ist  es  gekommen,  dass  gerade  uns  Deulsdien 
es  am  besten  gelungen  ist,  in  Sinn  und  Wesen  der  griechischen 
Sprache  einzudringen,   und   die  deutsche  Philologie  steht  als  ein 
Muster  für   die  Bestrebungen   der  Gelehrten   anderer  Völker  mit 
Recht  da.    Aber  wir  müssen  uns  hüten,  von  einer  Identität  der 
Kategorien  in  beiden  Sprachen  als  von  einer  feststehenden  Sache 
auszugehen.    Denn  was  die  lautlichea  Verhältnisse  anbetrifit,  so  ist 
eine  grössere  Verschiedenheit   kaum   denkbar,   als   zwischen   der 
deutschen  Sprache,  wenigstens  wie  sie  jetzt  ist,  und  der  griechi- 
schen existirt     Schon  die  französische  Sprache   ist  der  letzteren 
unendlich  viel  congenialer  in  dieser  Beziehung,   als   die  deutsdie. 
Während   uns   z.  B.  jenes  Schwanken   des  Digamma  im  Anlaute 
eine  völlig  fremdartige  Erscheinung  ist,  da  wir  nicht  fassen  können, 
wie  die  Gestalt  eines  Wortes  zur  Herstellung  des  Wohlklanges  so 
stark  verändert  werden  könne,  haben  die  Franzosen  lur  den  Aus- 
laut völlig  dieselben  Verhältnisse,   und  die  Wortformen  erieiden  im 
Fluss  der  Rede  Umgestaltungen,   die  sie   für   den  Ungeübten  oft 
ganz  unkenntlich  machen.     Auch  die  Elision  zur  Vermeidung  des 
Hiatus,  und  nur  zu  diesem  Zwecke,  nicht  wie  im  Deutschen  be- 
liebig, ist  dort  eine  der  gewöhnlichsten  Erscheinungen,  nicht  bloss 
in  der  Poesie,  sondern  auch  in  der  Prosa.     So  werden  denn  die 
sogenannten  stummen  e  am  Schluss  der  Wörter  in  der  That,  wenn 
auch  sehr  leise,   und  ohne  dass  sie  gewöhnlich  eine  Silbe  bilden, 
gesprochen:  man  sagt  om'  (horao),  dam'  (puella),  nicht  —  nach 
deulschcT  Pseudograpliie  —   oinm,    däin  oder  dämm.     Aber  vor 
folgendem  Vocalc  schwindet  dieses  leise,  nur  durch  einen  Apostroph 
bezeichnete   o:  s'  t-om  f-t-onnfV,   öo^'n-onnet    om'   (geschr.    cet 
homme  est  honnete  u.  s.  w.).     Man  sollte  desshalb,  che  man  den 
griechischen  Acccnt  als  dem  deutschen  identisch  setzt,  die  französisdien 
Accente,  wohl  verslanden,  die  der  lebendigen  Rede,  gründlich  stu- 
(liren,  um  wenigstens  so  viel  zu  erkennen,   dass  die  Accente  in 
den  verschiedenen  Sprachen  nicht  nur  verschieden  gesetzt  werden, 
sondern  auch  ein  ganz  verschiedenes  Wesen  haben ,  zum  Theil  nur 
Analoga,  nicht  Identitäten  sind.   Man  muss  sich  also  vergegenwärtigen: 
das  was  wir  in  unserer  Sprache  Aceent  nennen,  entspricht  unge- 
fähr dem,   was  die  Griechen   TcpoGoSfa,   die  Franzosen    aksa^^ 
(geschr.  aceent)  nennen;  etwa  wie  die  Flossen  eines  Fisches,  ab 
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BewegUDgsorgane,   den  Füssen  der  Säugethicre,   den  Füssen  und 
FJögeln  der  Vögel  entsprechen. 

Denn  wir  Deutschen  haben  fast  mit  völliger  Conscquenz  fol- 
gende Gesetze  durchgeführt: 

L  Die  logisch  wichtigsten  Silben,  die  Stammsilben,  haben  die 
grösste  Quantität,   die  hervorragenden  Accenle  und  den  stärksten 

Nachdruck  (Ictus)  zu  gleicher  Zeit; 

« 

n.  die  determinativen  Silben  (Wurzeideterminative,  Flexions- 
endungen und  Vorsilben),  die  an  sich  keinen  deutlichen  Begriff  mehr 
gewähren,  sind  zu  gleicher  Zeit  fast  durchgängig  von  geringer  Quan- 
tität, „unaccentuirt"  (mitteltomg)  und  tonschwach  (mit  geringem 
Ictus); 

ni  dagegen  hat  der  determinative  Theil  einer  Zusammen- 
setzung, der  sonst  als  einzelnes  Wort  vorkommt,  hervorragende 
Quantität,  Accent  und  Ictus,  doch  nur  so,  dass  dem  determinirten 
Worte  in  allen  drei  Beziehungen  ebenfalls  ein  bedeutendes  Neben- 
gewicht gelassen  werde. 

Da  nun  die  Quantitätsunterschiede  im  Deutschen  verhältniss- 
inässig  gering  sind  und  ganz  kurze  Silben  nur  selten  vorkommen, 
so  rousste  sich  bei  uns  derjenige  Begriff  von  dem  Wesen  der  Accente 
entwickeln,  der  sie  immer  von  einer  stärkeren  Intonirung  (Ictus) 
der  betreffenden  Silben  als  untrennbar  erachtet.  Und  so  pflegen 
wir  denn,  als  Deutsche,  unter  dem  Worte  Accent  die  Be- 
griffe von  Accent  und  Ictus  zu  vereinigen.  —  In  unserer 
Darstellung  haben  wir  natürlich  beide  Begriffe  streng  zu  sondern. 

3.  Der  Accent-Ictus  (denn  dieses  wäre  die  der  Sache  ent- 
sprechende Benennung)  der  deutschen  Sprache  hat,  wie  wir  so  eben 
sahen,  einen  durchaus  logischen  W^erlh;  er  bleibt  unwandelbar  auf 
der  wichtigsten,  der  Slammsilbe  des  Wortes  stehen,  welche  Vor- 
silben oder  Flexionsendungen  auch  hinzutreten  mögen:  gib,  ich  g6b-c, 
ihr  g6b-et,  ge-geb-en,  be-geb-en.  Eine  Ausnahme  findet  nur  bei 
Torsilben,  denen  ebenfalls  logische  Schärfe  innewohnt,  statt:  aus- 
gehen, aufleben  u.  s.  w.  Dagegen  folgt  der  griechische  Accent  — 
es  ist  zunächst  der  Acut  ins  Auge  zu  fassen  —  vorwaltend  den 
Gesetzen  des  Wohllautes:  tuttco,  aber  stuttcov,  TUTrcofJie^a,  wo, 
bei  einem  Verbum,  nur  das  Bestreben  bemerkbar  ist,  den  Hochton 
möglichst  vom  Ausgang  des  Wortes  zu  entfernen;  aber  er  darf  nicht 
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bis  zur  vierten  Silbe  zurückgehen  (TV7n:o|j.e^a):  die  entstehende 
Gleichtönigkeil  dreier  Silben  in)  Ausgange  würde  das  griechische 
Ohr  unangenelim  berührt  haben.  Logische  Gründe  entscheiden 
wenig:  denn  in  etuTcrov  fallt  der  Acut  auf  das  Augment,  in  ^ap.- 
ßavov  unter  denselben  grammatischen  Verhältnissen  auf  die  Stamm- 
silbe, indem,  wie  ganz  evident  ist,  in  beiden  Fällen  der  Wohllaut 
das  entscheidende  Moment  isL 

Dennoch  aber  spielt  auch  der  grammatische  und  logische  Wertli 
der  Silben  in  Betreff  des  Accentes  eine  wichtige  Rolle.  Sehen  wir 
dieses  zuerst  beim  Verbum,  wo  eine  Erscheinung,  die  man,  so  viel 
ich  sehe,  bis  jetzt  nicht  genügend  erklärt  hat,  sogleich  Licht  ge- 
vrinnt,  wenn  man  diese  Bedeutung  des  Accentes  ins  Auge  fassL  . 
Wesshalb  ist  die  Betonung  des  starken  Aoristes  von  der  des  Prä- 
sens eine  so  stark  abweichende?  Warum  betont  man  XapißavsiVy 
aber  Xaßeiv;  Xa|ißave,  aber  Xaß£;  Xapißavuv,  aber  XaßcSv?  Die 
Wurzel  des  Yerbes,  der  Theil  also,  der  den  eigenUichen  Begriff  des- 
selben enthält,  ist  AAB;  dieser  ist  in  den  Zeiten,  die  zugleich  die 
Dauer  der  Handlung  hervorheben  sollen ,  durch  das  Determinativ 
AN  erweitert,  so  dass  der  Stamm  für  diese  Zeiten  AAMBAN  lautet; 
gegen  diesen  so  nicht  nur  formell,  sondern  auch  begrifflich  erwei- 
terten Stamm  treten  die  Flexionsendungen,  die  nur  je  einen  Zweck 
haben,  verhällnissmussig  zurück ;  und  desshalb  tritt  der  Accent  mög- 
lichst vom  Ende  zurück  und  markirt  die  Thcilc  des  Stammes:  Xa|i- 
ßave  und  Xafxßavei^.  Derselbe  Fall  ist  auch  bei  den  Verben,  die 
einen  einsilbigen  „Präsensstamm"  (sollte  heisscn:  „Dauerstamm") 
haben,  da  dieser  Stamm  slpls  aus  der  einfachen  Wurzel  sich  durch 
Ersalzdehnung,  Consonantenverdopplung  (§  4)  oder  auf  irgend  eine 
andere  Art  erweitert  und  gekräftigt  hat,  um  so  den  Begriff  der 
Dauer  hervortreten  zu  lassen:  der  Accent  wird  möglichst  an  der 
Stammsilbe  haften,  ausgenommen  wo  diese  die  vierte  Silbe  vom 
Ende  sein  würde,  und  kann  sonst  nur  noch  das  Augment  treffen. 
Anders  stecht  es  mit  j«»nem  Aorist  und  seinen  aagmenllosen  Formen; 
hier  bilden  jene  Endsilben  gegen  den  unerweilerten  Stamm  ein  be- 
deutenderes Gegengewicht  und  vereinen  sich  desshalb  auch  leichter 
mit  einem  her\'orragendcn  Tone. 

Beim  Nomen  tritt  der  logische  Werth  des  Accentes  ebenfalls 
deutlich  hervor.  Er  bleibt  möglichst  auf  seinem  ursprünglichen 
Platze  stehen:    aber  dieser  ist  freilich  in    sehr  zahlreichen  Fällen 
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nicilt  die  Slamrosilbe  des  Wortes.  Und  wiederum  machen  die  Ge- 
setze des  Wohllautes  sich  in  voller  Kraft  geltend.  Obgleich  man 
£v^poicoc  sagt,  darf  es  doch  in  keinem  Falle  av^puTCou  heissen, 
sondern  nothwcndig  av^pcSicou.  Bei  den  einsilbigen  Wörtern  aber,  also 
denjenigen,  die  keine  wesentlichen  Wurzeldeterminativa  angenommen 
haben,  finden  wir  auch  wieder  eine  Ersdieinung,  die  derjenigen  beim 
starken  Aoriste  vollkommen  entspricht:  bei  ihnen  pflegen  nämlich 
manche  sonst  mitteltonige  Endsilben  den  Hochion  oder  Circumflex 
zu  erhalten:  7co8-6c,  7Co8-{,  7co5-otv,  tco8-wv,  tzo-cC,  Es  sind  gerade 
diejenigen  Casus  ^  welche  die  hervorstehendsten  Begriffe  zu  dem 
Worte  hinzubringen;  denn  dass  der  Accusativ  dem  Nominative  näher, 
viel  näher  steht  als  der  Genitiv  und  der  Dativ,  das  scheint  man 
deutlich  gefulüt  zu  haben,  indem  man  z.  B.  ihn  im  Neutrum  gar 
nicht  vom  Nominative  unterschied;  nur  bei  einer  Person  ist  deut- 
licher Unterschied  von  Thätigkeit  und  Leiden.  Man  vergleiche: 
patrem  amo,  aber  pater  amatur;  dagegen  do  tibi,  aber  tibi  datur. 

Deutlich  zeigt  sich  auch  die  logische  Kraft  des  Accentes  in 
Zusammensetzungen,  wobei  man  z.  B.  ^poxTovo^  von  ^pdxTovo^ 
unterscheidet  Es  soll  mehr  die  Thätigkeit,  als  der  leidende  Zu- 
stand hervorgehoben  werden.  Aber  wiederum  muss  dieses  alles 
vor  dem  Wohlklange  zurücktreten ;  denn  in  den  Formen  ^iQpoxTovou, 
dijpocTovo  u.  s.  w.  sind  die  Begriffe  nicht  mehr  durch  die  Beto- 
nung zu  unterscheiden:  der  Wohlklang  ist  das  höchste  Gesetz. 

Man  hat  viel  über  die  ursprüngliche  Betonung  der  arischen 
Sprache  geschrieben  und  mit  Recht  haben  G.  Curtius  und  Andere 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  schon  die  griechische  und  die 
sanskritische  Sprache  den  Beweis  liefern,  für  die  Ursprache  sei  kein 
strenges  Verharren  des  Accentes  auf  der  Wurzelsilbe  vorauszusetzen. 
Man  machte  darauf  aufmerksam,  wie  deutliche  Begriffe  die  Flexions- 
silben ursprünglich  haben  musslen,  und  dass  auch  bei  uns  noch  der 
Hauptaccent  die  determinative  Silbe  zu  treffen  pflege,  so  lange  diese 
einen  deutlichen  Begriff*  habe:  Haüstliür,  anlangen,  nicht:  Uaustliür, 
anlangen.  Aber  man  ist  auch  hierin  wieder  zu  weit  gegangen. 
Die  Personalendungen  entsprechen  jedenfalls,  mag  auch  die  Ablei- 
tung hin  und  wieder  in  Zweifel  gezogen  werden,  den  persönlichen 
Fürwörtern.  Aber  die  letzteren  tragen  keineswegs  einen  hervor- 
ragenden Accent  (bei  uns  Accent-Iclus,  doch  ist  die  Einführung 
dieses  Terminus  nicht  unbedingt  nöthig,  da  es  dem  Leser  überlassen 
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bleiben  kann,  wo  von  der  deulschen  Sprache  die  Rede  ist,  mil  dem 
Worte  die  richtige  Bedeutung  zu  verbinden).  Man  sagt:  „ich  glaube", 
nicht  ,jcii  glaube'S  ausser  wo  ein  logischer  Gegensatz  vorliegt.  Aus 
welchem  Grunde  sollte  man  nun  nicht,  wenn  man  etwa  die  Form 
„glaub'  ich"  zu  „glaubich"  vereinigte,  der  Stammsilbe  den  [laupt- 
accenl  lassen,  trotz  der  unabgeschliffenen  Form  des  „Suffixes"? 
Denn  solcher  Art  wäre  doch  etwa  das  vorausgesetzte  Suffix  -opii: 
Xaiißavo  aus  Xa|jißavc|ii,  Xa|jLßavo|ju  Ganz  eben  so  aber  steht  es 
mit  sämmtlichen  anderen  Flexionsendungen.  Sic  alle  vertreten  Wörter, 
die  auch  dann  weder  stark-  noch  bochtonig  sind,  wenn  sie  noch 
selbständig  und  lose  gebraucht  werden,  ja  sogar  selbst  durch 
Flexionsendungen  erweitert  sind.  So  die  Hülfsverben  der  Zeit: 
„ich  habe  geschrieben",  nicht  „ich  habe  geschrieben" ;  die  des  Genus 
verbi:  „ich  werde  geliebt",  nicht  ,jch  wörde  geliebt";  die  der  Modi 
„ich  mochte  behaupten",  nicht  „ich  möchte  behaupten."  Eben  so 
die  Wörter  welche  den  Numerus  angeben,  sogar  wenn  dieser  ganz 
bestimmt  (nicht  allgemein)  bezeichnet  wird:  „Es  zogen  drei  Burschen 
wohl  über  den  Rhein",  nicht:  „drei  Burschen".  Die  Wörter,  welche 
die  Comparationsenduogen  vertreten  können,  verhalten  sich  nicht 
anders;  nur  liegt  der  logische  Gegensatz  ja  gerade  in  jeder  Ver- 
gleichung:  „Er  ist  mehr  verletzt,  als  sie";  dagegen  aber  auch:  „Er 
ist  mehr  verschlagen,  als  klug",  aMutior  quam  priidentior.  Endlich 
drücken  die  Casusendungen  Beziehungen  aus,  die  sonst  durch  die 
tonschwachen  Präpositionen  angegeben  werden;  und  selbst,  wenn 
diese  noch  die  ungeschwächte  und  deutlich  im  Bewusstsein  vor- 
handene Nominalform  haben,  ist  ihr  Ton  schwach  und  zurück- 
stehend:  kraft  meines  Amtes,  zufolge  des  Befehles,  trotz  memes  Alters. 
Nun  ist  jedenfalls  die  mit  dem  Nominalstamme  zu  einem  Begriffe 
verschmolzene,  als  Endung  auftretende  Präposition  am  abgeschwäch- 
testen und  kann  am  allerwenigsten  dann  den  Ton  aus  einem  logi- 
schen Grunde  erhalten,  wenn  sie  bis  zu  einer  unkenntlichen  Endung 
abgenutzt  ist.  Man  darf  nicht  hiermit  die  Anastrophe,  sondern  das 
angehängte  Enklitikon  (im  weiteren  Sinne)  vergleichen:  o&c6v5e  und 
otxoS'sv. 

Man  macht  sich  also  das  Vcrhällniss  jener  Flexionsendungen 
keineswegs  klar,  wenn  man  Zusammensetzungen  wie  llaüsUiür 
vergleicht;  hier  heisst  es  auch  in  aufgelöster  Form :  die  Thür  dieses 
Hauses,  mit  dem  Ilauptaccent  auf  dem  bestimmenden  Genitiv.    Um 


§  9.     Accent  und  Ictiis.  I9*H 

das  Verhältniss  der  noch  nicht  abgeschliflcncn  Flexionsendungen 
richtig  würdigen  zu  können,  muss  man  vielmehr,  wie  oben  ge- 
schehen ist,  die  Accentuirung  derjenigen  selbständigen  Wörter  ver- 
gleichen, die  dieselben  BegrilFe  ausdrucken. 

Derogemäss  bleibe  ich  bei  der  wohlbegrQndeten  Ansicht  stehen, 
dass  in  der  arischen  Ursprache  die  Stammsilben  der  Wör- 
ter den  Hauption,  die  Flexionssilben  durchgängig  den 
Nobenton  trugen.  Wenn  aber  in  der  griechischen  wie  in 
der  alt-indischen  Sprache  sich  viele  accentuirtc  Endun- 
gen flnden,  so  ist  diese  Erscheinung  dem  ausgeprägten 
Streben  nach  Wohllaut  zuzuschreiben. 

Vielleicht  wird  man  auch  für  das  Altindische  dieses  Gesetz  noch 
sicher  erkennen  können;  für  die  griechische  Sprache  steht  es  fest. 
Denn  entweder  bleibt  hier  der  Accent  con.<^ant  auf  derselben  Silbe: 
dann  ist  dieses  gewöhnlich  eine  Stammsilbe,  Xoyo^,  Xoyou,  Xoyoiai, 
Oder  er  verändert  mannigfach  seinen  Platz:  dann  ist  die  Stolle  des- 
selben nicht  von  logischen  Verhältnissen,  sondern  von  dem  Wohl- 
laute abhängig  —  eTUTcrov  aber  £Xa|xßavov.  Drittens,  werden  die 
Flexionsendungen  accentuirt,  wie  beim  starken  Aorist  und  einsilbigen 
Substantiven  und  Adjectiven,  so  geschieht  dies  mit  Anscliluss  an 
die  Quantität:  XCicciv,  XiTceiv,  aber  nicht  Xitc^;  die  Worl formen  dizi, 
iiS^if  Gup^  Xaße  und  Ihi  sind  vereinzelt  und  aus  der  Analogie  von 
ISoVy  Xaßou  u.  s.  w.  zu  erklären.  So  möchle  denn  neben  einem 
logischen  Grunde,  der  allerdings  durchschimmert,  bei  den  Substan- 
tiven der  3.  Declination  auch  die  QuanlilAt  der  Endungen  enlschicdcn 
haben;  denn  Act,  sing,  a  oder  v,  Nom.  n.  Acc,  dual  e,  IS'om.  pl, 
«;:,  Acc.  pL  a^  sind  durchaus  von  geringerer  Quantität  als  die  En- 
dungen Gen,  s.  oc,  DaL  sing,  c,  Gen,  und  Dat,  dual  ocv,  Gen,  ph 
dv.  Dat.  fi7.  oiv,  au 

Uebrigens  ist  jenes  Gesetz,  dass  die  Stammsilben  den  Hauption 
halten,  ein  Zcugniss,  dass  die  Accente  eigentlich  und  ursprünglich 
nach  logischen  Grundsätzen  verlheilt  waren,  und  damit  eben  stimmt, 
wenn  bestimmte  Flexionen  und  bestimmte  determinative  Endungen 
überhaupt  mit  dem  Accente  auch  noch  in  der  späteren  griechischen 
Sprache  versehen  werden;  aber  die  Wohllautsgeselze  hatten  sich  den 
Haupteinfluss  bereits  zu  verschaffen  gewusst. 

4.  Wir  haben  so  eben  zwei  ganze  Kategorien  von  Wörtern 
kennen  gelernt,   in   denen  der  Accent  sich  mit  Vorliebe  mit  den 
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SA>kj  %ori  TthtiäDuimiissg  grosserer  Ooantilat  Terrinist.  Hieno 
XrtA^u  veiUr«;  ^%qz  au2eii$diddidi€r  Bekf-kie.  toq  deoeo  kfa  fol- 
^«rfide  axiHitir«,  fias  o\x\fr.itt  Scidnss-a  toq  Wörtern  der  ersten  Dedi- 
raüofj  i«t  au^fiahmios  brj2,  das  nicfat  aocenUnrU;  oft  kurz  ^.spo, 
v^i^tfitHU  mit  7>xj??a,  ofL-jvd.  E?  bat  skfa  also  dort  der  ur- 
»prüri;/JK;h  '^h^MmUi  Vocal  als  eio  gedehnter  gehalten,  wo  er  mit 
(Uifit  Su'MnXfi  verbunden  war;  er  ist  dagegen  dort  verkürzt,  wo  er 
oho«  Acceril  war.  Derselbe  Fall  ist  mit  der  Substantivendiing  uc. 
die  bei  Homer  noch  stets  lang  ist,  während  -*j^  auch  bei  ihm  schon 
kurz  jftl  -rSßjyc^^,  nicht  re/i>e'jc;  dagegen  zat,«^;;.  —  Doch  diesen 
Bei^ielen,  die  leicht  um  mehrere  vermehrt  werden  können,  stehen 
nocti  zahlreichere  andere  entgegen,  in  denen  der  griechische  Accent 
geradezu  im  Gegensatz  zu  der  Lange  der  Silben  steht  So  ist 
z.  B.  die  Endung  (vc;,  welche  zur  Bildung  von  Adjectiven  zur  Be- 
zeichnung des  Stoffes  dient,  ohne  Accent;  dieser  kommt  dadurch 
auf  den  fast  immer  kurzen  Wortstamni  zu  stehen  (xioivo^,  ^Xivoc)» 
wurde  dagegen  in  den  obliken  Casus  öfter  mit  Längen  zu- 
sammentreffen, wenn  er  mit  der  Endung  verbunden  wäre:  Xätvou, 
kCzv)^  u.  s.  w.  Und  umgekehrt  ist  die  Adjectivendung  -vd^,  eben 
so  die.  älinliche  -Xd^  u.  s.  w.  immer  accenluirt,  obgleich  gerade 
hier  die  Stammsilbe  meist  durch  Dehnung  des  Vocals,  zuweilen 
auch  durch  Position  lang  zu  sein  pflegt:  9ävc^,  5eiv6c,  Tuod^eivoc, 
aTU7vc€i  8e».X6c,  a;ranf)Xcc,  96180X6^. 

In  diesen  Fällen  folgt  der  Accent  der  langen  Silbe;  aber  in 
viel  zahlreicheren  Fällen  geht  er  ihr  voraus,  und  zwar  unmittelbar. 
Dies  ist  sogar  allgemeines  Gesetz,  wenn  die  Endsilben  gedehnte  Vo- 
cale  <!nthaltcri:  sie  dulden  den  Accent  nicht  an  dritter  Silbe^  sondern 
veniiilasscn,  dass  er  auf  die  unmittelbar  vorangehende  Silbe  tritt: 
TcdXefxo^  —  7CoX^|jLOu,  Xotfxßavs — Xapißavou.  Die  Ausnahmen  sind 
nicht  häufig  und  man  erkennt  meist  ganz  leicht,  dass  hier  die  En- 
dungen (loch  verhällnissmässig  flüchtig  sind.  Denn  wenn  die  Be- 
tonung ßouXofxac,  ßouXeTai,  ßouXeo^ai  und  ßeßouXeuaai  die  regel- 
mfissigu  ist,  so  weiss  man  ja,  dass  der  Diphthong  ai  der  allerleichtesle 
ist  und  in  der  Erscheinung,  dass  diese  Verbalendungen  mehr  oder 
W(»nig(»r  leicht  elidirt  werden  können  (§  6,  6  I),  findet  man  dies 
lu»sirai'^t.  DjiIkt  ist  auch  die  Betonung  afxuvai,  TcoXejjioi  zu  er^ 
klArcn.  ()l)gl(Mcli  bei  diesen  Nominalendungen  keine  Elision  mehr 
zulAs.sji;   ist;    und  eine   Betonung  wie  MevS^eo^  erklärt  sich  wohl 
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am    einfachsteD   aus   dem  Geftilile  für  die    grammatische  Idenütäl 
der  Aosgfinge  -äo^  und  eo^. 

Somit  dürfte  die  Thalsache  ganz  offen  vor  Augen  liegen,  dass 
der  griechische  Accent  völlig  unabhängig  von  der  Quan- 
tität ist,  und  dass  mindestens  in  eben  so  vielen  Fällen 
die  Neigung  erkennbar  ist,  denselben  im  Gegensatz  zu 
der  letzteren  zu  verwenden,  als  ihn  damit  zu  vereinigen- 

5.  Betrachten  wir  einmal  eine  Wortform  wie  ^Xaiixi  genauer. 
Eine  Silbe  wie  yXau,  die  nicht  nur  einen  sehr  schweren  Diphttiongen 
enthäll,  sondern  obendrein  mit  einer  schweren  Doppelconsonanz  an- 
lautet, kann  unmöglich  ohne  eine  ganz  erhebliche  Intonalionsslärke 
aasgesprochen  werden;  eine  flüchtige  Silbe  hingegen  wie  xt  mit 
irgend  erheblicher  Intonationsslärke  ausgesprochen,  muss  nothwendig 
Dehnung  und  Länge  erhalten.  Man  schlage  eine  Klavirtaste  blitz- 
schnell und  zugleich  sehr  stark  an;  mögen  die  Schwingungen  der 
Saite  durch  die  rasch  herbeigeführte  Dämpfung  auch  sogleich  ge- 
henmit  werden:  im  Ohre  wird  der  Ton  in  jedem  Falle  länger  nach- 
Uingen,  als  der  eben  so  schnell  aber  leise  angeschlagene  Ton. 
Physische  Gesetze  lassen  sich  durch  nichts  beseitigen,  nicht  einmal 
durch  scholastische  Spitzfindigkeiten.  Es  geht  mit  den  Eindrücken 
des  Ohres  genau  so  wie  mit  denen  des  Auges:  der  schnell  durch 
die  Luft  fliegende  Funke,  so  klein  er  auch  sein  möge,  erscheint  uns 
als  eine  ununterbrochene  feurige  Linie  wegen  der  Lichtstärke  des 
Objectes;  ein  Steinchen  von  derselben  Grösse,  das  seinen  Weg 
eben  so  schnell  zurücklegt,  wird  für  uns  dagegen  unsichtbar  bleiben. 

Sollte  femer  es  in  einer  Form  wie  TuveupiaTcov  wohl  möglich 
sein,  die  richtige  Quantität  inne  zu  hallen,  wenn  man  mit  dem 
Acutus  zugleich  den  stärksten  Worl-Ictus  verbindet?  Es  ist  ganz 
evident,  dass  hier  die  Prosodie  eben  so  unabhängig  von  der  Into- 
nation (Leitf.  §  4)  als  von  der  Quantität  ist. 

Läge  nämlich  in  der  griechischen  Sprache  der  Regel  nach  der 
stärkste  Nachdruck  (Ictus)  auf  der  prosodisch  bevorzugten  Silbe,  so 
wfirde  es  ganz  unmöglich  sein,  die  letztere  zu  elidiren.  Aber  der 
Accent  äussert  vielmehr  nicht  den  geringsten  Einfluss  auf  die  „Stand- 
baftigkeit^  einer  Silbe.  Eben  so  leicht  wie  o8e  und  Tauxa  sich  zu 
85'  und  TauT  verflüchtigen,  eben  so  leicht  geht  xax^  und  xooea 
in  xax'   über.    Und  eben  so  gut  wie  die  ältere  Sprache  und  die 
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in  vielen  Punkten  sie  bewalirende  Poesie  slall  SXittov  Xiicov  sagen 
konnten,  durften  neben  Formen  wie  G>y]xe,  eScjxe  und  eßr)  auch 
die  anderen:  ^Tjxe,  Swxe  und  ß-^  vorkommen.  So  flücl)tige  Silben 
aber,  die  ohne  Beeinträchtigung  des  Worlsinnes  und  der  Verständ- 
lichkeit der  Rede  auch  fortgelassen  werden  konnten,  konnten  auf 
keinen  Fall  einen  starken  Iclus  tragen.  So  erkennen  wir  denn  mit 
vollkommenster  Sicherheit  die  Walirheit  der  folgenden  Regel: 

Die  griechische  Prosodie  war  eben  so  unabhängig  von 
der  Intonation  als  von  der  Quantität;  der  griechische 
Accent  ist  nichts  als  ein  Zeichen  für  die  Tonhöhe,  kein 
Accent-Ictus  wie  der  deutsche. 

6.  Wir  haben  nun  zu  erforschen,  worin  denn  der  durch  die 
Prosodie  erstrebte  Wohllaut  bestand.  Docli  können  wir  nicht  über 
kurze  Notizen  hinausgehen:  denn  eine  gründliche  Erforschung  der 
griechischen  Accentlehre,  die  ihrem  wahren  Wesen  nach  noch  ganz 
verkannt  wird,  könnte  nur  in  einem  selbständigen  Werke,  welches 
sich  bis  auf  die  Modulation  ganzer  Reden <  erstreckte,  ermöglicht 
werden. 

Eine  menschliche  Rede  in  der  alle  Silben  und  Wörter  in  gleiclier 
Tonhöhe  gesprochen  würden,  ist  ganz  undenkbar.  Fast  eben  so 
undenkbar  aber  ist  eine  Rede,  in  der  in  jeder  Silbe  die  Tonhöhe 
in  deutlicher  und  bezeichnender  Weise  wechselte.  Nur  einsilbige 
und  zugleich  wortarme  Sprachen,  wie  die  chinesische,  könnten  zu 
diesem  Darstellungsmiltel  greifen.  Die  höher  organisirten  Sprachen 
unterscheiden  zwischen  einer  Mehrzahl  von  Silben,  welche  ziemlich 
in  gleichem  Tone,  dem  Milteltone,  ausgesprochen  werden,  tind 
solchen,  die  bald  höhere,  bald  tiefere  Noten  tragen  und  somit  sich 
vor  jenen  auszeichnen  und  nun  xax'  i^oxiQV  betonte  genannt 
werden. 

Der  Hoch  ton,  acutus,  ist  die  am  nächsten  liegende  Aus- 
zeichnung einer  Silbe;  er  wurde,  wie  oben  erschlossen  ist,  in  den 
alten  Flexionssprachen  fast  durchgängig  den  Stammsilben  zu  Theil. 
Als  aber  die  Flexion  sich  zu  grosser  Mannigfaltigkeit  entwickelt 
halle  und  so  die  Wörter  zum  Theil  eine  grosse  Ausdehnung  er- 
hallen hallen,  da  mussle  nolhwendig  es  sich  als  ein  Uebelklang  be- 
merkbar machen,  wenn  ein  Worl  nur  ganz  an  der  Spitze  durch 
einen   Hochion  bemerkbar  war,    dann   aber  eine  lange  Reihe  von 
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Silben  in  demselben  gleichen  I^IiUeltone  folgte:  Xapißavo|xe^OL  So 
wurde  die  logische  Krad  des  Acccntes  geschwächt,  er  diente  mehr 
dazu  eine  unangenehme  Gleichtönigkeit  zu  entlernen  —  Xocfxßavo- 
|JLS^(X,  wo  nur  je  zwei  Silben  gleichen  Tones  neben  einander  stehen  — 
und  machte  nach  dieser  Seite  hin  bei  der  Weiterentwicklung  der 
Spradie  inuner  grössere  Fortschritte. 

I.  So  muss  z.  B.  das  Aufrucken  des  griechischen 
Accentes  nach  dem  Wortschlusse  hin,  wenn  die  Schluss- 
silbe eine  gedehnte  ist,  auch  als  ein  Bestreben  aufge- 
fasst  werden,  eine  Art  von  Gegengewicht  gegen  die  durch 
Quantität  und  Ictus  allzu  ausgezeichnete  Schlusssilbe  zu 
bilden  (ic6Xe(io^ — TcoX^piou}.  Es  ist  freilich  ganz  sicher,  dass  ur- 
sprünglich etymologisclie  Gründe  den  Accentsatz  TCoX^fxou  bewirkt 
haben,  da  diese  Form  aus  TcoX^fjioo^,  TcoX^fxoo  entstand;  aber  auch 
in  jener  ursprünglicheren  Form  stände  der  Accent  bereits  nach 
euphonischem,  nicht  nach  logischem  Principe,  da  sonst  die  Prosodie 
icoXs(jLOO^,  ic6Xe{jL00y  TcoXefxou  zu  erwarten  wäre.  Und  selbst  eine 
einzig  etymologische  Ursache  vorausgesetzt:  so  wurde  doch  das 
später  nur  noch  als  Wohlklang  empfunden,  wofür  der  etymologische 
Grund  nicht  mehr  verslanden  wurde. 

Denken  wir  uns  nun  eine  Sprache,  welche  selten  bis  zu  drei- 
silbigen, nie  bis  zu  viersilbigen  Flexionsendungen  fortschrilt:  diese 
wird  schwerlich  Veranlassung  finden,  in  irgend  grösserem  Masstabe 
den  Accent  von  der  Stammsilbe  zurückzuziehen.  Und  so  beschaffen 
sind  die  altgermanischen  Mundarten.  Man  vergleiche  nur  die  längste 
gotliische  Conjugationsendung  mit  Ü(t  längsten  griechischen,  und 
man  wird  sich  die  Sachlage  klar  machen  können:  nasi-dedeima  und 
nasi'dedeina  von  dem  schwachen  Ycrbum  na.sjan  neben  Xu-^ao- 
(jie^a,  Xu-^T]ac|j.evo^  und  gar  Xu-^Y]ao|jL^voioiv;  auch  ist  noch 
passend  an  die  volleren  Endungen  in  Xu-^aoi|xe^a,  eigentlich  Xu- 
Jirfiol[Leda  zu  erinnern. 

Sahen  wir  aber  oben,  dass  die  stärkere  Intonation  sich  noth- 
wendig  der  längeren  Silbendauor  nnschliesse,  so  ist  doch  auch  der 
folgende  Lehrsatz  schon  an  sich  evident: 

U.  Wo  eine  Folge  von  Silben  gleicher  Quantität  vor- 
handen ist,  da  verbindet  sich  der  stärkere  Ictus  mit  der 
accentuirten  Silbe  am  leichtesten,  aber  nicht  nothwendig. 
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Unter  den  verschiedenen  Silben  in  ^iTcopie^a  ist  die  mitüere 
durch  den  Hochton  vor  den  übrigen  ausgezeichnet;  es  ist  desshalb 
ganz  natürlich,  dass  man  auch  einen  etwas  stärkeren  Nachdruck 
mit  ihr  zu  verbinden  geneigt  sein  wird.  Aber  dass  man  dieses 
nicht  als  unerschütterliche  Regel  hinstelle,  davor  warnen  Beispiele 
wie  die  oben  angeführten:  xobc'  neben  xax^,  \Itcs>  neben  eXiiue. 

Nun  sind,  wie  durch  die  neuere  Sprachforschung  in  weitem 
Umfange  mit  Sicherheit  erschlossen  ist,  die  meisten,  vielleicht  fast 
alle  Dehnungen  die  Produkte  der  Zusammenziehung  je  zweier,  zu- 
weilen selbst  dreier  Vocale,  die  ehemals  getrennt  gesprochen,  später 
in  der  Aussprache  vereinigt  wurden  (av^peSTCoo  —  avS'poTcou);  in 
anderen  Fällen  verralhen  sie  sich  als  Ersatzdehnungen  (§  4),  die 
einem  unterdrückten  Consonanten  ihren  Ursprung  verdanken.  Durch 
ein  eigenthümliches  Umspringen  können  selbst  viele  Vocale,  die 
eigentlich  den  Endungen  angehören,  in  die  Stammsilbe  geralhen: 
xeipo  aus  Tepid),  ^ouvaTO^  neben  ^cvu;  man  vergleiche  französische 
Wörter  wie  rdpertoire  aus  rßporlorium,  repertorie;  r^volutionnaire 
aus  revolutionarius,  revolutionarie.  Wenn  nun  für  das  Urgerma- 
nische kurze  Flexionsendungen  neben  kurzen  Stammen  angenommen 
werden  (und  darauf  fuhrt  eben  die  Sprachforschung),  so  \rird  die 
Stammsilbe  dennoch  wegen  ihres  Hochtones  den  Hauptictns  des 
Wortes  tragen.  Allmälig  werden  desshalb  die  wenig  ausgezeichneten 
Endungen  sich  abschwächen  —  und  immer  mehr  Kraft  und  Be- 
deutung wird  die  Stammsilbe  erhallen.  Endlich  schrumpfen  die 
Flexionssilben  auf  ein  Minimum  zusammen;  man  fühlt  das  Bedürf- 
niss,  dafür  der  constanten  Stammsilbe  ein  grösseres  Gewicht  zu 
geben  und  —  das  neudeulsche  Sprachgesetz,  nach  welchem  Pro- 
sodie,  Quantität  und  Ictus  zusammenfallen,  ist  fertig! 

Es  ist  daher  verkehrt,  die  deutsche  Metrik  eine  rein  accen- 
tuirende  zu  nennen;  das  Grundprincip  könnte  vielmehr  nur  genau 
durch  den  terminus  iechnicus  prosodisch-quantitativ,  oder 
gar  durch  den  ungeheuerlichen  Ausdruck  prosodisch-quanti- 
taliv-intonirend  bezeichnet  werden. 

7.  Haben  wir  uns  ganz  und  gar  von  der  Vorstellung  eman- 
cipirl,  dass  der  griechische  Accent  in  irgend  hervorragender  Weise 
mit  dem  Ictus  in  Beziehung  stehe,  so  werden  wir  auch  leicht  be- 
greifen, wesshalb  der  Acut  im  Allgemeinen  (denn  die  Gramoia- 
tiker  haben  eine   zu   unwandelbare    Schablone   angewandt)    in  den 
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Gravis  übergehen  musste,  wenn  das  folgende  Wort  durch  keine 
Inteq)unctioD  getrennt  war.  Auch  wir  betonen  so  in  \iden  Fällen, 
aber  fast  nur  in  Fremdwörtern,  in  denen  wir  ja  die  Stammsilben 
Ton  den  determinativen  Silben  nicht  durcli  lebendiges  Sprachgefühl 
unterscheiden,  wenigstens  nicht  innerhalb  des  deutsch  gedachten 
und  grösstentheils  aus  deutschen  Wörtern  bestehenden  Satzes.  So 
sagen  wir  zwar:  „Er  ist  ein  Candidät,  ein  Advocät^  ein  Referendar**, 
aber  dagegen:  „Cändidat  Müller,  Advocat  Schulze,  Referendar  Meyer/' 
Eben  so  griechisch:  xaXo^  av^poTco;,  xaXT)  y^vn],  d.h.  derHoch- 
ton  ist  voD  der  letzten  Silbe  zurückgezogen.  Steht  er  nun  Ibat- 
sächlich  auf  einer  der  vorhergehenden  Silben,  z.  B.  xaXif]  yuviqy 
&^oS^  av^pCiMCO^?  Ware  diese  Praxis  die  gewöhnliche  gewesen 
und  könnte  sie  desshalb  als  ein  allgemeines  Gesetz  aufgefasst  wer- 
den» dann  hätten  sicher  die  Alexandriner  darnach  ihre  Accentzeichen 
gesetzt;  denn  was  sich  in  eine  todte  Schablone  fassen  Hess  und 
dabei  so  aufHllig  und  leicht  erkennbar  war,  das  entging  ihnen  über- 
haupt nie.  Bedeutenden  Talenten  wie  Aristarch  hätte  diese  Erschei- 
nung um  so  weniger  entgehen  können.  Aber  beherzigen  wir  doch 
nur  wieder,  dass  wir  unsere  Accent-Icten  wohl  in  manchen  Bezie- 
hungen mit  den  griechischen  Accentcn  vergleichen  können,  da  ja 
die  eine  ihrer  Functionen  in  der  That  den  letzteren  entspricht,  dass 
wir  aber  nimmermehr  sie  jenen  gleichsetzen  dürfen.  Der  Grieche 
wollte  hier  nur  den  Zusammeristoss  oder  das  zu  nahe  Aneinander- 
rücken zweier  Hochtöne  vermeiden,  und  die  Gewohnheit  mochte 
nun  leicht  noch  einen  Schritt  weiter  gehen:  nicht  nur  aya^c^  av- 
ipcwcoc  und  ar^cüoQ  avrjp,  sondern  vielleicht  auch  noch  oya^o^ 
öTpaTTQTOc  und  selbst  noch  bei  winlerer  Trennung  der  Hochtöne. 
Denn  war  nicht  auch  der  Ticflon  eine  Markirung  dem  Milteltone 
gegenüber,  und  entsteht  nicht  eine  viel  schönere  Klangfigur,  wenn 

ich  ar^OL^o^  OTpanrj'jfc^,  setze  gleich  — # — #  ^  J — # — p— t 
als  wenn  ich  das  eintönige   — #- — # • #- — J j* —   oder 

hervorbringe?     Trotzdem  wird  sich  in 

§  10,  2  a.  E.  ergeben,  dass  allerdings  ein  Nebenhochton,  d.  h. 
ein  Ton,  der  sich  nicht  viel  über  das  Niveau  des  Millellons  erhob, 
möglichst  zwei  Silben  rückwärts  von  dem  zum  Tiefion  gewordenen 
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Hochtone  fiel,  so  dass  z.  B.  arfoüh^  die  Prosodie 

halle,  im  Gegensatze  zu  iyodio^        h     ^    J^      ,  wie  man  genauer 

bezeichnen  müsste,  um  auch  die  kleineren  Stufen  angeben  zu  können. 
Und  die  Ersetzung  gerade  des  Hochtons  durch  den  Tiefton,  nicht 
durch  den  Hiltelton,  ist  selbst  eine  uns  Deutschen  geläufige  Erschei- 
nung, obgleich  wir  ja  mit  dem  Accent  stets  einen  so  starken  Ictus 
und  eine  so  bedeutende  Quantität  verbinden,  so  dass  die  Sache  um 
so  auffälliger  wird.  Sobald  wir  einen  ganz  besonderen  Nachdruck 
nämlich  mit  einem  Worte  verbinden,  geben  wir  ihm  den  Tieflon 
statt  des  Hochtones:  „0  Mensch,  du  hast  deinen  Bruder  ermordet" 
„Du  sollst  es  mit  dem  Tode  bussen.*'  Je  grösser  hier  das  Pathos, 
desto  tiefer  und  zugleich  kräftiger  der  Ton.  Eben  so  ist  die  Be- 
tonung des  Nachsalzes,  namentlich,  wo  der  Gedankenzusammenhang 
nicht  durch  Formwörter  wie  Conjunctionen  bezeichnet  wird,  wo 
also  der  lebendige  Accent  noch  eine  bedeutende  logische  Krall 
hat:  —  „Man  greifl  dich  an:  vertlieidige  dich;  man  verläumdet  dich: 
offenbare  die  Wahrheit." 

Fälle  übrigens,  wo  auch  im  Deutschen  die  Prosodie  gänzlich 
unabhängig  von  den  Iclen  und  der  Quantität  ist,  werden  wir  weiter 
unten  kennen  lernen.  Sie  sind  äusserst  lehrreich  für  jeden,  der 
nicht  in  einem  gelehrten  Buchstabenwissen  unterzugehen  geneigt  ist 
und  die  sittliche  Kraft  in  sich  fühlt,  jenen  Alp  todler  Regeln,  die 
für  die  Wissenschaft  eben  so  verderblich  wie  für  das  Leben  unnütz 
sind,  von  sich  abzuschütteln. 

8.  Der  Circumflex,  TcpoaoSfa  TcspiCTUwfjisvT]  bezeichnet  schon 
seinem  Namen  nach  den  geschwungenen,  d.  i.  den  Doppelton.  Ge- 
nauer gesagt  ist  es  der  fallende  Ton,  der,  hoch  ansetzend,  zum 
Tieflone,  mindestens  zum  Hittcltone  hinabsinkt.  Dies  geht  mit  voll- 
kommenster Sicherheil  aus  allen  Erscheinungen  hervor,  und  nur 
aus  diesen  wollen  wir  uns  überzeugen;  denn  die  Zustimmung  der 
alten  Grammatiker,  die  uns  auch  hier  nicht  fehlt,  kann  uns  gleich- 
güllig  sein^  so  wie  es  ihr  Widerspruch  sein  würde.  Nur  was  aus 
den  Thalsachen  selbst  erschlossen  ist,  darf  auf  den  Namen  eines 
wissenschaflliclien  Resultates  Anspruch  machen.  Begreifen  freilich, 
vollkommen  begreifen  werden  auch- nur  diejenigen  Leser  die  Sache, 
welche  sich  in  ein  feines  Cofülil  für  Quanlilal  und  Spraclilaut  über- 
haupl  hincingelebt  haben. 
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Zuerst  nämlich  ist  diese  Natur  des  Circumflex  auf  olyinolo- 
gischem  Wege  ersciiliessbar.  In  ausserordentlicli  häufigen  Fällen 
tritt  er  da  ein,  wo  eine  Zusammenziebung  zweier  Silben  slatlge- 
ftinden  hat,  indem  ihre  beiden  Vocalc  zu  einem  Diphthongen  oder 
einfachen  gedehnten  Vocale  zusammengezogen  wurden.  Doch  muss 
die  erste  dieser  Silben  den  Hochion  gehabt  haben:   tiixoco) —  (ti- 

{LOCI  durch  Assimilation)  —  -nixu,  d.  i.: 


» •  •  • 


,  schliesslich  — J — ß^ — ,  indem  die  Dreizeiligkeit 

der  Silben,  wie  ihre  Verwendung  in  der  rhythmischen  Rede  zeigt, 
nicht  stichhaltig  und  constant  war  und  es  wohl  evident  ist,  dnss 
bei  Zusammenziehungen  eine  gewisse  Verkürzung  einlrut.  Ebenso 
ist  XQucou  aus  xaxoo,  xax(5  aus  xocxoi  entstanden,  während  z.  B. 
der  Acc.  pl.  xaxou^  aus  xaxov^  entstanden  ist,  so  dass  keine  Ver- 
schmelzung zweier  verschiedener  Töne  slallfand.    Nur  wer  etwa  das 

Nomen  t^6  von  dem  Verb  iqx^  {^^^  'ht^^ — '"QXO")  genau  und 
zwanglos  durch  die  Aussprache  unterscheidet,  so  dass  es  ilim  un- 
möglich wäre,  eines  von  diesen  Wörtern,  das  üim  richtig,  aber  nicht 
afTectirt  und  öberlangsam  vorgesprochen  würde,  mit  dem  anderen 
zu  verwechseln;  nur  wer  sich,  mit  anderen  Worten,  gewöhnt  hat, 
das  Griechische  griechisch  auszusprechen:  dieser  einzig  und  allein 
wird  fühlen  und  an  einem  einzigen  Beispiele  erkennen,  was  der 
Circumflex  bedeute.  Das  Wort  tlixcS  ist  dann  nicht  so  wesentlich 
mehr  verschieden  von  T'-fxao,  als  es  dem  deutsch  Aussprechenden 
erscheint;  und  wenn  derselbe  Dichter  neben  einander  vielleicht  opoooa 
und  cpäaa,  §iei  und  §s.l  (der  Diphthong  nicht  deutsch  auszusprechen!) 
gebraucht,  so  wird  dies  kaum  als  ein  grösserer  Unterschied  ei^ 
scheinen,  ja  vielleicht  nicht  als  ein  so  grosser,  wie  jener  zwischen 
„glaubest*'  und  „glaubst",  „glaubet"  und  „glaubt",  den  auch  der 
moderne  Dichter  kein  Bedenken  trägt,  kurz  hintereinander  hervor- 
treten zu  lassen.  So  schwinden  denn  viele,  sehr  viele  jener  krassen 
Formunterschiede,  die  man  dem  Homer  und  anderen  Dichtern  auf- 
gebürdet hat,  wenn  man  sie  bei  rechtem  Lichte  besieht,  zu  kleinen 
Nuancen  der  Aussprache  zusammen;  wir  gewinnen  eine  ganz  andere 
Vorstellung  von  der  geistigen  Production  des  Alterthums! 

Aus  diesem  etymologischen   Hergänge  erkennen  wir  zugleich, 
dass  man  strenge  genommen  die  TZfoatfUoL  7uep(.a7U(.)[jLevT|  nicht  als 
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Hochton  +  TiefloD,  sondern  als  Hochton  +  Hittelton  angeben 
sollte.  Doch  ist  die  Antithese  gerechtfertigt,  indem  sie  deutlicher 
die  Beschaffenheit  des  „geschwungenen"  Tones  in  sich  kennzeichnet; 
nur  den  übrigen,  den  mitteltonigen  Silben  gegenüber,  hinkt  die  De- 
finition. Aber  es  liegt  auch  in  dem  Wesen  solcher  Doppeltöne,  dass 
sie  leicht  über  das  gewöhnliche  Niveau  hinuntersinken,  da  doch  in 
der  gewöhnlichen  Rede  die  Verhältnisse  der  Tonhöhe  nidit  streng 
mathematisch,  d.  h.  harmonisch,  geregelt  sind. 

Zweitens,  wenn  einsilbige  Wörter,  auch  wenn  sie  nicht  aus 
der  Verschmelzung  zweier  Silben  hervorgegangen  sind,  den  Circum- 
flex  bei  Dehnung  ihres  Vocales  lieben,  so  erklärt  sich  dies  aus  dem- 
selben euphonischen  Gesetze,  welches  den  Acut  am  Schluss  der 
Wörter  in  den  meisten  Fällen  in  den  Gravis  verwandelt  So  ist 
z,  B.  Tcac  (aus  tovtc)  seiner  Prosodie  nach  ganz  den  Wörtern  Xo- 

70c  und   o5bc   conform:        J^  S^    I"    :         f^     N 

Tcä^  Xd^oc  080^ 

d.  h.  in  allen  drei  Fällen  hat  das  Wort  seinen  regelmässigen  Ablauf 
von  dem  höheren  Ton  zu  dem  tieferen.  Da  man  nun  am  Schlüsse 
des  Satzes  65d(  u.  s.  w.,  nicht  oSoc  schreibt  und  spricht,  so  wird 
dem  lebendigeren  Charakter  einer  südlichen  Sprache  gemäss  auch 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden  dürfen,  dass 
ebenfalls  der  Circumflex  nicht  zu  einem  wesentlich  tiefen  Tone  am 
Sclilusse  des  Satzes  hinabsank,  so  dass  hier  kein  grosser  Unter- 
schied zwischen  rjfjti  und  ri)iß  waltete. 

Sodann  wird  uns  klar,  wesshalb  der  Circumflex  nicht  auf  der 
dritt-letzten  Silbe  eines  Wortes  stehen  durlle,  wie  der  Acut  Be- 
trachten wir  etwa  das  Wort  acjpia.     Seine  Prosodie  ist: 

also  eigentlich  vollkommen  derjenigen  von  7c6X*|JiO(;,     J^     h     h 

gleich,  nicht  bloss  analog.  Wäre  acj|xaTa  gestattet,  so  entstände 
eine  Prosodie,  die  genau  der  nicht  verwendbaren:  aTUoXepio^  gleich- 
käme. Hier J^  h  h  h  ,  dort  j^  ^  ^  ,  jedes- 
mal also  drei  auslautende  Kürzen,  die  nicht  zulässig  im  Griechischen 
sind  aus  oben  angeführtem  Grunde.  Beherzigt  man  nun,  dass  ia 
der  griech.  Sprache  die  Quantitälsunterschiede  so  gross  waren  und 
dass  sie  so  lebendig  gefühlt  wurden,  so  wird  man  keiner  langen 
Erklärung  bedürfen,   wesshalb  auch  GWfxaxov  und  VTJffou  nicht  zu- 
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lässig  waren,  wo  die  Prosodie 


entstand.  Der  Grieche  fühlte  nämlich  die  lange  Silbe  als  eine  solche 
Ton  der  Dauer  zweier  Kürzen,  desshalb  entsprach  sie  bei  ihm  den 
letzteren  nicht  nur  in  weitem  Umfange  in  der  rhythmischen  Com- 
position,  sondern  auch  in  der  ungebundenen  Rede,  soweit  proso- 
dische  Verhältnisse  in  Rede  kamen.  Prosodien  wie  xkMaaUy  ti- 
|ii)|tat  und  andere  erklären  sich  aus  der  mehrfach  erwähnten  und 
belegten  Flüchtigkeit  der  betrefTenden  Diphthonge. 

Nur  eine  Art  von  Prosodie  scheint  auf  den  ersten  Blick  obigen 
Prindpien  zu  widersprechen.  Warum  hat  die  Quantität  der  vor- 
letzten Silbe  keinen  Einfluss  auf  die  Stellung  des  Acuts?  Aus  wel- 
diem  Grunde  also  darf  man  unbedenklich  eTuauaa,  Aaxovoc  accen- 
tniren?  Auch  hier  folgen  doch  auf  den  IJochton  drei  Zeitgrössen 
des  Mitteltones  in  demselben  Worte,  denn  die  Prosodie  ist  in  beiden 


Fällen:  — j^ — J — #— ,  folglich  =  — f — # — d — J— .   Doch  hier  hat 

man  vielmehr  an  die  UnvoUkommenheit  der  Schrift  zu  denken.  Die 
griechische  Sprache  neigte  durchaus  nicht  dahin,  die  Schlusssilben 
der  Wörter,  gleichviel,  welchen  etymologischen  Werth  sie  hatten, 
gänzlich  abzustumpfen;  desshalb  bewahrte  sie  dieselben  auch  so  gut 
lange  Zeiträume  hindurch.  Wir  erkannten  aber  schon  früher,  unter 
Nr.  6,  dass  ein  Aufrücken  des  Accentes^  wie  es  von  7ccXe|jLo^  aus 
zu  icoX^ou  stattfmdet,  was  auch  die  ursprunglichen  etymologischen 
Ursachen  sein  mochten,  im  Bewusstsein  des  späteren  redenden 
Griechen  nur  die  Geltung  einer  euphonischen  Antithese  zu  dem 
starken  Ictus  und  der  starken  Quantität  der  Sclilusssilbe  haben 
konnte.  Denn  die  nackte  Lehre  von  dem  Masse  der  auslautenden 
Mitteltonsilben  (nicht  über  drei  Zeitgrössen)  wäre  ja  auch  vollkommen 
bei  der  Prosodie  7coXe|iou  oder  7:oXe|j.ou  bewahrt  worden,  und  der 
Accent  hat  ja  einmal  keine  feste  Silbe  in  der  griech.  Sprache,  von 
der  er  nicht  durch  Umstände  abgezogen  werden  könnte.  Ganz  die- 
selbe Antithese  muss   auch  hier  notliwendig  stattgefunden  haben 

j^     I      h 
man  sprach  -~ — # — *=,  also  die  Schlusssilbe  erhielt  einen  Hochton 

zweiten  Grades,  der  in  der  Schrift,  welche  stets  nur  den  aller-her- 
vorstechendsten  Ton,  den  sogenannten  Hauption  beachtete,  nicht 
notirt  wurde.     Wer  vollkonunen   die  Analogie  zwischen  tcoX^u 


204  .    §  9*    Accent  und  Ictns. 

und  iizoAxsa  verstanden  hat,  der  wird  die  Richtigkeit  dieser  Lö- 
sung eines  scheinbaren  Räthsels  nicht  in  Frage  stellen  können. 
Und  wer  einen  Blick  auf  die  zahbreichen  langen  Zusammensetzungen 
der  griech.  Sprache  wirft,  der  wird  das  häufige  Vorkommen  der 
Neben -Accenle,  d.  h.  der  Hocbtöne  zweiten  Grades,  gar  nicht  be- 
zweifeln können. 

Endlich  ist  noch  kurz  auf  die  sogenannten  po^tionsstarken 
Silben  hinzudeuten.  Auch  eine  Prosodie  wie  XaiXa^  muss  auf  den 
ersten  Blick  auflidlig  erscheinen.  Aber  man  bedenke  doch,  wie 
verschieden  in  der  That  eigentlich  die  langen  und  die  kurzen 
Silben  unter  einander  sind.  Allerdings  ist  die  Positionslänge  keiner 
vollen  Yocallänge  gleichzusetzen:  die  erste  Silbe  von  or^p-Yd)  ist 
kürzer  als  die  zweite ,  obgleich  länger ,  als  eine  gewöhnliche  Kürze. 
Wesshalb  sie  in  der  Poesie  jener  als  ebenbürtig  erscheint,  haben 
wir  in  einem  früheren  Abschnitte  kennen  gelernt.  Aber  ein  weit 
wichtigeres  Moment  liegt  noch  darin,  dass  die  Positionslänge  in 
dem  Nachklingen  eines  Consonanten  hinter  dem  Vocale  bestand,  so 
dass  der  musikaUsche  Ton  eigentlich  ein  kurzer  blieb  und  fast  eine 
mus.  Pause  entstand,  die  durch  das  undeutlichere  Nachsummen 
des  Consonanten  ausgefüllt  wurde.  Denn  manche  Positionslängen 
sind  doch  in  der  That  reichlich  von  der  Dauer  gewöhnlicher  Deh- 
nungslängen. 

Aus  unserer  Darstellung  ist  ebenfalls  der  Grund  dafür,  dass 
bei  den  Encliticis  der  Acut  unmittelbar  auf  den  Circumflex,  nicht 
aber  auf  den  Acut  folgen  darf,  leicht  ersichtlich,  In  TcdXetxi^  wie 
in  Gofjia  TS  berühren  sich  die  Hochtöne  nicht,  sondern  sind  in 
gleicher  Weise  durch  einen  Mittelton  gelrennt. 

Von  dem  Acut  unterscheidet  sich  der  Circumflex 
noch  dadurch  wesentlich,  dass  er  nothwendig  mit  langer 
Silbenquantität  verbunden  ist;  er  entspricht  also  in  der 
That  den  deutschen  Accent-Icten  mehr  wie  die  anderen 
griechischen  Accent e.  Dass  er  nicht  auf  positionslangen 
Silben  stehen  könne,  selbst  nicht  auf  solchen  wie  arpocy^  (==slraüks), 
dies  ist  ein  Beweis  dafür  mehr,  dass  die  Klangfarbe  sich  doch 
immer  nur  nach  dem  Vocale,  wie  in  der  Musik  bestimmen  liess; 
denn  man  möge  einer  solchen  Silbe  in  der  musikalischen  Compo- 
sition  eine  ganze  Tonleiter  geben:  'sämmlliche  Töne  werden,  doch 
nur  mit  dem  Vocale  zusammen  intonirt  werden,  und  die   auslau- 
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lenden  Consooanten  werden  sich  erst  dem  letzten  Tone  in  jener 
Reihe  aoschliessen. 

9.  Einige  griechische  Grammatiker  untersdneden  von  dem 
fallenden  Tone  noch  den  steigenden  Ton.  Dass  dieser  cigenllich 
jedesmal  eintreten  müsste,  wo  die  zweite  von  zwei  zusammenge- 
zogenen Silben  den  Hochton  hat,  ist  leicht  einzusehen;  es  bleibt 
auch  hier  die  alte  Tonfolgc  bestehen  und  Formen  wie  |jiia^oc|Jie^a 
und  |uo^ou|JL6^a  sind  bei  weitem  nicht  so  verschieden,  als  sie  der 
Schrift  nach,  die  oft  grosse  und  kleine  Unterschiede  gleich  stark 
markirl,   erscheinen  möchten.     Die   Prosodie  beider  Formen   ist: 

f — I^—ß — ^-J^.  — #'— ^^f — ^^,    Es   ist   aber   ebenfalls 


leicht  begreiflich,  dass  diese  Betonungsnrt  nicht  lange  bestehen  blieb ; 
in  der  Zeit,  wo  man  noch  die  zusammengezogenen  und  die  nicht  zusam- 
mengezogenen Formen  neben  einander  gebrauchte,  wo  also  die  ersleren 
immer  neu  aus  den  letzteren  gebildet  wurden:  in  dieser  Sprach- 
epoche war  der  steigende  Accent  jedenfalls  in  häuGger  Anwendung. 
Aber  wir  dürfen  wohl  annehmen,  dass  die  Griechen  eine  solche 
Aufeinanderfolge  der  Töne  in  den  Silben,  die  wir  selbst  in  der 
Musik  seltener  anwenden,  als  die  umgekehrte,  eben  auch  nicht  als 
eine  gewöhnliche  festhielten,  und  dass  in  diesem  Falle  der  Hochton 
den  Uittelton  vollständig  absorbirle,  sobald  jene  Zusammenzichungen 
die  festen  Formen  geworden  waren.  Denn  nur  so  ist  es  zu  er- 
klären, dass  der  steigende  Accent  von  der  Mehrzahl  der  Gramma- 
tiker nicht  anerkannt  wurde  und  nicht  in  unsere  Texte  überge- 
gangen ist.  Gerade  eine  so  audallige  Prosodie  konnte  auch  den 
alten  Grammatikern,  war  sie  irgend  eine  constant  in  bestimmten 
Fällen  angewandte,  nicht  entgehen. 

Zu  bezeidmen  würde  der  steigende  Ton  durch  v.  sein :  Tcpio- 
(ic^a,  |xi0^ou|JLe^a,  ein  Zeichen,  dessen  erster  Theil  den  tieferen 
Ton  als  Gravis  ^  bezeichnen  würde,  während  der  zweite  Theil  als 
Acut  die  _r.  darauf  folgende  Huhc  angäbe. 

10.  Hiermit  sind  die  griechischen  Accentc  erschöj)ft.  Ihr 
Wesen  als  einfache  Zeichen  für  die  Tonhöhe  ohne  Nebenbedeutung 
als  Iclen  ist  in  dem  Vorhergehenden  vollkommen  erschlossen;  nur 
der  Circumflex  erschien  als  noih wendig  mit  langer  Quantität  der 
Silbe  verbunden,  wesshalb  denn  hier  auch  derjenige  Ictus  voraus- 
zusetien  ist,  der  jeder  langen  Silbe  gebührL 
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Die  langen  Silben  erscheinen  folglich  im  Griechischen  als 
hochlonig,  lieflonig,  tonfallend  und  milteltonig;  die  kurzen  Silben 
als  hochtonig,  tieflonig  und  miltellonig: 

aupiaxa  —  xoui;  —  acjpia  —  Xoyov. 

XOYÜV        0  GÜ\kOL. 

Jetzl  erst  vermögen  wir  vollkommen  das  in  §  3  entwickelte 
Gesetz  zu  würdigen,  dass  nämlich  in  der  griechischen  Poesie  die 
Quantität  das  Massgebende  sein  musste,  der  Accent  kaum  in  An- 
schlag kommen  konnte.  Denn  wir  erkannten  im  Vorhergehenden, 
dass  in  vielen  Fällen  sogar  eine  physische  Unmöglichkeit  voriag, 
den  accentuirten  Silben  den  Haupticlus  zu  geben,  ohne  die  Quan- 
tität der  Silben  zu  verrücken  und  zu  verdunkeln;  so  in  yXaux'i  und 
acdfiATov.  In  einer  Sprache,  worin  die  Silbendauer  eine  so  scharf 
unterscheidbarc,  eine  so  abweichende  war,  mussten  nothwendig  die 
Haupticlen  auch  auf  die  Längen  fallen.  Da  dieses  nun  das  Haupt- 
gesetz der  musikalischen  Composilion  der  Griechen  ist,  dass  die 
Haupticlen  eben  den  Längen  zufallen  (hierüber  ist  öder  in  den 
Kunstformen  gesprochen):  so  ist  ersichtlich,  dass  auch  hin- 
sichtlich der  Ictenstellung  und  in  dem  Gebrauche,  die 
Acccnte  hierbei  fast  ganz  unbeachtet  zulassen,  die  grie- 
chische Poesie  lediglich  dem  Gebrauche  der  lebendigen 
Sprache  folgte. 

Wo  ist  da  irgend  eine  Willkür?  Man  konnte  nur  so  lange  an 
eine  solche  denken,  als  das  eigentliche  Wesen  der  Accenle  noch 
gar  nicht  erkannt  war.  Damals  konnten  selbst  tüchtige  Forscher 
ohne  sich  Unehre  zu  machen,  auf  den  Gedanken  verfallen,  die 
Alexandriner  müssten  den  homerischen  Wörtern  wohl  ganz  verkehrte 
Accente  gegeben  haben:  denn  bei  den  eingeführten  Accenten  sei 
jene  Behandlung  der  Wörter  für  rhythmisch -metrische  Zwecke 
gar  nicht  möglich  gewesen;  spätere  Dichter  aber  hätten  ihre  Verse 
nun  bei  veränderter  Accentuation  in  blosser  Nachahmung  den  ho- 
merischen gleichgebaut.  —  Heutigen  Tages  darf  nicht  einmal  mehr 
in  alter  Weise  zwischen  accentuirender  und  quanlitirender  Poesie 
unterschieden  werden,  sondern  man  wird  beginnen  müssen,  ein- 
xusehn,  dass  beide  Arten  auf  denselben  Principien  erbaut  sind 
und  nur  das  Sprachmaterial  ein  wesentlich  verschiedenes  ist 

Um  vollständig  die  antike  Metrik   in  ihrer  Natürlichkeit   und 
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Folgerichtigkeit  begreifen  zu  können,  hierauf  muss  ich  noch  ein. 
mal  aufmerksam  machen,  muss  man  sicli  erst  durch  lange  währende 
UebuQg  ein  feines  Sprachgefühl  so  aneignen,  dass  es  nicht  zur 
zweiten,  sondern  zur  ersten  Natur  wird.  Wer  genau  quantilirt; 
keine  Consonanten  verdoppelt,  wo  man  sie  nicht  doppelt  schreibt; 
nicht  bloss  dehnt,  sondern  zugleich  wesentlich  verlängert  (dies 
scheinen  so  viele  gar  nicht  unterscheiden  zu  können  —  eine 
Schuld  der  ersten  Lehrer  des  Latein);  endlich  dem  griechischen 
Accenl  keinen  willkürlichen  Ictus  zugesellt:  dieser  wird  die  Poesie 
in  ihrer  ganzen  Natürlichkeit  und  Schönheit  fühlen;  aber  kein  an- 
derer. Ein  solcher  wird  auch  keine  Schwierigkeit  finden,  die  Ac- 
cente  in  griechischen  Gedichten  deutlich  hören  zu  lassen,  wie  ich 
es  Eurh.  §  2,  2  und  Leilf.  §  5,  3  angegeben.  Man  vergleiche 
die  erstere  Stelle,  welche  zur  Aufklärung  unseres  Abschnilles 
beiträgt 

Und  beachtet  etwa  die  deutsche  Poesie  die  Prosodie  (in  un- 
senn  Sinne  natürlich)  irgend  genauer  als  die  griechische,  obgleich 
doch  bei  uns,  wo  nackte  Accente  kaum  vorkommen  und  vielmehr 
der  Accent  durch  den  Ictus  so  ausserordcnllich  hen'orgehoben 
wird,  so  viel  mehr  Grund  dazu  vorhanden  wäre?  Man  declamire 
ein  Gedicht:  überall,  wo  man  strenge  dem  Rhythmus  folgt,  wird 
man  Tonhöhen  gebrauchen,  die  von  den  prosaischen  abweichen; 
sobald  man  aber  dem  Rhythmus  Einhalt  thut,  den  Wortsinn  mehr 
berücksichtigend,  entfernt  man  sich  ja  von  der  poetischen  Form, 
die  fertig  vorliegt;  und  da  wo  die  poetische  Form  aufliört  kann 
man  doch  wohl  nicht  mehr  daran  denken ,  ihre  Gesetze  festzustellen. 
Wo  bleiben  aber  vollends  die  Tonhöhen  der  gewöhnlichen  Rede  im 
Gesänge? 

Vielmehr  schliesst  sich  die  griechische  Poesie  un- 
endlich viel  näher  dem  Gebrauche  der  Prosa  an,  als  die 
unsrige.    Denn: 

1)  Beim  deklamatorischen  Vortrage  kann  man  genau  die 
Accente  beobachten,  ohne  dem  Rhytlunus  im  geringsten  untreu  zu 
werden. 

2)  Beim  recitativen  Vortrage  und  beim  melischen  bcachlet  man. 
zwar  die  Accente  eben  so  wenig,  als  es  in  deutschen  Gedichten 
geschieht,  aber  man  entfernt  sich  trotzdem  lange  nicht  so  weit  von 
dem  Charakter  der   lebendigen  Sprache,  in   welcher   die  Accente 
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niclit  den  constanlen  Platz  halleo,  den  sie  in  deutschen  Wörteni 
annehmen. 

3)  Die  Icten  und  die  Quantität  cndÜcli  werd«)  zwar  in  beiden 
Sprachen  gleich  treu  beobachtet;  doch  hat  wieder  der  melische 
Vortrag  der  Griechen  den  ungeheuren  Vorzug,  üass  die  Dehnungen 
und  Verkürzungen  auf  ein  sehr  knappes  Mass  besclirlnkt  sind, 
nährend  unsere  Componisten  gar  keine  Grenzen  kennen  und  die 
lebendige  Sprache,  der  Musik  zu  Liebe,  in  einer  kolossalen  Weise 
entstellen. 

Die  musikalische  Composilion  tnusste  durch  eine  Sprache,  die 
schon  in  Prosa  so  frei  mit  den  Tönen  schallete,  um  Wohlklang  zu 
erzeugen,  an  und  für  sich  viel  nSlier  liegen,  als  in  einer  solchen, 
welche  fast  unbekümmert  um  den  Wohlklang,  nur  logische  Ge- 
setze bei  den  Acccnten  waltun  liess.  Daher  konnte  denn  der 
Dichter  Melodie  und  Rhythmus  sogleich  mit  dem  Gcdiclile  erzeugen, 
und  Alles  schloss  sich  so  eng  an  die  Sprache  an,  dass  er  kaum 
nöthig  hatte,  um  die  Melodie  nicht  zu  vergessen,  Noten  hinzuzu- 
schreiben ;  ein  Spiegelbild  derselben  lag  in  dem  gescliafTenen  Wort- 
texle  vor,  und  Vers  für  Vers  rief  ihre  einielnen  Partien  ins  Ge- 
dSchtniss  zurück.  Auch  für  uns  sind  die  Schattenrisse  der  griechi- 
schen Melodien  noch  vorhanden,  und  ein  heutiger  Compontst,  der 
genau  die  poetischen  Formen  der  Griechen  studirt  und  ihren  innigen 
Zusammenhang  mit  dem  Inhalte  der  Schöpfungen  ermessen  hat. 
hat  nichts  zu  thun,  als  zu  jenen  Gerüsten  ein  entsprechendes 
Fach  werk  hinzuzufügen. 

1 1.  Ich  will  noch  einige  Bemerkungen  hinzufügen,  einige 
Winke,  wie  aus  der  Vcrgleichung  moderner  Sprachen  Einblick  in 
die  Verhältnisse  der  antiken  Sprachen  gewonnen  werden  könne. 

An  Stellen  wie  Eur.  Hei.  IV,  35 

"G  £■  mxpäv  ii;  öpx,^^  ßatvai^ 

^  :lj  ^  I  _,  wH >  I  _A  II  und 

id.  El,  I,  Mos.  ß  1  'G  6,  8püjtT8  xapct  i_  1 1_  l  — ^  ^  l  _  a  I 
haben  die  schwadien  Silben  I  £  in  der  Eigeoscbafl  von  Intojeo- 
tionen  Noten  so  lang  sie    die   griechisclie  Composilion   öberli.<iupl 
zulääst.     Was   stände  also  ihrer  Bezeichnung  mit  dem  Circiimflex,  , 
S  G  und  £  l  entgegen?    Nichts  als  die  fich^lloiie  der  Grammatiker. 
Wer  diesen  Circumilex    auf  ({esdi&rfletR,   «her  d«nnorJi 
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Vocale  kennen  lernen  will,  der  aciite  darauf,  wie  die  meislcn  lÜng- 
linder,  namenüich  in  Paiisn,  Wörter  wie  hreil  Ipanis;  —  nicht 
brfd,  sondern  6  nur  als  Tonzeichen  auszusprechen).  Auch  unsere 
(Iküher  §  3  erwähnte)  Intorjection  na,  immer  geschärft,  aher  je 
lAdi  dem  Sinne  der  Rede  mit  der  versclüedunsten  Quantität  und 
den  verschiedensten  Accenlen,  kann  darüber  Licht  geben:  nä  nd! 
nk*  nd!  =  1)  Ei,  das  ist  ja  yul!  2)  Du  wirst  doch  nicht? 
3]  Nun,  dann  ist  es  Ja  zu  Ende! 

Weitere  Beispiele  der  reinen,  vun  den  leLun  selbstündigcn  Ac- 
cente  bilden  unsere  Fragcsütze.  Die  Fra^jc  hat  im  Deutschen  im 
«e^entlichen  dieselbe  Betonung,  als  diejenigen  Vordersülze,  welche 
nur  durch  Wortstellung  und  Ton  ihren  logischen  Connex  oflunbaron 
(Nr.  7  a.  E).  In  jedem  Satzconnexc  hat  der  Vordersatz  dan 
bödisten  Ton,  im  Nachsätze  tritt  dniür  der  Tiellon  ein:  „Sei  zu- 
frieden, wenn  du  dein  täglich  Brot  hast"  —  wobei  ich  darnn  zu 
eriDDem  habe,  dass  mit  dem  Gravis  kein  schwäclicrcr  Ictus  ver- 
bBoden  ist,  als  mit  dem  AcuL  Denn  der  hohe  Ton  spannt  die 
Erwartung,  der  Tieflon  bildet  die  Antwort,  markirt  den  Ablauf 
des  Gedankens.  Aber  in  Fragesätzen,  die  ronnell  selbständig 
nid,  sollen  bdde  Ton- Gegensätze  den  musikalischen  Wohlklang 
nlkommcn,  ohne  Beiliülfe  eines  Naclisatzes  abscliliesscn  und 
deanoch  die  Erwartung  am  Schlüsse  spannen.  Dies  geschieht,  in- 
dem der  Tiellon  vorangeht  und  die  ictUf!Sl5rksto  Silbe  trifll,  wäh- 
wd  nun  ein  oder  mehrere  llocbtönc  sich,  gegen  die  sonstige 
^egel,  mit  ictusschwaclien  Silben  vereinigen.  Steht  das  uaclidrucks- 
^U  hervorgehobene  Wort  am  Schluss  de.s  S.ilzc8  und  Ist  obendrein 
öinlbig  oder  auf  der  Schlusssilbe  inlonirl,  so  werden  beide  Töne 
in  dieser  Silbe  zu  einem  ateigeiidün  Accenl  vereinigt.  Man  mache 
'Kh  dieses  an  Sätzen  wie  'len  folgenden  klar,  in  denen  ich  nur 
'S«  Toühfllic,  nicht  die  Icten  mit  den  Accenlen  bezeichnen  will: 

^Bisl  du  oft  in  Hciiin  gewest'n» 
Wo  hnt  du  ilni  gfSehi'-LiT 
llosi  du  ihn  gesehri? 


.ansilhigen   Antworten  sl<rht   der  Acut,  doch  hört  nii<n  oll 
Circumflex. 


13.    Die  Enklitika,  crrordcrn  nocli  eine  kurze  Bes|irecliung. 
),  weit  CS  bei  der^  Bescliafl'enheil   unserer  Sjiradio  re- 


» 


»» ' 


»»' 
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warlcl  werden  kann,  ganz  cntspreclicnde  Wärter.  Dalün  gehören 
die  indirecten  Casus  der  persönlichen  Fürwörter  und  die  ab  In- 
defmita  gebrauchten  Fragewörter  gerade  so  wie  im  Griecliischen. 
Freilich  gehört  jene  Anwendung  der  Fragewörter  nicht  der  ge- 
wühlten Sprache  an;  aber  darum  handelt  es  sidi  audi  nicht:  die 
Sprache  des  Volkes  ist  in  vielfacher  Beziehung  lehrreidi.  Es  wird 
uns  also  gestattet  sein,  ein  par  „incorrecte**  Sätze  zu  bilden,  uin 
eine  der  lebendigen  Rede  eigenthümliche  Erscheinung  klar  zu  machen. 

,Wenn  du  wen  siehst." 

,Wenn  wör  dich  sieht." 

,Wenn  w^r  dich  wo  sieht"  oder:   „Wc^nn  wer  dich  wo  sieht." 

„Wenn  w^r  dich  wo  gesehen  hat" 

Diese  Beispiele  sprechen  an  und  für  sich  deutlich  genug.  Sie 
lassen  ahnen,  dass  die  stricten  Regdn,  welcho  wir  über  die  Accent- 
setzung  bei  den  griechischen  Enklitiken  l)esitzcn,  eine  todte  Sdia- 
blone  sind.  Die  Accentlagen  müssen  je  nach  den  Verhältnissen  im 
Satze  wesentlich  vorschieden  gewesen  sein,  im  grellsten  Wider- 
spruche mit  der  ganzen  griechischen  Accentlehre  steht  eine  Auf- 
einanderfolge mehrerer  Hochtöne,  wie  in  der  Phrase:  sc  xIq  oi 
ffiial  {101  Tcapecvau  —  Dass  ferner  das  Enklitikon  auch  unter  Um- 
ständen einen  selbständigeren  Ton  haben  konnte,  dies  ist  evident 
daraus,  dass  es,  wenn  auch  verliällnissmässig  seilen,  am  Anfange 
des  Verse.»^  slohen  kann.  Wir  worden  §  16,  3  unzweifelhafte  Belege, 
darunter  solche  aus  Pindar,  die  in  keiner  Weist?  missdeutel  werden 
können,  kennen  lernen. 


§  10.    Der  Wort-Accent  als  Takt-Ictus. 

1.  Strenge  genommen  enlliält  die  Ceberschrift  unseres  Para- 
graphen eine  Widorsinnigkeit,  da  ein  Accent  zwar  mit  dem  Iclus 
zu.<;ammenfallen  kann,  imniiT  aber  ein  anderes  Moment  der  ge- 
sprochenen Silbe  bildet,  als  der  letztere.  Doch  wird  diese  üeber- 
scbrifl  die  Leser  am  besten  über  den  Inhalt  orientiren,  und  dal>«r 
behalten  wir  sie  bei. 
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VVir  gelangten  in  §  9,  6  (U)  zu  der  Folgerung,  dass  in 
einer  Reihenfolge  von  Silben  gleicher  Quantität  sich  der 
stärkere  Ictus  am  leichtesten»  aber  nicht  nothwendig, 
mit  der  accentuirten  Silbe  verbinde.  Diesen  aus  dem 
Wesen  der  Sache  erschlossenen  Grundsatz  wollen  wir  demnächst 
an  den  Thalsachen  prüfen»  doch  haben  wir  vorher  noch  zwei  be- 
stimmtere Regeln  über  den  Tonsatz  zu  erkennen. 

I.  Dass  der  Tiefton  [ic^oatfhloL  ßapeia)  eine  Silbe 
lange  nicht  so  stark  markirtals  derllochton,  zeigt  seine 
Beschränkung  auf  den  Fluss  der  Rede;  denn  in  der  Pause, 
d  b.  vor  starker  Interpunction,  tritt  jedes  Moment  viel 
stärker  hervor. 

Wir  müssen  also  von  vornherein  erwarten,  dass 
zwar  die  hochtonige  Silbe,  wenn  sie  von  Silben  gleicher 
Quantität  umgeben  ist,  eine  deutliche  Neigung  zeigt, 
sich  mit  dem  stärkeren  Ictus  zu  verbinden,  dass  dies 
aber  in  sehr  geringem,  vielleicht  gar  nicht  bemerkbaren 
Grade  bei  der  tieftonigen  der  Fall  ist 

Bezeichnen  wir  den  Ictus  durch  einen  über  den  Yocal  der 

Silbe   gesetzten   Punkt,    dann   werden    folgende   Intonationen    die 

•       •  •  •  •  • 

nächstliegenden  sein:  opo,  eXiTce,  ikir^sxo^  tI  hi;  xe(vou,  auTouc;  — 

•         •  •        •  • 

dagegen  wird  izi  und  iizl ;  ^(la  Sl ,  Ipia  Se  und  i^a  hi  fast  gleich 

nahe  liegen. 

Wir  dürfen  desslialb  in  den  späterhin  folgenden  Gitaten  dem 
Zusammentreffen  des  Taktictus  mit  dem  Gravis  keine  besondere 
Beachtung  widmen,  vielmehr  das  ganze  Gewicht  auf  die  Congruenz 
des  ersteren  mit  dem  Ilochtone  legen.  Aus  einem  ganz  anderen 
Grunde  entscheidet  auch  der  Circumflex  wenig.  Er  markirt  nämlich 
in  den  meisten  Fällen  die  lange  Silbe  gegenüber  der  Kurzen:  aufia, 
elicov,  so  dass  der  Ictus,  mit  dem  er  verbunden  ist,  der  Quantität 
der  Silbe  zuzuschreiben  ist  und  bei  dem  hier  statlfmdenden  Wechsel 
von  Silben  verschiedener  Quantität  für  unsere  Zwecke  keine  Schlüsse 
zu  gewinnen  sind.  In  Fällen  wie  yXoaaai,  auxou  ist  natürlich 
dem  Circumflex  mindestens  dieselbe  Bedeutung  wie  dem  Acut 
zuzuschreiben,  was  man  in  Reihenfolgen  langer  Silben  wohl  zu 
beachten  hat. 
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II.  Längere  griochische  Wörter  haben  stets  auch 
(^inen  Nebonaccent,  d.  h.  oiniMi  Ilochton  zweiten  Grades. 
Für  die  Stellung  desselben  normiren  die  logischen  Ver- 
hältnisse der  Zusammensetzung,  doch  mit  Beachtung  der 
Wohllautsgesclze.  Der  Neben -Hochton  muss  nämlich 
möglichst  weit  von  dem  Haupl-Hoclitone  entfernt  sein, 
doch  nicht  bis  über  die  drille  Silbe  hinaus. 

aTcpoodpiiXo^.  Tü^uy^veTO.  TuepCeyevopie^ra. 


Man  wird  leicht  einsehen,  dass  ein  anderes  Gesetz  nicht  den 
Regeln  für  die  Stellung  der  Ilauptaccentc  conform  sein  würde. 
Hierin  liegt  auch  der  Beweis  desselben,  fiir  jeden  genügend,  der 
einen  Begriff  von  der  innerhalb  derselben  Sprache  herrschenden 
Conformität  hat.  —  In  den  weiter  unten  folgenden  Citaten  werde 
ich  die  Neb(*naccente  nicht  notiren,  doch  wird  dor  Leser  sie  aus 
unserer  Regel  sich  zu  vergegenwärtigen  haben.  Ich  bemerke  nur 
im  voraus,  dass  der  Nebenhochlon  eine  viel  stärkere  Neigung  be- 
sitzt sich  mit  dem  1i;tus  zu  verbinden,  als  der  griechische  Tiefton. 
Der  Leser  wird  sich  die  Beispiele  genau  anzusehen  haben. 

2.  Ich  gehe  von  längeren  Reihenfolgen  kurzer  Silben  aus  und 
bej'inne  mit  den  aufgelösten  Choreen  in  fallendem  Rhythmus,  den 
so«;eiiannten  Trochäen.  Ein  einzelner  sogenannter  Tribrachys  zwi- 
schen Choreen  der  gewöhnlichen  Form,  z.  B.  _v^lv^v^v^i_v>I__v^ll 
kann  die  Verliullnis^e  nicht  ungelifibt  zeigen:  ilrnn  erstens  treten 
Jene  Langen  durch  den  rhylliniisrhen  Flusi  so  sehr  in  den  Vorder- 
grund, dass  die  Kürzen  nur  zu  ihnen  in  dem  Verhällnisse  der 
llücliligeren  Momente  stehen,  deren  Töne  ganz  zurückstehen  gegen 
die  unmittelbar  daneben  vorhandenen  gewichtigen  Töne,  so  dass 
sie  nicht  als  ausgezeichnet  genug  erscheinen»  um  eher  die  Icten  zu 
tragen,  als  die  tonlosen  Kürzen;  sodann  aber  zieht  die  folgende 
Länge  auch  den  Accent  sehr  oft,  der  Regel  gemäss,  in  ihre  Nähe 
(tcoX^Plou  verglichen  mit  TuoXejxo^),  so  dass  in  dem  vereinzell»»n 
Tribrachys  eine  Betonung  herrscht,  die  nicht  bestimmlen  Kürzen, 
sonilern  der  folgenden  Länge  Rechnung  trägt.  Ich  habe  aus  diesem 
(irnnde  nur  solelie  rhythmische  Salze  angezogen,  die  mindestens 
zwei  Tribrachen   hinter  einander  aufzeigen;    auch  hier  sind  schon 
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im  zweiten  Takte,  auf  den  eine  Länge  folgt  (wie  in  ^  k^  ^\^  ^^ 
__^I__aII),  die  Verhältnisse  nicht  ganz  ungetrübt.  Je  länger 
die  Reihen  von  ununterbrochenen  Kürzen  sind,  desto 
deutlicher  tritt  der  Einfluss  des  Acccntcs  hervor. 

Pindar  hat  keine  langen  Reihen  von  Kürzen.  Aus  den  Tra- 
gikern citire  ich  alle  Beispiele  nach  obigem  Massstabe.  Aristo- 
phanes  habe  ich  nicht  berücksichtigt,  da  hier  sehr  häulig  nicht 
festzustellen  ist,  wie  weit  der  reine  musikalische  Rhythmus  den 
Dichter  fortgerissen  hat,  in  welchem  Grade  dagegen  eine  komische 
Wirkung  beabsichtigt  sei.  —  Mit  dem  Zeichen  des  Ictus  versehe 
icli  nur  die  kurzen  Silben,  worauf  er  iailt,  da  etwaige  in  den 
Sätzen  vorkommende  Längen  nichts  entscheiden.  Im  Worltextc 
gebe  ich  den  ganzen  rhythmischen  Satz,  und  greill  ein  Wort  mit 
Silben  darüber  hinaus,  so  notire  ich  auch  diese,  aber  am  Takt- 
schlusse  (möglicherweise  hinter  der  Gäsur)  durch  einen  Vcrtical- 
strich  gesondert.  In  den  Schemen  mache  ich  durch  ein  vorauf- 
gehendes oder  folgendes  Komma  darauf  aufmerksam,  dass  im 
Verse  noch  andere  Sätze  vorausgehen  oder  folgen.  Die  Icten,  welche 
dem  Gesetze  gemäss  fallen,  bezeichne  ich  mit  einem  Doppelpunkt,  ii. 

Ag.    V,    (jl.       vy    vy    v^lw    w    v>l_  All 
••  •  ••  •• 

üoptSo^  oX^ptot.  —  TcoXeoi;  6Xo|j.eva^. 

Cho.  I,  a4.    wvywlv>vywiwwwl_All 
••  ••  •• 

Str.  ovuxoc  aXoxt  veoTopio. 

•  ••  •• 

Gstr.  (luxo^sv  eXoxe  Tcepl  <f6ß(f. 

III,    C  2.       v^v.wlvyw^l_wl_A(l 

••  •• 

S.  tSers  TCoXuxpaTel^  'Apat. 

••  •• 

G.  icaS'opLev  axea  Tcpoc  T®  '^^^• 

Suppl.    V,    y3.       wvyv^lwwwll_llv^wwlv^v^v^l._All 

S.  axopov  dx(^aptv  Saxpuoyovov  'Api). 
••  ••  •  • 

G.  iüp6vo|j.a  Tfi  ßoxa  ^a^  TUoXuyova  teX^ot. 

••  •• 

VIII,.  ß  4.     G.  XT^ava  t   ejciyovot^. 

Aj.  lY,  a7.  v^  w  w  I  v^  ^  v^  I  _  V.  I  v^  w  v>  II  .^  V.  v>  I  «.v^  I  L_  I  -  A  II 
••  •  •  • 

S.  6Tt  öe  icot'  avuaetv  tov  aTcoxpoTCov  atSijXov  "AtSav. 
••  ••  •  • 

G.  aftXa  Tcop'  afCXot^  Sk&o*  Skics,  [xsXeoi^  'Axpeföaic* 
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Oed.  R.  III,  10.   _v^i^w.^i.^v^v^lwwwl.^wAll 
••  ••••••  • 

S.'jiXiov  iicd  ä^soc  Si<fCko^  o  xi  iD){j.aTOv. 
••  ••■'  ••  ••  • 

G.  10^  Si  :capa9p6vi|xov,  aTCopov  im  9p6vt|jLa. 

0.  C.  VI,  Str.  7.8.  w  w  v>l__  v^iw  v^  wlv^  .^^Iw  v^  .^l«.^ü 

••       ••   ••      •• 

••    ••    •• 

••       ••     ••     •• 

G.  iiciXAoTx«  TnipiaTOv  oxpati^  (£7cpoa6|uXov 

••  •• 

yijpac  a9iXov,  ?va  icpoTCovra. 

LX,  ß8— 9.    s.  w  wlvir^wlw  v^  v.l-v^ll 
••  ••  •• 

S.  TOTe  |jlIv  aTcopa,  t6x6  il*  uicep^ev. 
••  ••  *         •• 

••  ••  •• 

G.  aTa90C  ?7aTV8  ilxpL  t«  Tcavro^. 
•«  •• 

a^e  |jic  xat  x6x*  iicevapi^ov. 

Ant.  I,  a2.    .>wwlv>vywl-v.vylL-B 

•  •• 

S.  9UYaSa  7cp6Spo{iov  6^11x^9. 

••  •• 

G.  ica-uaYO^  *ä^p6oc,  avxiTcotXw. 

••    •• 
Trach.  Vi,  13.  exexev  exexe  St;  pLe^oXav. 

Baccli.lV,4.  wwv^Il-Iv^v^v^Iv^w  v^JIw  w  v^  I  vy  w  v^  I_  v^I_  aIj 
••  ••  ••  •  •• 

TiQ  oSe  x^  Tuc^ev  0  xä^aSo;  äva  [t'  £xocXeaev  Gu£ou; 

13.       v^^wlvyvy^lwvywlv^w^ll_w 

•  •  ••  •• 

SiaSpofia  xa5e*  Bpd{iio^  ^zoXaXa^exai. 

••  •  ••  •• 

20.    5{xexe  TueSoae  Sfxexe  xpcpiepa. 
•  ••  ••  •• 

V,  Ep.  4.    ^yeveS'''  sxspa  8'  exspoc  sxepov. 

VI,  Str.  15.    _  v^i  w  V.  v.lw  v^  wl  v>  w  wl_  wl_  aH 

•  •  • 

8.  x6v8'  a^sov  avopiov  a8ixov  'G^tovo?. 

Hec.  VI ,  6.    w  v>  w  I  w  w  w  I  w  v^  v>  I  w  v^  A  II 
*•  ••  ••  •• 

S.  ava  hi  x^aSo^  epioXe  xoXiv. 
••  ••        ••  • 

G.  xbv  efxbv  oXwv  iTci  K£kor(OQ. 


§.  10.    Der  Wortaccent  als  Taktictus.  215 

••  ••  ••  ••  ••  •• 

S.  Tolc  i\uoißi  ouvoxa  Sobcpua,  Koäsai  Tca^ea,  (liXeoi  ixeXea. 


••  ••  ••         ••  •• 


G.  2v!^sv  oE)crpbv  ojjloSov  exXuov,  oXvipov  eXeyov,  o  xt  tcot'  eXaxev. 

6  —  7.      w   v^    wlv.    w    ^1^^  wlw    V.    w   II 


••  ••  ••  •• 


S.  96vta,  ^ligiTOi^  tv   iid  Saxpuat 
••  •  ••  •• 

KOLg*  ^(x^ev  uTüb  (leXa^pa  vuxi.oc. 
•  ••  • 

G.  9UYaSa  v6(j.ov  Eelöa  ^oepov, 
••  •  ••  •• 

fiicb  8£  TcsTptva  (lüxaTa  YuaXa. 

9.     >  :  I 1 1 I  xjs^  v^lv^w  v^l_  v>I_aII 

••  •• 

S.  Tuaiavoc^  vexuoiv  oXopi^voi^  ^^ß?]- 

ß,   6.    ,|lv.^^|^wv.lT:rcrv>l_Afl 
••  ••  • 

S.  8t'  ^jxov  ovopia  tcoXutcovov. 

••  •• 

(i.  iia  hi  lücXeac  ep^e^ai. 

8.   vywvylwvywiL_lL_il_wl_v^j  ^17^  ^  I  _  A  n 

••  •• 

G.  5föu|j.a  hi  Aioc  oux  eu  |  5ai|Jiovec  Tsxea  9{Xa. 
••  •• 

S.  ^avaxov  ^aßev  alox^  I  ^^  ^(^^^  ^'  äX^^* 

vy  I  vy  I  —  \-/  I >w/>llvy    vy    v^lv-^    <^    v<^l  w  N^    ^w/  I  O  >-/    v/  II 


••  ••  ••  •• 


S.  c  8'  i^oQ  iv  aXt  TccXuicXavi)^  7:6014  oXopievo^  oixe'cat 

•  •  • 

KaOTOpoc  TS  ovyYovou  T6  5t8\)|jLOYeve^  ayaXixa  Tcaxpföo^. 
••  ••  ••  •• 

G.  x^ova  81  TCocTpiov  oux  cpa^,  htA  hk  7c6X€a<;  eipxeTot 

••  ••  •• 

ßoc^C,  a  ae  ßapßapotat  Xexea,  TcoTvca,  7capa8fö€iiaiv. 

11—12.       wwvylv^v>vy|_wlv^vywl_vylvyv^^ll 

S.  a9ave^  ä9avi;  CTCTuoxpoxa  X^otTce  8ä7ue8a 

•  •• 
YU|xvaaia  ts  8ovax6evTo<;. 

••  ••  ••  •• 

G.  6  hh  00^  ^v  aXi  xupiaa  re  XeXoiice  ßfoxov 

•  ••  •• 

,     ouSe  tcot'  ext  Tcaxpia  piÄaS'pa. 

dp.     1*1.        \y\^\^\\^\^\^\  v>   1  \^    II 

••  •• 

^68ea  TutfraXa,  x^^^^*^^^^* 
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••  ••  •• 

To  S'  ^(xbv  ovo|jLa  Tcopa  2i|j.o\)vt{  \  otc  ^aiai  .  . 

II,  Y3 1.    wv^wl ^lwv>v^lwv.v.,  Il.^v>wl_^l  www  I  ww  wl 

www  I  www  I  www  I  www.  II  www  :  www  I  www  I-.wll 


••  •• 


•• 

SoxpuoVy 
••  ••  ••  ••  ••  ••  •• 

&XBdi  X*  Sx^oi,  Soxpua  Soxpuaiv*  eXocße  Tca^ea  [tcoXiv  aTcoaov.] 

10.      .11  w    w    w  I  w    w    w  I  w    w    w  I    __  A  y 
••  ••  • 

Svuxt  V  iicoXöxpoa  y^^^*- 

VI,    ßll.      ^v.wlwwwl-^wl-«All 

••  •• 

S.  TUTcava  T*  IXoße  ßvipaoTev^. 

G.  HuxXtoc  Ivoaic  al^epCa. 

El.  (Eur.)  m,  Ep.  8.    w  w  w  I  w  w  w  I  w  w  w  l_  a  ü 
••  ••       •• 

St*  iu  96vtov  uTci  8^av. 
••  ••  • 

rV,  8.   avcx^  X^?*C  fivex«  Xo^ov. 

in,   Ep.   5.     w  w  w  I  W  W  W  I «.  W  I  —  A  B 

•         •• 
coL  X^ea,  >c(x>e69pov  Hopoc 

Iph.  Aul.  IV,  Ep.  11.    w  w  w  I  w  w  w  I  -^  w  I  _  A  II 

•  •• 

Stcots  to  \kh  aöeTCTOv  Sxst. 

V,  3.      L«lL-lwwwlww    w.llw    wwlwwwlwwwlwwwll 

••  ••  ••  •  ••  •• 

''ISa^  T*  opea,  üpCapioc  o^  tcotI  ßp^c  aTcaXov  IßoXe. 

43.       w    w    w  I  w    w    w  I  w    w    w  I  w    w    w.  II 
•  ••  •  •• 

lL6yi\a  TcaS'ea,  (jLsyaXa  8'  axea. 

VI,  15.       w  wwl  wwwl  wwwl-w.    Ilw  wwl  w  wwI_-wI_aI| 
••  ••  ••  ••  •• 

?va  TS  SdpaTa  [x^fiova  5aa  Si*  £{jlov  ovop.'  ^v  AuXiSo;:. 

Ion  VII ,   a  4.    w  w  w  I  w  w  v_.  i  -^  w  1 1«  II 

••  •• 

TcoTvta  TCOTvt'  ^{xa  x^oviaQ. 

Or.  in,  Ep.  12.    w  w  w  I  w  w  w  I  _  w  I  _  A  II 

••        •• 

VI.  K.  6  3.    ^  ^  V.  I  w  V.  ..  I V.  V.  ^  I  ^  ^  ^  II 
a|Jia  5e  5po(ia5ec  föopov  e^opov. 


§  10.    Der  Wortaccent  als  Taktictas.  217 

Rhes.  in,  ß7.    w  ..  wlw  v>  K^lL.  II 
••  •• 

••  •• 

Tro.  X,  a2.    ^wwlwwwlv>v.v.ll 
••         ••  •• 

Kßovu  TCßuravi  ^puyu. 

ß5.       v^wwlv^v>v.lwv.v>lv.wwll 
••  ••  ••  •• 

{loXepa  (i^a^pa  Tcupi  xaTa5po{ia. 

Phoen.  Vn,  10.    v.v>v.iwwwl..v^wlv^wv^Jlwwv.lv.v.w] 

_  wl  — Ay 
••  ••  ••  •  •• 

S.  S^epe^  l^epe^  £x^^  TcaxpiSi  fovia*  fovio^  £x  ^euv. 

••  ••  •  •  ••  •• 

G.  x4ksol  |jL^eoc*  ar(i\kBV  ar(aiul5\  o^  iid  ^TavaTOv  otxcTat. 

•  ••  •• 

S.  STCoTe  TuoXeo^  afavCaeiev. 
G.  o^Tev  ^TciauTO  xavSs  ya^av. 

»AU,    ^«       V-*    v-'    v>  I  v>    >w^    V-»  I  "CJCT   vy  1  _    <^    II v>  I  _^  A   H 

5.      w    v>    v>l  w    w    v>l  w    w    vylv>    v^»   v^   II   w    w   _^l_  All 


S.  fX&o^  IXeo<;  IjxoXe  {lax^  |  po^  5etXaCac 
••  ••  ••  •• 

Sföupia  xix^a  Tcdxepc,  apa  tco  |  Tepov .... 

••         •• 

G.  Tceaea  Tc^ea  Sai^  auT^x^  |  a[{ia$eTOv. 
••••••  • 

TaXave^,  oxt  icotI  pLOvdfxaxov  ^  |  tci  . . . 

X,    63.     v^vywlv^vywl.^wv.lwww.  llwwwl_vyIwv>wI_All 
64.     v>wv>l_wlv^.^v.Iv>v^w,  llv^wwlv>v^>I-^wl_All 

..  ••  ••  ••  •• 

Sobcpua  [Saxpua]  yoepa  [yoepa]  favepa  Tcaa  Ti^e{j.^va 

.•  ••  ••  • 

x&uci  (laorbv  l^qpepev  e9ep6v  Cx^tk;  Cx^rav  alpopL^voc 

XI,19.  v>v^wIv^wv.lwwwlwwv.JIvywvyI.^wwlv^wwlwwv^ll 
.•  ••.••••  •  ••  #• 

ToSe  a^  ^7C^|jLeve  (ji^ea  Tca^ea  9UYaSa  icaTp(5o^  £7co  Y€vd|J.evov. 

34.       v^    w    w  I  v^    V.    vy  I  w    .^    w  I  _   v^.  II    W    V>    V.  I  w    v^    w  Jl 


••  •'  ••  .. 


tspbv  opeötv  avexdpsuaa,  x^^P^^  (ixotpfcov  . . . 
Ueber  Prom.  V,  Ep.  4  vergleiche  die  folgende  Nufniner  a.  E. 

Trotz  der  in  vielen  Versen,  die  zugleich  Längen  entliallen, 
ungünstigen  Yerliäl6iisse  also  sehen  wir,  wie  man  sich  schnell 
durch  Ueberzälüen  überzeugen  kann,  dass  in  238  Fällen  der  Iclus 
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den  AccenlcQ  cnlsprcclicnd  steht,  während  nur  an  47  SleUen  das 
Umgekehrte  der  Fall  isL  Dies  gibt  das  Verliältniss  5:1,  welches 
wohl  den  Gedanken  an  Zufall  von  vornherein  ausschlicssL  Doch 
die  Verhältnisse  liegen  noch  gunstiger.  In  der  Stelle  aus  Bacch.  VI, 
Str.  15  nämlich,  der  einzigen  Stelle,  deren  sämmtlidie  Iclen  gegen 
die  Regel  fallen,  sind  so  unzweideutige  rlietorische  Veriiältnisse 
vorhanden,  dass  gerade  hier  ein  neuer  Beweis  lur  das  Gesetz  vor- 
zuliegen scheint: 

Tcv5'  o^eov  £vo|jLOv  a&ocov  'Gxtovo^. 

Auch  wir  betonen  einzeln :  unmöglich,  undenkbar,  unglaublich  — 
dagegen  dort,  wo  eine  rhetorische  Antithese  vorlianden  ist:  un- 
möglich,  undtokbar,  unglaublich. 

Auch  hinsichtlich  des  Gravis,  den  wir  oben  als  gleich- 
göltig   bezeichneten,    ergibt    sich    ein    Gesetz:    der    Accent 

• 

springt  so  oft  wie  es  geht,  um  zwei  Silben  zurück:  xb 
V  ^(JLOVy  a9avec  u.  s.  w.  Denken  wir  nur  an  das  Verliältniss  in 
einem  Worte  wie  a9av&^.  Ein  Nebenhochlon  kann  hier  nur  auf 
der  ersten  Silbe  ruhen;  dieser  wird  nalurlich  zum  einzigen  Hoch- 
tone,  sobald  die  Schlusssilbe  den  Tiefton  erhalten,  hat  So  sehen 
wir  unverhofll  unsere  Kenntniss  der  Prosodik  durch  die  der  melri- 
sclien  Thatsachen  erweitert.  —  Auf  melirsilbige  Wörter  darf  na- 
türlich der  Hochton  nicht  zurückgehn,  wenn  diese  selbst  schon 
einen  Ilochton  haben;  so  in  dem  Beispiel  aus  HeL  I,  Ep.  19,  wo 
man  in  ovo|ia  Tcopa  keinen  Nebenliochlon  auf  |jLa  voraussetzen 
durfte.  Nothwendig  ist  übrigens  auch  t&  V  sficv  nicht,  sondern 
ebenfalls  gesetzlich  to  h  ^ov  —  aber  eigentlich  nur,  wenn  die 
Wörter  nicht  eng  zusammengehören.  So  ist  es  in  allen  obigen 
Beispielen.  Der  Nebenhochton  aber  fällt  nur  dann  einer 
tieflonigen  Silbe  zu,  wenn  die  dritte  folgende  ebenfalls 
tieftonig  ist. 

3.  Ich  cilire  nun  in  tiemselben  Umfange  die  Verse  mit  auf- 
gelösten Jamben. 

Oio.  I,a6.   .v>lv^^  v^iv^v-»wl_v^i_Ar 

••  • 

S.  Xaxi&&^  «9Xa53v  urf  aA^ssiv. 

••  • 

G.  ^ciev  SXoxcv  '^jziyx^i. 
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ChO.    I,    ßl.      w:—  vylwwvyIwvywlvyv>v^l_wl_All 

••  ••  • 

S.  TOtavSc  x^P^^  axaptxov  aTcoTpoTcov  kouccÜv. 

•  ••  • 

G.  o^lßac  V  £(iaxov  oSceixaTOv  ä7c6Xe|xov  to  7cp(v. 

Euro.  I,  ß6.    w:wv>vylvywwl^.>v>l_-Ali 
••  ••  ■« 

S.  ßopu  ti  TcspCßapu  xpuo^  ^x^iv. 

•  ••  •• 

G.  ßXooupbv  6po|uvov  &yo^  exeiv. 

SuppL  I,al.     w:— wIv^wwI^^wIwv^^I_v^I_aI1 

••  ••  •• 

S.  TOiaika  Tcd^ea  (liXea  ^psopi^va  5^  ^o 

**         **  ** 

XiY^  ßtxpia  SaucpuoTcerij,  It)  [iq. 

•  ••         •• 

G.  d'eoic  &^  iva^ia  T^a  iceXo|jL^v  hoXcj^. 

••  ••  • 

iic£Spo|i.oc  0^1  ^avaxoc  diTCTJ.  U>  Ui. 

06.       >:_v>lwwvyIv^wwl_wl_All 

•  •• 

ovSpov  £^0(107  dc5a(iaT0v  ^xfuyeiv. 

Prom..V,  Ep.  1.    ^  :_  ^  I  ^  ^^  v^  I  w  ^  ^^  Iv^  ^  ^^  li_  i_  a  II 

••  •  •• 

ifjol  |iiv  6piaXb^  0  yöcijloc  afoßo^,  aXXa 

I,    ß4.      w:_-wlv^v^^lwwwlww.^l_^l_All 

••  ••  •• 

S.  Tsoiaiy  S^x^  Y^  ^^^^'  ^  ^^  ^TcucoTo^  ael. 

••  ••  •  ° 

G.  fyAj^  ii  9p^vac  Jp^ae  Siaropo^  foßoc- 

EL  (SoplL)  1,  alO.     >:v^wwlv^v^v^l— v>I_wIi_I_aII 

••  •• 

S.  Zv  y'  ^y^  (xxa|JLaTa  iüpoa(JL£voua\  ocTexvov. 

••  •• 

G.  oöy  6  jcapa  tcv  Ax^ovra  ^eb^  avocööov. 

7 17.  18.    >  :  ^  w  w  I  w  v^  v^  I  _  ^  I  -  A  II 

••  •• 

icotvi|JLa  ica^ea  ica^eiv  9^01. 
G.  &9$xi  |JL^  fivexe  icapaYOpoi. 

To&e  yocp  aX\rra  >cexX'i]aeTai. 

V,  Str.  15  —  16. 

••  • 

S.  av^Xov  ^v^ßaXec 

•  • 

ou  icoxe  xataXuai|xov. 
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••  • 

••  • 

et  ae  ^eh^  ^optaev. 

V,  Ep.  6.    >:v>v>wlv>v>v>l wl aH 

piiq  t{  (U,  TCoXuicovov  g)S^  ISov. 

Oed.  R.  I,  ßl.  2.     >:v^wv>IvX7wI_v^I_aII 

••  •• 

S.  o  Tcoicoi,  dvapt^pia  yop  9^ 

TCT^fjtzoLy  voaet  5tf  (tot  TCpOTCO^. 

••  •• 

G.  61V  TCÖXic  (ivapi^oc  oXXurai 

**  ** 

Oed.  C.  1.  ß  12.    w  :  w  w  v>  I V.  w  V.  I  _  ..  I  _  A  B 
S.  T^po9ev  S91X0V  aTcooTu^elv. 
G.  Tfc  S  itoXutcovoc  aYet;  -rf^  av. . 

vn.  al. 

•  •  _ 

5.  via  TGcSe  veo^ev  tjX^'  i|xo(. 

6.  t5e  (toXa  (t^oc  ^eCTcetoci. 

YIII9    O.      O  I  \^    \^    vy  I  v>v^    v^  I  v>    vy    \^  I  _^  A  II 

••  •• 

S.  piiQ  i7c(7cova  {Lti  ird  ßocpuaxeu 
••  ••  •• 

G.  aSofiaTOv  uXaxa  7C(xp'  'A(S^ 

Tracli.  V,  a4.  5.   ^:v>v^vylv^wvylvyv>wl_^i_^l_Ai/ 
••  •  •• 

S.  or   2X(xx6v,  oTcoTS  TeXeofjiifivo^  ^9^01 
••  ••  ••  ^ 

5o5ixaTO^  £poTOC}  avaSoxav  teXeiv  ttcvov. 
••  ••  •• 

G.  ov  frexe  ^ocvaTO^,  frpe^e  il*  aloXcx;  5paxov, 
••  ••        •• 

Tcö^  08'  av  oAiov  etepov  t]  ti  vuv  i5ot. 

\11,    al.     2.       v^fv^    vy    vylvy    w    vy| vyl  aII 

S.  Tüotepa  TcpoTepov  ^Tciarivo, 
Tcdtepa  piAea  Tcepait^o. 

G.  TttSe  fjisv  Ix^fiev  opav  66(101^9 
TocSe  Si  (livofxev  Ik    ikidav^. 
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vn,  ß  3. 

S.  avaT^po9a^  o  tt  xal  [iuötq. 

« 

G.  aTco-rfßaTo^  i^pfa  voao^. 

Ale.  I,  ß7.     >:w  vy  v>lvy  w  v>l v^l— v>Il_I-_aII 

••  • 

S.  oix  Ix^  ^"^^  '^^^  [ii]Xo2ruTav  Tcopsu^ö. 

•  • 

G.  vüv  hl  t{v'  Sv.  ß{ou  d^Tcföa  Tcpoo&exujiai; 

vn,  ß4.    ^:^^^\ Iv>^v.I_aO 

S.  £pepe  xaxiv  oXt^  axexvoc  äv. 

•  •  • 

G.  S^ave  5a[iap,  eXiice  9iX(av. 

\ndr.  V,  Ep.  6.    >  i  w  v^  ^  I  ^  ^  ^  I  w  ^  w  I  _  a  II 

7.     >:^wv.lwv>vylL«l-All 

•  •  •• 
'IXtaSa  To  TcoXiv  ore  Tcotpo^ 

••  •• 

eu5dxipL0^  6  Aic<;  m<;. 

VJJ,   ß5. .    >:wv^v^|^   ^^I_v^I__v>Il_I— All 

••  •• 

S.  (tavTcauvov,  oxe  viv  'Ap^dSrev  Tcopeu^ef^. 

•  •• 

G.  Sua9pove^  ^TüSTueaev,  ou  9{Xoiai,  ^uTuai. 

Elec.  IV,  Sir.  5. 

••  • 

S.  ^Ta[Jie^',  aXiov  iK    oi6(i.a  vauoroXi^aov. 

••  •• 

G.  oXföpiov  epioXe  au[i9opa  x*  cztü'  aXXcjv. 

Vi,     Ep.     6.       >:  ^_ylwv>wlv>«^VJ»lv-'^V>l  ^1  aII 

••  ••  •• 

av  [tijTe  TreXayo^  aXiov  aTcaYayot  TcotXtv. 

vn,     5.  v>:   V^     V^     V.1^     V.    v.|_    v.l_    All 

••  • 

oXföpcov  oX^piov  xoxdv. 

Hei.  I,ß4.    wIv>wwIwwwIv^v^v^i^^v^I_wI_aII 
••  ••  ••  •• 

S.  t{^  efJioXev  ejioXe  Saxpua  Socxpuof  pioc  9ep(i>v. 
••  ••  ••  •• 

G.  Tt^  ?Xaxev  fXaxe,  oxs  öe  tcxsto  ptaxpoi^ev. 

f,     (XlU.      11.       «^:>^     v-»     v^lv^     ^^     v^lv^    V-»     X-/I  ^^^    s^   1  «—    '^   I  A    II 

••  ••  • 

S.  oT    sfxoXev,  efxoXe,  Kehia  ßapßap(j>  TcXata 
••  ••  ••  •• 

o(  £Spa[t6  ^o^ia,  (i&Xea  IIpca[iiSaic  ay^^* 
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••  ••  •• 

G.  äX([Uva  &^  opea  (t^ea,  ßocpßcfpou  cxoXS^ 
••  •  •« 

ot'  60UTO  Tuaxpföoc  ttTüOTcpo  x*4*'a'Cüv  Tcvoa. 

ß  8.       v>   :  vy    w    v^  r.>    v>    w  I  i^  w  I  _  A  a 

S.   Tf  xb   0090^  8  Tt  7C0T*  iv  ßpOTOtC« 

•  •  • 

6.  £d  5i  Tca^ea  Tca^eoi  q^et^. 

El.  (Eur.)  n,  a3.    w:^  w  wlw  w  wl-»^wl v^l  — »^-»11 

••  • 

S.  ejxoX^  Ti^  e[jioXe  yaXoiXTOTcoTac  avqp. 

••  •• 

G.  xpuaea  xe  TCspftepLax'  a^Xoto^  X*P^^* 

Ilerc.  f.  1,  Str.  9.   ^•v-.v^v^Iww^Iv-'wwI  —  aII 
••  ••  •• 

G.  o  ^voTcXa  Sopata  via  vi(^. 

V,    a4.      vy:wv^wlw..v>ll-l-All 

S.  fcsxov  eTe>eov  ioihd^. 

G.  Suvooiv  aSixov  ^^Xxiw. 
VIÜ,  13.    >.:w  ^  v.1^  -  v.l_All 

aSuvax^  aSuvaxa  [lot. 

Hipp.  X,  7.    vy:v^^wl^^^lwv>wl_vy.  H 
•  •  • 

S.  iyxlki  T*  iic'  i\ii  xt  tcoxs  xov  ou8sv. 

[Iph.  Am.  VI,  2.    ^:^^wl....v.lwwv>lwwv>üvywwl 

>^    v>    vy  I  ___   v-»  I  —  A  II 
•  ••  ••  ••  ••  •• 

Gx£9ea  itepißoXa  S{Soxe,  9^exe  TzkoxaiioQ  oSe  xaxacr^iv} 

lU«      '^Zvyv^^^lvy^^v^l  _.   v>  I  __   vy  I  vy    «^    \^  \  _  A  U 
••  •• 

o  Tücxvta  Tuoxvta  piaxep,  o^  5axp\)a  ^^  aoc 

Med.  II,  7.    v>:v>w^lvywvyl_v>l_Ay 

••  • 

5i   oXa  vuxiov  ^'  a)4iupav. 
ür.  I,  ß6. 

S.  TCocXiv  apa  [U^6|x^  xxutcou. 

•  •• 

G.  (liXeov  di7c690vov  ai(ia  8ouc. 

IV,  Str.  9. 

G.  exspa  h*  exepo^  dpieiß&xaL 


II 
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K.  a7.    s^:^w^Iv^v^wI^w^Iwv^v^I_^I-aII 
•••••• 

oc  ftexev  {rsxe  yev^opac  i^LÜe^  Sc[Jiov. 

TCsXaYeoi  hishUf^soce,  MupxfXou  96VOV. 

K.  y3.    .wDwv>wIw^wIwv>.>Iv>v>aII 
••  ••  •  • 

JY^vero  r^o^  oXobv  oXobv. 

V«    ll»    pü*      >^:v,/v^\^lvyv^v>lvyv-»v-»l  —  A  II 
•  ••  •• 

ipfl  7C(xpa  icoT(X|ibv  oXo(ji^ou^. 
VI,  K.  el.    s^:wwwls^w^lwwv.l_All 

2.     W:  w  ^  vyjv^  ^  v>l_  >I-_aII 

■  •  •• 

IßaXov  eßoXov  'GX^c  £(190. 

K.    pO.       v>»:v^vyv>lx-/x-/v-/l  wl  wl  I I  A   II 

••  •• 

^Y^veto  Siaicpb  SopiaTov  a9avT0^ 

11.      v^:vy^v>lw^wl^wv>lv^wAll 

■•  •  •  • 

TüoXuTcova  hi  TcoXi^Tcova  xex^ea. 

Wies.  1,11.    >  :  v^  w  N^  J  vy  w  w  I  —  v>  I  —  ^  h 

•  •• 

S.  Ceu^vure  xepofcta  xo^a  veupal^. 

•  •• 

G.  (tnjicoT^  tiv'  ec  ^P^6  [ji^pL9tv  eiTv]^. 

n,  5.    s^:.^v>v^Iwv..>I«-v^I_aB 

■  • 

S.  ictfXoc  0  t£  Tcor'  apa  5atot<:. 

•  •• 

G.  xa  ^eo^ev  im5^To  A6ca. 

V,    3.      w-v.    w    wlw    v>    v.l_All 

•  • 

S.  9^ovov  aiiax^v  uTcaTO^. 

■•  ■ 

G.  tot'  äp    ÜjioXov  oTe  aoi. 

vin,  2. 

•  •• 

•  •• 

G.  xaTflt  icoXiv  uica^pov  0|ji|i'  excov. 

Tro.  IV,  9.    ,^  11^:^  v>iwv>v>l^wv.i^^w,ii 

••       •  •• 

S.  ßp^ovra  xp^scfoXapov  evoTuXo^. 

•  •  ••  • 

G.  Activa  5a7ceSd  xe  96via  Tuaxp^Si. 
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••  •  • 

S.  t68'  [epbv  ayocYaTe  ^oä^^ov. 

■  •• 

G.  9puYia  xe  (liXea  Tcocp^^voi  5'  a  |  £ptov 

VIll,  5  —  6.    ^  :  v>  vy  w  1^X7  v^  I  wcr  v^  I  —  A  n 
••  ••  •• 

S.  xwvt  xaTapura  7C0Ta[i£a 
••  • 

itpcJTcßoXov  ep[jia  ^'  oXCcj». 
•j        ••_  •• 

G.  oupaviov  eSpavov  ^}cißeß«j^ 
•■  •«        •• 

oL^ipoi  xe  TcdXeo^  oXopievac. 

S.  G)  T^cva  TcXusxe  (la^exe  [xarpoc  a^&av. 
••       ••  ••  • 

G.  tAv  ^ovtov  exere  ^Xo^a  8opo<:  xe  Xo^x*^« 

V.      v^!>^v^>^Ivyv^v^|  «_  \^  I  I I vy  I A  11 

^—  ••  •  ,, 

S.  e.  (XYoiie^a  96pc(jLe5'*.    X.  aXyo^  aXyoc  ßoo^. 
G.  ü.  iiiaSrex'  ^xXufxe;  X-  üepYapiov  [8y)J  xtutcov. 

12.     vy  :   v^    ^    vy  I  v^    v>    s^  I  vy    V.    .>  I  ^    w.    vy.  II  w    V.    vy  I  vy    w. 
•  •  •  •  •  • 

S.  npCopie  npfapLG,  Ol)  piev  oXc[Jievoc  aTa9oc  £91X0^ 
•  •  •  •  ••  •• 

G.  TpOfiepa  Tpopiepa  pi^ea,  ^^er'  ^[xbv  ixvo^?  <^*'  ^^^' 

Phoen.  V,  Ep.  4.  v> :  v^  v^  ^  I  w  ^  w  l  _-  v>  I  —  v^  I  —  a  II 

••  •• 

S.  ^xdXeo'  ^xocXeaa  ßapßocpo  ßoa. 

XI,  5.    w:s^^wIwv^v>I_v.I-.aII 

••  • 

Tfevofie^a  yevcixey  a^Xtou 

Man  whrd  finden,  dass  in  den  vorliegenden  Beispielen  —  und 
dies  sind  sammtliche  Stellen  aus  den  Tragikern  innerhalb  der  an- 
gegebenen Grenzen  —  der  Iclus  158mal  dem  Accenle  entsprechend 
(^llt,  115mal  aber  gegen  denselben.  Dass  auch  hier  nocii  das 
erslere  Yerhältniss  voriierrschl,  bedeutet  nicht  viel,  da  in  so  zahl- 
reichen Fällen  die  Iclen  geradezu  absichtlich  gegen  den  Tonfall  ge- 
setzt zu  sein  scheinen,  dass  wohl  der  Gedanke  entstehen  kann, 
jene  Verhältnisszahlen  hätten  sich  leicht  umkehren  können,  wenn 
eine  grössere  Anzahl  von  Stellen  zur  Verfugung  gestanden  halle. 
Wichtig  vielmehr  ist  gerade  das  Resultat,  dass  in  den  steigenden 
Choreen    die    Accente    fast    nur    zufällig    mit   den    loten 


§  10.    Der  Wurtacccnt  als  Taktictus.  225 

zusammentrerrnn,  wülirend  bei  den  fallenden  Choreen  es 

ganz  offenbar  isl,  dass  eine  Uebereinstimmung  zwischen 

Wortaccent   und  Taktictus   erstrebt   ist.     Die  Gründe   aber 

für  diese  Ersciieinung  liegen  auf  der  Hand. 

In  §  13  der  Composilionslehre  narnlicii  habe  ich  zu  orsciiliessen 

gesucht,  dass  in  der  Modulation  der  Choreen  die  Auftakte  huherc 

Noten  zu  tragen  pflegten  und  hiermit  zugleich  die  irrationalen  Silbi'u, 

welche  dort  stehen  dürfen,  in  Beziehung  gebracht.    Was  ist  nun 

evidenter,   als  dass  die  Hochlöne,   welche  wir  bei  den  Jamben  so 

gern  in  diesen  Auftakten  treffen,  auf  ganz  denselben  Schluss  führen? 

Man  vergleiche  z.  B.  die  oben  angeführte  Stelle  Tro.  X,  y  12: 

•       •  •  •  •  • 

npia|i«  np(a|JLey  ou  [lev  oXo[ievoc  aTa90C  £91X0^. 

Hier  steht  in  jedem  einzelnen  Falle  der  Ilochlon  im  AuAakte,  denn 
in  der  Verbindung  ou  (xiv  hat  nach  obigem  Gesetze  ou  ebenfalls 
oinen  ?Sebeniiochton.  Doch  darf  man  bei  den  aufgelösten  Jamben 
wiederum  keineswegs  erwarten,  dass  das  Bestreben,  die  Hoch- 
lone  in  die  Auftakte  und  die  ihnen  entsprechenden  Arsen  zu  ver- 
legen, durchgängig  zu  Tage  trete.  Denn  wir  treffen  auch  solche 
Choreen,  die  nur  scheinbar  Jamben  sind,  d.  h.  ganz  den  fallenden 
trochäischen  Gang  haben  und  nur  durch  eine  vorgeschlagene  Silbe 
den  äusseren  Ansciiein  von  Jamben  gewinnen,  genau  so,  wie  es 
auch  Dactylen  mit  Auftakt  gibt,  welche  man  auch  ausserlich  strenge 
von  Anapästen  unterscheiden  kann.  Uober  diese  Sachen  findet  man 
Comp.  §  5,  5  nähere  Auskunlt.  Man  sehe  sich  vorläufig  nur  genau  die 
Stellen  aus  Hei.  I  und  V  an,  wo  die  loten  ganz  wie  bei  Trorlifien 
fallen  und  man  den  Grund  hierfür  leicht  erkennt,  wenn  man  die 
Compositionen  vergleicht,  die  im  allgemeinen  das  Gepräge  von  fal- 
fenden  Choreen  zeigen.  —  Dass  in  diesen  Sachen  kein  Zufall  herrsche. 
wird  man  besonders  leicht  erkennen,  wenn  man  aufmerksam  die 
Citate  aus  Strophen  und  Gegenslrophen  vergleicht:  man  wird  da 
eine  merkwürdige  Uebereinstimmung  gerade  in  den  schlagendsten 
Stellen  finden. 

Und  übrigens  war  auch  dann  ein  starkes  Schwanken  zu  er- 
warten, wenn  die  Takte  ganz  entschieden  steigend  sind.  Der  üochton 
neigt,  cetcris  parilnis,  dazu,  sich  mit  den  Iclen  zu  vereinigen;  er 
neigt  aber  auch  dazu,  die  Anllakle  oder  Arsen   wegen  ihrer  Toii- 

Bchmi dt,  Metrik.  15 
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höhe  zu  bilden:  folglich  musste  hier  ein  starkes  Schwanken  in  der 
Anwendung  sich  bemerkbar  machen. 

Die  Stelle  aus  Iph.  Aul.  VI,  2  habe  ich  eingeklammert,  da  sie 
trotz  der  vorgeschlagenen  Silbe  ganz  offenbar  fallenden  Taktrliylhmns 
hat  Dies  zeigt  unzweideutig  der  Verseinschnitt.  Ich  habe  in  der 
Aufzälilung  diese  Stelle  desshalb  auch  nicht  berücksichtigt. 

Die  Stelle  Prom.  V,  Ep.  5 — 6  ist  zu  Iheilen: 

aicoXefio^  o8e  y   o  icoXepioc,  aiuopa  itopi(ioc*  ouS* 
iXPUL    av  0  Tt  YSvo((iav. 

V^    l   ^—    \^    l    K^     \^     \^    \  I i  _     A    II 

4.     Die  Dochmien  verralhen  sich  durch  stets  vorhandenen 
Auftakt,   durch   die  in  jeder  Arsis  gestattete  irrationale  Silbe  und 
durch  das  ihnen  eigenthümliche  Ethos  (sie  malen  die  höchste  Auf- 
regung) so  unzweideutig  als  steigende  Rhythmen,  dass  nach  Obigem 
ein  auch  nur  einigermassen  constantes  Zusammentreffen  der  Worl- 
accente  und  Takücten  von  vorn  herein  nicht  zu  erwarten  ist.    Wir 
wollen   aus    den  .Thatsachen    die    wirklichen   Verhältnisse    kennen 
lernen.     Ich  führe  sämmtliche  Stellen    mit   vollständig   aufgelösten 
Dochmien  aus  den  grossen  lYagikern  an,  die  Form  ^  :  ^  ^  ^^  ^  v^  I  —aS 
nur,  wo  sie  mit  der  anderen  w  :  o  ^  ^  ^  v>  I  v>  v^  a  II  in  Verbin- 
dung stehL 

•        •  •  •        •  • 

Oed.  R.  VII,  a2.     S.  ^i^o^  ifibv  otTUOTpoTCov  ^TCiicXdfxevov  £9aT0v. 

••        •  •  •        •  • 

G.  a\)  fx4v  ^fjio^  iidicoko^  en  (tovipioc  sti  yap. 
••         ••  •  ••  • 

ß  2.     S.  6  xoxa  xocxa  TeXov  £(jia  Ta5^  efxa  ::a^ea. 
••        ••  •  •  •• 

G.  vo(ia5'  iKLKoiloi^  eXaß^  (x   am  Te  96VOU. 

•        •         •  •      •  • 

Oed.  (i.  VII,  ß  2.     S.  5(.a7cpuaio^  oToßoi;.  —  G.  stci  yuaXov  [sfxoXev]. 

••        •  •• 

Bacch.  VI,  Sir.  9.     S.  i^  opo^  i^  opo<;  ejxoXev. 

•  •  •• 

G.  [erep*]  erepa  [leyciXa. 
••  ••  •• 

Ilel.  IV,  4.    7C6p£  t'  iTzhoLCOL  xspa. 

•        •  • 

24.     TUOGiv  e)^0fjL6v  exofjiev, 

■  ••  •  ... 

58.     TOL  TS  aoL  xaxa  [JieXa^pa  Tua^ea  TcaSea,  ptarsp. 

•  ■  .•  •         ■ 

6^,     sfjie  8s  TwarptSo«;  aKO  xaxoTCorpiov  apa(av 
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•  ••  ••  •        •  •• 

HeL  IV,  67.    SßoXe  ^eoc;  am  ts  it6Xeo<;  aicö  tc  aföev, 

•  •  • 

68.    oxe  (Ji^a^pa  X^edc  t\ 

•       •  • 

El.  (Eur.)  VII,  8.    cyjxkia  (liv  iTca^e;»  dvo  |  aa. 

•  •  ••  ■       •• 

Herc  f.  IV,  9.    tcocXiv  JpioXev  ä  icapo^  oStcote  8ta  9p6v6<;. 

•  •  ••••••  • 

VI,  49.    X^e  [X^Y^]  '^^^  xpoTüov  feuTo  ^ed^v  iid  [i^a^pa 

•• 
xoxa  Ta5e. 

••      ••  •  •  •• 

•  VII,  4.    xa  8'  {meptfßoXe,  Tcap^Spafie  xa  tots  xouca. 

•  •  • 

7.    CT)  5i  T&cva  Tptyova  Texo  |  [xevoc:. 

•  •  •• 

Vni,  12.    &K0  hi  Tcax^a  jiiXa^pa  |  xe 

•  ••  •       •  •  • 

16.    U1CV0V  iXc[jievo^  o^  2Six^  £Xoxov  Sxave  5s. 

•  •  ••  •       •  •• 

IX,  12.    ^|ib^  £|i&^  o5&  Yovo^  0  icoXutcovo^  oc  ^T^t« 

••         ••  • 

Iph.  T.  IV,  8.    TOT*  Su  ßp^9o;  SXiTcov. 

■        ••  •• 

36.    oufyove.  Tcotpi  8'  dXfyov. 

•  ••  •• 
Ion  VI,  3.    SXaßov  eTca^v  axoc. 

•  ••  ••  •      • 

26.    axexvov  axexvov  IXaß^  £pa  ßfoxov,  ^pir]fJi(  |  (jt. 

•  •  • 
13.    obcpov  iXoxe^  eXoxe^. 

•  ••  .•  ••         •  •• 

Or.  I,  a9.    S.  xaTays   xaTaye  TcpcaÄ'  arpe'fxa^  aTp^pia^  Hi' 

•  ••  •• 
X670V  a7c65o^  I9'  0  Tl. 

•  ••  • 
10.     XP^^  ^fxoXsT^  TÜOTe. 

■  ••  ••  •  ••  •  • 

G.  aSuco^  £5ixa  tot'  ap^  eXaxev  eXaxev  a7c690vov 
••  • 

oz*  iid  TpfeoSt. 

•  ••  • 

9s[ji(.5oc  ap'  töcxaae. 
•       ■  ••  ••       ••  •• 

•y  4..    S.  ipeßoS'ev  Ät,  [loXe.  —  G.  TuaTepa  Texva  ts  tocSs. 

••      ••  • 

Or.  V,  K.  ß4.    Totv  XiTcoTOTopa  XtTcdya  |  fxdv  Sr*. 

•  •  • 
6.     0^1  Soxpua  Saxpuoi. 

•  •         • 

VI«  Str.  13.     S.  5ia  tov  oX6[Jievov  6X6  |  [levov. 

•  •  • 

G.  £7C8a'  eTueae  pieXaä'pa. 

•  •  • 

K.  ^5.    Ix^  eq)epov  efepov. 
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Tro.  n,  6.    ■di'  apa  -ric  s^ax^i  '^'w** 
27.     xi  TÖ5'  IXoxec  äpa 
43.     9{Xa  Tct  TcpoTif'  iZ9iXa. 
l>l)ocii.  1,  C3.    icpö;  j|üv  i^jyfiiiinpix. 

VUl,  11.    S.  KÖTcpov  £pa  Wxuv  o^o  |  (uvov. 

G.  icät{ioc  ä7C0T[jL0(  £  9ÖV0C  S  1  vex'. 
X,  34.    alü  I  va  piXsov,  oc  iiA. 

Das  vor  Augen  liegende  Resultal  ist,  dass  in  65  Fällrn  nur 
die  Ilochtöne  mit  den  Iclen  zusammenrallcn,  in  112  Falten  dagegen 
die  Icten  tief-  oder  mitteltonige  Silben  IrelTen,  so  dass  die  Iloch- 
töne grösstentheils  in  die  Äun^kte  und  Arsen  fallen.  Nun  kann  es 
\ra1irlich  kein  Zufall  sein,  wenn  in  genauer  Uebereinsliinmung  mit 
der  Natur  der  einzelnen  Rliytlinien  der  Hocliton  unter  sonst  gleichen 
Verhältnissen  hier  in  audälliger  Häufigkeit  mit  den  Taklicten  zu- 
sammentrißl,  wenn  er  dort  sie  gani  (rfTenbar  vermeidet,  und  im 
dritten  Falle  ein  starkes  Sdiwanken  bemerkbar  isL  Denn  in  an- 
nähernden Proportionalen  linden  wir  folgende  Verhältnisse: 
Congruenz  von  Ausweichen   von 

Icluä  u.  Ilochlon.  Ictus  u.  Ilochton. 

TrocbBen:        5 

Jamben:  3 

Dochmien:        1 

5.  Sdion  Hon.  S.  105  sq.  huhe  Wh  darauf  aulmerksam  ^f- 
macht,  dass  der  Accent  nicht  ganz  ohne  rliytlunisclics  Gewicht  ist. 
wo  Silben  gleicher  Quanlilül  rinandiT  folgen;  auch  ist  dort  für  die 
Spondeeri  ein  selir  schlagendes  l)eis|ijel  angeführt  worden.    Weniger 

Gewicht  haben  dagegen  die  schweren  Dactylen  ( ),  die  unter  den 

leichten  Dactylen  (_  ...  ^]  zer:>treut  im  Hexameter  vorkommen.  Denn 
hier  heben  wieder  die  im  Verse  vorkommenden  Kürzen  alle  LSngen 
fast  ohne  Unterschied  hervor,  so  dass  es  wenig  bemerkbar  wird, 
ob  diese  oder  jene  von  ihnen  bestimmte  Accente  tragen.  Trotzdem 
bleibt  du  Hon.  §  13,  5  Gesagte  zu  Recht  bestehen,  nur  werden 
die  Li'scr  aus  un^drein  Paragraphen  sich  dasselbe  präcisiren  können. 
Imlesi  sie  von  dam  Gravis  den  ricbtigen  Begriff  erhalten  haben. 
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Ich  habe  jedoch  noch  auf  eine  Eigenthumlichkcit  des  Hexameters 
aurmerksam  zu  machen.  Der  erslo  Salz  desselben  beginnt  mil 
fallendem  Rhytiimus,  endigt  aber  steigend;  der  zweite  beginnt  mil 
einem  steigenden  Takte,  senkt  sicli  aber  von  da  an  nieder.  Dies 
gibt  iur  die  Nonnalform  mit  männlicher  Cäsur  folgendes  Schema: 

WO  ich  die  beiden  st<Mgendcn  Verbindungen  durcli  einen  Bogen  be- 
zeichnet habe.  Man  wird  an  diesen  Stellen  folgende  Acceiit-  und 
Ictenverhältnisse  seiir  erklärlicii  linden: ./.  _*  _  .L.  So  finden  wir 
gleich  im  Eingange  der  Odyssee: 

I,  2.  TcXaYX^*»]?  ^^«^  TpoCTJ.;  lepcv  ircoX&i^pov  eicepas* 

3.  TCoXXäv  5'  avSrpoTCCJv  tSsv  aarsa  >cat  vcJov  eyvo, 

4.  TCoXXa  5'  07'  ^v  tuovtw  Tca'iev  aXysa  f  ov  xaxa  i^ufjibv, 

5.  apvu|jL6vo^  JSjV  Te  ^'^xi^  ^*^  vcgtov  {raipov. 

Hier  scheint  alle  vier  Male  dem  steigenden  Hliylhmus  Kechnung  ge- 
tragen zu  sein.  —  Ich  iiatle  noch  einen  anderen  drund,  über  den 
Gravis  nichts  Bestimmtes  auszusagen,  da  wir  erst  im  gegenwärtigen 
Bande  (§  5,  3.  6,  8  1)  üljer  den  Auslaut  der  homerischen  Wörter 
grossere  Klarheit  erlangt  haben.  Die  Erscheinungen  beim  Hiatus 
nämlich  und  die  Position  consonantisch  auslautender,  sonst  kurzer 
Silben,  geben  den  unumslösslichen  Beweis,  dass  die  Wörter  nicht 
so  eng  zusammengesprochen  wurden,  wie  in  der  spüleren  Poesie; 
und  daher  mag  auch  der  Gravis  noch  häufig  genug  die  Geltung 
eines  Hoclitones  zurückhalten. 

6.  Für  die  Anapasten  sind  schon  Kurh.  §  17,  4  auf  die 
einzig  richtige  Weise  die  Ictenverhällnisso  erschlossen  worden.  Wo 
die  beiden  Icten  in  einem  graduirten  Takte  (Comp.  §  3)  nahezu 
gleiche  Stärke  haben  und  obendrein  der  Rhythmus  ein  steigender  ist, 
da  \»i  von  vornherein  gar  nit-lit  zu  vermulhen,  dass  der  Accenl  selbst 
liei  gleichen  Quantitäten  der  Silben  (^^  v^  •  w  v>,  wv>  I  wv>»  v^n^  u.  s.  w. 
oder  _:_«t  _l_t__  u.  s.  w.)  noch  (he  Neigung  zeige,  vorwaltend 
:ticli  uiil  dem  Uaupliclus  zu  verbinden.  Und  liiegogen  spricht  auch 
die  Eifaluruog. 

Nlir  in  einem  Gedichte  linden  wir  vollkommen  aufgelöste 
üaclylcn  mehrfach  angewandt;  und  hier  fallen  auch  die  llorhtöne 
init  den  Ictcu,  sogar  den  Nebenicten  grösslentheils  zusammen: 
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Phil.  IV,  Str.  6.   ^  ^  ^  ^\ I _ ts:  II 

••      •• 
S.  7^1  Tii  (loi  icaicSv. 

••        •• 
G.  Sirvo^  auTcvo^  Xeuaaeiv. 

12.     s^v^wwlv^wwv>lL_v>l-_All 


••        •• 


S.  TcoXu  Kdgdi  icoSa  xparo^  apvurou. 
••         •       •        •• 

G.  [locXa  TOI  sTTopa  tcuxivoi^  evu 

Dagegen  wird  man  sich  leicht  überzeugen,  dass  die  Vc*riiält- 
nissc  ganz  anders  sind  bei  aufgelösten  Anapästen. 
Pers.  VII,  a3.  w^IIv^wv^wI—aII 

S.  xoxov  ap'  ^yevofiav. 

G.  pL6TaTpo7Co<:  Itc'  i[kol. 

5.        V>S^|Iv^V^V>^I_.>^Iw.>V^V^I_AB 

S.  )caxo9aTiSa  ßoav,  xocxopL^Xerov  lav. 
G.  XaTca^na  T£  a^ßov  aXCtuTca  xe  ßapv). 
Hec.  1,4.    ^^liv>v^v>wJ_v^v>i_s^v>l_- 
XaßeTs  9^peT£  Tc^Tcer'  dcefpe-cs  [lou. 

Iph.  Taur.  I,  64.    ^^W^^^^l^^^^l^^^ 

96vo^  ^Tcl  96VO  ax^oc  t'  ax^^^- 
91.    ayttfioj;  aTe>cvoc  aTCoXt^  091X0^. 

104.     STt   ßp^OC   STt   v£0V,    6Tt  S'OtXo^. 

Ion  VII,  41.     iva  fxe  Xe'xeoi  [x^sa  [leXeo^. 

Ganz  dasselbe  findet  natürlich  bei  schweren  Anapästen  statt, 
z.  B.  Hec.  II,  8—10: 

9pou8o^  Tcpeaßu^,  9poü8ot  7uac8e^. 

icoloLv  f^  Tauxav  r^  xe{vav 

OTeixo;  Tuoi  5'  ^ao;  :rou  Tt^  ^£wv... 

Bei  letzteren  wäre  es  für  den  Dichter  ganz  besonders  leicht 
gewesen,  Uebereinstinnmung  zu  erreichen,  wenn  das  Gefühl  in 
diesenn  Rhythmus  sie  ihm  diclirle,  so  wie  auch  ein  consequenles 
Setzen  der  Hochtönc  in  die  Audakte  und  Arsen  ohne  Schwierigkeit 
auszuführen  gewesen  wäro. 

Eben  so  wenig  konnte  bei  den  stark  intonirten,  steigenden 
und  erreglea  Jonici  der  Ilochton  ein  Gewicht  beanspruchen,  wie 
auch  die  Stelle  Bacch.  111,  Ep.  9  zeigt: 

\^    v>!vyvyv^v>v^v>'l  _  I  A    li 

TCttT^pa  TS  Tcv  exXuov  euiTücov  x^P^v- 
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In  eiaem  aufgelösten  Päon  als  ersten  Takt  eines  Dochmius, 
Or.  I,  yS,  zeigt  der  Hocliton  die  Kraft,  ein  sonst  ziemlich  un- 
klares Yerhällniss  in  ein  helles  Licht  zu  setzen: 

O    v>    v^    O   w   U    s^    v^»   II   vi.    w    O    v>    v>'  I  _.    w    II 


••  •• 


S.  axofiaxoc  avaxeXaSov  aico  X^eo^  -^ou  |  x^v- 
••  ••  ••  ••       •• 

G.  ayajtoc  emS' ,  ateycvoi;  axe  ßforov  a  fxs  |  Xeo^. 

Dass  der  Dichter  mit  dieser  genauen  Uebereinstimmung  von 
Hochton  und  Ictus  gerade  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen 
seinen  Zweck  vollkommen  erreicht  habe,  ist  augenscheinlich. 
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1.  Wenn  man  die  Silbenschemata  betrachtet,  die  in  den  alteren 
Werken  für  die  einzelnen  Versarten  aufgestellt  sind  und  von  den 
Epigonen  einer  längst  abgeschlossenen  wissenschaHlichen  Periode 
immer  noch  wiedertiolt  werden,  so  findet  man  zum  Beispiel  für 
den  jambischen  Trimeter  folgende  Aufzeichnung: 


Nach  unserer  Bezeichnung  erscheint  das  Versschema  als 

^:_v^l_^l_v^l__^l_v>l_Allt 

indem  die  nur  ausnahmsweise  als  Kurzen  gebrauchten  Längen 
durch  ein  eigenes  Zeichen  kenntlich  gemacht  sind.  Ausnahmsweise? 
Wir  haben  bis  jetzt  gesehen,  dass  es  in  der  griechischen  Poesie, 
die  auf  reinster  Naturbasis  gegründet  ist,  überhaupt  keine  Ausnahmen 
gibt;  auf  dem  Gebiete  der  Metrik  sind  alle  jene  poetischen  Licenzen, 
von  denen  Westphal  und  seine  Nachfolger  sich  nicht  lossagen  kön- 
nen, eine  Fabel,  und  hier  sollten  Ausnahmen  angenommen  werden, 
die,  in  der  grossen  Mehrzahl  jener  Trimeter  und  Tetrameter  vor- 
kommen, die  neben  dem  Hexameter  die  alier-gebräuchlichsten  Vers- 
arlen  der  griechischen  Poesie  sind?  —  Und  „Längen  als  Kürzen 
gebraucht"  ?  Da  scheint  ja  das  Gnmdwesen  der  griechischen  Poesie, 
welclie  auf  die  (juantität  der  Silben  die  engste  Beziehung  hat,  er- 
äcliülterU  —  Irrationale  Silben  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
aber  kennt  die  griechische  Poetik  überhaupt  nicht,  wie  wir  in  §  3 
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erkannten:  denn  in  jedem  gegebenen  Falle  isl  eine  Silbe  cnlweder 
cntscliieden  lang,  oder  eotscbieden  kurz.  Wenn  Wmov  negen  d«- 
verschiedenen  Silbenüieilung,  welche  möglich  ist,  bald  tck-vov,  bald 
ts-xvov  i]uantilirl  werden  kann,  so  ist  die  erste  Silbe  doch  da,  wo 
sie  als  LSngu  gebraucht  wird,  nicht  etwa  eine  Länge  zweiten  Grades: 
denn  solche  Längen  waren  der  griectiischen  Poesie  ganz  Iremd. 
Das  Wort  kann  also  nicht  bloss  tgxvov,  sondern  auch  -rexvov  und 
■cwcvov  quanlilirt  werden,  und  in  der  Praxis  ist  nicht  der  geringste 
Unterschied  zwischen  Silben  wie  xsx  und  f\ai^  bemerkbar.  Der 
Physiologe  wird  in  der  Zeitdauer  der  Silben  in  der  lebendigen  Redu 
gewiss  bedeutende  Unterschiede  entdecken;  E.  Brücke  hat  dies  durch 
seine  lehrreichen  Cntersuchungen  mit  dem  Kymographion  erwiesen: 
aber  die  Poetik  kann  nicht  mit  unbestimmten  Nuancen  rechnen. 
für  sie  gibt  es  überhaupt  nur  zwei  Klassen  von  Silben,  lange  und 
kurze;  miltclzeiti^e  Silben,  stjUabae  anciiiitcs,  sind  eine  Erfindung 
der  Grammatiker,  welche  nicht  auf  die  verscliiedene  Aussprache 
achteten.  So  vermögen  auch  wir  keine  Längen  verschiedener  Dauer 
EU  unterscheiden.  In  den  Sätzen:  „Du  daur'sl  mich",  „Ich  will  es" 
sind  sowohl  daurst  als  vil  Längen,  die  ohne  Unterschied  gebraucht 
wurden,  obgleich  das  erste  Wort  einen  Diphthongen  nebst  drei  aus- 
lautenden Consonanten  hat,  das  andere  einen  geschärflen  Vocal  und 
nur  einen  auslautenden  Consonanten  enlhälL 

Wir  haben  jedoch  in  §  9  erkannt,  dass  die  stärkere  Intonation, 
der  Ictus,  nacli  den  Gesetzen  der  griechisclien  Sprache,  mit  der 
langen  Silbe  sich  verbinde.  Demnach  liabcn  wir  an  den  Silben  eine 
doppelle  Eigenschaft  zu  unterscheiden:  sie  sind 

.     ,      i  lang  und  ,      i  kurz  und 

entweder  i        ,  .  oder  !     , 

(  stark  inlonirt  |  schwach  inlonirl. 

Wie   steht  es  nun  mit  den   Taklen  der  griecliischen   HusikI 

Ihre  Gnindromien  zeigen  eine  lange  Note  in  der  Tlicsis,  1 — 2  kurze 

in  der  Ärsis;  oder  in  dreitlteiligen  Takten  (Comp.  §  3]  ist  jedea- 

falls  der  am  stärksteii  Jntonirtt!  Theil  eine  Länge,  der  oäctislslarke 

Tlieil  mit  seltenen  Ausnahmen: 

j.  w  Choreus.  ..l  ^   i^^   Paeoa. 

^  T^  Daettflux.  J.  i^  ^  .■_  Clinriamlmi. 

w  Jonicus. 

Mteehiu», 
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Dürfen  die  Auflösungen  freier  stehn,  eben  so  die  Zusammen- 
liehuDgen,  so  schliesst  man  mit  Reclit  auf  loten  von  nahezu  gleicher 
Stärke:  ^^^  ^  AnapaestuSy  ^  ^ifi^  s^  Bacchius  (vgl.  Eurli.  §  17, 4); 
denn  dieser  im  Wesen  der  Sache  begründete  Schluss  wird  durch 
Zweck  und  Ethos  der  Taktarten  durchaus  bestätigt,  wie  wir  später 
erkennen  werden. 

Wie  aber  nun,  wenn  die  aus  einer  einzigen  Kürze  bestehende 
Takt-Arsis  einen  kräftigen  Neben-Ictus  erhalten  soll?  Der  griechische 
Woritext  soll  ein  getreuer  Ausdruck  des  in  der  musikalischen  Gom- 
position  herrschenden  Rhythmus  sein;  ja  er  hält  sogar  für  die  Re- 
ciCation  diesen  Rhythmus  fest  Diese  Verwendung  einer  kurzen 
Silbe  wird  desshalb  nicht  ganz  für  den  eben  erwähnten  Zweck  ge- 
nügen, da  sie  zwar  die  rechte  Zeitdauer,  nicht  aber  den  rechten 
Ictus  hat;  die  Länge  wird  sich  gut  zum  Ausdrucke  des  Nebenictus 
eignen,  aber  sie  hat  nicht  das  entsprechende  Zeitmass.  Hier  zeigt 
die  Sprache  eine  Unvollkommenheil  für  rhylhmische  Zwecke,  und 
es  findet  desshalb  ein  Schwanken  in  dem  Gebrauche  der  sprach- 
lichen Momente  statt,  welches  aber  auf  ganz  bestimmt  abzugren- 
zende Fälle  beschränkt  ist  und  der  strengsten  und  allseilig  genü- 
genden Erklärung  sich  nicht  entzieht  Es  werden  hier  lange  Silben 
gebraucht,  wo  man  der  allgemeinsten  Regel  nach  kurze  erwarten 
sollte.    Wir  wollen  die  einzelnen  Fälle  für  sich  prüfen. 

2.  Wo  immer  im  rhythmischen  Flusse  ein  Ilauplictus  steht, 
da  vrird  er  sich  mit  einer  langen  Note  verbinden,  dem  einfachsten 
natürlichen  Gesetze  entsprechend  (siehe  Comp.  §  3,  3).  Daher  schützt 
in  der  alten  epischen  Poesie  der  Ilauptictus  selbst  nicht  selten  den 
auslautenden  Consonanlen  davor,  übergezogen  zu  werden,  so  dass 
in  einer  Verbindung  wie  ß^o;  ^x^Tueux^  die  Silbe  \o^  trotz  des 
folgenden  Vocales  eine  Länge  bleibt  (Metr.  §  5,  3).  Die  wirkliche 
Kürze  aber,  unter  einen  Ilauptictus  gestellt,  kann  so  nicht  verlän- 
gert werden,  denn  hierdurch  würde  der  Dichter  gegen  ihre  Quan- 
tität und  Intonation  zugleich  fehlen;  scheinbare  Ausnahmen  sind  §  7 
erläutert  und  reducireii  sich  auf  4  streng  abg(*grenzte  Verhältnisse 
Lei  den  Epikern,  w<4chc  eine  stärker  intoiihrte  und  der  Länge  zu- 
neigende Kürze  wirklich  auch  als  eine  solche  gebrauchen. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nun,  dass  das  metrische  Gesetz, 
wonach  die  lange  Silbe  die  doppelte  Zeitdauer  der  kurzen  hat,  ein 
TOD  der   idealen  Kunst   geschalTenes   ist.     Wie  an  die  Stelle  der 
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ütliwarikcnden  Töne,  deren  wir  uns  beim  Spreehcd  budicncii,  im 
(jcsangu  die  scliarr  nach  den  liannonisclien  Distanzen  abgegrenzli'ii 
Töne  trelcn,  so  liat  auch  die  Poclik  die  Silben  in  zwei  slrt^ge  ge- 
äondiTiu  Classen  getlieill,  duren  eine  die  Nuten  von  langer  Dauer, 
welciie  die  starken  Takllhcilu  bilden,  abgibt,  während  die  andere 
diu  kurzen  Noten  der  Arsis  liefrrl.  Aber  nicht  bloss  Silben  wie 
^Xau^  und  xix-  in  Tixvov  sind  in  der  ungebundenen  Rede  von 
versclii edener  Dauer  und  werden  erst  als  gleicli  flxirt  durch  eine 
zwingende  melrisclie  Notliwcndigkeit,  da  die  Dicblerspracbe  unniög- 
licli  Silben  der  aller-versctiiudcnslen  Dauer  venvciideii  kann  und  bei 
slre[iger  Beobachtung  dieser  Teinen  Unterschiede  nicIiL  die  cinraclistcii 
Takle  mehr  bauen  könnte:  sondern  auch  innerhalb  der  beiden  Kate- 
gorien werden  sogleicli  die  grösstcn  Unterschiede  bemerkbar,  je 
nachdem  die  Silben  von  der  Begel  nach  gleicher  Dauer  einen  starken 
Iclus  tragen  oder  nicht. 

Man  jielimu  die  deutschen  Wörter  veu-deii  (vertcre)  und 
frai-hait.  In  beiden  Wörtern  sind  die  Stammsilbe  und  die  detrr- 
iiiinativc  Endung  den  lautlidten  Elementen  nacli  eiiiander  entweder 
ganz  gleich,  oder  es  bat  die  letztere  sogar  etwas  mehr  Dauer  (in 
dem  zweiten  Ueis|iielc).  Aber  der  Ictus  auf  der  ersten  Silbe  lässl 
diese  allein  als  Unge  ersdieinen,  selbst  die  zweite  Silbe  von  ..Frei- 
heit", welche  einen  Dipliüioug  und  ausserdem  consonanüscbeii  Aus- 
laut besitzt,  lässt  sich  in  deutschen,  den  Gang  der  antiken  Choreen 
nadiahmenden  Versen,  als  Kurze  verwenden  : 

„Für  Vaterland  und  Freibetl  sei  dein  Slreben", 
wo   noch   ein    zweites  Deis|iiel   Tür  diese  Verwendung   der  Kürze 
auflriU. 

So  ist  auch  im  Griechischen,  wenn  der  Iclus  verschieden  ge- 
stellt wird,  die  Zeitdauer  der  langen  Silben  noLliwendig  eine  ver- 
schit.'dene.  Inlonire  ich  xeivou,  so  wird  <lie  ersU?  Silbe  die  zweite 
an  Länge  überragen;  intonire  ich  dagegen  xefvo^i,  so  wird  die  zweit« 
Silbe  die  grössere  Dauer  nicht  bloss  zu  haben  scheinen,,  sondern 
wirklich  liabcn.  i>etzen  wir  als  Zeichen  l'ür  die  zweirelhalle  Dauer  > . 
so  erscheint  das  Wort  zuerst  als  ^  >,  das  zweite  Mal  dagegen  alü 
T^es  ist,  wohl  zu  benn-rkcn,  ganz  nothwendig  die  Quantität 
gewöhnlichen  Rede;  aber  die  |ioclisclie  Cuiniiosilion  kann 
0  wenig  diese  unbeslinmiten  Grössen  verwenden,  als  die  mu- 
ihe  unbestimmte  Töne.    Es  bleibt  also  nur  diu  Wahl  zwL-clien 
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der  Verwendung  als  .^ , t.  oder  als  ^  v^,  v>  j^,  in  der  rhylli- 

misdien  Composilion.  In  keinem  Falle  wird  man  sich  allzu  weit 
von  der  lebendigen  Rede  ontfemen,  in  keinem  Falle  ihr  strict  folgen. 
Wo  aber  jene  nicht  unter  dem  Hauplictus  stellende  lange  Silbe 
gleich  einer  kurzen  verwandt  wird,  da  wird  sie  doch  immer  eine 
grössere  Intonationskrafl  wie  eine  echle  Kürze  in  Anspruch  nehmen, 
da  der  Diphthong,  der  gedehnte  Vocal  oder  der  auslautende  Con- 
sonaot  immeriiin  eine  kräftigere  Articulation  in  Anspruch  nehmen. 
Aber  auch  mehrere  Kürzen  neben  einander  lassen,  wenn  die 
eine  derselben  stark  intonirt  wird,  Unterschiede  in  der  Zeitdauer 
hervortreten.  Bei  zweien  Kürzen  wird  dies  wenig  auflallig,  nament- 
lich, wenn  daneben  vorkommende  Längen  den  Unterschied  in  den 
Hintergrund  treten  lassen.  Aber  man  intonirc  einmal  ßeXea  auf 
der  ersten,  i^  iyii  auf  der  dritten  Silbe  mit  einem  kräftigen  Ictus, 
und  man  wird,  und  gerade  bei  eiri^r  genauen  Aussprache,  sogleich 
inne  werden,  dass,  genau  genommen,  die  unbestimmten  Grössen 
>  v^  ^^  und  w  v>  > ,  vorliegen.  Auch  hier  hat  die  streng  geregelte 
riifUimische  Sprache  nur  die  Wahl  zwischen  ^  v^  ^  und  ^  ^^  ^ 
cioerseils  oder  v>  v^  ^  und  _:_  v^  v^  andererseits.  Und  ein  ähnlicher 
FaO  tritt  mit  einer  Kurze  ein,  die  einen  starken  Iclus  eriiält,  wäh- 
rend daneben  eine  ictusschwache  Länge  steht,  eine  ictusstarke  aber 
um  eine  Steile  weiter  entfernt  ist:    iKzihti  und  eiXiqfa;   hier  sind 

faGÜsch  die  Reihenfolgen  > :_  und  _: >   vorhanden,  welche  in 

der  rliythmischen  Composition  —  so  muss  man  denken  —  eben 

so    gut  als  ^ 1.  (lur  beide  Fälle)  und  als  ^ i.»^__K^  (wobei 

man  den  Ictus  auf  der  Kürze  unterdrückt)  verwandt  werden  können. 
Diese  vier  Fälle  mit  intonirten  Kürzen  sind  in  §  7  besprochen 
worden. 

Eine  nähere  Betrachtung  verdient  noch  der  Fall,  wo  in  einem 
Worte  zwei  Längen  vorhanden  sind,  wovon  die  eine  den  llaupt- 
icUis,  die  andere  den  Nebeniclus  hat,  während  eine  oder  mehrere 
Kürzen  daneben  auftreten.  Nehmen  wir  den  einfachsten  Fall,  wo 
eine  Kürze  neben  jenen  zwei  Längen  sieht.  Es  sind  3  Conibinu- 
lionen  vorhanden: 

1)  v^i-j:-,  hcVipthail  (geschr.  ßelieblheil}; 

2)  j_^_L.  ausijvv^lt  (geschr.  ausgewählt;; 

3)  _L^v^,  hrahUhaiten  (geschr.  Krankheilen}. 

Die  ersten  beiden  Combinationen  machen  in  chorelschen  Versen 
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keine  Scilwierigkcit;  die  drille  lässl  sich  nichl  gul  darin  verwenden, 
weil  zu  gleiclicr  Zeil  eine  lange  Silbe  zu  verkürzen  und  eine  kurze 
zu  veriängern  wäre;  denn  „Krankhetlen"  würde  auch  (ur  ein 
deulsches  Ohr  in  vielen  Fällen  unerlrfiglich  Sein.  Im  dacly- 
lischcn  Masse  wurde  die  ereile  Combinalion  ausgezeichnel  passen, 

nalürlich  als  v^  l I,  nimmermehr  als  ^y^\^  „Beliebheif*;  die 

andern  beiden  Wörter  aber  sind  hier  unverwendbar.  Denn  der 
Gegensalz  gegen  die  daneben  siehende  Kürze  hebt  eine  Länge,  und 
obendrein  eine  solche,  die  eine  krallige  Intonation  haben  sollle,  so 

scharf  hervor,  dass  Daclylen  wie  „ausgewähll'*,  „Krankheilen''  immer 
arge  Missklänge  bleiben,  die  desshalb  auch  von  den  mustergülligeii 
Dichlern  sorgfallig  vermieden  werden.  So  konnte  denn  E.  Brücke 
auch  für  die  deutsche  Metrik  den  Grundsalz  aufslellen,  dass  erst 
diejenigen  Silben  sich  als  echte  Kürzen  erweisen,  welche  im  Dac- 
lylus  als  solche  gebraucht  werden  können. 

Wir  haben  so  eben  Fälle  unterschieden  1)  wo  schwankende 
Längen  als  Kürzen  gebraucht  werden  können,  2)  wo  schwankende 
Kürzen  umgekehrt  als  Längen  verwendbar  sind,  3)  Fälle,  in  denen 
millelslarke  Längen  unter  keinen  Umsländen  die  rhythmische  Gel- 
tung von  Kürzen  annehmen  können.  Ehe  wir  nun  zur  genauen 
Conslaliruug  der  Thalsaclien  in  der  griechischen  Composition  über- 
gehen, wobei  die  strictcsten  Beweise  iiir  das  aus  dem  Wesen  der 
Sprache  Ersclilossene  sich  ergeben  werden,  wollen  wir  zunächst  die 
Regeln  in  ihrer  allgemeinslen  Fassung  uns  vergegenwärtigen. 

L  Es  lässl  sich  nur  eine  einzelne  Länge  als  rhyth- 
mische Kürze  verwenden,  und  zwar  nur  im  schwachen 
Takttheile,  doch  so,  dass  dieser  in  bemerkbarer  Weise 
hervortrete,  nicht  ganz  flüchtig  und  leicht  erscheine. 
(Rhythmische  Verkürzung). 

H.  Die  schwankenden  Kürzen  können,  wenn  sie  mit 
einem  starken  Iclus  verschen  werden,  die  Geltung  echter 
Längen  erhallen.     (Rhylhmische  Verlängerung). 

Eine  sachlich  und  historisch  erklärbare  Ausnahme,  die  wir  der 
Klarheil  wegen  erst  weiter  unten  besprechen  können,  lernen  wir  in 
den  dorischen  Takten  kennen. 

III.  Unter  keinen  Umstunden  kann  die  schwankende 
Länge  neben  der  Kürze  zur  rhythmischen  Kürze  hinab- 
sinken. 
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3.  Für  die  rliythmisclicn  Yerlungcningcn  haben  wir  in  §  7 
sowohl  die  genaueren  Umsiando,  als  niicli  die  inneren  Grunde  kennen 
gelernt,  und  es  sind  daselbst  die  Bf^lcge  in  binreiclionder  Menge 
ciürl  worden.    Wenn  wir  also  in  dem  Verse  Od.  1,  40 

in  ifop  'Opforaö  Ttot^  fowrai  'ATpeßao 

die  Sdüussilbe  von  'Op^ao  als  Lange  noliren,  so  gescbielit  damit 
niclils,  was  nicht  von  Hetrikern  jeder  belieben  Hiclitung  stets  aner- 
kannt worden  ist;  nur  dass  diese  unbekannt  mit  dem  Wesen  einer 
aus  dem  Boden  reinster  Natnriiclikeit  erwachsenen  Poesie,  das  als 
reine  Willkür  darzustellen  gezwungen  sind,  wofür  sie  die  inneren 
Grunde  nicht  zu  erkennen  vermögen.  Wir  aber  müssen  jetzt  noch 
einen  Schritt  weiter  gehen  und  noch  weiter  die  Eigentliümlichkeiten 
der  homerischen  Sprache  unter  einem  einheitlichen  Gesichtspunkte 
zusammenfassen. 

Alle  Homer  auszeichnenden  Eigenthümlichkeiten  näm- 
lich entspringen  von  einer  und  derselben  Eigenschaft 
seiner  Sprache. 

Die  ältere  griechische  Sprache,  wie  sie  noch  im  Epos  sich 
offenbart,  neigt  zu  einer  langsamen  und  gemessenen  Arti('ulation, 
während  die  spätere  Sprache  immer  flüchtiger  und  lebhafter  wird. 
Hievon  sind  folgende  Erscheinungen  nur  die  Einzelhoiti'u: 

1)  Der  volle  Anlaut  ist  in  vielen  Fällen  gewahrt,  wo 
er  später  Iheils  ganz  verschwindet,  thcils  den  ersten 
Consonantcn  einbüsst. 

Hierher  gehören  die  unter  §  5,  «3 — {i  iiufgczähllcii  Verbindun- 
gen, namentlich  ^p,  cpi,  ov  (y),  cf  und  das  blosse  f. 

Die  Verbindung  opi  ist  eine  für  die  griechische  Sprachen  .so 
charakteristische,  dass  man  sich  nicht  wundern  darf,  wenn  jenes  c 
in  manchen  Fällen  erst  innerhalb  derselben  ent;»tan(len  ist,  während 
die  arische  Ursprache  nur  ein  einfachts  [x  aufwies.  Das  c  ist  also 
ein  lediglich  euphonisches,  und  ich  stininie  vollkommen  mit  G.  Cur- 
iiu9  überein,  wenn  ich  hier  eben  so  weni;.'  wie  in  anfleren  Fällen 
die  Verstümmelung  eines  Präfixes  ariri'^lirne,  ob;rleicli  namentlich  die 
neueren  Sprachen  hierfür  so  zahlreiche  Ik'li';:^  bieten.  So  in  roma- 
nischen Wörtern  ein  blosses  *  für  ex:  slnimjt'  aus  fwiratiritx;  im 
Deutschen  j/  staU  ije:  .Jjunsl**  aus  ansh,  „uTmifr  aus  „gerade". 
Aber  ich  muss  hierin  meinen  eigf-nen  Wt*;:  ;<elien,  indem  uU  cin^r 
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Sprache  wie  der  Griechischen  die  Fähigkeit  zuschreibe,  ein  c  vor 
(JL  vorzuschlagen,  indem  man  dieses  als  wohlklingend  empfindet; 
man  hat  in  neuerer  Zeit  zu  sehr  ins  Auge  gefasst,  was  einer  Sprache 
durcli  Abschwächung  verloren  gehen  kann,  zu  wenig  daran  gedacht, 
was  aus  angebornem  Schöpfertriebe  wieder  hinzugefügt  werden  kann. 
So  tritt  in  deutschen  Wörtern  ein  euphonisches  d  hinler  n  ein  ohne 
irgend  eine  etymologische  Veranlassung:  „jemand,  niemand",  aus 
„Mann".  Anderwärts  soll  dadurch  die  schlecht  aussprechbare  Ver- 
bindung nr  gemildert  werden,  wie  in  avSpo^,  franz.  viendrai,  iieii- 
drai.  Wenn  man  nun  für  den  Anlaut  schwerer  geneigt  ist,  ähn- 
lichen Anwuchs  zu  gestalten,  so  sollte  man  doch  bedenken,  wie 
innig  die  griechischen  Wörter  zusammen  gesprochen  wurden,  so, 
dass  m  einer  Verbindung  wie  xai  iid  [xeyav  opxov  Qixoupiai  jeden- 
falls die  Präposition  mit  dem  folgenden  Worte  zusammen  wie  ein 
Wort  gesprochen  wurde:  £7ci|jL^Yav.  Das  a  fixirte  sich  nun  in  be- 
stimmten Worten,  wie  eben  qjL^yac,  wo  die  übrigen  arischen  Sprachen 
kein  s  zeigen. 

Ist  nicht  ganz  derselbe  Fall  bei  (xixpd^?  Curlius  stellt  (2.  AuH« 
seiner  Etymologie)  das  Wort  nicht  zu  (xt-vb-äeiv,  |jl6{-o)v,  mi-nuei'e 
u.  s.  w.,  wozu  es  doch  ganz  unzweifelhaft  gehört,  gewiss  wegen 
der  namentlich  im  jonischen  Dialekte  aultretenden  Nebenform  ö|jLt- 
xpo^l  Aber  wie  zahlreich  sind  die  Fälle,  wo  c7|jl  neben  einfachem 
fx  auftritt,  und  zwar  gewöhnlich  so,  dass  man  das  a  als  accessorisch 
nachweisen  kann.  Hier  greifen  die  Etymologen  zu  den  verschie- 
densten Erklärungen,  oder  erkennen  die  Verwandtschaft  gar  nicht  an. 
Hier  die  Belege. 

1.  Von  a\Lipayho^  sagt  Curtius  (S.  47),  dass  es  der  Bedeu- 
tung nach  dem  sanskritischen  marakatas  oder  maraktas  entspreche. 
Gerade  nun,  wenn,  wie  C.  behauptet,  op-otpaySo^  ein  Fremdwort  ist, 
ist  das  euphonische  c  am  leichtesten  erklärbar;  denn  Fremdwörter, 
die  nicht  durch  die  Schrift  zugänglich  geworden  sind,  legt  man 
sich  am  ungenirtesten  nach  dem  Wohlklange  der  eigenen  Sprache 
zurecht,  indem  das  etymologische  Bewusstsein  nicht  hindernd  in  den 
Weg  tritt. 

2.  Mehrere  Wörter  wechseln  innerhalb  der  griechischen  Dia- 
lekte mit  afjL  und  [i:  apitxpo^  und  p.ixp6(;,  apiiXa^  und  (xlXa^, 
afjLuyepo^  und  pLoyspo^,  a[j.u8po^  und  p.uSpo(;,  apiuxnfjp  und  (jiuxnjp, 
apiupaiva  und  (lupatva,  apiupva  und  piuppa. 
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3.  In  anderen  Fällen  ist  durch  die  vergleichende  Spracli- 
wissenschafl  mehr  oder  weniger  sicher  anlautendes  cpi  erschlossen 
worden,  so  in  (i^Seiv,  [xip{X£pa  u.  s.  w.,  worüber  Cnrtius  S.  622 
zu  vergleichen  ist  Eben  daselbst  ist  auch  apiepSvdc  auf  die  sans- 
kritische Wurzel  mard  (lat  mordere)  zurückgeführt,  wo  das  s  noch 
in  dem  deutschen  smeizan  bewahrt  ist. 

Gerade  in  diesem  Falle  also  hat  die  griechische  Sprache  eine 
uralte  Eigenüiümlichkeit  der  Grundsprache  bewahrt,  die  selbst  im 
Sanskritischen  schon  aufgegeben  ist,  und  es  ist  daher  nicht  der 
leiseste  Grund  für  die  Abicugnung  eines  homerischen  api^oc^  vor- 
handen. Die  GeläuGgkeit  der  Verbindung  aber  ward  die  Veran- 
lassung, sie  auch  dort  anzuwenden,  wo  sie  früher  fehlte,  und  so 
bleibt  es  zweifelhaH,  ob  z.  B.  die  älteste  griechische  Form  ofii^oc 
oder  (JL^yo^  lautete. 

2)  Gedehnte  Vocale  sind  häufig  noch  gewahrt,  wo 
später  geschärfte  herrschen.  —  7couXu^=7coXu^  u.  s.  w. 

3)  Eine  weniger  innige  Vorbindung  der  Wörter  ist 
erkennbar  daraus,  dass  ein  Consonant  nicht  nothwendig 
übergezogen  wird  (ßeXcc  ^x^tüsux^)  und  dass  ein  Hiatus 
gestattet  ist. 

4]  Das  Streben  zu  dehnen,  langsam  und  gemessen 
auszusprechen  offenbart  sich  ferner  in  der  Zulässigkeit 
der  rhythmischen  Verlängerung  (s.  oben),  während  die 
rhythmische  Verkürzung  nicht  angewandt  wird. 

Man  wird  einwenden,  dass  überhaupt  keine  Gelegenheit  zur 
rhythmischen  Verkürzung  vorhanden  war  im  llexameler,  da  eine 
IJinge  neben  einer  Kürze,  die  denselben  Takttheil  mit  ihr  ausmacht, 
überhaupt  nicht  verkürzbar  ist.  Aber  hierauf  ist  zu  entgegnen,  dass 
die  volksthümliche  Poesie  eben  diejenige  Form,  dasjenige  Taktmass, 
wählt,  welche  der  lebendigen  Sprache  genaue  Rechnung  trägt,  aus 
ihr  selbst  sich  naturgemäss  entwickelt.  Hätte  die  Sprache  zur  Zeit 
Homers  mehr  zu  einer  beschleunigten  Aussprache  der  Längen  als 
zu  einer  verzögerten  Aussprache  der  Kürzen  geneigt,  so  würden 
die  grossen  Epen  nicht  in  dactylischom,  sondern  etwa  in  choreischem, 
logaödische  Anklänge  enthaltendem  Rhythmus  componirt  sein. 

Erst  «lie  spätere  Sprache,  lebendiger,  leichter  und  behender 
geworden,  neigte  zu  rhythmischen  Verkürzungen  und  war  den  rliylli- 
mi-schen  Verlängerungen  abhold.     Es  ist  dieselbe  Sprache,    in  der 
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das  Digamma  nur  verbleibt,  wo  sonst  ein  Hiatus  entstehen  würde, 
nicht  mehr  aber  da,  wo  eine  schwere  Position  resultiren  müsste, 
in  der  das  Digamma  dann  ganz  weicht  und  manche  anderen  ge- 
wichtigen Verbindungen  entweder  ganz  aus  dem  Anlaute  verschwinden, 
oder  in  vielen  Fällen  verdünnt  werden:  aJ^s,  'f  s,  i;  a\i£ya^^  V-^ol^» 

IV.  Aber  in  einem  Falle  kann  gerade  die  neuere 
classische  Sprache,  von  den  grossen  Lyrikern  an,  rhyth- 
misch verlängern,  wo  es  der  Sprache  Homers  nicht  ge- 
stattet war,  nämlich  in  den  Arsen  der  dorischen  Takte 
von  der  Form i  und  c/  ^  — l. 

Man  beachte  wohl,  dass  dies  das  umgekehrte  Verfahren  ist, 
als  jenes  in  den  immer  als  licentiae  poeticac  betrachteten  home- 
rischen Quantitirungen  (§  7).  Und  dies  muss  mit  dem  veränderten 
lautlichen  Charakter  der  Sprache  in  innigster  Beziehung  stehen.  Das 
Gewicht  des  Ictus  verlängert  nicht  mehr  was  eigentlich  kurz  sein 
sollte;  dies  heisst  mit  anderen  Worten:  die  Sprache  neigt  mehr  da- 
hin, entschiedene  Längen  zu  schaiTen.  Aber  im  schwachen  Takt- 
theile  können  die  Längen  unter  Umständen  als  Kürzen  und  die 
Kürzen  als  Längen  gebraucht  werden.  Dies  zeigt,  dass  überall,  wo 
die  Silben  nicht  zu  deutlich  in  ihrem  Werlhe  hervortraten,  die  Quan- 
tilätsunterschiede  im  Weichen  begriffen  waren.  Und  wir  lernen  in 
den  kyklischen  Takten  selbst  Beispiele  kennen,  wo  die  unter  einem 
Hauptictus  stehende  Länge  verkürzt  werden  kann,  freilich  nur,  in- 
dem «iuch  die  folgende  Kürze  an  dieser  Verkürzung  theil  nimmt, 
so  dass  beide  Silben  das  Mass  einer  einzigen  Länge  erst  zusammen 
genommen  haben.  Diese  Erscheinungen  zeigen  unzweideutig,  dass 
die  strengen  Quantitätsunterschiede  im  Abnehmen  begriffen  waren, 
und  so  ist  eine  deutliche  Entwicklung  zur  sogenannten  accentuiren- 
den  Poesie  von  Homer  über  Pindar  und  die  Attiker  hin  bereits 
deutlich  nachweisbar.  Freilich  fmden  wir  jetzt  auch  lange  Noten« 
drei-  bis  \ierzeitige;  aber  diese  gehören  der  streng  musikalischen 
Composition  an,  welche  in  den  „accentuirenden"  modernen  Spraclien 
noch  viel  grössere  Singnoten  eingeführt  hat. 

Da  die  Verlängerungen  in  der  Thesis  bereits  §  7  behandelt 
sind,  so  gehen  wir  nun  zu  den  Verkürzungen  und  Verlängerungen 
in  der  Arsis  über. 

4.  DiT  Gobraucli  irralioiialer  Silben  wird  durch  unzählige  Tlial- 
saclion  erwiesen.     Dass  .sie  nicht  vorkommen,   wo  zwei  Kürzen  zu 
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erwarten  wären:  dies  zeigen  einfach  die  Thatsaciien  in  Ueberein- 
slimmung  mit  unseren  obigen  aus  der  Natur  der  Sache  geschöpften 
Grundsätzen.  Weder  erX'y]9a  noch  TcveufJLaTov  könnten  jemals  als 
Dactylen  oder  Anapästen  verwandt  werden.  Ueberhaupt  zeigen  alle 
Grundtypen  der  Haupttaktarten,  in  denen  2  Kürzen  ein  bestimmtes 
Glied  bilden,  diese  Abweichungen   nicht     Es  sind  also  undenkbar: 

>  w  I   und  __  v^  >  I  als  Dactylus,  leichler  Spondeus  und  Anapäst 

(v^  >  :  —  oder  >  v^  :  __). 

>  vy  I  und w  >  I  als  Jonicus. 

>  ^  __  I   und  __  v>  >  __  I   als  Choriambus. 

v^  >  v>  I ,  _  v^  w  >  I ,  >  v^  v>  _  I »  v^  >  v-f  __  I  u.  s.  w.  als  Päon. 

>vy-_^l»v^>— v^l»_>wwi»  —  vy>wials  ßacchius. 

Aber  auch  wo  nur  eine  Länge  oder  Kürze  die  rhytlimische 
Arsis  (den  schwachen  Takttheil)  bildet  ist  die  Zulässigkeit  der  Irra- 
tionalität sehr  bescliränkt,  nicht  durch  willkürliche  Theorie  der  alten 
Kunstschulen,  sondern  durch  die  BeschaiTenheit  jener  rbyüunischen 
Grössen  und  die  Natur  der  Sprache.  Wir  wollen  diese  Beschrän- 
kungen zuerst  in  allgemeinen  Regehi  kennen  lernen,  die  das  Wesen 
der  Sache  erschliessen;  darauf  wollen  wir  die  Regeln  an  den  That- 
sachen  als  wahr  erkennen  lernen. 

I.  In  dem  Päon,  einem  antithetischen  Takte  (Comp. 
§  4,  6)  kann  die  mittlere  Kürze  nicht  durch  eine  irratio- 
nale Silbe  ausgedrückt  werden. 

Da  jene  Kürze  die  scharfe  Antithese  der  beiden  schweren  Takt- 
Iheile  mildern  soll,  als  eine  milde  Vermittelung  zwischen  den  beiden 
stark  intonirten  Takttheilen,  so  würde  der  ganze  Charakter  des 
Taktes  aufgehoben  sein,  wenn  hierzu  eine  eigentlich  lange  Silbe,  die 
immer  eine  kräftige  Articulalion  erforderte,  genommen  würde.  Wörter 
wie  elXi]9ei,  ^Tcißafvo  und  TJYijaaTo  könnten  desshalb  nie  _  >  __ , 
^  s^  >  ^  und  _  >  v>  w  quantilirt  werden  und  somit  Päonen  bilden. 

II.  Wenn  in  der  Arsis  der  graduirlen  Takte  (Comp. 
§  3)  die  sprachliche  Kürze  eine  rhythmische  Länge  ver- 
tritt, so  kann  es  nur  da  geschehen,  wo  diese  Arsis  einen 
sehr  schwachen  Ictus  hat,  nämlich  in  den  dorischen 
Takten,  ist  aber  bei  den^cchten  Dactylen,  den  Spondeen 
und  Anapästen  nicht  zulässig. 

Dass  eine  Kürze  als  gut  intonirte  Länge  gebraucht  werde,  ist 
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hei  Homer  selbst  nur  in  bestimmten  Verbindungen,  wie  wir  gesehen 
baben,  zulfissig,  widerspricht  aber  ganz  dem  Charakter  der  späteren 
Sprache;  denn 

1)  kommen  in  dieser  nie  Dactylen,  Anapästen  und  Spondeen 
mit  einer  sprachlichen  Kürze  als  lange  Thesis  vor; 

2)  fehlen  in  Gedichten,  die  entschieden  einen  der  erwähnten 
Rhythmen  haben,  irgend  welche  Belege  auch  für  die  Zulassung  einer 
solchen  Silbe  als  lange  Thesis; 

3)  bieten  dagegen  die  dorischen  Weisen,  über  deren  Cliarakler 
Comp.  §  7  handelt  und  Metr.  §  20  nähere  Auskunft  Tom  metrischen 
Standpunkte  aus  geben  wird,  sehr  häufige  Belege  für  die  Zulassung 
jener  sprachlichen  Kürze  als  rhythm.  Länge  in  der  Arsis. 

Von  den  Anapästen  ist  Eurh.  §  17,  4  nachgewiesen  worden^ 
dass  sie  starke  Nebenicten  haben ;  dasselbe  zeigt  Comp.  §  5,  2  von 
den  Spondeen.  Allerdings  haben  die  Oactylen  einen  entschieden 
schwächeren  Nebenictus;  aber  so  lebhaft  und  flüssig,  mit  nur  einem 
hervorspringenden  Ictus  wie  die  dorischen  Takte  gleiten  sie  doch 
keineswegs  hin.  Die  Taklform  l-  w  I ,  in  der  die  Arsis  theilweise 
absorbirt  ist,  charakteristisch  für  die  dorischen  Weisen,  kommt  bei 
ihnen  so  gut  wie  gar  nicht  vor.    Ausserdem  zeigen  die  schweren 

Formen  (scheinbare  Spondeen,  ^ i),  die  häufig  in  allen  Arten 

von  dactylischen  Gedichten  auftreten,  immer  noch  ein  cinigermassen 
kräftiges  Nebengewicht  der  Arsis  nach  den  in  den  eben  citirten 
Paragraphen  von  Band  I  und  II  der  Kunstformen  angegebenen  Kri- 
terien.    Zwar   haben   auch   die   dorischen   Weisen    diesen    Takt: 

L_v^l lL_-vyl II,   aber   fast   nur   an   zweiter  und   vierter 

Stelle,  wo  die  Melodie  eine  Art  von  Halt  macht  gegenüber  der  vor- 
hergegangenen lebhaften  Bewegung;  und  dann  in  den  Tripodien 
immer  nur  an  der  schwächsten,  der  dritten  Stelle:  _v^w  l-.v^w  I 

II ,   nie I  _  w  K^  I I  u.  gl.     Diese   Stelle   bleibt   dem 

scheinbaren  Spondeus  auch  in  den  aus  je  einer  Tripodie  und  Dipodie 
zusammengefassten  Pentapodien  (Comp.  §  7  und  anderswo). 

So  zeigt  denn  gerade  dieser  sclMjinbare  Spondeus  der  dorischen 
Weisen  die  schwache  Intonation  seiner  Arsis,  indem  hier  eine  sprach- 
liche Kürze  eintreten  kann: 
L_  w  I  _  -^  I  lJ*w  I  _  >l  IU  _  v^  v^  I  __  w  v^  I  _  ^  I   u.  S.  w. 

Doch  ist  das  Wesen  des  dorischen  Rhythmus  in  der  Compo- 
silionsldire  erst  vom  musikalischen  Standpunkte  aus  ersclilossen; 
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da  aber  Manche  geneigt  sind,  sie  als  dem  ungeraden  Taktgenus 
zugehörig  anzunehmen,  so  werden  wir  erst  in  §  20  von  metrischer 
Seile  aus  weitere  Momente  für  ihre  waiirc  Geltung  zusammenstellen 
müssen  und  dort  auch  den  scheinbaren  Tribrachys  (d.  h.  v>  w  >) 
erläutern.  .  Hier  sei  nur  darauf  hingedeutet,  wie  leiclil  die  Verbin- 
dung o  v^  —  einen  starken  Nebenictus  hervorlrelen  lassen  würde, 
an  unrechter  Stelle  selbst  trotz  des  allgemeinen  rhythmischen  Ver- 
laufes einer  Composition. 

m.  Die  irrationale  Silbe  ist  gestattet  im  Auftakte 
aller  Rhythmen,  und  selbst  innerhalb  des  Verses,  wenn 
der  Gang  der  Takte  steigend  bleiben  soll.  Zugleich  ver- 
einen sich  leicht  höhere  Noten  mit  der  eine  Kürze  ver- 
tretenden sprachlichen  Länge  im  Auftakte. 

Dass  der  Auftakt  bei  weitem  eine  kräftigere  hitonation  zuliess, 
ja  fast  erforderte,  als  die  schwach  nachliallende  Arsis,  dies  ist  im 
ersten  Buche  der  Composilionslehre  ausführlich  erläutert  und  durch 
die  metrischen  Erscheinungen  (keine  Zusammenziehung  mit  dem 
vorhergehenden  Haupt-Takttheil)  bewiesen  worden.  Ebenso  zeigt 
§  13  daselbst,  wie  naturgemäss  bei  einfacher  Modulation  sich  mit 
diesem  Auftakte  höhere  Noten  (die  sich  ja*  viel  besser  bemerkbar 
machen,  als  diejenigen  im  gewöhnlichen  Niveau)  verbanden.  Auch 
bei  künstlicheren  Weisen,  die  doch  in  naturgemässer  Verbindung 
mit  jenen  nationalen  Grundtypen  standen,  so  lange  ein  Volk  diese 
Kunst  in  sich  fortpflegte,  nicht  urtheilslos  von  aussen  entlehnend, 
konnte  diese  Neigung  bestehen  bleiben.  Ja  wir  haben  in  §  10 
ganz  neue  positive  Beweismittel  für  diese  Theorie  aufgefunden,  in- 
dem wir  bemerkten,  wie  gern  in  aufgelösten  Choreen  sich  der 
Hochion  mit  dem  starken  Takttheile  verbaiid,  wie  sehr  diese  Er- 
scheinung dagegen  l>ei  steigenden  Choreen  in  den  Hintergrund  trat, 
da  hier  der  Hochton  neben  der  Neigung  sich  mit  dem  stärkeren 
Iclus  zu  verbinden,  auch  die  andere  zeigte,  den  Auftakten  und  Arsen 
zuzufallen,  so  dass  mau  hier  kein  entschiedenes  Verhalten  nach  jener 
Richtung  mehr  erkennen  konnte.  Ja,  bei  den  Dochmien,  welche 
die  Eigenschaft  als  steigende  Takte  am  allerstärksten  offenbaren, 
war  sogar  zu  erkennen,  dass  der  Hochton,  im  Gegensatze  zu  den 
stark  intonirten  Thesen  die  Auftakte  und  Arsen  ganz  entschieden 
bevorzugte.  Und  ebenso  kann  liier  überall  die  irrationale  Silbe 
stehn,  sowohl  als  Auftakt  zum  ganzen  Dochmius,  >  • ^  ( _  a  lU 
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>:v^w_vyI_AB   u.  s.   w.,    als    auch   zu    dem    zweiten    Takle 

w  : >l__  All,  v^  :  w  v^  _>l—  All  U.  S.   W. 

Bei  der  Recitation,  richtiger,  Declamalion,  erschei- 
nen diese  irrationalen  Silben  dagegen  leicht  als  eine 
Art  Verzögerung. 

Man  mache  sich  diese  Verhältnisse  klar  etwa  an  einem  Trimeler 
wie  Oed.  R.  12: 

6[xou  Tcpoöapxelv  Tcav  8vaaXfif|T0^  yap  av. 

Sobald  man  Um  nach  einer  strengen  Melodie  singend  vorträgt,  müssen 
not h wendig  die  Takte  als  gleiche  und  gleich  gegliederte  behan- 
delt werden :  denn  jene  künstlichen  Noten  (man  ist  bis  zu  Siebentel- 
und  Dreizehntel-Noten  gegangen)  welche  man  uns  auf  dem  Papiere 
berechnet  hat,  sind  unsingbar,  unsingbar  namentlich,  da  sie  nicht 
als  merkwürdige  Ausnahmen  auftreten  wurden,  sondern  ausserordent- 
lich häufig  vorkämen.  Aber  dass  jene  sprachlich  langen  Silben  mit 
mehr  Gewicht,  mit  einem  stärkeren  Druck  der  Organe  hervorzu- 
bringen wären,  dies  wird  jeder,  der  einen  BegrifT  von  physiologischer 
Sprachkunde  hat,  unmittelbar  erkennen;  und  jener  Druck,  jener 
deutlichere  Nebenictus  hat  gerade  an  den  Stellen,  wo  er  durch  irra- 
tionale Silben  bei  Choreen  angedeutet  werden  darf,  rhythmischen 
Werth  und  Bedeutung,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden. 

IV.  Endlich  ist  die  irrationale  Silbe  als  Arsis  des 
'/»-Taktes  (besser:  '/4-Taktes)  zulässig,  wenn  dieser  Takt 
einen  starken  Nebenictus  haben  soll. 

Diese  Taktart  sind  die  Logaoden,  über  welche  Eurh.  §  17,  2 
am  leichtesten  orienürt 

5.  Ueber  die  beiden  ungeraden  Taklarten,  in  welchen  irra- 
tionale Silben  zulässig  sind,  muss  hier  das  Allgemeine  gesagt  werden. 

Die  gewöhnlichen  recitativen  Choreen  bilden  eigentlich  nicht 
7»-,  sondern  %-Takte;  oder,  nimmt  man  ein  langsameres  Tempo 
an,  wie  es  namentlich  für  den  Gesang  melu"  oder  weniger  noth- 
wendig  ist,  %-Takte.  Doch  bleiben  wir  bei  der  alten  Uebertragung, 
__  v/  =  J  h,  stehen.  Zwei  solcher  Takte  werden  nämlich  durch 
einen  Ilaupliclus  deutlich  als  Einheit  zusammengefassl :  j_  v^  ^  v^  1 
-L  ^  ^  ^  I  u.  s.  w.  Dosshalb  orscheinl  die  irrationale  Silbe  nur 
als  Auftakt  dieser  Dipodien,  sowohl  im  jambischen  Trimeler,  als  nn 
Irochäischen  Telrameler: 
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3: w »^l__N-/  '^l ^ aII' 

L'nd  dennoch  ist  diese  Bezeichnung  nicht  nur  eine  pedantische,  son- 
dern im  höchsten  Grade  verwirrend.  Die  melischen  Chorlieder  weisen 
auch  nicht  allzu  selten  choreische  Tripodien  und  Pentapodien  auf, 
die  eine  solche  Gliederung  in  dipodische  Abschnitte  nicht  zulassen. 
Denn  die  Yerspause  ergänzt  nie  die  gesungene  Partie  zu  einer 
bestimmten  Grösse,  kann  nie  aus  der  Penlapodic  eine  Uexapodie, 
aus  der  Tripodie  eine  Tetrapodie  machen,  wie  es  in  modernen 
Weisen  und  im  Marschtypus  der  Griechen  geschieht  Dies  ist  durch 
die  gesammte  rhythmische  Theorie  so  überzeugend  nachgewiesen, 
dass  es  nicht  nöthig  ist,  näher  darauf  einzugehen;  doch  will  ich 
nur  daran  erinnern,  dass  diese  ungeraden  Sätze  manchmal  auch 
Dicht  mit  dem  Verse  schliessen,  so  dass  an  jene  Ergänzung  noch 
viel  weniger  gedacht  werden  kann.  Wenn  also  z.  B.  Ag.  II  cho- 
reische Pentapodien  zwischen  Hexapodien  und  Tetrapodien  wieder- 
holt auftreten,  ein  Wechsel  des  Taktmasses,  welches  überall  genau 
denselben  Typus  tragt,  aber  unmöglich  angenommen  werden  kann, 
so  ist  evident^  dass  man  auch  gleichmässig  in  %-Takte,  nicht  hier 
in  %"»  dort  in  '/s'Takte  abzutheilen  habe.  Und  eine  solche  Ein- 
theilung  entspricht  auch  einzig  dem  Wesen  der  choreischen  Weisen. 
Würden  78  "Takte  dem  musikalischen  Bewusstsein  vorgeschwebt 
liaben,  so  wurde  man  hier  eben  so  gut  wie  bei  den  kleineren  Päo- 

nen  ( ^  neben  _  ^  _)  und  den  gleich  grossen  Jonici  (__  ^  _  v> 

Dcben y^  ^)  zu  Takten  verschiedener  Gliederung  gelangt  sein. 

Man  würde  also  neben  _  ^  __  ^  I  ebenfalls ^  ^y  finden,  wo- 
für aber  nicht  ein  einziger  Beleg  vorliegt.    Vielmehr  haben  wir  uns 

m 

jene  Di|}odien  richtiger  als  eine  Gliederung  des  rhythmischen  Satzes 
in  sich  vorzustellen,  die  genau  jenen  anderen,  v>  •  _  ^^  i  l_  I  _  w  i 
_x^Ii_I_-aII»w:— v^Il_.I_v^Il_I_wI_aII  u.  s.  w.  ent- 
spricht. Diese  sind  gerade  in  den  melischen  Strophen,  die 
fast  keine  irrationalen  Silben,  ausser  im  Auftakte  der 
ganzen  Sätze  und  Verse,  zulassen,  häufig.  Und  neben  diesen 
melischen  Sätzen  ohne  irrationale  Silben  treten  dann,  dem  Baue 
der  Composition  auf  das  engste  einverleibt,  jene  Trimeter  auf,  die 
zu  den  gleichmässig  verlaufenden  Tetrapodien  wie  __  ^  I  _  ^  i  __  ^  I 
_  A  (I  und  Hexapodien  wie  __  v^  I  __  ^^  I  _  w  I  __  v^  I  _-  w  I  _  a  II  ge- 
nau in  demselben  Verhältnisse  stehen,   wie  die  springenden  Sätze 
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((]omp.  §  18,  2),  nur  dass  sie  nicht  denselben  Charakter  rliylh- 
niischer  Unruhe  wie  jene  tragen.  Man  wird  desshalb  bei  der  von 
mir  recipirten  Sclireibart  des  Trimeters  u.  s.  w.  stehen  bleiben 
müssen,  zumal  da  das  ganze  innere  Wesen  der  Rhythmen  doch 
nicht  durch  die  Art  ihrer  Motirung  erschlossen  werden  kann  und 
von  jedem  Leser  ein  Verstandniss  gefordert  werden  muss,  welches 
über  die  metrischen  Schablonen  hinaus  geht 

Dass  auch  der  trochäische  Tclrameter  jene  eine  Art  von  Auf- 
takt (desshalb  so  richtig:  Arsis!)  bezeichnenden  irrationalen  Silben 
zulasse,  darf  nicht  Wunder  nehmen.  Kennen  wir  doch  im  Hexa- 
meter genau  dasselbe  Verhältniss;  denn  auch  in  ilim  beginnt. der 
zweite  Satz  mit  steigendem  Takte,  wie  die  CSsur  lehrt  Beide  Metren 
wären  ohne  jenen  Wechsel  zwischen  steigender  und  fallender  Into- 
nirung  der  Takte  ermüdend  geworden  und  stellen  erst  durch  ihn 
ein  befriedigendes  Gleichmass  her.  Die  letzte  Dipodic  des  Tetra- 
melers  wird  seltner  durch  deutlichen  Auftakt  eingeleitet,  wie  Comp. 
§  13,  3  gezeigt  ist  Dies  ist  ganz  natürlich:  gegen  den  Sclihiss 
hin  hat  der  Vers  mehr  das  Bestreben,  sicli  zur  Ruhe  zu  senken; 
daher  seltener  jener  Auftakt  und  seltener  eine  höhere  Note.  So 
wird  auch  die  gewöhnliche  Rede  modulirt,  aus  der  die  poetische 
mit  strenger  Harmonie  und  strengem  Rhythmus  sich  ganz  natur- 
gemäss  entwickelt  hat 

Die  bei  den  Jonici  zuweilen  vorkommende  Taktform 

v^v>:__>_vyl .w^  u.  s,  w.  (Leitf.  §  23,  2)  lehrt  uns,  nach 

den  obigen  Darstellungen,  Inlonirung  und  Tonsatz  dieser  scheinbar 
dioreischen  Form  genauer  kenuen.     Auch  die  umgekehrte  Form, 

v>v^:_v^— >i .  ^v^  würde  dem   Wesen   des   betreffenden 

Rhythmus  nicht  geradezu  widersprechen. 

Die  Verhältnisse  in  den  Logaöden  sind  in  den  vorhergehenden 
Bänden  erläutert  Ich  will  nur  daran  erinnern,  dass  nirgends  uns 
die  äusseren  Beweise  mangeln.  Denn  wenn  z.  B.  zwei  Tctrapodien 
wie  _  v^  I  ^^  v>  I  _  K.^  I  _  A  II  und  _>I-wv^i__v>I__aII  sich  häu- 
fig antistro[)]iisch  entsprechen,  so  ist  liierdurch  die  hraüonalität  der 
zweiten  Länge  vollkommen  sicher  gestellt  Wir  haben  desshalb  auch 
dort  wo  diese  anlislropliische  Responsion  zuiäliig  nicht  vorkommt, 
das  Recht  nach  obiger  Weise  zu  noüren.  Die  Reihenfolge  __  >  I  __  v>  u 
sobald  sie  in  die  dipodisclio  Zusammenfassung  gehört,  habe  icii 
schon  früher  mit  Rechl   vorworfen:   zwar  ist  sie   am  Versanfange 
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liäuilg  genug,  bei  Sophokles  (z.  B.  Phil.  V,  5)  ^ie  bei  Euripidcs; 
doch  isl  sie  hier  nur  der  Rest  der  „äolischen  Basis",  über  welche 
^'ir  später  sj>reclien  werden,  und  gegen  den  Versschluss  bin  walten 
ebenfalls  bestinunte  rhytlunische  Zwecke,  die  in  den  vorhergehenden 
Bünden  erläutert  sind. 

6.  Die  so  eben  besprochene  Verwendung  irrationaler  'Silben 
in  bestimmten  Takttheilen  darf  nicht  als  eine  Vernachlässigung  der 
sprachlichen  Momente  in  der  rhytlimischen  Composition  betrachtet 
%%'erden,  sondern  ging  aus  dem  Bestreben  hervor,  auch  die  Intona- 
lionsverhältnisse  möglichst  zum  Ausdrucke  zu  bringen.  Freilich  ist 
zuzugestehen,  dass  die  Quantitätsunterschiede  sich  liier  bereits  als 
weniger  streng  beobachtet  verrathen  und  die  Sprache  allerdings  auf 
dem  Wege  begriffen  scheint,  die  Kluil  zwisclien  den  langen  und 
kurzen  Silben  auszugleichen.  Dies  wird  noch  deutlicher  bei  den 
kyklischen  Takten,  welche  in  den  vorhergehenden  Bänden  be- 
reits besprochen  sind.  Sie  alle  kommen  darauf  hinaus,  dass  eine 
intonirte  Länge  mit  folgender  Kurze  die  Geltung  JJ  fc  statt  J  f^ 
crhältt  was  man  seit  Westphal  mit   -^  bezeichnet. 

Bian  hat  für  diesen  einfachen  und  geläufigen  NotenwertI)  die 
wunderbarsten  Grössen  substituiren  wollen,  indem  man  lächerlichen 
Zahlenspeculationen  folgte ,  obgleich  schon  Apel  das  Richtige  er- 
kannte. Alle  jene  Speculationen,  die  weder  der  Natur  der  Sprache, 
noch  der  der  Musik  Rechnung  tragen,  sind  der  Erörterung  nicht 
werlh;  wir  überlassen  sie  billig  denen,  welche  wissenschaftlichen 
Ernst  und  kindliches  Spiel  nicht  zu  unterscheiden  vermögen.  Eine 
einzige  logaödische  Strophe  gut  musikalisch  vorgetragen  wird  schon 
jcden^erzeugen,  dass  künstliche  Berechnungen  dos  kykl.  Dactylus 

als   J  ^  f^    j^  u.  dgl.  m.  zu   den  Unmöglichkeiten  gehören.  —  Es 

iät  von  einer  Seite,  und  wahrscheinlich  von  mehreren,  darauf  hin- 
gewiesen worden,  dass  unser  terminus  eine  andere  Bedeutung  bei 
den  alten  Grammatikern  (Dionysius  von  llalikarnassus)  habe,  da  diese 
nur  einen  llüchtigerii  Vortrag  der  echten  Dactylen  und  Anapästen 
dauiit  meinen.  Dies  ist  mir,  wie  auch  ältere  Bezugnahmen  in  den 
Kunstformen  beweisen,  immer  bekannt  gewesen.  Doch  gehört  die 
Metrik  der  Allen  nebst  ihrer  Terminologie  nicht  in  die  jetzige  Wissen- 
schaft, sondern  in  die  Cult Urgeschichte,  welche  uns  zeigt,  wie  auf 
eine  Epoche  der  höchsten  g(*istigen  Bildung  die  des  tiefsten  Ver- 
falles folgen  kaim,  und  wie  in  diesem  tiefen  Verfalle  die  todte  Plu'ase 
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und  der  Buchstabe  herrschen.  Wer  nicht  die  sittliche  Kraft  besitzt, 
durch  erastes  Studium  in  die  Wissenschaft  —  welche  wahrlich  in 
jedem  Punkte  fest  begründet  ist  —  als  ein  grosses  Ganzes  ein- 
zudringen, der  bleibe  an  dem  Stückwerke,  welches  an  sich  ganz  sinnlos 
ist,  hängen.  Nur  denke  niemand,  dass  er  einen  grossen  Palast  kenne, 
wenn  er  ein  Stückchen  herausgefallenen  Mörtels  angesehen  habe. 

E.  Brücke  ist,  mir  ganz  unvermuthet,  auf  einem  völlig  ver- 
schiedenen Wege  zu  durchgangig  derselben  rhythmischen  Auflassung 
hinsichtlich  der  gebräuchlichen  Takte  und  Kola  gelangt,  welche  ich 
aufgestellt  habe.  So  erkennt  er  auch  in  jenem  Dactylus,  mit  Hülfe 
eines  physikalischen  Apparates,  des  Kymographion,  eine  Aussprache, 
welche  derjenigen  vollkommen  entspricht,  die  ich  auf  rein  musi- 
kalisch-rhythmischem Wege  erschlossen  habe.  Ich  habe  in  der 
Gompositionslehre  und  dem  folgenden  Bande  ein  Verstandniss  der 
grossen  Composilionen  als  einheitliches  Ganze  eröflhet;  dass  aber 
mit  jenen  künstlichen  Berechnungen  Westphals  und  Anderer  fast 
jeder  Vers  beinahe  eine  musikalische  Unmöglichkeit  wird,  davon 
kann  man  sich  leicht  überzeugen.  Auch  veriieren  die  Logaöden 
ganz  das  ihnen  eigene  und  dem  Inhalte  der  Texte  entsprechende 
Gepräge.  Was  aber  die  Hauptsache  ist:  die  verschiedenen  Takt- 
formen in  ihnen  können  nicht  auf  dieselbe  Takteinheit  zuriickgeführt 
werden.     Denn  in  der  Taktform   H?     h  ist  leicht  ersichtlich,  dass 

die  dritte  Silbe  wieder  einen  deutlich  hervorspringenden  Ictus  haben 
muss,  nachdem  die  flüchtige  Vi6"Note  vorausgegangen  ist;  denselben 
lebhaften  Nebenictus  zeigt  die  Taktform  _  >  l  und  so  sind  die  ver- 
scliiedenen  Erscheinungen  auf  dieselbe  Ursache  zurückgeführt,  auf 
die  lebhaftere  Intoniruug  des  Taktes.  Diese  gibt  ihm  das  Gepräge 
der  mit  Kraft  gepaarten  Lebendigkeit;  und  dieses  Gepräge  passt 
einzig  für  die  Texte,  welche  in  Logaöden  componirt  zu  werden 
pflegen.  So  führen  alle  Betrachtungen,  von  welcher  Seite  man 
auch  an  den  Gegenstand  hinantrelen  möge,  zu  demselben  Schlüsse. 
Ueber  die  sogenannte  Syllaba  ancops  am  Schluss  des  Verses 
u  d  die  äoiische  Basis  werden  Abschnitte  des  folgenden  Buches 
handeln,  da  diese  Erscheinungen  nicht  aus  bestimmten  lautlichen 
Verhältnissen  erwachsen,  sondern  lediglich  mit  dem  Verlaufe  und 
der  (nichl  hislorischen)  Entwicklung  der  einzelnen  rhythmischen  Glieder 
und  Tlieile  dor  (Kompositionen  in  Beziehung  stehen. 
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§  12.    Die  rhythmische  Declamation. 

1.  Wir  haben  im  ersten  Buche  der  Metrik  nichts  Weileres 
kennen  gelernt,  als  wie  die  gleichsam  ideellen  Factorcn  jeder  musi- 
kalischen Composition  vermöge  der  griechischen  Silben  zum  Aus- 
drucke kamen.  Die  concreten  Töne  jeder  Melodie  nämlich  sind 
nach  drei  Richtungen  hin  ausgeprägt:  wir  unterscheiden  an  ihnen 
eine  bestimmte  Dauer  (Quantität),  einen  bestimmten  Grad  von 
Stärke  (Intonation,  Ictus)  und  die  relative  Höhe  (Prosodie, 
Accent).  Unsere  heulige  Notenschrift  weiss  in  einem  und  dem- 
selben Zeichen  alle  drei  Eigenschaften  auf  eine  unzweideutige  Weise 
und  ohne  das  Beiwerk  von  INebenzeichen  vortrefflich  zu  unter- 
scheiden.   Nehmen  wir  den  folgenden  Takt: 

I 


-Z3t 


Die  Gestalt  der  beiden  Noten  zeigt  uns  die  Dauer  derselben 
an:  die  erste  ist  eine  halbe,  die  zweite  eine  Viertelnote;  ihre 
Stellung  im  Takte  die  Intonation:  die  erste,  als  im  Taktanfange 
stehend  hat  den  stärksten  Iclus,  die  zweite  am  Schluss  desselben 
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deu  schwachen;  und  ilire  I^ago  in  dem  Linicnsyslcrne  die  Höhe, 
so  dass  die  halbe  Nolc  hier  als  C,  die  Vierlehiotc  als  E  erscheint. 
Dauer  und  Starke  der  einander  folgenden  Nolen  machen  nun  den 
Rhythmus  aus,  während  die  Melodie  erst  dann  vollkommen  be- 
stimmt erscheint,  wenn  auch  noch  die  Tonhöhen  bekannt  sind. 

Die  Griechen  nun  haben  Fast  schon  in  der  gewöhnlichen  Schrift 
ihrer  sprachliclien  Texte  eine  genügende  Bezeichnung  der  Rhytlimen, 
die  aber  freilich  erst  von  denen  wirklich  erkannt  werden  kann, 
die  sich  schon  in  der  [irosalschen  Rede  gewöhnt  haben,  die  Quan- 
tität deutlich  und  unabhängig  von  Dehnung  und  Schärfung  zu  be- 
obachten und  auch  die  Icten  auf  den  ridiügen  Stellen  hervortreten 
zu  lassen.  Denn  nehmen  wir  einmal  das  Wort  evveTue.  Hier  zeigt 
njir  die  Position  der  ersten  Silbe  ihre  Länge,  die  geschärQen, 
durch  keinen  auslautenden  Consonanten  gestützten  Vocale  der  beiden 
folgenden  Silben  ihre  Kürze;  der  allgemeinen  Regel  nach  aber  ver- 
bindet sich  die  grössere  Länge  mit  dem  stärkeren  Ictus,  und  folg- 
lich wird  man  hier  einen  Dactylus ,  ^  ^  v>  I  d.  i.  J  J^  J^  |  an- 
nehmen dürfen.  Mit  dem  Worte  wäre  also  zugleich  der  Takt  ge- 
geben. Freilich,  so  einfach  sind  die  Verhältnisse  nicht  allzu  häufig: 
dasselbe    Wort    könnte    auch    als    kyklischer    Dactylus,    -^  ^  l, 

Jl    ^   ^  \  gebraucht   werden,   oder   es    könnte   Theile   anderer 

Taktarten  biiben.  Hier  wird  also  erst  der  Zusanmienhang  grösserer 
l^artion  der  Rede  leiten  können,  zunächst,  insofern  man  überblickten 
kann,  welches  das  allgemeine  Taktmass  sei,  in  welches  die  ver- 
schiedenen Silbencombinationen  aufgehen,  ohne  dass  irgend  eine 
derselben  über  das  g(^slattete  Mass  hinaus  verlängert  oder  verkürzt 
werde.  Doch  würde  hiermit  noch  eine  grosse  Reihe  von  Coinbi- 
naüonen  in  einzelnen  Fällen  möglich  erscheinen,  so  genau  auch  in 
den  meisten  Fällen  die  bestimmten  Takte  abzugrenzen  wären.  Es 
wäre  dann  zweifelhaft,  welche  Rhylhmirung  der  alte  Dichter -donj- 
ponist  beabsichtigt  hätte  und  mit  der  Aufstellung  einer  ganzen 
Reihe  von  Möglichkeiten  wäre  der  Wissenschall  keineswegs  gedient 
Eine  solche  last  unbeschränkte  Reihe  von  Möglichkeiten  stellten 
die  alten  und  stellen  noch  gegenwärtig  die  neuen  Metriker  auf, 
wenn  sie  das  Schema  von  Versen  und  ganzen  Strophen  durch 
nichts  als  durch  die  Zeichen  von  langen  und  kurzen  Silben  an- 
geben.    Sie  hallen  es  für  gut,  das  noch  i'innial  durch  Striche  und 
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lehre  gesehen,  wie  klar,  einfach  und  strenge  die  Regeln  (ur  die 
Bildung  der  Sätze  und  Verse  sind.  Wo  die  Regeln  für  das  vom 
Gehör  zu  Erfassende  mit  solcher  Genauigkeit  gegeben  werden 
können,  da  kann  von  keiner  Subjeclivilal  in  dem  Auffassen  des 
sinnlich  Vernommenen  mehr  die  Rede  sein. 

Doch  erst  der  Fortschritt  zu  den  höheren  rhythmischen  Kate- 
gorien kann  grössere  Gewissheit  in  der  Feststellung  der  rhyth- 
mischen Abschnitte  geben.  Ob  ich  z.  B.  einen  lOtakligen  chorei- 
schen Vers  einzutheilen  habe  in  4  +  6  oder  in  6  +  4  oder  in 
4  H-  2  H-  4  Takte,  das  lehrt  erst  der  Bau  der  ganzen  Perioden. 
Und  endlich  muss  die  ganze  Strophe,  der  ganze  Gesang  u.  s.  w., 
Grössen,  die  ebenfalls  einer  wohlgeregelten  und  effectvollen  Gliede- 
rung nicht  entbehren  können,  die  letzte  Entscheidung  bringen. 
Die  vorhergehenden  Bände  der  Kunstformen  haben  gezeigt,  wie 
sicher  die  erlangten  Kriterien  sind,  und  in  welch  grossartiger 
Formenschönheit  jetzt  die  unübertroffenen  Dichterwerke  des  Alter- 
thumes  dastehen.  Aber  das  Studium  derselben  erfordert  ein  volles 
Verständniss  auch  der  höchsten  Kunstschöpfungen,  zu  denen  der 
menschliche  Geist  sich  emporschwingen  konnte;  wir  werden  im 
voriiegenden  Bande  noch  andere  Beweise  suchen  müssen,  die  aucti 
dem  weniger  ernsten  und  tiefen  Studium  verständlich  sind.  Denn 
an  und  für  sich  sind  keine  peuen  Beweise  nötliig.  Icti  will  nur 
darauf  hindeuten,  wie  sicher  die  Periodologie  schon  im  Allgemeinen 
und  im  Einzelnen  dadurch  bewiesen  ist,  dass  sie  zwanglos  in  jedem 
antiken  Chorgesange  ohne  Ausnahme  durchzuführen  ist  und  wirklicli 
durchgeführt  wurde;  während  diese  chorische  Eurhythmie  in  den 
meisten  kommatischen  Com[)Ositionen  und  in  den  Epodeu  (wie 
denen  des  Archilochos)  ins  Stocken  geräth.  Wäre  diese  Eurhythmie 
willkürlich  erdacht,  so  würde  sie  wahrlich  in  zahlreichen  chorischen 
Strophen  sich  als  unausführbar  erweisen;  wäre  sie  aber  eine  un- 
bestimmte und  schrankenlose  Schabloiiirung,  so  müssten  ja  auch 
mit  Leichtigkeit  alle  Monodien  und  Wechselgesänge  sich  ihr  lügen. 
Dass  sie  aber  gerade  nur  da  ausnahmlos  durchzufuhren  ist,  wo 
sie  einen  so  klaren  orchestischen  Sinn  und  Bedeutung  hat,  und 
dass  sie  dort  fehlen  kann,  wo  der  Mangel  des  Chortanzes  auch 
andere  musikalische  Combinationen  zulässt,  das  sagt  wohl  schon 
genug.  Dass  aber  sogar  die  ^Vrlen  der  Tänze  durch  die  Formen 
der  Perioden   zu  unlerscheiden,   ja    leicht  und   strenge  .zu    unter- 
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scheiden  sind,  ist  gewiss  ein  Beweis,  wie  er  nicht  grösser  gedaclil 
werden  kann. 

2.  Die  Metrik  aber  hat  jene  rhyllimischen  Ablhcüungen  nicht 
ihrem  rhythmischen  Werthe  nach  an  und  für  sich  zu  prüfen,  son- 
dern sie  hat  auch  iiier  zu  erwägen,  in  welchem  Grade  die  spracli- 
iiche  Erscheinung  den  angenommenen  Rhythmen  entspreche.  Dnser 
gegenwärtiges  Buch  wird  die  drei  ersten  Kategorien  der  griechischen 
Rhythmik,  die  Takte,  Sätze  und  Verse,  von  diesem  Standpunkte 
aus  zu  prüfen  haben.  Für  das  auf  rein  rhythmischem  Wege  Er- 
schlossene werden  Anhaltspunkte  in  den  sprachlichen  Daten,  in  dem 
Bau  und  der  Gliederung  der  Rede,  den  Wort-  und  Satzpausen  zu 
suchen  sein;  ebenso  sorgfältig  ist  auf  den  besonderen  Nachdruck 
zu  achten,  den  die  einzelnen  Wörter  und  Sätze  haben,  auf  den 
logischen  Zusammenhang  in  den  Theilen,  auf  die  Entwicklung  der 
Darstellung,  vorzüglich  aber  das  Ethos  des  Textes,  das  ein  unge- 
mein verschiedenes  sein  kann.  Gerade  wenn  die  ohne  Rücksicht 
auf  diese  Verhältnisse  gemachten  Einthcilungen,  notirten  Takte  und 
licrvorragenden  Noten  dennoch  mit  diesen  Erscheinungen,  so  weit 
es  in  einer  frei  gestalteten  Kunst  irgend  möglich  und  nothwendig 
ist,  übereinstimmen:  gerade  dann  werden  jene  Schemen,  die  uns 
in  den  früheren  Bänden  zu  den  angehängten  Texten  vorliegen,  ihre 
Wahrheit  und  Richtigkeit  aufs  neue  bewiesen  finden.  Die  hier  zu 
betrachtenden  Data  sind  so  mannigfaltig  und  so  reich,  dass  sie 
fast  in  keinem  einzigen  Gesänge  neue  llülfsmittel  der  Erkenntniss 
versagen.  Ich  habe  schon  früher  reichen  Gebrauch  von  diesen 
Kriterien  gemacht;  doch  werden  sie  hier  erst  im  Zusammenhange 
iliren  vollen  Wertli  erkeimen  lassen;  in  vielen  Fällen  aber  wird 
eine  Verweisung  auf  Abschnitte  der  vorhergehenden  Bände  ihren 
Zweck  erfüllen,  so  dass  irgend  belangreiche  Wiederholungen  ver- 
mieden werden. 

3.  Zunächst  müssen  wir  aber  darüber  Klarheil  zu  erlangen 
versuchen,  in  welchem  Grade  die  für  die  musikalische  Composition 
erschlossenen  Rhythmen  auf  die  reine  Declamation  Anwendung 
finden,  damit  wir  auch  bei  dem  blossen  Lesen  griechischer  Ge- 
dichte Werth  und  Bedeutung  der  Schemen  ermessen  können.  Die 
Hoffnung  freilich,  auch  musikalisch  jene  Com  Positionen  wieder  auf- 
leben zu  sehen,  ist  uns  jetzt  in  unmittelbare  Nähe  gerückt;  aber 
auch    wann    sie    erfüllt    sein    sollte    behalten    die  dedamatorischen 
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Rhythmen  ihren  vollen  Werlli.  Wir  wollen  schritlweise  zu  der 
richtigen  Erkennung  vorzudringen  versuchen.  Zunächst  sei  es  ge- 
stattet, eine  Reihe  deutscher  Strophen,  welche  der  trefTIiche  Apel 
in  der  Allgemeinen  musikalischen  Zeitung,  1808  S.  690  sq.  zu- 
sammengestellt hat,  hier  zu  wiederholen.  Sie  geben  einen  klaren 
Begriir  von  den  in  der  deutschen  Sprache  vorhandenen  rliythmischen 
Mitteln.  Ich  gebe  die  Metra  nach  Apels  Theorie,  die  für  die 
deutsche  Sprache  ilire  volle  Berechtigung  hat;  der  Leser  denke 
sich  nur  zu  den  Ueberschriften  das  Wort  „deutsch"  hinzu  („deutsche 
Kretiker"  elc)  und  Alles  ist  in  Ordnung.  Ich  habe  Apels  Noten 
in  metrische  Zeichen  von  demselben  Wertlie  umgesetzt. 

Thema  (trochäisch). 

Rosen  auf  den  weg  gestreut 
und  des  hanns  vergessen. 
Eine  kleine  spanne  zeit 
ward  uns  zugemessen. 

Var.  1.     Dactylisch. 

Streuet  mit  rosigen  bluten  die  bahn! 
Kummer  und  gram  ist  vergebens; 
kurz  ist  der  freude  verrauschender  wahn» 
klein  ist  die  spanne  des  lebens. 

Var.  2.     Logaödisch. 

Rosen  den  wegen  aufgestreut, 
grillen  und  barm  vergessen! 
Ach  wie  so  kurz  ist  doch  die  zeit, 
welche  die  Parzen  messen! 

Var.  3.     Ionisch. 

Streut  blühende  rosen  aus,  scheucht  düstere  schwermuth: 
schnell  rauschet  das  leben  hin,  kurz  mass  es  das  Schicksal. 

Var.  4.     Priapisch. 

Bringt  mir  rosen  zum  näclillichen  fest,  schwermulhscheuchende 

rosen; 
Wühlet  die  jüngsten,  die*  schönsten:   zu  bald  welkt  ja  die  bluuie 

der  Schönheit. 
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Thema. 

^  I  _    v^   I  _   v^   I II 

^  I  _  ^  I  I—  I  L_  II 
^  I  _-  w  I  __  ^  I  L«  II 
v^  I  _  w  I  L_  I  L«  II 

Var.  1. 

wI-v^.'I-^^Il— (I 


\^ 


I  -^   ^  1  L_  I  L_  II 
cy   v^  I  -^   v^  I  -v>   w  1  !_-  1 
^  ^  I  -^  w  I  L-  I  L_  II 

Var.  2. 

^   wl_  v>l__  wll_ll 
o»  w  l_  ^  I  l—  I  l—  II 
.>  v^  I  __  w  I  _  ^  I  L_  II 


<^> 


I  _  w  I  l—  I  L_  II 

Var.  3. 

L-  1-^  v^l—  ^ll-lll__l-^  ^ll_ll_ll 
L_  1-^  wl_  wll_ll  I l-v>  wll—  ll_ll 

Var.  4. 

_  v^  I  -^.  v>  I  -w  w  I  L_    II  _  w  I  ^^  w  I  L_  I  L_  II 
-^^    v^   I  -^    ^   I  -vy    vy   I  I II  -^.    v>   I  -^^    V^  I  I I  L_-  II 
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Var.  5.    Epionisch. 

Birg  nicht,    du   knospe  der  anmutli,    so  scliüchlcm    bang   das 

gesichl: 
schön  prangt  die  ros*  in  dorn  festkranz,  still  welkt  am  husche 

sie  hin. 

Var.  6.    Anlispastisch. 

Umkränzt  locken  und  feslpokal, 
vergesst  grillen  und  sorgen; 
heut  winkt  Komus  zum  frohen  mahl, 
zum  grab  Thanatos  morgen. 

Var.  7.     Sotadisch. 

Streut  rosen,  bekränzt  becher  und  haar  mit  jungem  woinlauh: 
bald  bleichet  das  laub,  es  flielit  die  braunlockige  Jugend. 

Var.  8.     Kretisch. 

Freude  rull  überall, 
lasst  die  sorgen  schwinden! 
Rald  verstummt  uns  der  schall, 
weggeweht  von  winden. 

Var.  9.     Bakchisch. 

Freut  euch  des  lebens, 
weil  noch  die  wangc  glüht; 
brecht  schnell  die  rose, 
eh'  euch  der  lenz  verblüht 

Var.  10.     Galliambisch. 

Zu  dem  tanz,  blühende  jungfraun,  in  das  jugendliche  gedrang; 
um  die  blute  schwärmt  der  sylfe,  an  der  fruchl  naget  der  wurm. 

Var.  11.     Glykonisch-pherekratisch. 

Füllt  hinauf  bis  zum  bccherrand 
Bacchus  goldene  wogen; 
Irinkl,  bald  ist  in  der  tragen  band 
geist  und  feuer  enl flogen. 
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Var.  5.     alla  riversa. 

w:  ^l-^vyll I  »    v-»ll  __v>  I  -1^   %^  I  l_    I  X 

wl_  wl-r^   ^  ll_  l_,    v^ll_   ^  l->^   ^  IL-.I  All 


Var.  (). 


v^  :l-.I 

-^ 

\^ 

1-     v^l 

_-  » 

^IlL-l 

~ 

v> 

lL-l_, 

1 

..IlL-l 

-^^ 

vy 

1         ^1 

^_  » 

v^yi^i 

V 

ar 

lL-l_ 

.  7. 

All 

— v> 

v>iL_l-^ 

y  »    V 

1 
j  1 

_-    v>l_ 

_    ^-/ 

IL- 

lL> 

II 

-,^ 

v.l_    v>l 

, 

«<> 

lll_l-^ 

y    vy 

ll_- 

l— 

ii 

L—l 


Var.  8. 

_  w  1 1 !__  v>  1  L_ll 

_  wl-_  v^lL-lL«.ll 

_  v^  I  L-  I  _'  w  I  l_  II 

—  ^  I  __  ^  I  l_  I  L_  H 

Var  9.     alla  riversa. 

L-l_  v^ll_lL_-ll 
L_  I  _  w  I  _  v>  I  l_  II 
L_  I  —  vy  I  L-  I  L«.  11 
l_   I  «-  ^  I  __  v>  I  L_  II 

Var.  10.     alla  riversa. 

V-»    v/   t  I I  — '^  v-*   I  I I    v^  I    vy    v>  U »^   I    v>    w    v^    I  L—  11 

vyv>: '^l v^ll_l>^.wwlli_l  -vv  w  I  j II 

Var.  11. 


v> 

1-^ 

v> 

l_^ 

wlL_  1 

vy 

1-^ 

v^ 

h 

lu-  II 

v> 

1-^ 

vy 

l__ 

^h    .1 

\^ 

1-^ 

V-' 

h 

1  JaII 

SehBidi,  ll«trik.  17 
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Var.  12. 

Uns  mass  Parzen-hand  sparsam  das  h^beii, 
kaum  zwei  spannen  zeit  gab  uns  das  Schicksal: 
sclionchl  weil  aus  der  brüst  harmvolle  sorgen, 
slreul  h'nzblumensaal  euch  auf  den  weg  aus. 

Var.  13.     Leicht  anapästisch. 

Mit  dem  kränze  geschmückt  braunlockiges  haar, 
gebt  grillen  und  sorgen  den  winden; 

noch  winket  zum  lanz  uns  fröhliche  schar, 
noch  lasst  uns  liebe  sich  fmdcn. 

hl  dieser  Weise  fasst  \\w]  last  alles  und  jedi'S  als  g -Takle 
auf,  diTcn  zweie  dann  verbunden  g- Takle  geben;  beide  Auf- 
fassungen kommen  ganz  auf  dasselbe  hinaus,  da  man  auch  dort, 
wo  man  als  J -Takle  fasst,  dennoch  je  den  ersten  von  zweien 
starker  inlonirl,  sobald  keine  Tripodien  oder  Pentapodien  vor- 
liegoii.  'Ks  ist  also  .;_  ^  i  ^  ^  ii  genau  dasselbe  als  jl  ^  ^  ^\. 
Dass  der  wackere  Forscher  in  dieser  Weise  das  Wesen  der  griechi- 
schen Rhythmen,  indem  er  sie  fast  alle  in  dieselbe  Schablone 
zwangt,  richtig  gelroflen  habe,  dies  kann  heutigen  Tages  überhaupt 
wohl  niemand  mehr  annehmen. 

Aber  fragen  wir  uns  doch  einmal  nur  aufrichli;;,  ob  wir, 
seien  wir  nun  Deulsche,  Franzosen  oder  Engländer,  die  antiken 
Rhythmen  nicht  so  dedamiren?  Wer  aufmerksam  seine  eigene 
Praxis,  so  lange  dieselbe  nicht  durch  lange  andauernden  Fleiss  ge- 
sclnilt  und  förmlich  dem  modernen  Usus  (auch  der  Gelehrten!) 
i'ntfremdet  ist,    prüll,    der  wird  mir  zustimmen.     Notirt  mögen 

unmerhin    die  Jonici    richtig   sein    als    v^  v>  • w^l ,    die 

Päonen  als  _  v^  _  i  _  ^  _  I ,  die  Bacchien  als  ^  l ^  I : 

sj)rechen  und  vortragen  wird  man  dc^nnoch  als  o  i  l_  I  -^  ^  I  l_  1  __, 
_  w  I  L_  I  _  w  I  L_.  h  v>  i  L_  I  _  v^  I  L_  I  _.  Mit  der  antiken  musi- 
kalischen Compüsilion  slinunen  diese  Rhythmen  aber  keineswegs; 
(lies  werden  wir  auch  von  unserem  jetzigen,  dem  metrischen 
Slandpinikle,  aus  mit  Siclicrheil  erkennen. 

Aber  für  die  reine  Declamation  sind  im  Deutschen 
nicht  einmal  die  oben  angegebenen  Apelschen  Rhythmen 
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Var.  12.     Grave. 

L—  I  L—  I  _  v^  I  l—»    II  L_  I  _w  I  l_  I  L_  II 
I IL—  l__  v>  Il_»   III—  I—  ^  ll I  L_  II 

i-.Il_I_v>Il_.|Il_I_v^Il_Il_II 
l_Il_  I__wIl_i  I1l_I_^Ii_Il-.  II 

Var.  13. 

(0  :  — vy  w  I vy  I  —v^  v>  I » 

v>  n  — v^  %^  I  — v>  v>  1  I I  ^> 

\j   II  — >^   v^  1  v>  1  —y^    K^  \  — ' 


«^ 


II  _    ^  I  -^   ^  I  L_  I  __  A  II 


factisch  vorhanden.  Es  sind  vielmehr  bereits  Rhythmen,  die 
kaum  anders  als  in  dem  halb  singenden  Vortrage,  dem  Recitativ 
unserer  Dramen  vorkommen  können.  Schon  Eurli.  §  2,  i  (vgl. 
die  deutschen  Schemen  daselbst  §  8)  habe  ich  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  bei  uns  der  Unterschied  von  Längen  und  Kürzen 
in  der  Declamation  wenig  hervortritt;  wir  declamiren  nicht: 

Rosen  auf  den  weg  geslreut 

als_^l__  vvI__wIl-.II,  sondern  vielmehr  als  ^_  i  ^ i .: I  lu  II , 

die  Silben  nur  durch  stärkere  und  schwächere  Icten  unterscheidend, 
so  dass  wir  keineswegs  in  einem  Verse  wie 

Freude  ruft  überall 

langen  Silben  den  dreifachen  Werth  gewöhnlicher  Kürzen  geben, 
sondern  vielmehr  aussprechen: 

— i_i  I — i_i  li 

Da  wir  aber  leicht  die  Stimme  bis  zum  Recitativ  anschwellen 
können,  so  wollen  wir  einmal  den  obiyen  Rhythmen  die  volle  An- 
erkennung nicht  versagen,  und  es  steht  nichts  entgegen,  über- 
haupt in  dieser  für  das  Recitativ  passenden  Art  deutsche  Verse  zu 
notiren. 

Lesen  wir  aber  diese  Apelschen  Variationen  in  der  von  ihm 
gegebenen  Reihenfolge  durch:  in  der  That,  wir  werden  nichts  als 
eng  verwandte  Variationen  desselben  rhythmischen  Themas  ver- 
netimen!    Ist  doch  auch  der  Inhalt  der  14  Strophen  derselbe:  in 
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jfMler  (lerselbc^n  wird  zu  heiterem  Lebensgenüsse  aufgefordert,  da 
das  r.ohen  ja  so  kurz  sei  und  unerbilüicli  davon  (liebe.  Wie  wäre 
i'S  aber  inuglicb,  in  wirklieben  Choreen,  Logaöden,  Dactylen,  Ana- 
pasleii,  Jonici,  Paonen  und  Bakchien  so  einen  und  denselben  an- 
tiken Text  zu  behandeln!  Das  Ethos  dieser  Taktarten  ist  im 
Griechischen  ein  so  himmelweil  verschiedenes,  und  es  wird  ausser- 
dem (hjrcb  die  viTSchiedene  Form  der  Sätze  (ob  pochende,  springende, 
gedehnte  u.  s.  w.  \d.  Comp.  §  18)  so  ausserordentlich  modificirl, 
dass  man  vom  Standpunkte  di*r  griechischen  Rhythmik  gar  nicht 
begreifen  kann,  wie  es  möglich  wäre,  ein  solches  Kunststück  fertig 
zu  bringen.  Wer  jene  allen  Weisen  in  ihrem  wirklichen  Taktmasso 
zu  recitiren  gewohnt  ist,  der  muss  sich  gestehen,  dass  man  eben 
so  gut  mit  Pauken  und  Böllerschüssen  ein  zartes  Liebeslied  nmsi- 
kalisch  vortragen  könnte,  als  dass  obige  Taktarten  als  Variationen 
eines  und  ilesselben  Themas  beruitzl  werden  könnten. 

Docli  die  Schuld  liegt  keineswegs  an  der  von  so  vielen  Philo- 
logien meist  in  blindem  Fanatismus  procJamirlen  Unwissenschaniich- 
keil  Apels;  vielmehr  ist  Apel  hii?r  gerade  der  wissenschalUichc 
Forscher,  der  das  in  klarer  Schrill  und  Ausdrucksweise  darstellle. 
was  die  eigentlichen  Philologen  stets  in  ihrer  Praxis  unbewussl 
eben  so  gemacht  haben,  sofern  sie  überhaupt  es  auch  nur  ver- 
standen, schwierigere  Verse  wenigstens  so  vorzutragen,  dass  sie 
sich  von  der  Prosa  unlerscliieden.  Es  war  aber  gewiss  ein  ^osses 
Verdit^nsl,  den  Irrthum  wenigstens  zu  klarem  Bewusstsein  zu  bringen, 
zumal  diesem  Irrthume  viele  Wahrheit  beigemischt  war. 

Wir  sehen,  dass  man  sich  vor  nichls  mehr  zu  hfiteii  ha!>e. 
als  in  der  Art  und  Weise,  wie  man  dl«?  antiken  Bhythmen  dccla- 
mirt,  ihr  eigentliches  Wes(»n  zu  erblicken.  Nicht  einmal  der  so 
iMiifaehe  Daclvius  h;i(  in  nnsiTcm  Mimde  den  antiken  CharakhT, 
wie  viel  weniger  dann  ilii^  Paonen,  Bakchien  otler  gar  Dochmiou! 
Wer  also  nicht  in  das  Innen;  der  musikalischen  Composiüon  ein- 
dringt und  es  vermag,  dem  modernen  Schlendrian  gänzlich  zu  ent- 
sagen, der  bilde  sich  nur  nicht  ein,  eine  einzige  antike  Strophe 
zu  verstehen.  Kv  wird  sie  Irol/,  der  gegebenen  Schemen,  die  ihm 
nur  todle  SchabloniMi  bleiben,  declamiren  nach  moderner  ArL 
Vieli(»ichl  aber  werden  iVu}  spaler  foli^enden  melrisehen  Beweise  dem 
Minen  nnd  Anderen  die  Angen  ölliien. 

l'ls    darf    l'reilic'h    niclil     \ ermessen    werden,     dass    auch     diq 
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Grieclieu  sehr  inanni^^raJü^'C  logaö(li.scIi(i  WeistMi  Initlcu,  in  dtMicii 
manche  Salze  den  Clioriaiiibrii,  den  Jonici,  dtMi  Ana|)u^l(Mi  u.  ^.  \\. 
analog  siud  Wir  wcrdni  sie  späler  bolraciiicn  und  die  iücliein- 
baren  Choriamben  u.  s.  w.  von  den  fehlen  unterscheiden  lernen. 

4.  Ich  kann  es  mir  niehl  versagen,  noch  an  einem  anderen 
schlagenden  Beispiele  den  unterschied  der  modernen  [ihyLhmen 
fiberhaupl  von  den  antiken  denth'ch  /u  marhen.  Dasselbe  wird 
Manchem  zci|,'cn,  dass  er  üIxTliaupt  von  dem,  was  die  rhyllimischo 
Noürung  eines  allen  tlesanj<es  eigenllieh  bedeutet,  noch  ktune  Vor- 
slellung  halle;  und  eine  solche  S'.^lbslcrkeiinlniss  ist  Ja  der  Anfang 
eines  jeden  waliren  Wissens. 

Ich  bin  mir  bewussl,  (I«t  niodenien  Poi-.sie  kein  lilih^s  V(u- 
urllioij  entgeg(>nznlragcn ;  vielmehr  rechne  ich  manche  Schöpinngcn 
der  deulschcn  und  der  englischen  Lileratnr  /u  dem  Schniirslen, 
was  der  mensdilichu  (leisl  illierhau|it  hcrvorgrhrachl  hat.  So  ver- 
dieuen  auch  die  ßemiihnngen,  die  aüliken  (iliorgesänge  uns  durch 
freie  L-eberlragungcn ,  in  denen  an  die  Steile  der  allen  nmsikaii- 
:«clien  Hhyl]nn(*n  deutsche  S(roj»heii  mit  wohlklingenden  Reimen 
Irelen,  die  vollste  Anerkennung.  Ks  ist  in  d»'r  Tliat  von  jener 
schwer  lesbaren  und  kaum  versländliclieii  l'eherset/ung  des  sonst 
so  lüchligen  Thievsch  bis  zu  derjenigen  der  OlymjHsch(?n  Sicges- 
licder  von  Moritz  Schmidt  ein  gewaltiger  Forlschritt,  weim  iler 
Letztere  auch  in  dem  BestreLicn,  die  herrlichen  DichterwiTke  im- 
senim  ricluhle  näher  zu  bringen,  allzu  sehr  die  antike  Ansirlianungs- 
weii^e  zurücktrelen  lassl.  So  kann  man  auch  mit  wahrem  Wohl- 
gefallen \y.  lfolfinann\s  Uebersetzungeii  Sophoklelscher  (Ihorlieder 
Berlin  1869  und  1870J  lesen;  sie  werdt^j  namentlich  dazu  hei- 
fr«'if;en  —  und  das  ist  das  hrnhste  Ziel  einer  guten  Teberzelzung  — 
ileiii  nichl  streng  |»hilologiscli  gebildden  Publikum  (lesehmaek  iür 
dU'  herrlichen  Lieder  des  unslerhlichen  Diehlers  einzullössen.  l'eber- 
scUungcn,  die  mit  solchem  (ieschici;e  gemacht  sind,  haben  das 
[Scchl  auch  einer  längeren  Kxislenz,  weil  sie  zugleich  selbständige 
Scliöplungen  sind.  Dieser  letzten;  Punkt  aber  ist  besoinh-rs  ins 
Au^e  zu  lassen;  dv.ni]  dass  die  enlslainlene  deuLsche  Form  in 
keiner  Weise  der  griechischen  conroim  o  kr  auch  nur  analog  ist, 
dass  £>ic  desshalb  dieselbe  durchaus  nichl  ersetzen  könne:  dies 
darl*  keinen  Äugenblick  viM'gessen  wenl».'ii.  Wir  wollen  uns  dieses 
;iii  der  an   und  lur  sich   schonen  Cebi  i-M'tznng.   die  W.  Ihdl'mann 
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von  Oed.  R.  II  gegeben  hal,  klar  machen.  Ich  werde  aber,  was 
für  unseren  Zweck  vollkommen  genügt,  nur  die  Strophen,  niclit 
auch  die  Gegenstrophen  geben  und  bei  dem  Sophokleischen  Texte 
selbst,  dessen  Analyse  ich  geben  werde,  dasselbe  Verfahren  beobachten. 

Str.  I. 

Wer  ist's,  von  dem  der  Gottesmund  in  Delphi's  felsenthale  sagt, 
Dass  er  die  that  mit  blufger  band,  die  fluchenswürdige  gewagt? 

Jetzt  überhol'  an  kraft  und  wucht 
windschnelle  rosse  seine  flucht! 
Gewafl'net  mit  der  blitze  feuer 
stürzt  Zeus'  erzeugter  auf  ihn  dar, 
und  hinter  iiim  die  grause  schar 
der  sichern  todesungeheuer. 

Str.  U. 

Schrecklich  ist's,  ja  schrecklich,  was  er  aufgt^wühlt  der  weise  seherl 
Ratlilos  steh'  ich  da,  dem  glauben  jetzt  und  jetzt  dem  zweifei  näher, 

[fange,  bange  ganz  in  sorgen: 
dunkel  ist  so  heut  wie  morgen! 

Denn  weder  einst  noch  jetzt  geliört 

hab'  ich  die  künde,  dass  den  frieden 

einmal  das  haus  der  Labdakiden, 

noch  dass  ihn  Polybos'  geschlecht  gestört  — : 

wie  könnt'  ich  also  mich  erfrechen, 

des  königs  weiter  ruhmesbahn 

feindselig  prüfend  mich  zu  nah'n, 

um  Lalos'  verborg'nen  tod  zu  rächen? 

Vergleichen  wir  den  Urtext! 

Str.  I. 

Ttc,  cvTiv'  4  ^eoJUisTCoia  ^6X91^  e&cs  Tcerpa 
appiQT'  appTQTov  TeXeaavra  (poi^loiai  xegcv?; 

''Opa  vtv  asXXa8(i)v 
iTCTCov  (ÄevapcjTepov 
i).    9UYa  Tioha.  vofxav. 

"(rvoTcXo^  7ap  iiz    aüxcv  sTcev^'poaxsL 
Twupi  xai  öTspoTcal^  6  Ai6<;  Y&veTa^* 
hiivod  8'  ajj.'  sTCovrai  K'^pe^  avaTüXaxijTot. 
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SIT.  U. 

Aeiva  jJLsv  buv,  h&iva  Tapa(Jaet  ao^^  o'IovoSrsTa^    , 
ouTfi  SoxoüvT   out'  a7co9aaxovy-  o  xi  Xe^o  8'  aTcopo. 
lUxo^i  y  £k7dav\f  oZz   ^vtraS'  o^wv  out   oTctao. 

5.     1]  T^  üoXußou  vsüco^  £x61t'  outs  Tca^oÄsv  :üot'  i'^oy    out* 

Ta  vuv  7:0 
IjiaSrov,  Tcpo^  3tou  8iq  ßaaai'«  [sTciarafJiovo?] 
^:ci  Tav  ^iciSapiov 
9aTiv  eüft'  AaßSoxtöatc  ^Tctxoupo^  gcSiqXov  ^avaTov. 

Str.  I. 

I.      w  : v^  1 1 I  -^  '^  I vy.  li  _  w  I  _.  v^  I  L_  I A  !l 

U.      >  :  -=v>  w  I  __  v>    I  J-  A  II 

>  :  -^  V.  I  __  ^  I  i.  A  II 
5.      ^  :  A^'v^  IlL  I  __  A  ]] 

iil.      u  :  — ^  wl-v^v>l >l a;I 

(0  :  -\^  \^  I  — v^  w  I  — v^  v>  I A  il 

>  :  -^  wl >l v^lv^wwli ..   Aj 

Str.  II. 

*•        vy    vy  I  —  vy    v-/    —  II  v/    v>    __  I v-*    w   ll 

__    v>    >-/   ___  i  __  v-»    <^    .1   __    \^    v> I  V.  /     S.'    —     ll 

II.        vy    vy  : v>    ^  I ^    ^   II v^    w  I  L_J    A   ii 

vy  '^  : vy  w  1 1 I  "Ä"  II 


«)•  __  __  vy  vy  I  -^ 

A    II 


K^  v-/   I <yi    K^  \i  _  .    v-'   v^  I —  '^'  vy 


vy    v>  •:  LJ    ..    vy  I v>    w    II vy    vy  I  L_J    A    II 

w  v>:i iw  wl A'll 

vy     \^    S  _   vy     w    I  ^_   \^     >^    I    1 l>     V^     VV  II    I I    «.-/     v^    I   >^    v^  I 

l—l  X  J 

Vergleichen  wir  jc^lzl  die  deutsche  „Coiiiposilion**  (der  Name 
wird  sich  als  nicht  zulrefleiid  erweisen)  mit  dvv  griechischen.  Doch 
sei  der  Leser  noch  (jinnial  dringend  gewarnt,  die  letztere  nicht  in 
deutschen  Khytlimen  zu  lesen:  er  mache  nicht  aus  den  Choriamben 
— ^  w  1 1—  I  -^  w  I  L_  II '  nicht  aus  den  Jonici  w  i  l_  l  -^  ^  I  l—  I  _ 
nach  Apels  Weise ,  sondern  trage  beide  mil  den  ihnen  zukommenden 
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Taktformen  wirkKch  vor:  da  wird  ein  ganz  anderer  Effect  zu  Tage 
treten!  Freilich  wird  man  zu  einem  singenden  Vortrage  greifen 
müssen  und  dabei  ganz  besonders  die  starken  Iclen  zu  beobachten 
haben,  welche  die  Längen  in  den  beiden  in  der  zweiten  Strophe 
herrschenden  Taklformen  haben. 

Der  blinde  Selier  Teiresias  hat  auf  den  vielgeliebten  König 
Oedipus  die  schwersten  Anschuldigungen  gehäuft,  ja  ilm  deutlich 
genug  als  den  fluchbeladenen  Mörder  des  LaTos  bezeichnet,  dem 
die  Stadt  das  schwere  Strafgericht  der  Götter  zu  verdanken  hat. 
Der  Chor  ist  in  die  grösste  Aufregung  gerathen,  doch  vermag  er 
nicht  ohne  weiteres  jene  Anklage  zu  glauben.  Seinem  Geiste 
schweben  die  schrecklichen  Leiden  vor,  welche  djir  verbannte  Ver- 
brecher erdulden  wird,  der  vergeblich  versuchen  wird,  den  ihn  er- 
eilenden Rachegeistern  zu  entrinnen  (Sir.  I).  Aber  er  muss  wenig- 
stens den  Gedanken  ins  Auge  fassen  —  er  drängt  sich  ihm  zu 
lebendig  auf  — ,  dass  der  geliebte  König  einst  den  schweren  Fehl- 
tritt begangen;  und  die  blosse  Vorstellung  ist  ihm  überaus  schreck- 
,Iich  (Str.  n,  Per.  I);  wieder  siegt  doch  die  Ueherzeugung,  dass 
der  Wohlthüter  der  Stadt,  der  sie  einst  von  dem  Ungethüme  der 
Sphinx  erlöst  hat,  an  ihrem  jetzigen  Unglücke  nicht  schuld  sein 
könne. 

Wir  sdien  nur  auf  das  Taktmass:  wie  unübertrefflich  schön 
und  wahr  sind  die  ausgesprochenen  Gefühle  in  den  drei  verschie- 
denen Rhytlimen  zu  Tage  gelreU'n:  die  innere  Erreglheit  durch  die 
zu  gleicher  Zeit  feurigen  und  doch  gewichtigen  Logaöden  (Str.  I) 
mit  ihren  wuchtigen  Synkopen  und  stark  intonirten  zweinotigen 
Takten  (_  >  wiederholt).  Man  vergleiche  die  feierb'chen  Dactylen, 
wie  sie  dem  eben  so  feierlichen  Inhalte  des  ersten  Chorgesangos 
angemessen  sind,  und  man  wird  an  einem  einzigen  Beispiele  be- 
greifen, was  griechische  Rhythmen  besagen  wollen.  Aber  man  kann 
zu  demselben  Resultate  kommen,  wenn  man  die  zweite  Strophe 
unseres  Gesanges  vergleicht.  Denn  die  schrecklichste  Vorstellung 
kleidet  sich  in  Choriamben,  dun  die  ungeheuersU»  Aufn^gung  be- 
zeichnender) Rhythmus;  die  (K'g<Mi.slrophe  widerspricht  nicht,  indem 
dort  der  Chor  (V.  1 — 2)  sich  von  dem  Glauben  an  den  so  hoch 
geachlelen  S«»lier  gewnllsjuu  Iosreis.sl.  Tnd  nun,  die  beruhi- 
ijrnderen  Gedanken  am  Selilus.s  auch  durch  die  zwar  noch  sehr 
^lürmiseluMi,   ;d)er    nicht  mehr   wilden    und   ungefügen  Jonici.     Die 
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Rliylhmcn  also  haben  genau  den  Ablauf,  den  der  Inhalt  liat;  und 
M'ie  der  letztere  ein  wobi  gegliedertes  und  CMitwickeltes  Gan/es,  eine 
volle  Einiieil  bildet,  so  bilden  es  aueli  jene.  Denn  bezeichnen  wir 
mit  a  den  gcmässigtsten,  mit  c  den  ungestümsten  lUiythmus,  wah- 
rend b  die  Hillc  zwisclien  beiden  bildet,  so  ist  der  Ablauf: 

lotjaml.  --^  a\ 
ckoriamb.  -  -  e 
jonici        =^  h' 

Von  grosserer  Ruiu;  also  geht  der  Lauf  unmittelbar  in  die 
höcbsle  Aufregung  über,  die  als  „rhytlimiscber  Tumult'*  die  Mitte 
bildet,  um  dann  in  ein  ruhigeres  iMass  zurückzuleiten.  Eine  Melo- 
die, die  im  liuchsten  Tumulte  schlösse,  wäre  überhaupt  keine 
Melodie;  in  dieser  Weise  könnten  nur  einzelne  halb  selbständige 
Partien  einer  grösseren  Composition  gebaut  sein,  die  dann  in  den 
folgenden  Abschnitten  noch  ihre  befriedigende  Auflösung  landen; 
und  solche  Gesänge  haben  wir  in  der  ('onipositionslehre  in  den 
musikalisch  einigen  Trilogien  des  Aeschylus  kennen  gelernt. 

Und  nun  die  deuls(*he  Ueberselzung?  Freundlicher  Leser! 
Wenn  du  nicht  schon  bei  einmaligmi  fluchtigen  L'eberlesen  ge- 
wahrst, dass  diese  Rhythmen  mit  den)  Inhalte  nicht  das  geringste 
zu  thun  haben:  dann  freilich  —  vorzeihe  mir!  —  muss  ich  dir 
jegliche  Befähigung,  poetische  Formen  zu  versieben,  unbedenklich 
absprechen.  Versuclie  es,  nach  diesen  selben  Schemen  ein  heileres 
Früliiingslied  zu  dichten:  es  wird  gefallen  und  selbst  bei  einer 
Composition,  die  sich  genau  an  die  declamatoris<Jien  Hhythmcn 
ansclüiesst,  auf  ein  modernes  (iemülh  gulen  Eindruck  machen. 
Bist  du  aber  noch  nicht  an  Hymens  Altar  getreten:  dann,  ja  dann 
dichte  hiernach  ein  zartes  Liebeslied,  und  die  gefühlvolle  Jungfrau 
wird  Thränen  der  Rührung  vergiessen.  Wäre  über  der  ruhmvolle 
Krieg  erst  im  Entstehen:  wahrlich,  deine  Rhythmen  halten  in  den 
muliiigen  Scharen  der  VülerlandsNcrlheidiger  ilieselhe  llegeistcrung 
erzengt,  wie  „die  Wacht  am  Klicin".  lud  hat  nicht  tue  er:>te  Strophe 
fast  denselben  Bau? 

Sehen  wir  uns  aber  jetzt  den  Rau  der  griechischen  Strophen 
an;  wir  brauchen  mir  je  die  erste  derselben  in  L'rlext  und  Leber- 
selzung  zu  vergle'Jien,  um  ile»s  l  Nlerscliieile>   lii'wnssl  zu   werden. 
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Per.  I.    Der  schwere  bedeutungsvolle  Sprucli  des  Orakels:  —  zwoi 

volle  gewichtige  Verse. 

Per.  II.    Ruhelose  Flucht  des  Verbannten :  —  kleine  unruliige,  flinke 

Tripodien,  immer  nrit  Verspausen  abbrechend,  um  die  vielen  Irrungen 

in  Kreuz  und  Quere  zu  malen.    (Vgl.  die  Anmerkungen  zu  Ag.  I,  & 

in  der  Eurhylhmie!) 

Per.  III.    Krad  und  Schnelligkeit  der  göttlichen  Macht:  —  im  Ver- 

hällniss  zu  den  Trijiodien  gewichtige  Telrapodien,  äusserst  lebhafte 

Bewegung  bekundend  durch  zweisilbigen  Auftakt! 

Schlussvers.     Das  unentrinnbare,  Alles  besiegende  Gescliick  —  der 

mächtigste  rhythmische  Satz,  die  Ilexapodie,  schwer  gewichtig  mit 

fallenden  Takten  schliessend. 

Siehe  jetzt  den  Text  im  Sophokles  selbst,  besser  noch  in  der 
Compositionslehre,  an:  und  du  wirst  finden,  dass  auch  die  Gogen- 
strophe  im  Inhalte  eine  genau  entsprechende  Entwicklung  hat.  Hast 
du  gut  zugesehen,  dann  wirst  du  erkennen,  dass  selbst  eine  scheinbar 
so  unbedeutende  Aenderung,  wie  die  Trennung  des  Schlussverses 
in  zwei  Verse: 

Seivai  8'  äfx'  e;covTai 
KiigQ^  ava;cXGbc7]T0i, 

von  Dindorf  und  Anderen  vorgenommen,  der  vollgültigste  Beweis 
ist,  dass  diese  Auetoren  auch  nicht  die  leiseste  Ahnung  von  dem 
hatten,  was  eine  griechische  Strophe  ist.  Denn  wir  gebrauchen 
wahrlich  die  Responsionsbogen  nicht,  um  den  Ablauf  der  Rhythmen 
uns  klar  zu  machen,  und  es  haben  desshalb  alle,  welche  es  ver- 
suchten, eine  Willkürlichkeit  bei  Aufstellung  der  letzteren  nachzu- 
weisen, ihre  Zeit  vollständig  mit  Gefechten  im  Spiegel  vergeudet 

Aber  wiederum  stimmen  in  der  Strophe  nicht  bloss  partien- 
weise Inhalt  und  Rhythmus,  sondern  auch  die  Entwicklung  des  letz- 
teren ist  eine  durchaus  eflectvolle  und  leicht  erkennbare.  Die  stärkste 
Bewegung  im  Centrum  und  ein  voller  gewichtiger  Abschluss:  dies 
sagt  für  jeden,  der  irgend  musikalisches  Verständniss  hat,  schon 
genug. 

Und  die  entsprechende  deutsche  Strophe?  Sie  ist  scheinbar 
der  griechischen  nachgebildet,  in  drei  Perioden  getheill,  davon  die 
erste  aus  zweisalzigen  Versen;  die  letzte  aus  vier  kleinen  Verseif 
wie    in    den    rhylhmus verdunkelnden    Textausgaben;    die    mittlere 
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Periode  wie  bei  Sophokles  die  kleinste.  Aber  eben,  es  sind  nur  die 
Längen  gemessen;  alles  Uebrige,  also  die  eigentliche  Hauptsaclie  ist 
vernachlässigt.  Die  Strophe  ist  ein  eben  so  getreues  Dild  der  grio- 
ciiischen,  wie  ein  Strich-  und  Ilnkenschema  nach  alter  Weise;  es 
ist  keine  Spur  von  der  rhytiiniischen  Bewegung  und  Entwickelung 
im  Sophoklelschen  Texte  wieder  zu  entdecken.  So  ist  z.  B.  die 
Schlussperiodc  ganz  der  mittleren  gleich,  nur  dass  sie  die  doppelte 
Verszahl  hat  Und  ist  etwa  die  erste  Periode  von  den  beiden  übrigen 
Ihatsächlich  verschieden?  Man  schreibe  doch  nur  die  einzelnen 
Kola  als  Yersc  getrennt,  und  man  wird  sogleich  wahrnehmen,  dass 
die  ganze  Strophe  aus  denselben  langwrili|j:en  Tetrapodien  besteht, 
von  denen  nur  zwei  ein  wenig  dadurch  abweichen,  dass  sie  vollen 
Ausgang  haben. 

Wer  also  nur  erkennen  will,  der  kann  erkennen,  dass  deutsche 
Nachahmungen  wie  die  vorliegende  es  nur  durch  die  Schreibart  auf 
dem  Papiere  sind,  dass  sie  aber  nicht  einmal  eine  Tangente  an  den 
Kreis  des  griechischen  Rhythmus  bilden;  und  so  zeigt  es  sich  denn 
je  mehr  und  mehr  für  jeden  Unbefangenen,  was  ich  in  der  Vorrede 
zu  den  Monodien  sagte,  dass  „jedes  deutsche  Gedicht  im  Verhall- 
niss  zu  den  entsprechenden  griechischen  reine,  nur  etwas  rhyth- 
misch gelarbte  Prosa  sei."  —  Krst  wer  dieses  zu  beherzigen  ver- 
steht, der  wh'd  in  den  griechischen  Dichtungen  wahrhadige  musi- 
kalische Compositionen  erkennen  und  die  lebenden  Körper  überhaupt 
nicht  mehr  mit  den  Schatten,  welche  sie  auf  den  Boden  werfen, 
vergleichen  wollen.  Die  deutschen  Strophen  sind  solche  Schatten 
der  griechischen  im  vollsten  und  unzweideuligslen  Sinne  des  Wortes. 

5.  Wir  wollen  jetzt  versucheri,  nachdem  wir  das  Unzuläng- 
liche der  deutschen  Decluniälion  im  allgemeinen  erkannt  haben 
(denn  das  musikalisch  componirte  und  wirklich  gesungene  Lied  tritt 
schon  einen  bedeutenden  Schritt  naher  an  die  griechische  rhythrn. 
Composition  hinan),  ein  dimtlicheres  Bild  der  griechischen  Declamation 
zu  erlangen. 

Wie  hat  ein  Aesehylus,  ein  Sophokles,  ein  Pindar,  wie  haben 
überhaupt  die  grossen  griechischen  Dichter  ihre  (lesangc  selbst 
dcclamirt,  wenn  sie  diesellxrn  nicht  innsikaliseh  vortrugen  if  Von  der 
Beantwortung  dieser  Friige  Iianj:!  auch  die  l'raxis  ab,  welche  wir 
uns  als  die  schönste  und  rielilii:sle  nn/ueignen  haben.  Und  diese 
Ucantwortung  ist  ungemein  leicht  und  vullslandig  sicher. 


268  §  12.     Die  rhythmische  Declamation. 

Hast  du  einmal,  nur  ein  einziges  Mal,  freundliclier  Leser,  eine 

Oper  besuclit,  in  welcher  einzelne  Arien  auC  dich   einen  so  leben- 

* 

digen  musikalischen  Eindruck  machten,  dass  die  Melodien  dir  län- 
gere Zeil,  vielleicht  für  immer  lebendig  im  (Jedichttiisse  blieben? 
Oder  machten  einige  Couplets,  auf  einem  Volkslheater  vorgetragen, 
auf  dich  einen  ahnlichen  Eindruck?  Nun  wohl:  war  dieses,  darm 
wirst  du  kaum  an  die  Texte  denken  können,  ohne  dir  zugleich  die 
Melodien  zu  vergegenwärtigen,  und  selbst,  wo  du  einmal  in  leben- 
diger Rede  eine  Strophe  anfuhrst,  da  wirst  du  sie,  auch  ohne  zu 
singen,  in  dem  zugehörigen  Taktmasse  vortragen.  Und  frage  einmal 
den  Componisten,  wie  ihm  die  Rhythmen  vorschweben:  er  wird 
wahrlich  sich  blutwenig  um  Strich-  und  Ilakenschemon,  die  nicht 
einmal  der  Natur  der  Silben  vollkonunen  f^echnung  tragen,  küm- 
mern, es  sei  denn,  dass  er  geneige,  zu  einem  schulmcisterischen 
Standpunkte  dem  allgemeinen  Yorurtheile  zu  Liebe  herabzusteigen. 
Und  sollte  es  einem  Sophokles  und  seinen  Hörern  wohl  irgend 
anders  ergangen  sein?  Oder  sollten  die  ganz  von  Musik  erfüllten 
Griechen,  die  vielleicht  eher  die  Flöte  blasen  und  die  Leier  spielen 
konnten,  als  sie  die  Buchstaben  kennen  lernten,  es  gerade  umge- 
kehrt gemacht  haben? 

Nun  gut.  W.  Brambach  hat  dieses  ganz  natürliche  musikalisciit^ 
Gefühl  nicht  mit  seinen  wohl  geformelten  Regeln,  mit  seinen  Citaten 
u.  s.  w.  auswendig  lernen  können;  es  gelallt  also  W.  Brambach, 
die  Griechen  für  Barbaren  zu  erklaren,  welche  Gedichte  nur  wie 
eine  lahme  Prosa  zu  declamiren  verstanden:  genügt  der  gelehrte 
Hochmutli  des  von  Bücherstaub  Genährten,  auch  wenn  er  nicht  auf- 
hört, der  Jugend  die  höchsten  und  idealsten  Genüsse  zu  vergällen, 
die  Natur  selbst  aufzuheben? 

Aber  ich  will  ein  deutlicheres  und  Allen  bekanntes  Beispiel  an- 
führen. Als  zuerst  im  Sommer  1870  das  neue  Rheinlied  eine 
reisseiid  schnelle  Verbreitung  in  DeuUchland  fand,  da  hörte  man 
es  gesungen  aus  jedem  Munde,  und  so  prägte  sich  uns  die  Me- 
lodie viel  sicherer  ein  als  der  Tr.xt;  man  kann  dreist  behaupten, 
dass  CS  kaum  einen  Deutschen  gibt,  der  diese  Melodie  uiciit  voll- 
konunen kannte;  ikn  Text  ab«!r  werden  nicht  allzu  Viele  auswendig 
wissen.  Jedenfiills  ist  aber  der  Refrain  auch  jedem  Kinde  geläufig. 
Den  allgemeinen  „nielriscli(;n'*  (d.  i.  nnnielrisriien)  Schemen  nach 
sollle  er  intoiiirt  werden: 
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Fest  sU!^hl  und  treu  dio  Waclit  nm  Rhein. 
oder  (Hwa:    Fest  sli'lil  und  IrtM'i  die  Waclit,  die  Wacht  am  Rhein. 

Nun  frage  ich  aber  meine  Zeitgenossen,  ob  irgend  jemand  den 
Refrain  nach  diesen  Icton  declamiren  gehört  hat?  Ich  habe  stets, 
im  gewöhnlichen  Leben  schon,  wo  jemand  ihn  anführte,  nur  ver- 
nommen: 

Fest  steht  und  treu  die  Wacht,  die  WYioht  am  Riiein. 

L-l— v.l_v^l_iwllL_iL_lL-.li.  oder  etwa 

Der  Grund  dieser  Art  des  Vortrages  ist  eini.Tseits  die  jedem  auci) 
bei  der  Declamation  nocli  gegenwärtige  Melodie;  aber  es  kommt 
hierzu  noch  die  so  angcnelime  wie  seltene  Erscheinung,  dass  die 
musikalischen  Rhythmen  dieses  Refrains  ausgezeichnet  schön  zu  dem 
Iniialle  stimmen.  Eben  das  „feste"  männliche  Vertrauen  s[)richt 
sich  in  diesen  stark  inlonirten,  unmittelbar  einander  folg(>nden  Silben 
aus.  So  wird  erst  einem  späten  Epigonen,  dem  dio  Melodie  nicht 
mehr  in  lebendigem  Rewusstscin  ist,  der  sie  gleichsam  nicht  mit 
durdilebt  hat,  die  obige  schulmeislerisch  schablonirle  Inlonimng  als 
eine  dem  Gedichte  entsprechende  erscheinen,  da  ja  leider  ein  so 
inniges  Verwachsen  von  Inhalt  und  rhylhmischer  Form  bei  uns  eine 
Seltenheit  ist  und  folglich  wir  beim  Declamiren  von  Gedichten  nur 
auf  die  äusseriich  bemerkbaren  Formen  sehen  können,  von  der 
musikalischen  Composition  uns  aber  aus  den  Worttexton  keine  Vor- 
sleltung  machen  können.  Wir  sehen  also,  was  aus  einem  nur  im 
Texte  überlieferten  Liede  wird:  es  bleibt  schliesslich  nicht  mehr  als 
ein  Schatten  zurück.     Denn  der  Gang  ist  der  folgende: 

I.  Musikalisch  componirtcs  Lied. 

II.  Man  declamirt  es  noch  in  den  musikalischen  Rhythmen. 

III.  Man  hat  ein  Silbenschema,  das  man  nicht  mehr  versterbt. 
und  welches  um  so  dunkler  und  unversländlicher  wird,  je  mehr 
«>elelir(e,  des  Inhaltes  entbehrende  IMira^en  man  darüber  macht, 
und  je  künstlicher  die  aufgestellten  Systeme  sind. 

Mit  anderen  Worten  aber  ist  die  luitwicki^lung  folgende: 
1     Chorgesang,  musikalisch  vorgetragen  und  aufgeführt,   und 
j^o  im  Gedächtnisse  des  Dichters  und  seines  xVudituriums. 
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11.  Derselbe  vom  Dichter  oder  einem  der  Hörer  aus  dem  Ge- 
däclilnisse  declamirt,  mit  vollständig  bewahrten  Rhythmen  und  einem 
einfacheren,  aber  diesen  Rhythmen  und  folglich  -der  Melodie  ent- 
sprechenden Tonfalle. 

lU.  Alexandriner  und  Byzantiner  linden  die  nackten  Texte  vor 
(die  ersteren  vielleicht  mit  Vocalnoten  darüber,  bei  denen  die  Dauer 
als  selbstverständlich  nicht  angegeben  war);  sie  sehen  sich  die  Com- 
binationen  der  langen  und  kurzen  Silben  an,  geben  diesen  Namen 
—  und  die  Sache  ist  abgemacht!  Was  diese  finden  ist  völlig  gleicli- 
gültig,  denn  es  hat  nichts  mit.  dem  Ursprunglichen  zu  thun.  Nun 
kommt  deutsche  Gründlichkeit  hinzu,  stellt  allgemeine  Grundsätze 
auf,  die  mit  der  Sache  eigentlich  nichts  zu  thun  haben,  doch  aber 
auf  manche  wirklichen  Entdeckungen  führen,  weil  sie  die  Thatsachen 
nicht  unbeachtet  lassen  —  und  die  „gelehrte"  Metrik  ist  fertig. 

Unsere  Aufgabe  bleibt  es  natürlich,  jenen  zweiten  Standpunkt 
vollkommen  zu  erreichen.  Die  grosse  Purchsichligkeil  der  grie- 
chischen Compositioncn  hat  es  uns  ermöglicht;  nameiitlich  aber 
werden  wir  unterstützt  durch  die  stricte  Uebereinstimmung  von  In- 
halt und  Form  bei  jedem  griechischen  Gedichte.  Jene  Congruenz, 
bei  uns.  eine  seltene  und  stets  anerkennungswerlhe  Ausnahme,  ist 
bei  den  Griechen  die  Regel.  Wir  dürfen  also  kein  Bedenken  tragen, 
die  griechischen  Schö[)fungen  auch  nach  den  aufgefundenen  wirk- 
lichen Rhythmen  zu  declamiren.  Ja,  ich  will  nur  noch  erwähnen, 
dass  die  Icten  so  den  Regeln  der  Lautlehre  (Buch  1)  entsprechend 
fallen,  dass  eine  genaue  Declamation  auch  der  kunstreichsten  Strophen 
lange  nicht  in  dem  Grade  von  der  Natur  der  gewöhnlichen  Sprache 
abweicht,  als  dies  häufig  in  höchst  -einfachen  deutschen  Versen  der 
Fall  isL  Auch  die  Nibelungenstrophe  hört  man  nicht  selten  von 
denen,  welchen  die  Melodie  des  Arndtschcn  Husarenliedcs  geläufig 
ist,  mit  vollen  musikalischen  Rhythmen  vortragen;  und  wenn  ein 
solcher  Vortrag  hier  für  uns  keine  Nothwondigkeit  ist,  so  wird  sich 
doch  kein  wohlgebildete^s  Ohr  dagegen  strauben.  Wir  intoniren  also: 
Was  blasen  die  Trompeten?  Husaren  heraus! 
Es  reitet  der  Feldmärschal  im  fliegenden  Saus, 
Er  reitet  so  freudig  sein  miithiges  Pferd, 
Er  schwinget  so  schneidig  sein  blitzendes  Schwort! 

Versuche  nur  jeder,  niil  gut  gehobener  Stimme  so  vorzutragen, 
und  man  wird  bei  diesem  Vortrage  (;lwas  ganz  anderes  fülilen,  als 
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Ülndrlndcs  Silben-  und  {{ciinspiel:  dor  licrrliclio  Kriegs^'csnng  wird 
auch  in  der  Di'clanialioii  als  ein  .solcher  erscheiniMi.  Lud  doch, 
liier  sind  eigentlich  die  Gnindre^cin  der  deutsclion  Mclrik  /nin  Tlieil 
auf  den  Kopf  gestellt,  indem  die  Acccnt-Icten  ({^  5),  2.  G)  ganz 
der  gewöhnlichen  Rede  zuwider  auf  eigonllicli  tonlose 
Flexions-  und  Ableitungssilben  fallen,  ebenso  auf  den 
Artikel,  und  dies  mehrere  Mal  in  jedem  Verse. 

Und  in  griechischen  <>üdichl(Mi,  wo  Quantität  und 
Iclen  dem  Gebrauch  in  der  gewöhnlichen  Rede  conform 
fallen,  sollte  man  sich  nicht  entschliessen  können,  dem 
musikalischen  Rhythmus  entsprechend  vorzutragen?  Hier 
.sollte  man  in  unbesiegbarer  Verstocktheit  schulmeiste- 
rische Willkür  als  die  einzig!  berechtigte  gelehrte  Art 
anerkennen  wollen,  jene  erschlossene  antike  und  ur- 
sprfingliche  Art  aber,  wie  sie  dem  Dichter  und  (lompu- 
nislcn  selbst  geläufig  war,  nur  aus  dem  Grunde  verwer- 
fen wollen,  weil  man  zu  eigensinnig  ist,  die  eigene  Un- 
wissenheit einzugestehen,  zu  träge,  um  zu  lernen? 

Man  bedenke  doch  nur,  dass  man  bisher  trotz  aller  Anstren- 
gungen nicht  einen  einzigen  hallbaren  Grund  gegen  die  wirklich  er- 
schlossenen Formen  vorzubringen  vermochte;  und  man  habe  doch 
vor  den  grossen  Dichtern  des  Alterlhums  und  ihren  unvergleich- 
lichen Schöpfungen  den  Respect,  dass  man  den  eigenen  Geschmack 
nicht  höher  schätze,  als  den  Genius  der  Schönheit  selbst! 

6.  Gewisse  Rhythmen  Ireilich  werden  sieh  kaum  genau  decla- 
miren  lassen,  ohne  dass  die  Stimme  zu  rörmlichem  Gesang  erhoben 
werde  und  a'so  eigentlich   die  Declamation  aufhöre  Declamation  zu 

sein.     Schon  Eurh.  §  5,  7  habe   ich   darauf  aulinerksam  gemacht. 

dass  man  die  doi.'schen  Reihen,  musikalisch  i_  ^  i Il_v^  i ii, 

besser  declamiren  als l l i i' 

piaT^p    sifjLT^ACio  Xefccvr'    V'uul  (H.  VI,  1(K). 
upiveuv  7ual6'  'A9po8''Ta?    ib.  Vll.  14. 

Aber  man  nehme  dies  nur  nicht  slreiigiT,  als  es  dort  ausgesprochen 
ist,  wo  ich  von  dem  Streben  des  Recilirenileu,  bride  Takle  wie 
einen  Dispondeus  vorzutragen,  g(»sproclien  liajje.  Gewiss  wird  man 
in  je  dem  ersten  Takte  (hr  Dipodie,  l_-  ^  |  die  Lange  von  der 
kürze    auch    beim    DeelaminMi    unterschieden    hiibeii :    denn    diese 
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MeÜiodo  entspricht  einzig  den  fest  ausgeprägten  Quanlilälsunter- 
schieden  der  griechisclien  Silben.  Aber  es  kann  eben  keine  Rede 
davon  sein,  dass  der  Declamirende  mit  mathemalisclicr  Genauigkeit 
der  Länge  den  dreifachen  Werlh  der  Kurze  gegeben  habe,  wenn 
niclit  die  Trennung  in  versciiiedene  Takle  durch  die  Iclenintervallc, 
welche  nothwendig  die  gleichen  bleiben  mussten,  sollte  nicht  die 
Taktgliederung  überhaupt  aufhören,  dem  Gefühle  des  Declamators 
diese  Unterschiede  als  natürlich  und  unabweislich  aufdrängten,  wie 
Aesch.  Eum.  lU.  Gstr.  ß  6—8: 

piaXa  piiv  ouv  iXopi^va  ^  v^  v>li_l^  v>  ^II—  i; 
av^xaisv  ßapuTCSo^ 
xaTaqp^pG)  7Co5bc  dxpiav. 

Die  Pausen,  welche  hier  (und  so  auch  in  der  Strophe;  vgl. 
übrigens  §  18)  den  einzelnen  dreizeitigen  Längen,  die  immer  nül 
einem  Wortschlusse  verbunden  sind,  folgen,  erleichtern  übrigens 
diese  Recitalion,  eine  Erleichterung,  die  natürlich  nicht  nöthig,  noch 
viel  weniger  nötlüg  ist,  wenn  Längen  folgen,  wie  Ag.  I,  Gstr.  y  3. 

i[kK(xloiQ  Tuxaiöi  <yu[X7csaciv  i_Il_I_«wI^^I      wI_aIi 

Uebrigens  entsage  man  den  matliematischen  Berechnungen; 
auch  wo  wir   bestimmt   noliren  i_  ^  I i   oder    J,    M  J    J  1 

sind  wir  uns  dessen  wohl  bewusst,  dass  selbst  (ur  den  wirklichen 
Gesang  die  gegebenen  Notenwertiie  nichts  als  ideale  Ziele  sind,  dio 
im  Vortrage  kaum  jemals  erreicht  werden,  eben  so  wenig  als  es 
vollkommen  gerade  Linien  gibt.  Auch  wo  man  die  reinsten  Spon- 
deen,  die  doch  am  wenigsten  Schwierigkeit  bieten,  singt  oder  decla- 
mirt,  wird  man  unbewusst  der  stärker  intonirten  (ersten)  Länge 
grössere  Dauer  geben  und  selbst  bei  dem  genauesten  Takliren  keine 
ideeU-mathematische  Strenge  erreichen.  Möglich  z.  B.,  dass  man 
hin  und  wieder  den  ideellen  Takt  l_  ^  I  vortragen  wird  als  J   fc   f^ 

statt  J    j\  d.  i.  in  dem  Notenverhältnisse   5  :  3  statt  3:1;   aber 

die  Aufstellung  solcher  Berechnungen  ist  eben  so  werthlos,  als  die 
hiemach  gegebene  Bezeichnung  falsch:  denn  in  jeder  Kunst  darf 
nur  der  strenge  ideale  Modulus  als  Regulativ  gegeben  werden. 
Ebenso  wird  man  sowolil  auTof,  als  auTot^  als  Doppdlänge  be- 
zeichnen' und    beiden   Worlformen    gleichmässig    den  Wertli    eines 
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spondciscilcn  Takles  geben  müssen,  obglcicli  ganz  cvidonl  ist,  dass 
man  im  letzteren  Falle  die  zweite  Silbe 'etwas  länger  tonen  lassen 
wird,  als  im  ersleren  Falle.  Dennocli  rof^pondiron  sich  beide  Formen 
anüstrophisch  ganz  genau. 


§  13.    Aenssere  Eennzeichen  der  Taktarten. 

1.  Als  Apel  zuerst  in  der  §  12,  3  erwähnten  Abhandlung 
seine  Takticlire  in  klarer  und  für  die  Ifauptsache  überzeugender 
Weise  dargestellt  hatte,  da  sah  sich  G.  llennann  veranlasst,  in  der- 
selben Allgemeinen  musikalischen  Zeitung!,  1809,  8.  289  sq.,  eine 
li^ldcrieguDg  zu  versuchen.  Dieser  Versuch  fiel  so  ausserordent- 
lich kümmerlich  aus,  dass  man  auf  den  ersten  Blick  erkennt,  es 
sei  dem  Recensenten  nicht  darum  zu  thun  gewesen,  was  er  in 
eigener  innerer  Ueberzeugung  für  unwahr  hielt,  zu  widerlegen,  son- 
dern den  innern  Widerspruch,  den  sein  wissenschaftliches  Ciewissen 
gegen  das  eigne  System  erhobt  gleichsam  zu  übertäuben.  Denn 
dass  ein  Mann  wie  Gottfried  Hermann  nicht  die  Schwäche  seiner 
eigenen  Argumente  gefühlt  haben  sollte:  eine  solche  Ann.ihme  wäre 
eine  Beleidigung  iur  sein  Andenken.  I^rüfen  wir  einmal  die  von 
Hermann  gegebenen  Argumente! 

I.    „Erstens  kann  man  von  dem,   welcher  ein,   auch   für  die 

alte  Metrik  geltendes  Princip  aufstellen  will,  mit  Becht  fordern,  dass 

er  dieselbe  gründlich  kenne."  —  Welchen  Beweis  für  die  Unkennt- 

niss  Apels  weiss  nun  IL  beizubringen?    A.  hat  gekiugnet,  dass  der 

PynWchius  (d.  h.  ^  ^;  denn  man  sollte  Namen  wie  diesen  nicht  für 

Uosse  Silbencombinationen  missbrauchen!)   als  „Basis"  vorkommen 

könne;  es  finden  sich   hierfür  aber  einige  sichere  Belege:    folglich 

ist  Apels  gesammte  Theorie  falschl!  —  Ein  G.  flerniann  nun 

sollte    nichl    eingesehen    haben,    da.ss    mit    einem    einzigen    Irr- 

"inine  in  einer  unbedeutenden  Nebensache  nicht  ein  ganzes  System 

*"ff2ea  könne?    Wie,  wenn  man  diesen  Grundsalz  auf  ihn  und  an- 

^^  Forscher  anwenden  wollte?  Alles  was  seit  Aristoteles  in  irgend 

^'Qer  Wissenschaft  bis  auf  die  heutigen  Tage  geleistet  worden  ist. 

^  dann  als  nutzloser  Plunder  ins  Feuer  geworfen  werden! 

*^Alcll,]|«trik.  18 
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IL  Jetzt  ist  das  mit  den  Tlialsachen  vorbei,  und  es  kommen 
allgemeine  n(*trachlungen,  die  ich  dem  Inhalte  nach  kurz  recapilu- 
I'ren  will. 

,,Man  darf  in  den  allen  Versen  nicht  die  heutigen  Taktniasse 
suchen,  denn  bei  den  Alten  war  die  Musik  so  wenig  ausgebildet 
(ilal),  dass  sie  ihre  Masse  von  den  Versen  ableiteten,  nicht  die 
Verse  wie  bei  uns  von  der  Musik  Takte."  —  Gewiss,  die  )Iusik 
war  urspriinglich  Vocalmusik.  Aber  womit  denkt  man  es  denn 
glaubücFi  zu  maclitn,  dass  diese  Vocalmusik  ohne  Takte  war?  Wie 
sollte  schon  bei  Homer  der  Reigen  nach  einem  taktlosen  Gesänge 
getanzt  werden?  Wie  wollten  die  Spartaner  nach  unr!iyll»mischcm 
Gelange  (denn  das  ist  der  taktlose)  marschiren?  Mit  welchem  Rechte 
würden  Pindars  bunte  „Metra"  der  Poesie  und  nicht  vielmehr  der 
Prosa  zugezählt?  Umgekehrt,  „die  Musik  entlehnte  den  Takt  von 
dem  Gesango  der  Tanzenden  und  Marschirenden";  dies  können  uns 
selbst  wilde  Völker  lehren. 

Wörtlich  heisst  es  weiter:  „Der  Takt  ist  an  sich  kein  nolh- 
wendiger  Theil  des  musikalischen  Rhythmus;  er  ist  nur  ein  Mitlei* 
ohne  welches  die  jetzige  Musik  in  ihrer  Vollkommenheit  nicht  be- 
stehen könnte.  Denn  da  in  ihr  nicht  nur  eine  Note  mittelst  der 
Tlicilung  durch  zwei  in  64  Theile  gelheill  werden  kann,  sondern 
auch  nach  einer  Theilung  durch  drei  Triolen,  und  nach  anderen 
Theilungen  andere  Auflösungen  zulässt;  da  ferner  oft,  oder  fast 
immer,  mohrfTi'  verschiedene  Rhythmen  neben  einander  herlaufen, 
und  die  Menge  «lorselben  oft  noch  gar  durch  die  Anzahl  der  be- 
gleitenden Instnunente  verviellaltigt  wird:  so  ist  ein  einziger,  ein- 
facher, sich  durchaus  gleichbleibender  Rhytlmius,  welcher  der  des 
Takli»  ist,  unentbehrlich,  um  alle  jenen  mannigfaltigen  RhyllinieD 
und  Veränderungen  der  Rhythmen  zusammenzuhalten.  W^o  also 
nichts  zusammenzuhalten  ist,  wozu  soll  da  der  Takt?  Dies  isl  bei 
den  Griechen  der  Fall,  bei  welchen  alle  Verschiedenheit  der  Noten 
in  Vierteln  und  Achteln  bestehet,  verschiedene  neben  einander  fort- 
laufende Rhythmen  -aber,  so  viel  man  weiss,  gar  nicht  in  Gebrauch 


waren." 


Der  einzige  Beweis  also  ist  der  folgende:  Es  gibt  bei  den 
Griechen  kein  Taktmass,  weil  dann  Silben  verschiedener  Dauer 
nötliif;  waren;  irli,  Ilerrmann,  aber  behaupte,  es  gibt  nur  zwei  ver- 
schiedene Nolenwerlhe'  —  Und  die  ganze  Anschauungsweise,    wie 
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sophistisch :  Man  wird  an  den  retus  iinrnrnrlator  der  alten  Philo- 
sophen denken,  der  den  Dingen  einen  Namen  gihl  um]  so  die 
Spmrhc  erfindcL,  weil  er  es  für  nützlich  halt,  dass  die  Menselieii 
«Mnp  .solche  lernen!  Oder  an  je,nen  ^rrossen  Redner,  der  vcrniillelsl 
einer  schön  ausgedachten  und  stilisirten  Declaniution  die  bis  dahin 
in  Höhlen  und  von  Eidieln  lebenden  Wilden  blitzschnell  bewegl. 
eine  grosse  Stadt  zu  bauen  und  Deselz  und  Ordnung  'nahlrlich 
nebst  schönen  Rednertribünen)  einzuführen!  Denn  so  treten  nach 
Hermann  die  modernen  Musiker  zusammen  und  sprechen:  ,, Unsere 
Rliylhmen  sind  zu  mannigfaltig:  wohlan,  lasset  uns  einen  Takt 
machen!"  ^Vls  ol)  der  Takt  nicht  lange  vor  den  Taklstriclien  auf 
dem  Papier  dagewesen  wäre!  Ueberhaupl  spricht  der  sonst  so 
grosse  Gelehrte  bei  dieser  Gelegenheit,  als  ob  er  aus  einoni  inngon 
Traume  erwaclil  sei,  in  welchem  er  die  ganze  Wirklichkeit  ver- 
gessen hat.  Der  Takt,  eine  willkürliche  .Vnnahmo,  um  in  den  schwi«^- 
rigen  Weisen  zurechlzufmden !  Als  ob  nicht  auch  das  schlichteste 
uod  einfachste  Volkslied  seinen  Takt  habe,  ja  meist  einen  viel 
festeren  und  bestimmteren,  als  die  kimstvollen  (lompositionen,  in 
denen  so  viele  Retardulioncn,  Reschlcunigungen  u.  s.  w.  vorkommen. 
Und  bei  den  Griechen  liefen  keine  zwei  Rhythmen  neben  einander 
her?  liier  scheint  H.  die  ganze  antike  l}Tisclie  Literatur  vergessen 
zu  haben  und  nur  an  die  declamatorischen  und  recitativen  Verse  /u 
denken.  Das  Merkwürdigste  aber  blribt,  dass  Ifermann  die  alten 
Metriker  vorschiebt,  ein  billiges  KanonenHitlcr,  das  bald  als  ganz 
nutzlos  an  die  Seite  geschoben  wird,  bald  herbeigeholt  wird«  sobald 
man  sich  nicht  selbst  zu  decken  vcrmai:. 

In  den  einfachen  Metren,  wie  den  (Choreen,  gibt  auch  llerinarui 
nun  ein  Zusammenfallen  mit  dem  modernen  Takt  zu.  Wurum  i^t 
denn  ;j^enide  in  den  declamalorischen  Versen  Takt,  nicht  in  den 
wirklich  gesungenen?  Die.se  Trage  Ifissl  (»r  nnbeanlworlel;  aher  ein 
Kind  kann  begreifen,  dass  der  Takt  um  so  nothiger  ist,  j<>  nMiier 
musikalisch  der  Vortrag  ist.  Denn  was  bedeutet  doch  jen«;  Ilei- 
niaiin*schc  Ansiciil  in  der  Thal?    Sie  ergibt  folgendes  System: 

I.  Heine  Prosa  —  ohne  Takt. 

II.  Declamalorische,  der  Prosa  nächst  verwandle  Vers« i  — 

mit  Takt. 

18* 
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III.  Recitativ  (der  reinen  Musik  um  einen  Sciirilt  näher)  — 

ebenfalls  rnil  Takt 

IV.  Echter  Gesang  — :  Rückkehr  in  die  Taküosigkcil! 

Ist  ein  solches  Verliältniss  glaubbar  oder  auch  nur  denkbar? 
Aber,  da  nur  die  volle  Wahrlieit  nützen  kann,  so  sei  sie  ausge- 
sprochen! Takt  ist  nach  Hermann  in  denjenigen  Versen,  wo  die 
Kenntniss  des  Unterscliiedes  langer  und  kurzer  Silben  zu  seiner 
Constatirung  genügt;  er  fehlt,  wo  irgend  eine  andere  positive  Kennt- 
niss hinzutreten  muss,  um  den  scheinbar  verwirrten  Knoten  zu 
tosen!  Und  wenn  Hermann  sich  hin  und  wieder  auf  die  sonst  von 
ihm  so  verachteten  alten  Metriker  stützt,  so  vergisst  er  gerade  den 
ältesten  und  besten,  numlich  Aristoxenus,  der  nichts  anderes  kennt, 
als  wohlgegliederte  ^U-,  %-  ""d  %-Takte! 

So  unfähig  also  war  die  Hennann'sche  Richtung,  auch  an  dem 
so  vielfach  fehlenden  Apel  irgend  erhebliche  Schwächen  nachzu- 
weisen; erst  diejenige  Theorie,  welche  Apel  in  vielem  Wichtigen 
folgte  und  mit  Ehrerbietung  und  Dank  ihn  als  einen  höchst  ver- 
dienstvollen, ja  genialen  Forscher  anerkennt,  vermochte  auch  seine 
zahlreichen  und  sehr  grossen  Fehler  nachzuweisen.  Trotzdem  hat 
gerade  Hermann,  wahrlich  ohne  es  zu  wollen,  der  Taktüicorie  die 
höchsten  Dienste  erwiesen  durch  seine  Lehre  vom  Auftakt,  von  der 
Basis  u.  s.  w.,  wie  ich  bereits  Mon.  §  1  auseinandergesetzt  iiabe. 
Wir  aber  durhen  hier  auch  keinen  Anstand  nehmen,  die  sehr  be- 
d(nilenden  Schattenseiten  des  grossen  Mannes  uns  zu  vergegen- 
wärtigen. Denn  leider  hat  Hermann  noch  jetzt  eine  Schar  von 
Pfadtretern,  die  auf  seine  Irrlhfimcr  schworen,  W(;il  sie  in  blindem 
Fanatismus  beide  Hände  vor  die  AugtMi  hallen,  wo  ein  Lichtstrahl 
der  Wahrheit  in  dieselben  dringen  will. 

2.  Es  braucht  also  eigentlich  kein  weiterer  Grund  (ur  die 
Taktlehre,  die  völlig  unverletzt  von  allen  Angriffen  bis  jetzt  dasteht, 
übrigens  durch  ihre  Conse(|ucnzen  bewiesen  ist  in  einem  Grade 
wie  kaum  h'gend  eine  andere  menschliche  Theorie,  vorgebracht  zu 
werden.  Doch  gilt  es,  ehe  wir  zu  l^esonderem  übergehen,  noch 
auf  eine  neuerdings  hervorgetretene  Richtung,  die  sämmtliclie  antike 
Metra  auf  einen  und  denselben  Takt,  den  %-Takt  reduciren  will, 
Beziehung  zu  nehmen.  R.  Drill  hat  diese  Theorie  in  ehicr  Schrift, 
die  ich  schon  Mon.  §  4  bes[)rach,  durchzufuhren  versucht     Es  ist 
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auf  den  ersten  Blick  evident,  dass  auf  diese  Weise  alles  und  jedes 
Elhos  der  verschiedenen  Rhythmen  zerstört  wird^  und  dass  so  auch 
im  Griechischen  eine  Eintönigkeit  entstehen  müsste,  nach  der  es 
wenig  Unterschied  machte,  ob  man  ein  frisches  Marschlied  in  Doch- 
mien  oder  Päonen  oder  Jonici  vortrüge;  ja  jedes  Genus  der  Dich- 
tung würde  für  jedes  Genus  der  Rhythmen  geeignet  sein.  Ausserdem 
geschieht  der  Sprache  unerhörter  Zwang.  Aber  sei  dem  wie  ihm 
wolle:  ich  will  nur  zeigen,  dass  die  BriH'schen  Eintlieiiungen  zum 
Tlicil  nur  auf  dem  Papiere  vorhanden  sind,  mit  der  Wirklichkeit 
gar  nichts  zu  thun  haben.  Da  ß.  ßrill  nebenbei  ein  so  tüchtiges 
Verstandniss  gezeigt  und  so  schöne  Resultate  gefördert  hat,  so  kann 
ihm  es  nur  lieb  sein,  seine  Leistungen  anerkannt,  seine  Irrthümer 
widerlegt  und  beseitigt  zu  sehen. 

ß.  ßrill  fasst  auch  die  Jonici  als  %-Takt  auf,  z.  ß.: 

Miserarum  est  neque  apiori 
dare  ludum,  neque  didci 
fnala  vino  lavere,  aut  exanimari 
metuentis  palruae  verbera  linguae.  ' 

Also,  nehmen  wir  einmal  die  Versschlüsse  ohne  Pausen  an 
(die  übrigens  nichts  ändern  an  der  Sache),  so  haben  wir  nach  ßrill 
folgende  Triolengruppen : 

j/;]iijj';iijj!nijTiii 

Was  ist  der  wirkliche  Sinn  dieses  über  jeden  einzelnen  der 
unter  sich  völlig  gleichen  Takle  gesetzten  Triolenzeichens?  Jede 
Note  hat  %  ihres  gewöhnlichen  Werlhes;  die  Viertelnote,  J,  wird 

also  zur  Sechsleinole,  die  Achtelnole,  h,  wird  zur  Zwölflelnote, 
Folglich  haben  wir  eine  Reihenfolge  von  Takten,  die  aUe  gleich- 
massig  so  zusammengesetzt  sind:  Ve»  Vö?  Vi 2»  Via  I  V«»  Vö» 
V12.  V12  I  oder  was  dasselbe  ist:  Ve»  Ve»  Vn  \  Vö»  Ve»  V«  I  ist 
das  ein  gleicher  Takt?  Nein,  es  ist  vielmehr  ein  ganz  genauer, 
tadelloser  ungleicher  Takt;  denn  man  soll  mir  hier  nicht  mit  der 
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licclientafel  kommen  und  sagen  %  =  V2  =  ^U-  U^^r  Jst  viel- 
mehr von  der  Gliederung  die  Rede,  und  die  isl  eine  solche  in  3 
unter  sich  gleiche  Theile.  Was  also  hat  Brill  mit  seiner  Vorsclirill 
erreiclil?  Nichts,  als  dass  das  Tempo  beschleunigt  isl:  die  Jonici 
sollen  so  rasch  vorgetragen  werden,  dass  sie  etwa  in  der  Zeitdauer 
gewöhnlichen  Dactylen  gleichkommen.  Darin  stimme  ich  bei,  denn 
gewiss  hat  dieser  lebhafte  RhyÜnnus  im  Allgemeinen  ein  rascheres 
Tempo,  als  die  feierlichen  Dactylen.  Aber  dies  hat  der  Crlieber 
jenes  Systems  nicht  gewollt;  es  wird  ilim  gewiss  nidit  unbekannt 
sein,  dass  '/4-Takt  74-Takt  bleibt,  ob  das  Tempo  rasch  oder  lang- 
sam sei.  Sonst  müsste  ja  der  rasche  Walzer  einem  Schottisci),  der 
langsame  Schottisch  einem  Walzer  identisch  sein.  Es  dürfte  schwer- 
lich je  ein  musikalischer  Theoretiker  geboren  werden,  der  die  Takt- 
arten nur  im  Tempo  verschieden  erachtete. 

Vielmehr  ist  nur  durch  eine  gewallthatige  Zwangsmassregel  der 
„Triolenjonikus"  zu  einem  %-Takte  zu  machen,  wenn  nämlich  eine 
kräftige  Begleitung,  die  den  Discant  übertönt,  die  Gliederung  in 
2  Viertel  festliält,  etwa  so: 


n-ii'n 


:  I     I 
i    i 


j>  n 


i 


i  n 


ii  ii 


j  j  n 


JJ 


U.  S.  w. 


Sobald  aber  diese  Begleitung  fortialll,  fallt  auch  die  Täuschung 
fori,  und  der  dreigliedrige  Takt  tritt  wieder  in  das  klarste  Licht 
Mit  Choriamben  wurde  es  ganz  eben  so  gehen,  und  bei  anderen 
Taklarten  wären  andere  Zwangsmassregclii  nöthig,  um  den  ihnen 
eigenthüinlichen  Charakter  zu  verwischen  und  sie  in  die  neue  Theorie 
hineinzuijuetschen.  Dann  aber  müsste  man  sagen:  „Die  Griedien 
waren  mu  der  wunderlichsten  Völker  der  Welt  in  musikalischen 
Sachen:  sie  saugen  ihre  Lieder  in  den  verschiedensten  Taktarten; 
sobald  sie  aber  begleitende  Instrumente  gebrauchten,  zwangen  sie 
vermöge  dieser  jene  in"  einen  und  denselben  */4-Takt  hinein.** 
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Und  wenn  B.  Brill  an  nianclie  jonische  Weise  mit  Anaklasis 
denken  sollte  (die  jedenfalls  da  nichts  beweisen  wurden,  wo  sie 
nicht  sind),  so  sollte  er  lieber,  statt  aus  hinzugelragener  Theorie 
zu  erklären,  die  Saclie  selbst  haben  sprechen  lassen.  Sie  würde 
ihn  erinnert  haben  an  unseren  Rlieinlander,  über  dessen  Verlialtniss 
zu  den  Anaklomenoi  ich  Eurh.  §  17,  5  sprach.  Denn  gerade  ein 
Theoretiker,  der  den  musikalischen  Standpunkt  richtig  in  den 
Vordergrund  stellte,  der  sollte  auch  die  Musik  selbst  entscheiden 
lassen  und  nicht  das  Eflcctvolle  und  in  der  Einfachheit  Sciiöne 
durcli  Ueberkünstelung  entstellen  und  seines  wahren  Charakters  be- 
rauben wollen.  Gerade  diese  Anaklomenoi  geben  die  herrlichsten 
Rliythmen  ganz  mit  der  gewölmlichen  Dauer  der  Silben  als    H  1 

jjjiijj-niij/jjNjjiii- 

3.  Wenn  wir  in  den  meisten  Rliythmen  der  Griechen  die 
schlichte  Einfachheit  bewundern,  in  der  durch  sehr  wenige  Formen. 
die  mit  einander  wechseln,  dennoch  der  höchste  Eflecl  erreicht 
wird,  eben  weil  die  Musik  sich  so  eng  an  das  Wort  anschliesst 
und  daher  der  edelste  und  wahrste  Ausdruck  der  Seelenstimmung 
isl,  nie  ein  leichtfertiges  Spiel  mit  Tönen,  wx^lche  nur  den  Sinn  des 
Gehöres  kitzeln  sollen:  so  mahnen  dagegen  die  LogaSdcn  durch 
die  reiche  Mannigfaltigkeit  ihrer  Combinalionen  lebhaft  an  moderne 
Weisen.  Aber  auch  sie  halten  sich  von  allen  Uebertreibungen  lern 
und  unterscheiden  sich  äusserst  bestimmt  und  scharf  von  unseren 
Compositionen  durch  das  bestimmte  Ethos,  welches  ihnen  innewohnt 
je  nach  dem  Baii  il)rer  Satze.  Wir  können  unbedenklich  das  zarte 
Liebeslied  in  springenden  Sätzen  singen  und  so  alle  möglichen 
Heihen  fast  zu  allen  möglichen  Zwecken  verwenden ;  bei  den  Griechen 
hat  jeder  Satz  seinen  festen  Charakter  (Comp.  §  18)  und  je  nach 
diesem  ist  desshalb  auch  seine  Stellung  in  der  Periode  u.  s.  w., 
mit  den  geringen  Ausnahmen,  über  die  der  geniale  Componist  ver- 
fügen können  muss,  aber  nie  zwecklos  verfugt 

Nun  aber  treflen  wir  in  logaödischen  Weisen  Satze  und  Verse. 
ja  zuweilen  ganze  Perioden,  welche,  nolirl  man  nur  die  Längen 
und  Kürzen,  auf  den  ersten  Blick  nicht  von  anderen  Taktarteu  zu 
unterscheiden  sind.  Springende  Sätze  erscheinen  da  bald  als  Cho- 
riamben, bald  als  Päonon.     Wenn  also  etwa  die  beiden  Satze 
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vorliegen  (von  denen  der  letztere  natürlich  hüuGger  unter  Choreen 
auftritt):  hat  man  da  zu  notiren: 

—  w  v>— l_v>  ^  —  11  und  __v^_l-_v>-_ll 
oder  vielmehr:  ^^  w  I  l_  I  ^^  v^  I  l_  II  und  _  ^  I  l-  I  _  v^  I  l_  I? 

Eben  so  können  Sätze  mit  Auftakt  den  Anapästen,  solche 
ohne  Auftakt  und  aus  lauter  kyklischen  Dactylen  den  echten  Dac- 
tylen  vollkommen  gleich  erscheinen: 

^^  —  v^w  —  ^^ und  _v^w_v>w_^w_v:7,  entweder 

ww:-_wvy|_^wl lj(und_wv>|__^wl-_v^wl I,  oder 

w:-^wI-^^Il_I_-aI1  und  ^v^l-^v^l-v>wl— wll? 

Hier  natürlich  entscheiden:  1)  der  Gang  der  ganzen  Compo- 
sition;  2)  ihr  Typus  und  Ethos  (§  25).  Aber  auch  Kennzeichen 
im  Einzelnen  müssen  sich  auffinden  lassen,  und  diese  sind  natürlich 
in  der  Metrik  an  die  Spitze  zu  stellen.  In  Betracht  zu  ziehen  sind 
auch  noch  die  möglichen  Venvechslungen  mit  Jonikern  und  Doch- 
mien  oder  Bakchien.  Ich  werde  die  Beispiele  aus  den  beiden 
Extremen  der  griechischen  Dichtkunst  auswählen,  indem  ich  Pindar 
als  den  ausgebildetsten  Kunstdichter  und  Aristophanes  als  den  ein- 
fachsten Yolksdichter  anziehe. 

4.  Wir  finden  Nub.  V,  Gestr.  6  einen  Vers  aus  schein- 
baren Choriamben: 

yvouc  aTcoXa^etc  o  rt  tcXswtov  8uvaaat, 

__w  w ^  ^ ^  vv_.     Darf  man   hier   wirklich   notiren 

als  _  w  x^  __!_  ^  V.  _i_  v^  w  __  II? 

Schon  wenn  der  Vers  als  einzelnes  „choriambisches"  Frag- 
ment von  irgend  einem  alten  Grammatiker  aufbewahrt  wäre,  würde 
uns  der  Inhalt  desselben,  d.  i.  sein  Ethos  ein  vollgültiger  Beweis 
sein,  dass  an  dieses  Taktmass  nicht  im  entferntesten  zu  denken 
wäre.  Denn  sehen  wir  doch  einmal  uns  wirkliche  Choriamben  an! 
Da  finden  wir  Oed.  R.  II,  ß: 

8eiva  fiiv  ouv,  Sstva  Tapotaast  co^o^  olovoi^^TOt^  — 

zum  Ausdruck  des  tiefsten,  schier  verzweifelnden  Schmerzes;  und 
hier  bestätigen  die  folgenden  Joniker  und  die  Composition  des 
ganzen  Gesanges  jenen  leidonschafllichen  74-Takt  (Vgl.  Metr.  §  12,  4). 
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Ferner,  Pers.  IV,  a  (wo  über  Vers  2  Comp.  §  5,  8  zu  ver- 
gleichen ist): 

wo  der  Chor,  in  Angst  und  Verzweiflung,  zu  dem  schrecklichsten 
Mittel  seine  Zuflucht  nimmt,  indem  er  die  Seele  des  Dareios  aus 
dem  Grabe  herauf  beschwört,  um  Rath  und  Hülfe  zu  geben.  Die 
Joniker,  mit  welchen  das  folgende  Strophenpaar  anfangt,  bestätigen 
auch  hier  den  V4-Takt,  die  echten  Choriamben. 

Endlich  Ag.  I,  8,  wo  die  Choriamben  jene  wilde  Verzweiflung 
malen,  welche  den  edlen  König  ergreift,  als  er  erfahrt,  er  könne 
nur  durch  den  Opfertod  seiner  Tochter  das  Heer  retten.  Eurh. 
S.  154  sq.  ist  eine  Analyse  der  musikalischen  Composition  der 
herrlichen  Strophe  gegeben;  und  Comp.  §  43  ist  der  Wertli  der 
Choriamben  in  der  Gesammtcomposition  deutlich  gemacht.  Man 
darf  freilich  nicht  denken,  dass  man  dieses  herrliche  Werk  durch 
Auswendiglernen  von  einigen  Regeln  begreifen  lernen  könne. 

Leiten  uns  also  nicht  überall  die  aller-verschiedensten  Betrach- 
tungen, und  beweisen  nicht  alle  möglichen  Kriterien  ein  und  das- 
selbe, ohne  dass  man  irgend  eine  Widerlegung  auffinden  könnte?  — 
So  auch  treten  in  unserem  obigen  Falle  zu  dem  Kriterium  des 
Elhos  die  rein  rhythmischen  Kriterien  hinzu.  Ücnn  betrachten  wir 
doch  nur  die  ganze  Periode! 

2u  S'  avSpo^  ^xTceTcXvjYiJi^ou  xai  9avepo^  eTrrjpfJievou 
tax^o^'  9tXst  yap  tco^  to  TOtaSy  ixigq.  TpeTceo^^ai. 

>^:^v-rl-_v^l_wlL— -Ij^^v^l^   wl_vyl_All 
-wwIL-    l-vyv-fll_l-^^   v^I—AH 

Diejenigen,  welche  in  den  Rcsponsionsbogen  nur  Schablonen 
finden  (der  ganze  Homer  ist  in  die  Schablone  von  24  oder 
25  Buchslaben  zu  bringen,  und  es  gibt  für  den  Einsichtslosen 
nichts  als  Schablonen)  mögen  einmal  versuchen,  ob  sie  nicht  einen 
so  einfachen  musikalischen  Gang  zu  lassen  vermögen;  sie  haben 
aus  §  18  u.  ff.  der  Compositionslehrc  sich    aber   zunächst  einen 
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Begrifl  von  dem  Charakter  der  verschiedenen  Sätze  anzueignen. 
Man  suche  also  zu  begreifen,  wie  die  pochenden  aber  zugleich 
kalaleklischen  Sätze  von  Vers  1  die  Melodie  lebhaft  und  kräftig 
einleiten;  wie  dann  eine  sich  fast  überstürzende  rhvlhnüsche  Be- 
wegung  in  dem  Mittclsatz  folgt;  und  wie  das  Ganze  fest  und 
siclier  durch  einen  fallenden  Satz  abgeschlossen  wird.  Dann  achte 
man  darauf,  wie  schon  in  den  recilativen  logaödischen  Versen,  so- 
bald sie  einen  mesodischen  Bau  haben,  der  Miltelsatz  ein  springender 
ist:  die  Belege  stehen  Comp.  S.  305.  Endlich,  um  einzusehen, 
dass  schon  in  den  feinsten  Nuancen  kein  Zufall  herrscht,  lese  man 
Comp.  §  18,  2,  wo  zu  ersehen  ist,  dass  bei  choreischen  Weisen 
die  springende  Ilexapodie  nur  selten  Mittelspiel  ist,  weil  diese 
ruhigere  Taktart  natürlich  auch  ebenmässigere  Perioden  liebt  End- 
lich vergleiche  man  was  über  den  Bau  unserer  Periode  gesagt  ist, 
noch  mit  der  Darstellung  von  Str.  a  in  Oed.  R.  II  und  von  diesem 
ganzen  Gesänge,  Metr.  §  1 '2,  4;  so  wird  man  wieder  eine  Ahnung 
von  der  zwingenden  Regelmässigkeit  griechischer  Compositioncn 
und  der  Conformität  in  den  grösseren  Ganzen  wie  in  den  kleineren 
Abschnitten  erlangen. 

Mehr  äusserlich  und  eben  so  sicher  aber  leitet  die  Ver* 
gleichung  der  verschiedenen  springenden  Sätze  in  einem 
Gesänge  wie  Lys.  II,  Wir  finden  dort  wiederholt  Sätze  von  fol- 
genden Formen: 

-^  w  I  L_  I  -^  v>  I L-  0  oder  -^  ^  I  l-  I  ^  ^  I  _  a  d 

Vers  4.  9.  10  (bis), 

die  scheinbar  ganz  choriambisch  sind.  Aber  wiederholt  treten  da- 
neben unter  ganz  denselben  Bedingungen  und  mit  derselben  Slelinng 
im  Verse  Telrapodien  auf  von  den  Formen 

>^  :  _  w  I  L_  I  ^>  v>  I  L_  II   und  ^:  s^  ^  v>Ii_I-^^v>Il_  II 

Vers  1  (bis).   3  (bis)  u.  s.  w., 

lue  sich  auf  keine  Weise  in  choriambisches  Mass  lugen,  da  nicht 
nur  an  Stelle  des  ersten  Scheinchoriambus  ein  Scheinpäon  stellt, 
sondern  obendrein  Auftakt  und  zum  Theil  Auflösungen  auftreten. 
Endlich  linden  wir  einen  Vers  (8),  dessen  zweiter  Salz  sogar  zwei- 
silbi|^cn  Auftakt  haU  so  dass  die  wichtigsten  Combinationen  er- 
schöpft sind: 

^i_v^lL-.l-^^^l— '  (oI-_wIi_I-^wI_aII- 
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Wie  verhält  sich  nun  die  alle  und  moderne  Schcinnictrik  zu 
solchen  Strophen?  Sie  zählt  die  vorschiedenen  Silbencombinalionen 
auf,  gibt  ihnen  einen  Namen,  und  fertig  ist's!  Hier  nun  zeigt  die 
wahre  auf  rhythmischen  Fundamenten  gegründete  Metrik  die  Ein- 
heit und  in  der  Mannigfaltigkeit,  die  strengste  und  schönste  Ge- 
setzlichkeit in  scheinbar  dem  buntesten  Wirrwarr.  Sie  befriedigt 
das  ausgebildetste  Gehör  des  Musikers;  vertheidigt  den  Dichter,  der 
nicht  mein*  als  ein  Phantast  erscheint;  zeigt  das  unwandelbare  Gesetz 
im  Gebrauchender  Sprache:  sie  gibt  mit  anderen  Worten  das  Sein 
für  den  Sdiein,  die  treue  Wissenschad  des  Lebens  für  die  wirren 
Phantasien  eines  Traumes.  Denn  den  muss  sicher  stockfinstere 
Nacht  umhfillen,  der  diese  Conformilat  nicht  zu  erkennen  vermag, 
z.  B.  in  der  Schlussperiode: 

'€9*  cJoTcep,  0  xP^o^^o^  TcoXtouxs,  aa^  söxov  e5pa^. 
xa{  ae  xoXcj  av(x[xaxov,  o 
TpiToy^v«.'  7]v  Tt^  ixeivd^  uTcoTcfjxTupfjaiv  aviQp, 

9^fttV   uSup   (16^'    U(JlOV. 


v> 


-«^v^ll 1-^   ^1 All 

^v^Il-I-^^Ii_D-^^Il_I-^^I-^aII 

:_^l_    x^ll I_a]| 


Sollte  es  wohl  wirklich  so  schwer  fallen,  den  Gang  der  Me- 
lodie, die  von  dem  Dichter  auf  das  bestimmteste  vorgozeichnet  ist, 
so  dass  keinerlei  Subjectivität  von  unserer  Seite  ins  Spiel  kommen 
darf,  sich  zu  vergegenwärtigen  und  den  klaren  Ausdruck,  den  die 
Rcsponsionsbogen  hiervon  geben,  zu  erkennen?  Oder  fühlt  denn 
niemand  den  Werth  jener  fallenden  Tetrapodie  als  befriedigenden 
Abscliluss  der  springenden? 

Nun  lese  man  noch  aufmerksam  die  folgenden  Partien  bei 
Aristophanes,  welclie  vermöge  derselben  Kriterien  erkannt  werden 
U'id  beweisen,  dass  alle  so  nalnrlichen  Gesetze  überhaupt  unfehlbar 
Überdll  anwendbar  sind:  Nub.  VI.  —  Lys.  VllI  (wo  noch  manche 
andere  äussere  Kriterien  liinzutrelen.  z.  ß.  zweisilbiger  Auftakt  am 
Anfang  des  Verses,  und  übrigens  zahlreichere  Combinalionen  vor- 
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banden  sind).  —  Eccl.  V  (vgl.  Comp.  S.  38ü  die  letzte  Skolion- 
weise).     VI. 

Lchrreicli  ist  dann  Pindar  wegen  der  reicheren  Mannigfaltig- 
keit in  seinen  Compositioncn ,  die  trotz  alledem  die  musfkalisclie 
Einheit  auf  das  schönste  erkennen  lassen.  Man  vergleiche  die 
scheinbaren  Choriamben  in  Ol.  IV,  Str.  2.  3.  Ep.  8.  —  XI,  Str.  6.  — 
Pyth.  V,  Str.  10.  —  Bei  den  übrigen  Dichtern  liegen  die  Sachlagen 
eben  so  klar  und  unzweideutig  vor. 

5.  Scheinbare  Päonen  treffen  wir  nicht  selten  in  dea 
choreischen  Strophen,  wo  sie  als  die  sogenannten  springenden 
Reihen  mit  festem  rhythmischem  Charakter  erscheinen,  über  den 
Comp.  §  18  und  19  das  wichtigste  gesagt  ist.  Die  Kriterien, 
welche  überall  eine  sichere  Unterscheidung  von  den  echten  Päonen 
ermöglichen,  sind  die  folgenden: 

L  Erstens  ist  das  Ethos  ein  durchaus  verschiedenes.  Die 
springenden  Choreen,  w:_^lL-l_wli_l_v^l_An,w:_wi 
u  I  —  v^  I  —  A  II .  _  ^  I  L_  I  —  w  I  _  A  II  u.  s.  w.  geben  fast  nur  le- 
bendigere Motive  innerhalb  eines  sonst  ziemlich  ruhigen  Rhythmus, 
der  selbst  je  nach  dem  Bau  der  Sätze  tiefe  Trauer  und  Schmerz 
darstellen  kann.  Dagegen  sind  die  Päonen  _  ^  _  I  —  v^  __  l  als 
antithetische  Takte  (Comp.  §  4)  ein  Metrum  der  inneren  Aufregung, 
die  aber  leicht  einen  komischen  Charakter  annehmen  kann  wegen 
der  Fünfgliedrigkeit  derselben,  die  ein  wahres  festes  Ebeiiinass 
vermissen  lässt  (Leitf.  S.  34).  Daher  die  häußge  Anwendung  bei 
Aristophanes. 

II.  Dieses  Vorkommen  entscheidet  auch  äusserlich.     Treiren 

wir  eine  ununterbrochene  Reihe  von  __v^ ^ w s.^_ 

_  v> ^  _  u.  s.  w. ,  so  werden  wir  mit  Recht  echte  Päonen 

vermutlien,  die  ausserordentlich  selten  die  kyklische  Form  _  v^  -^^  i 
oder  -^^_l  haben  (Comp.  §  8,  2).  Betrachten  wir  dann  den 
Inhalt  des  Gedichtes  und  sein  Ethos,  so  werden  wir  unsere  x\n- 
nahme  bestätigt  finden.    Zu  dem  entgegengesetzten  Resultate  kommen 

wir  in  Reihen  wie  _.w v^ ^__w_^_._^-_w__v^ 

^ w_^  u.  dgl.  m. 

III.  In  den  Päonen  kann  die  Cegenlliesis  oder  Gegenhebung 
((^omp.  §  4)  in  ihre  beiden  Kurzen  aufgelöst  werden,  in  der  drei- 
zeitigen Länge  der  springenden  Reihen  ist  dieses  dagegen  unmöglich 
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nach  Mon.  §  3,  2.  Nun  gibt  es  kaum  irgend  längere  Reihen  in 
päonischen  Weisen,  welclie  nicht,  oft  fast  durchgängig  die  Taktform 

v-r  vy  v^  I   aufwiesen,  mit  der  Gegenslrophe  verglichen  nicht  selten 

v>  T3C7 1 .    Wo  aber  diese  Taktform  auch  nur  ein   einiigns  Mal 

auftritt,  wie  Pax»  Vin  neben  19  mal  _  ^  —I,  da  ist  die  päonische 
Gdtung  der  ganzen  Partie  unmittelbar  bewiesen,  so  dass  dieses 
eine  Kennzeichen  schon  fast  überall  ausreicht.  Denn  obgleich  die 
Synkopen  L-.I  bei  Choreen  viele  hundert  mal  überliefert  sind,  so 
kommt  bei  ihnen  doch  nicht  einmal  eine  zweifelhafte  Combination 
wie  __  w  vy  w  als  Dipodie  oder  gar  __  ^  -^^  vor. 

IV.  Die  Päoncn,  als  antitlietische  Takte,  entbehren  des  Auf- 
taktes; kommt  er  einmal  vor,  wie  in  Pax.  VIII,  2.  3.  4.  — 
Lys.  VII,  3.  —  Ran.  XVID,  31.  32.  33.,  so  hat  er  jene  bestimmte 
Geltung,  über  welche  §  14  handelt,  und  immer  wird  schliess- 
lich in  den  rein  antithetischen  Gang  zurückgekehrt.  —  Dagegen 
haben  die  springenden  Choreen  am  häufigsten,  ihrer  lebhaften 
Natur  angemessen,  Auftakt,  und  dieser  verbleibt  auch  gewöhnlich 
gegen  das  Ende  liin. 

6.  Scheinbare  Joniker,  d.  h.  besser  ausgedrückt,  logaö- 
dische  Reihen  von  einem  dem  jonischen  verwandten  Rhyllimus 
findet  man  hin  und  wieder,  doch  gerade  nicht  allzu  häufig.  Ich 
werde  an  drei  instructiven  Stellen  das  wirkliche  Verhältniss  klar  machen. 

Pyth.  n,  Ep.  2—3. 

2e  S%  o  Aeivofxeveie  Tcal,  Ze9upca  Tcpo  Sopiov 

Thesm.  VllI,  ^.  13.  14.  15, 

Kt^atpovto^  -^X^? 

fxeXafjLfuXXa  t'  op-v]  Saoxia  xai  vocTcai 

7üeTp(o5eic  ßpipiovTai. 

\^ \y    vy   —  — 

\^    __  \^    \^   ___  \^    \^    —    vy    

v-/    -^    v-/    — 

Bacch.  V. 

ST    eia    eATcioe^    al  p-ev     y^ v^  ^ 

TeXeuToa'.v  ev  oXß«  ^  _  . 

ßpoTol^,  aC  8'  aTcsßiqaav.   v^  _ 


\y     v^ 


'o'     v-/ 
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Wir  wollen  liier  einmal  den  Zusammenhang  in  den  ganzen 
Compositionen  völlig  unberücksichtigt  lassen,  da  sich  olmehin  zahl- 
reiche Kriterien  ergeben,  die  gegen  die  Auflassung  als  echte  Joiiici 
zeugen. 

Bei  Pind.  Pytii.  II  würden  wir  mit  dem  Versuche  echte  Jonici 
herzustellen,  nicht  weit  kommen.  Denn  selbst  wenn  wir  dem  ersten 
Vers  eine  unerhörte,  eigentlich  unrhylhmische  Fonn  gäben,  die 
in  echt  jonischen  Stroplien  natürlich  nicht  ihres  Gleichen  hat, 
nämlich  diese: 

würden  wir  doch  schon  im  folgenden  Verse  bald  stecken  bleiben: 

Dies  ist  eine  unerhörte  Zusammenstellung  gehäuflcr  Anomalien, 
die,  wie  jeder  sieht,  nur  auf  dem  Papier  den  jonischen  Rhythmus 
festhält,  in  der  Wirklichkeit  aber  himmelweit  davon  entfernt  ist. 
Wenn  ein  einzelner  Takt  wie  die  drei  letzten  dem  Componislen, 
der  ja  Einförmigkeit  in  längeren  Partien  möglichst  vermeidet,  ge- 
stattet ist,  so  kommt  er  nur  unter  bestimmten  Verhältnissen,  z.  B. 
am  Anfange  oder  Ende  einer  andere  Weisen  unterbrechenden  jo- 
nischen Partie  vor  (z.  B.  Ag.  III,  a),  und  hier  werden  wir  den 
ganz  bestimmten  Zweck  in  §  14  kennen  lernen;  aber  verschiedene 
solche  Takte  hinter  einander  sind  undenkbar  für  jeden,  der  grie- 
chische Metra  auch  nur  oberflächlich  betrachtet  hat.  Oder  sollten 
etwa  Takte  wie  ^  ^  ^  v^  I .  v^  v^  —  I  und  w  _  v^  I  unbedenklich 
in  Hexametern  neben  einander  vorkommen  können?  Zu  diesen 
Anomalien  gehört  auch  noch  der  einsilbige  Auftakt,  der  ebenfalls 
so  gut  wie  nicht  vorkommt,  nie  in  rein  jonischen  Strophen.  Meine 
Constituirung  des  Schemas  bedarf  dalicr  keiner  Vertheidigung : 


Ganz  ebenso  steht  es  um  die  anderen  beiden  Citate,  wie  man 
ohne  Mühe  erkennen  wird. 

7.     Logüöden    mit  bakchiij>clien    oder  dochmischen 
Anklängen  (Indiil  man  ziemiicli  häulig,  so 
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Ol.  I,  Sir.  9—11. 

ao9ejfv  lyifdecai,  xeXaSeiv 

Kpdvou  icat5'  i^  d9veav  Cxofjievou^ 

(juxxoupav  ''  I^puvo^  £aT(av. 

^^    _  ^_    vy    ..^    v^     «^>     ^^>'     

\j    ___    «^     \^     >>y v>      v>    

Ol.  XI,  Ep.  1. 

NifJiei  yop  Xxpexeia  zoXiv  Acxpäv  Ze9\jp(c»>v. 


Auch  hier  isl  es  unnölhii^',  auf  die  Coinposition  der  ganzen 
Gc'sänge  einen  Blick  zu  werfen,  der  uns  selbst  scheinbar  reine 
Dakciiien  oder  Dochmien  als  ein  Unding  in  dem  Zusanunenliango 
erkennen  la.ssen  würde.  Denn  im  ersten  Heispiele  könnten  wir 
zwar  den  ersten  Vers  in  wirkliche  Bakchien  zerlegen, 

\^    i    >-/     I    V^      >w-/      N^    I    I I     A    II  ' 

aber  im  zweiten  Verse  würden  wir  selbst  mit  Uoclimien,  die  hier 
bequemer  sind,  nicht  auskommen, 

^  : w  I v^  II  — v^  v^  I A  IN 

denn  das  Vorkommen  kyklischer  Dochmien  ist  bereits  Kurh.  §  18,  f) 
und  Mon.  §  8,  5  auf  (irund  der  Thatsachen  und  aus  dem  rliyth- 
misclien  Charakter  der  Dochmien  widerlegt  worden.  Kndlich  hätten 
wir  im  Schlussverse  entweder  einen  sinnlosen  Seidlcr-Dindorirschen 

Nadiklapp, 

v-/ 1  __  v>'  <^  >w-/ 1 \^  n \^ « 

rib<?r  den  Comp.  §  23,  i  und  Mon.  S.  LXXVIII  unten  und  sq.  zu 
vergleichen  isl,  oder  wir  erhielten  an  zweiler  Stelle  jenen  Doch- 
mius,  der  das  höcliste  Pallios  bezeichnet, 

v>: v>  v^  v>l v^lli \  ^  \ aII» 

und  der  weder  llintersatz  im  Verse  sein  darf,  noch  anders  als  mit 
gewaltigem  Effecte,  fast  nur  bei  interjeclionen  oder  Wörtern  mit 
Anaphora  vorkommt:  Eurh.  §  18.  t>;  Comp.  §  4,  .0;  Mon.  §  8,  G. 
So  sind  auch  die  echten  Bakchien  und  Dochnii(>n  ilberall 
leicht  durch  äussere  Kennzeichen,  die  über  einen  klaren  rhyth- 
inisclien  Sinn  haben,  von  den  scheinbaren  /u  unterscheiden. 

8.  Dass  längere  Partien  in  logaödischen  Weisen  öAer  fast 
ganz  dactylischen  (lang  haben,  darf  am  wenigsten  I)efrcmden, 
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da  die  LogaodcD  ja  zum  Tlieil  auf  eine  lebliaftere  und  flöchügere 
Aussprache  und  solchen  Vortrag  der  Dactyien  hinauskommen.  Wir 
wollen  jedoch  zuerst  das  Vorkommen  des  choreischen  Dactylus 
(Comp.  §  8,  4j  an  einem  Beispiele  erläutern. 

Lys.  L\,  in. 

Ufocarfe  x^?^^»  ftcayi  re  x'^^'^  ^^  '^®  xaXeaov  'Äprepitv 

e59pov',  iid  xe  Nuoiov, 

%C  \uxdL  Maivaa  Bobexto^y  Sfipiaoi  SoieToci 

Ata  TS  in>pi  9XeY^(ievov  ^7c£  re  srcTvcav  oXoxov  6Xß{av. 

Ich  notire  sogleich  rhythmisch: 

v^  ^  v^  I  w  v^  w  ;  w  ^  v>  I  w  w  w.llw  v^  ..  I  V.  ^  ^  l__  wl_All 

—  V-»  I  »^    \^    ^^  l Ky  I  A  n 

_(i)l (i>l (i>l (i)i ^1  A   B 

Ä.  v^  w  vy  I  .>  .>  w  I  v^  V.  w  I  v^  ^  ^ .  II  w  ^  w  I  v^  V.  ^  I «  w !  _  A 3 

Es  ist  die  Ilauptperiode  aus  einem  Hyporchem,  das  sich,  wie 
wir  wissen  (Comp.  §  32,  3;  Mon.  §  6,  3).  stets  durch  seino 
strengen,  der  Hauptsache  nach  antithetischen  Perioden  auszeichnet. 
Hier,  wie  in  jedem  anderen  Falle,  liegen  die  Verhältnisse  so  klar 
vor,  dass  man  wahrlich  nicht  erst  nöthig  hat,  zu  suchen,  welches 
denn,  neben  dem  orchestischen,  der  musikalische  Sinn  der  Periode 
sei.  Auch  äusserlich  metrisch  steht  die  Abtheilung  in  Verse  voil- 
kommen  fest;  die  Kola  des  ersten  und  des  letzten  Verses  hatte 
ich  früher  nicht  ganz  richtig  als  Einzelverse  geschrieben.  Man  achte 
nur  auf  die  Ausgänge  in  _  ^I__aII,  während  im  Innern  die  auf- 
gelösten Choreen  herrschen.  Wie  sollten  nun  hier  in  Vers  4 
plötzlich  Dactyien  hineingeschneit  kommen?  Dass  dies  nicht  der 
Fall  ist,  erkennen  wir  an  einer  ganzen  Reihe  von  Gründen. 

I.  Es  würde  der  gerade  für  ein  Uyj)orchem  am  allemoUi- 
wendigste  Periodenbau  vollständig  zerstört,  und  es  bliebe  eine  im 
(lanzeii  unrliylhmische  und  unmusikalische  Masse  zurück.  —  Eben 
so  sliinde  es  um  die  lolgoiiden  hier  nicht  cilirlen  Theile  des 
Hyporclienis. 


§  13.    Aeossere  Kennzeiohen  der  Taktarten.  289 

II.  Mit  zwingeDder  Gewalt  aber  drängt  sich,  auch  ohne  dass 
man  an  kfinstlichen  Periodenbau  denkt,  die  Parallelität  von  Vers  2 
und  4  auf. 

UL  Die  Dactylen  müssten  den  nur  unter  ganz  besonderen 
Verhältnissen  (in  zu  einförmigen  langen  Reihenfolgen  von  lauter 
Tetrapodien,  in  echt  dorischen  Weisen  gestatteten  Takt  (_  sj  i 
enthalten. 

IV.  Eine  Eintheilung  des  Verses  in 

wäre  unregelmässig  und  unschön.  Tetrapodie  +  Dipodie,  ebenso 
Dipodie  +  Tetrapodie  würden  einen  schon  an  sich  ungenügenden 
Vers  ergeben,  da  durch  eine  entsprechende  Responsion  das  Eben- 
mass  nicht  hergestellt  würde.    Drei  Dipodien  aber  von  dieser  Art, 

kommen  selbst  bei  Pindar  nicht  als  Vers  in  seinen  so  mannig- 
faciien  dorischen  Weisen  vor;  vielmehr  bilden  auch  bei  ihm  die 
Dactylen  wenn   nicht  Tripodien   oder  Tetrapodien   höchstens   eine 

einzelne  Dipodie  und  immer  mit  dem  festen  Abschluss  in i 

oder    LJ I  :  —  v^  w  I II    und  _  ^  w  l  lj  II.     ünabgeschlossene 

Dipodien  wie  diese  hinter  einander  sind  aber  charakterlose  Sätze; 
ausserdem  würde  man  mindestens  eine  andere  Stellung  der  letzten, 
lebhaftesten  Dipodie  erwarten  müssen.  Endlich  dürfte  der  ganze 
Vers  nicht  als  echt  dactylische  Hexapodie  aufgefasst  werden  nacii 
Eurh.  §  6,  4.  5.  Denn  wenn  wir  in  den  Lehrsätzen  von  der 
Ausdehnung  der  Kola  der  Ueberlieferung  Gewicht  zuschreiben,  so 
geschieht  es,  weil  hier  ein  echt  rhythmischer  Lehrsatz  vorliegt. 
Dicht  ein  solcher  der  den  späteren  Silbentheorikern  seinen  Ursprung 
verdankt;  übrigens  sind  Comp.  §  14  weitere  Kriterien  zusammen- 
gestellt —  Somit  würde  also  mit  diesen  vereinzelten  Dactylen  über- 
haupt nichts  anzufangen  sein. 

V.  Und  hat  der  Text  dieser  vereinzelten  scheinbaren  Dactylen 
^wa  auch  nur  die  Spur  eines  feierlichen  Ethos ,  wie  es  gerade  am 
stärksten  hervortritt  beim  Taktwechsel?  Der  Leser  vergleiche  nur 
die  Texte  bei  Aeschylus  und  Sophokles,  auch  Aristophanes,  und 
er  wird  bald  ßnden,  was  ein  veränderter  Takt  dort  sagt;  die  vor- 
hergehenden Bände  der  Kunstformen  haben  es  reichüch  belegt. 
Comp.  §  33,  2.    Bei  Aeschylus  vergleiche  mau,   um  das  feierliche 

Schnidt,  Metrik.  19 
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Ethos   der   Dactylen   unter  Clioreen   keimen   zu   lernen,   folgende 
Stellen: 

Ag.  IV,  ß  (religiös-sittliche  Aussprudle). 

EunL  VI,  ß  (das  elirwurdige,  hochheilige  Amt  der  Erinyen  und 
ihr  dunkles  Wallen  feierlich  in  Dactylen  verkündigt;  die  Choreen, 
in  lebhaften  Salzen  ablaufend,  malen  das  hastige  Jagen  derselben 
hinter  den  Verbrecher  und  sein  Stolpern  und  Fallen).  —  Das  fol- 
gende Strophenpaar,  daclylisch,  fahrt  in  jener  Scliilderung  des  hohen 
sittlichen  Amtes  der  Erinyen  vor;  dagegen  entlialt  das  Strophenpaar 
i,  welches  choreisch  ist,  gleichsam  „persönliche  Bemerkungen",  mit 
deutlich  hervorbrechenden  individuellen  Gefühlen. 

Eum.  rV,  7  verhält  sich  ganz  ähnlich. 

Eum.  VI,  ß.  Segenswünsche;  aber  wieder  ist  das  Feierlichste 
in  dactylischem  Rhythmus,  wenigstens  das,  was  den  tiefsten  Eindruck 
machen  soll.  —  In  Str.  und  Gstr.  y  ist  der  umfassende  (und  dess- 
halb  beiderorls  fast  gleichlautend  stehende)  Segenswunsch  dactylisch; 
die  folgenden  Choreen,  die  sich  mit  lebendiger  Beziehung  an  die 
einzelnen  Individuen  wenden,  stechen  durch  ihr  Ethos  sehr  leb- 
haft ab. 

Erwähnen  will  ich  auch  noch  Suppl.  I,  wo  das  erste  Strophen- 
paar, in  welchem  feierlich  die  Danaiden  ihren  ehrwürdigen  Ursprung 
verkünden,  dactylisch  ist;  das  zweite,  welches  sich  an  etwa  an- 
wesende Einwohner  wendet  und  überhaupt  individuelle  Beziehungen 
enthält,  ist  logaödisch ;  das  dritte  hat  Wechsel  im  Takte  und  ebenso 
im  Ethos  u.  s.  w. 

Weitere  Belege,  die  der  Leser  leicht  in  meinen  Textausgaben 
der  lyrischen  Partien  finden  kann,  anzuführen,  dürften  überflüssig 
sein,  da  überhaupt  niemand  zu  überzeugen  ist,  der  über  die  Jahre 
des  Lernens  hinaus  ist,  die  Uebrigen  aber  wohl  einsehen,  dass  jene 
Rhythmirungen  in  meinen  Texten  nach  den  vorliegenden  Taktver- 
hältnissen gemacht  sind,  folglich  die  Congruenz  mit  dem  Ethos  der 
Stellen  eine  jeden  Widerspruch  ausschliessende  ist.  —  Dass  aber  an 
unserer  Stelle  nichts  derartiges  vorliegt,  folglich  auch  aus  diesem 
Grunde  an  keine  Dactylen  gedacht  werden  kann,  ist  evident. 

Wenn  man  einige  logaödische  Strophen  vergleicht,  so  wird  man 
finden,  dass  der  Uebergang  zwischen  Reihen  von  der  Form  -^  ^  i 
-^  v>  I  -^  v>  I  ~w^  II  und  solchen  von  der  Form  _wl__v^l_wl__wjl 
und  _  v^  I  _  ^  I  _  w  I  _  A  n  ein   so   allmäliger   und   so  zu   sagen 
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unmerklicher  ist,  dass  eine  Grenze  dazwischen  überhaupt  gar  nicht 
vorhanden  ist.  Man  wird  wahrlich  diese  Thatsache  nicht  zu  leugnen 
geneigt  sein,  wenn  man,  bei  den  sclilichten  Volksweisen  des  Aij- 
stophanes  anfangend,  in  seinen  Yergleichungen  bis  zu  den  kunst- 
reichsten Siegesgesängen  Pindars  fortschreitet  Schon  die  kyklischen 
Takte  mitten  im  Trimetcr,  die  sicherlich  keine  fremde  Erklärung 
zulassen,  geben  die  aller-unzweideuligsten  Fingerzeige. 

9.  Die  scheinbaren  Anapästen  sind  noch  besonders  ins 
Auge  zu  fassen ;  denn  sie  haben  selbst  zuweilen  emmetrische  Pausen, 
durdi  welche  sie  wie  die  echten  Anapästen  auch  da,  wo  sie  als 
scheinbare  Dipodien  auftreten,  zu  Tetrapodien  ergänzt  werden.  Das 
lehireichste  Beispiel  ist  Pax  YII,  5 — 9. 

'GicefysTe  vuv  h  oao  aoßapa 

7CoX^[jLOu  (letocTpoico^  aupa*  vSv  yap 
&a(|X(jv  9avepo^ 
5.  ^  ayaüOL  (xeraßißaCei. 

Die  Aehnlichkeit  mit  Anapästen  ist  so  gross,  dass  auch  in 
Yers  3  die  Silbencombination  ^  ^  _  als  Takt,  d.  h.  ^  v^  >  I  vor- 
konunL  Aber  trotzdem  ist  der  kyklische  Charakter  leicht  zu  er- 
kennen, theils  an  dem  Auftakt  aus  einer  einzelnen  kurzen  Silbe, 
theils«  und  am  sichersten  an  den  Takten  o  o  o  i  und  ^cr  ^  I  im 
letzten  Verse. 

Noch  leichter  ßlll  die  Entscheidung  in  Av.  XII,  wovon  ich  die 
ersten  5  Verse  anführe  wegen  der  häufigen  Taktformen  _  ^  I  und 

I mehrmals  hinter  einander;   ausserdem  folgen  gleich  darauf  im 

Texte  andere  Reihen. 

X.  Taxi  S'  av  TcoXuavopa  rav  tcoX'.v 

xaXoi  Ti^  av^poTcov. 

vi^yi  (JLovov  TupoaeCifi. 

xar^xouoi  8'  ^pövre^  £|JLa^  icoXecx;. 

ff.  ^arcov  9^pecv  xeXeuo. 

19* 
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«:-^wI^wI_wI-_aII  f) 

w  :  _  vy  I  L_  I  L_-  I  -_  A  II  f  ^ 

w:-_wI_wIl-I-_aII  t^ 

w:-v.x^l-^v^l^  wl^AJI  r\ 

<:_  vyi_  v^iL_i_  aH  r 

Und  wieder  wachsen  die  Abweichungen  von  echten  Anapästen 
ganz  bedeutend  in  Compositionen  wie  Av.  V,  wo  Telrapodien,  Tri- 
podien  und  Hexapodien  (die  letzteren  kommen  ja  nie  bd  Anapästen 
vor)  neben  einander  auftreten,  ausserdem  einem  Verse  selbst  der 
Auftakt  fehlt.  So  ist  denn  eine  ununterbrochene  Kette  von  Ueber- 
gängen  bis  zu  echten  Jamben  vorhanden.  Und  doch  darf  man  nicht 
denken,  dass  irgendwo  unsere  Auffassung  schwanken  konnte,  es 
sei  denn  in  Fragmenten,  die  aus  einem  uns  unbekannten  Zusammen- 
hange herausgerissen  sind;  denn  im  übrigen  zeigt  ja  jede  irgend 
vollständig  erhaltene  Composilion  immer  unzweideutig,  wess  Geistes 
Kind  sie  sei. 

10.  Fassen  wir  nun  die  theils  scheinbaren,  theils  wirklichen 
Anklänge  der  Logaöden  an  verschiedene  andere  Rhythmen  zu- 
sammen. Ein  Gesammtbild  fast  haben  wir  in  dem  herrlichen  zweiten 
pythischen  Siegesgesange,  dessen  eben  so  einheitliche  wie  schöne 
Composition  man  hoffentlich  bei  guter  Vergleichung  meiner  Aus- 
gabe Pindars  leicht  erkennen  wird.  Hier  würden  die  Silbenmetriker 
nicht  bloss  einzelne  Takte  von  allen  möglichen  Arten  finden,  sondern 
i^st  das  ganze  Register  ihrer  „Füsse**  in  ordentlichen  ^dinibus 
wiederfinden  können.  Wir  hätten  also  ein  tcoXutcouv  KoltwiOy  oder 
kürzer,  einen  „Tausendfuss**  oder  einen  „Polypen'*  (icoXu;?ou()  m 
dem  Siegesliede  vor  uns. 

Zuerst  Trochäen  (Str.  1), 

MsYoXoTcdXte^y  &  2upaxoaat,  ßa^u7coX^{xou 

Käf     Vy      ^^f     K^     V/      Vy    ^^     Vyi    ^^    KJf    ^-.     \^9     KJ     Vy     Vy    -.« * 

Dann  eine  hübsche  Reihe  Anapästen  (Str.  3), 

lipipLiv  t68s  Tttv  XiTcapav  aTco  07]- 

.vy  v^_-»v>  w_tw  w_  (natürlich  dabei  auch  ein 

Spondous). 

Hierauf  Jamben  (Str.  5), 
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Dann  päonisch-krctisches  Mass  (Str.  7), 

^^i5o^  ac  oux  aviQp  ^  w  ^  _♦  _  ^  __. 

Dann  Jonici  a  majore  mit  Clause!  (Str.  8)» 
)ce(v(x^  d^avawtv  iv v>  w»  «_  v>  — 

Ferner  Antispasten  (Ep.  2), 

ou  T ,  &  Aetvo|JLivete  Tcat  v^ ^,  w_w«.. 

EndGch  Epitriten  und  alle  möglichen  Takte  in  einzelnen 
Proben. 

Was  macht's?  Man  stellt  sich  nun  hin,  macht  gottvolle  Phrasen 
über  die  Pracht  Pindarischer  Metra  und  findet  sie  um  so  schöner, 
je  weniger  man  davon  versteht  und  je  toller  der  Unfug  ist,  den 
man  damit  treibt    Es  gehört  ein  eigener  Geschmack  dazu. 

Im  folgenden  Paragraphen  werden  wir  liefer  in  das  Wesen 
dieser  echten  Logaöden  eindringen 
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1.  Wir  haben  im  vorigen  Paragraphen  die  Logaöden  in  ihren 
versdiiedenen  Formen  meist  nach  äusseren  Anzeichen  von  den  Dac- 
tylen,  Anapästen,  Choriamben,  Jonikern,  Bakchien  und  Dochmien, 
und  ebenso  springende  choreische  Reihen  von  den  echten  Päonen 
untenicheiden  gelernt  Dass  die  Natur  der  Sprache  den  sogenannten 
kyUischen  Takten  nicht  widerspricht,  sahen  wir  ferner  im  ersten 
Buche  der  Metrik.  Den  rhyüimischen  Werüi  aber  der  verschie- 
denen Sätze  je  nach  ihrer  Form  als  springende,  scheinbar  den 
Cboriamben  nnd  Päonen  verwandte,  pochende  und  andere  Reihen 
lehrte  die  gesamrate  Compositionslehre,  welche  selbst  die  ganze 
Trüogie  als  eine  einzige,  deutlich  und  schön  gegliederte  Einheit 
kennen  lehrte  und  die  Bedeutung  und  Geltung  der  einzelnen  Par- 
tien als  Glieder  der  Einheil  erschloss.  Es  bleibt  aber  jetzt  noch 
eine  ganz  andere  Frage  offen,  nämlich  die,  ob  nicht  doch  jene  Lo- 
gaöden mit  jonischen  Anklängen  eine  innere  rhytlimische  Verwandt- 
schaft mit  den  echten  Jonikern  haben;  ob  nicht  ein  ähnliches  Ver- 
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hältniss  zwischen  fast  ganz  aus  kyklischen  Dactylen  bestehenden 
Logaöden  und  den  echten  Dactylen  bestelle;  ja,  ob  nicht  alle  jene 
im  vorigen  Paragraphen  besprochenen  äusseren  Aehnlichkeiten 
zwischen  den  %- Rhythmen  von  bestimmtem  Gange  und  je  einer 
der  anderen  Taktarten,  von  welcher  sie  Verflüchtigungen  zu  bilden 
scheinen,  zugleich  mit  einer  inneren  Verwandtschad  verbunden  seien. 
Wir  wollen  uns  die  Frage  an  einem  bestimmten  Beispiele  klarer 
machen.  Wir  wissen,  dass  die  Mittelsätze  bei  den  Logaöden  öfter 
springend  sind,  so  schon  in  dem  Verse 

Kpovtöa  ßaacX-^oc  y^voc,  Atav  tov  aptarov  7ce8'  'AxtXX^a. 

Sollte  nicht  in  dem  Mittelsatze  ein  Anklang  an  wirkliche  musikalische 
Choreen  zu  suchen  sein?  Die  Icten  fallen  ganz  ähnlich,  indem  zwei 
derselben  unmittelbar  zusammentreflen ;  man  vergleiche  nur  zwei 
Reihen  wiej.^  w^lXv^v>_:_0  und  a^v^IlLI-k^v^IJ-aII.  Frei- 
lich ist  hier,  den  allgemeinen  Gesetzen  conform  (Mon.  §  8,  2  II), 
die  Reihenfolge  der  Icten  eine  verschiedene:  beim  Ghoriamb  folgt 
auf  den  schwächeren  Ictus  der  stärkere,  bei  den  springenden  Lo- 
gaöden ist  es  umgekehrt  Aber  doch  ist  eine  gewisse  Verwandt- 
schaft in  dem  Ethos  beider  Reihen  gar  nicht  abzuleugnen.  Noch 
grösser  ist  aber  die  Verwandtschaft  zwischen  den  echten  und  den 
kyklischen  Jonikem;  v>w:J--i.^^l^-i.»  wv^llJ--i.vyv^lJ--^"Äii 
und  «d:LLlA^wlLLI^»wllLl.lAyv^lLLI-i-Alh  wcil  hier  die  Icten 
nicht  nur  in  beiden  Fällen  unmittelbar  einander  folgen,  sondern  zu- 
gleich in  beiden  Fällen  immer  der  stärkere  Ictus  dem  schwächeren 
vorangeht 

Die  Kenntniss  dieser  Verwandtschaft  ist  nun  für  ein  eingehendes 
Verständniss  der  griechischen  Compositionen  unbedingt  nöthig,  da 
die  innere  Verwandtschaft  der  betreffenden  Rhythmen  häufig,  und 
zwar  durchaus  dem  Zwecke  entsprechend,  benutzt  wird,  um  von 
der  einen  Taktart  in  die  andere  überzuleiten,  oder  in  einzelnen  lo* 
gaödischen  Läufen  auf  frühere  Joniker,  Dactylen  u.  s.  w.  zurückziH 
deuten,  und  noch  manche  andere  Erscheinungen  sich  auf  diese 
Weise  zwanglos  erklären.  Die  Betrachtung  dieses  Gonnexes  in  den 
grossen  Ganzen  gehört  freilich  eigentlich  in  das  drille  Buch  der 
Metrik;  doch  ist  sie  nicht  zu  trennen  von  einer  Erörterung  über 
das  Wesen  der  Takte  und  muss  dcsshalb  hier  gleich  angeschlossen 


§  14.    Verwandte  Rhythmen;  Ueberganc^themata.  295 

werden.  In  die  reine  Rhythmik  gehört  die  Besprechung  dieser 
Sachen  weniger,  da  hier  Combinationen  vorliegen,  welche  in  hohem 
Grade  den  nur  äusserlich  die  Silben  Zählenden  irritiren  und  mehr 
wie  andere  Erscheinungen  geeignet  sind,  ihn  vom  rechten  Wege 
abzuführen. 

Es  handelt  sich  um  alle  jene  rhythmischen  Anklänge,  die  im 
vorigen  Paragraphen   besprochen  sind;   es  berühren  sich  nämlich: 

Choriamben  und  springende  Logaöden; 

Päonen  und  springende  Choreen  (Logaöden); 

Joniker  und  Logaöden    mit   synkopirtem  ersten  Takte  (wii—i 

-v^  v.Ii_-I__aII  u.  dgl.); 
Bakchien  und  Dochmien  und  Logaöden  ebenfalls  mit  synkopirtem 

ersten  Takle,  doch  im  üebrigen  mehr  von  chorelsoher  Form 

(v^  :  L_  I  _  w  I  L_  I  >_aII  U.  S.   W.). 

Dactylen  und  Logaöden  aus  fast  lauter  kyklischen  Tal^ten  und 
ohne  Auftakt  (^^  v^  I  -^  v^  I  -^  ^  I  _  v^  II  u.  dgl.). 

Anapästen  und  Logaöden  aus  kyklischen  Takten  und  mit  Auf- 
takt (w  :  -^  v>  I  -^  v^  I  -^  ^  I  _A  II  u.  dgl.  m.). 

Die  Bakchien  und  Dochmien  schweifen  natürlich  noch  lieber 
in  das  Gebiet  der  Choreen  über;  und  wie  die.Verwandtschafl  selbst 
bei  Choreen  ohne  Synkopen  festgehalten  werden  könne,  das  ist 
HoD.  §  8,  4  an  dem  Hypodochmius  entwickelt  und  erklärt  worden. 

2.  Die  antike  Rhythmik  ist  himmelweit  von  der  mo- 
dernen verschieden,  indem  zwar  die  einfachste  Grundlage,  der 
Takt,  im  grossen  Ganzen  stimmt,  aber  nicht  nur  ganz  verschiedene 
Gebäude  sich  auf  den  fast  gleichen  Fundamenten  erheben,  sondern 
diese  selbst  auch  aus  ganz  verschiedenen  Materialien  bestehen. 
R.  Westphal,  der  neuerdings  seine  Kenntniss  moderner  Opern- 
musik  in  einem  Werke  über  dieselbe  documentirt  hat,  zeigt  bei 
dieser  Gelegenheit,  dass  er  bereits  viel  zu  tief  in  Gluck'sche  und 
Mozart'sche  Partituren  sich  vertieft  hat,  um  für  die  alten  Verhält- 
nisse noch  ein  offenes  Auge  zu  behalten.  Er  behauptet  fast  voll- 
ständige Identität  antiker  und  moderner  Musik.  Als  ob  nicht  schon 
die  jetzigen  Weisen  nach  den  verschiedensten  Principien  verfasst 
wären;  als  ob  eine  und  dieselbe  Regel,  um  nur  das  allerbekannteste 
zu  erwähnen,  das  Kirchenlied,  das  Volkslied  und  die  Tanzweise 
umfassen  könnte!    Das  Material  aber,  der  Stoff  ist  ein  völlig  ver- 
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schiedener:  ein  deutscher  Text  lässt  sich  die  verschiedensten  Rhyth* 
mirungen  in  der  Composilion  gefallen;  ein  griechischer  nicht  Jene 
Pausen  mitten  in  den  Wörtern  aber,  zu  denen  Westphal  gelangt, 
sind  nicht  einmal  in  modernen  Weisen  zulänglich.  Ueberhaupt  hat 
der  einst  so  tüchtige  Forscher  jetzt  allen  antiken  Boden  vollständig 
verloren,  seit  er  glaubt,  seine  modernen  Rhythmen  auf  die  Texte 
der  Griechen  beliebig  zwängen  zu  können  und  gar  nicht  bedenkt, 
dass  wir,  da  uns  die  alten  Noten  zu  den  Texten  fehlen,  doch  nur 
aus  den  letzteren  die  Rhythmen  erschliessen  können,  indem  wir 
darauf  lauschen,  was  in  dem  Klange  der  Wörter  (ihren  Längen  und 
Kürzen,  Icten  u.  s.  w.)  selbst  liegt,  worauf  Inhalt  und  Ethos  der 
Texte  fuhren  u.  s.  w.  Wer  hierauf  nicht  achtet,  dem  geht  es  wie 
einem,  der  aus  den  Schallwellen  die  Farben  oder  aus  den  Licht- 
strahlen den  Schall  beurlheilen  wollte,  die  einzig  möglichen  Kriterien 
über  Bord  werfend. 

Und  wiederum  auch  ganz  von  den  Worltexlen  abgesehen:  eine 
rhythmische  Partie  aus  griechischen  Schöpfungen  und  eine  solche 
aus  modernen  unterscheiden  sich  schon  durchaus  in  den  Noten, 
wobei  es  natürlich  gleichgültig  ist,  ob  man  die  moderne  Notenschrift 
oder  die  alten  metrischen  Charaktere  zur  Bezeichnung  anwende. 
Ich  werde  dieses  zunächst  an  einer  höchst  einfachen  volkslhümlichen 
Melodie  zeigen;  künstlichere  Compositionen  würden  nicht  so  viel 
sagen,  da  man  sich  denken  könnte,  es  seien  in  ihnen  die  natür- 
lichen Verhältnisse  zu  sehr  verwischt  Ich  gebe  nicht  den  Text  des 
Liedes,  eben  weil  sich  zeigen  soll,  wie  sehr  die  reinen  Rhythmen 
an  sich  verschieden  sind. 


^^f^iP^gfeF^^^ 


S^J-j^Sg^^ 


Nach  der  metrischen  Bezeichnungsweise,  welche  die  Dipodien 
einzeln  schreibt,  so  dass  z.  B.  aus  dem  obigen  ersten  Takte  deren 
zwei  werden,  ^  w  _  I  v>  v>  _  I ;  welche  ausserdem  die  Gliederung 
obiger  beiden  Reihen  in  Je  zwei  Sätze  deullich  macht,  erhallen  wir: 
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/ 


>2/    v-/    \^    \^  \  J!-  "K  ü 


-.    K: 


Ix:.  v.__U  V.  v.^lo  w— Ilow-Uv^^l  |4 


C/   s^    <»^    vy 


1-1.7:11 


Ich  habe  die  Icten  gesetzt,  weil  siel]  unsere  Augen  so  sehr 
an  die  antiken  so  äusserst  regelmassigen  Verhältnisse  gewöhnt  haben, 
dass  ohne  diese  nur  eine  fehlerhafte  Eintheilung  vorzuliegen  schiene. 
Man  würde  nämlich,  wo  solche  Silbencombinationen  vorkämen,  durch- 
aus nur  Anapästen  vermullien  können  und  desshalb  in  griechischen 
Weisen  mit  Recht  noliren: 

fi^^^^l ..ls^v.v.v.l-.,w^D-.w^l«.v.^lv^ \IIJ 

Sind  also  hier  nicht  die  umgekehrten  Ictenverhältnisse, 
ist  folglich  der  Rhythmus  nicht  das  wahre  Gegenbild  eines  antiken 
Rhythmus?  Und  das  nennt  R.  Westphal  vöHige  Gleichheit  der  Rhyth- 
men, nur  weil  dieselbe  Schablone,  der  %-Takt  hier  wie  da  ist? 
So  beginnt  also  der  schärfste  Unterschied  schon  bei  den  ersten 
Elementen ;  doch  glücklicherweise  so,  dass  wir  hierfür  wie  für  alles 
Andere  den  Grund  leiclit  zu  erkennen  vermögen.  Ein  Lied  nämlich 
nach  dieser  Melodie  beginnt  so: 

Alles  neu  macht  der  mai,  macht  die  seele  frisch  und  frei. 
Hier  ist  die  Lösung  der  Frage  bereits  enthalten.    Man  quantitirt: 

aUes  neu  macht  der  mal,  macht  die  seele  frisch  und  frei. 

Würde  die  geringste  Rücksicht  auf  die  Natur  der  Sprache  ge- 
nommen werden,  so  könnte  nur  quantitirt  werden: 

aUes  neu  macht  der  mai,  macht  die  seele  frisch  und  frei, 
und  so  ergäbe  sich  der  Rliylhmus: 

_-w|L-I—  vyll_II_wl—  ^l—wl—  All    U.    S.    W. 

Aber  eben,  dass  in  der  Composition  nur  sehr  geringe  Rück- 
sicht auf  die  Natur  der  Sprache  genommen  wird,  dies  hat  eine 
Art  von  Musik  erzeugt,  in  der  weder  die  stärkeren  Icten  natur- 
gemäss  mit  den  längeren  Silben  zusammenfallen,  noch  sonst  sich 
eine  strenge  Gesetzlichkeit  zeigt,  welche  der  Rhythmik  den  Namen 
einer  metrischen  verdienen  könnte. 
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Eine  einfachere  und  uns  natürh'cher  erscheinende  Composition 
gibt  es  nicht;  und  doch  würde  schon  diese  dem  Griechen  als  eine 
gänzlich  unnatürliche  erschienen  sein.  Rhytiimische  Reihen  von  so 
festem  Charakter  und  so  durchsichtigem  Baue  wie  die  griechischen 
sind  bei  uns  überhaupt  fast  nur  seltene  Ausnahmen.  Wo  ist  z.  B. 
das  einfachste  Volkslied  in  jenen  dorischen  Takten  componirt?    Bei 

uns  kann  nicht  nur  die  Folge Ii__^l Il_wI  vorkommen, 

und  kommt  sehr  häufig  vor,  sondern  es  geht  von  da  immer  weiter 
bis  zu  Combinationen,  denen  der  Grieche  nimmermelir  den  Namen 
von  Takten  gegeben  hätte.  Ich  nehme  ein  einfaches  volksthüm- 
liches  Turnliederbuch   mit  Melodien   zur   Hand;    da   ist    das  Lied 

„Bekränzt  mit  laub  den  lieben  vollen  becher^', 
in  diesen  Rhythmen: 

_  A  0  u.  s.  w. 

Würde  dies  irgend  ein  griechischer  Rhythmus  sein?  Der  Text 
würde  auf  folgende  Rhythmen  schliessen  lassen: 

v^  I  —.  \>  I K^  l_   \^  I vy  iL..  1  —  9   \y  D V^i  —.   V^l V^i \^\ \^\ A D 

Dann: 
„Wo  muih  und  kraß  in  deutschen  seeten  fiammen^% 

in  der  Musik 

sy-w:i v^l-v^-wl llA-'-vy-o^ll wl-v^-o'lLjn    U.    S.     W., 

im  Texte 

Also  wieder  die  erste  Art  unriiythmisch  im  antiken  Sinne,  und  der 
vorigen  Weise  gänzlich  unähnlich  zu  gleicher  Zeit,  obgleich  völlig 
dieselben  Versarten  zu  Grunde  liegen! 

Wenn  fol^ch  Herr  R.  Westphal  von  einer  Gleichheit  der 
Rhyllimen  spricht,  so  kann  er  nur  die  Gleichheit  seiner  Schemen 
meinen;  denn  er  würde  uns  doch  wahrL'ch  die  Antwort  schuldig 
bleiben  müssen,  wenn  er  in  diesen  und  so  fast  allen,  auch  den 
einfachsten  Volksliedern,  irgend  einen  antiken  Takt  nachweisen 
wollte:  oder  wird  sich  irgend  jemand  vorstellen  können,  hier  echte 
Joniker,  dorische  Takte  u.  dgl.  herausfmden  zu  können?  Dennoch 
existirten  unsere  Takte  auch  im  Alterthume,  aber  freilich  stets  in 
einfacher  und  strenger  Form.  —  Nur  eine  dem  modernen  Usus 
entlelinte  Theorie  kann  die  obigen  deutschen  Verse  auf  die  ver* 
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schiedenste  Art  gestalten,  und  wird  doch  immer  regelmässiges  TakU 
mass  vorfinden,  z.  B. 

oder  als 

oder  als 

%^-^li— ^>l-^^^l IIaw-^Il-  wI-^-v^Iljü- 

Doch  dürfen  die  so  hergeslelllen  Reihen  auch  nicht  einmal  an  sich 
als  antike  Rhythmen  angesehen  werden,  noch  viel  weniger  aber  ist 
es  gestattet,  derartige  Verse  gegen  die  Natur  der  griechischen  Texte 
herzustellen. 

3.  Aber  gesetzt,  es  stimmen  einmal  moderne  Weisen  in  Ein- 
fachheit  und  Strenge  des  Taktbaues  mit  den  antiken,  wofür  ja 
immerhin  auch  Belege  genug  aufzufinden  sind:  haben  sie  dann  auch 
dasjenige  Ethos,  welches  ihren  Taktformen  entspricht?  Nehmen 
wir  Fr.  Kuglers  hübsches  Lied  „  Rudelsburg  ^^  mit  der  Melodie 
von  Fesca: 

Gemässigt. 


^^ 


/  j'  I  «1 .'  ;'  ; 


An  der  Saaie  heuern      strande  stehen  bürgen  stolz  und 


t 


■\/~-¥- 


■J^^^-H^ 


fffflir-.^r^ 


^ 


kühn;  ihre  dacher  sind  zerfaüen  und  der  wind  streicht  durch  die 


r^-TT7 


tj      ^      F-^J^ 


hal'len,  wol-ken      zie  -  heu  drü-ber     hin. 


Bedenken  wir^  dass  die  auf  dieselben  Silben  fallenden  verbun- 
denen Noten,  Jj  und  J^,  metrisch  natürlich  nur  einfach  gleich  J 

durch  _  bezeichnet  werden  können  (denn  auch  die  Griechen  konnten 
ja  auf  lange  Silben  mehr  wie  einen  Ton  legen,  ohne  dass  dieses 
für  uns  in  den  meisten  Fällen  erkennbar  ist  und  ohne  dass  der 
Rhythmus  dadurch  ein  anderer  wird);  und  beachten  wir  ferner^  dass 
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gerade  die  vorliegende  Melodie  kaum  bemerkbar  afficirt  wird,  wenn 
wir  an  den  4  Stellen,   wo    ^   1^  unverbunden  sieht,   dafür    f^   ^ 

setzen:  dann  erhalten  wir  scheinbar  ganz  reine  Joniker: 

\^     \^    l  -—   _     S^     \y    I  _    _    K^     Käf  ü  \^    _Käf    _    ._  I   _    f 

v>v.B WV.I ^  v.n w^l w  v^l ^  wlLJTvB 

Aber  sind  das  auch  wirklich  antike  Joniker?  Nichts  weniger 
als  das!  Man  vergleiche  nur  die  melancholische  Melodie,  die  auch 
durch  rascheres  Tempo  keinen  wesentlich  verschiedenen  Charakter 
erhält,  mit  jenen  feurigen  Jonikem  der  Alten!  Man  denke  an  Aeschy- 
lus;  man  sehe  sich  vorzüglich  jene  Lieder  voll  bakchischen  Deber- 
mulhes  in  den  Bakchen  des  Euripides  an,  und  man  wird  erkennen, 
dass  man  aus  blossen  Schablonen  wenig  lernen  kann.  Erst  die 
kraftvollen  Icten,  welche  leicht  erweisbar  jene  antiken  Takte  haben 
(wären  die  Icten  schwach,  so  würden  Formen  wie  v^  v^  _  ^  v^  und 
_  w  w  ^  ^  ganz  gewöhnlich  sein),  und  dann  natürlich  der  Gang 
der  Melodien  machen  den  Charakter  aus.  Wir  kennen  den  letzteren 
nicht?  Ei  wohl,  wir  sehen,  wie  beschaffen  der  Inhalt  der  jonisch 
rhythmisirten  Texte  ausnahmlos  ist,  und  das  ist  uns  die  sicherste 
Leitung.  Denn  warum  doch  kommt  auch  nicht  ein  einziges  still« 
melancholisches  in  jonischen  Takten  componirles  Lied  bei  den 
Griechen  vor?  Wurde  ein  ähnliches  Lied  wie  das  unsere  irgendwo 
vorkommen  —  so  sicher  sind  unsere  Kriterien  — ,  wir  würden  es 
unbedenklich  für  untergeschoben  erachten  müssen! 

Und  immer  wieder  auch  von  den  Texten  abgesehen:  wo  uns 
deutsche  Melodien  nur  rhythmisch  gegeben  werden,  da  können  wir 
auf  ihr  Ethos  so  gut  wie  gar  keine  Schlüsse  machen.  Oder  sollte 
etwa  in  Notenreilien  wie  J  ^  j  J  J^  J  ^*  ^'  ^-  nothwendig 
grössere  Beweglichkeit  und  Unruhe  zum  Ausdrucke  kommen,  vrie 
in  jenen:  J  '^  J  J^  J  J^  '  »^  "•  ^-  ^-  Keineswegs:  sondern 
dieselben  Tak^ormen  können  je  nach  dem  Gange  der  Melodien  und 
nach  den  willkürlich  gesetzten  Icten  jede  mögliche  Empfindung 
bezeichnen. 

Ist  also  nicht  griechische  Rhythmik  und  moderne  Rliythmik 
etwas  durchaus  verschiedenes?  Der  griechische  Rhythmus  ist  mehr 
wie  halb  schon  Melodie :  so  innig  ist  das  Ethos  mit  den  Taktformen 
verschmolzen,  und  der  Inhalt  der  zugehörigen  Dichtungen  bestätigt 
dieses  ausnahmlos.    Der  moderne  Rhytlunus  hat  kaum  etwas  mit 
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dem  Inhalte  der  Texte  zu  thun  und  gestaltet  desshalb  auch  fast 

8^r   keine  Schlösse  auf  den  Charakter  der  zugehörigen  Melodien. 

Polglich  darf  man  nun  und  nimmermehr  aus  den  modernen  Ver- 

bUtnissen  ohne  weiteres  die  antiken  erschliesscn  wollen;  ja  selbst 

^0  man  moderne  Weisen  zum  Vergleiche  anzieht,  um  das  Ver- 

cUadniss  wirklich   oder   analoger   antiker  Weisen   anschaulich   zu 

i&adien:  da  sollten  erst  diejenigen  es  wagen,  die  aus  dem  Antiken 

das  Antike  erschlossen  haben  und  daher  im  Stande  sind,  über  die 

lottere  Schablone  hinwegzukommen. 

Dieser  Begriff  der  alten  Composilion  war  zuerst  in  ein  etwas 
^eres  licht   zu  stellen.     Jetzt  können  wir  holTenllich  die   allen 
^etia  yon   einem   höheren   Standpunkte   aus   betrachten,   und  es 
Verden  die  folgenden  Darstellungen  nicht  ins  Wasser  fallen. 

4    Unter  allen   antiken   Rhythmen   sind   die    Dochmien    die 

^^«inbar  verwickeltsten   und  unserem  Gefühle  am  meisten  wider- 

^Px*echendslen.    Daher  hat  man   denn,   statt  sidi   einfach  an   die 

''^^tsachen  zu  halten  und  zu  versuchen,   diesen  einen  Sinn  abzu- 

^"^innen,  die  aller- verschiedensten  Interpretationen  versucht,   und 

^^     hat  z.  B.  R.  Westphal,  der  im  Erfinden  neuer  Systeme  und  im 

^^Irummern  ebenderselben  eine  ausserordentliche  Unermüdlichkeit 

^'^^^^ickelt  hat,  herausgefunden,  dass  ein  Dochrnius  nichts  als  eine 

*^    bakchüsclier  Di|)odie  sei.    Ich  habe  darüber  Comp.  S.  69  ge- 

^^^<>chen.    In  dem  dort  angeführten  Beispiele,  und  so  in  anderen 

^2^*^ich,  kümmert  es  Um  nicht  im  geringsten,   wenn  seine  Theorie 

nöihig  maclit,  dass  man  z.  B.  in  avdaiov  hinter  der  zweiten  Silbe 


^^   zweizeitige  Pause  einsetzen  muss,  um  derjenigen  Wissenschaft- 

*^keit,  welche  so  eben  das  Licht  der  Welt  erblickt  hat,   gerecht 

^     Werden:  Ävo-  Pause  von  dem  Wertlio  zweier  Silben  -otov.    Und 

^^^    soldie  Methode,  nach  der  es  gelingt,  so  frei  man  will  mit  den 

^    ^O   Dichtungen  zu  schalten,   findet  natürlich  ihre  möglichst  ge- 

^^kenlosen  Bewunderer,  die  in  einem  Gebiete  so  erwünschter  Will- 


is,       gerne  ihre  KräAe  üben,  wie  der  Knabe,  der  Disteln  köpR  und 
^  ^'^tiköpfe  abschlägt;  ich  brauche  nur  an  W.  Brambach  zu  erinnern, 
^^    sogar  der  Jugend  eine  gesunde  Kost  in  solchen  Producten  zu 
^^^n  glaubt. 

Für  uns,  die  wir  die  Dochmien  so  nehmen,  wie  wir  sie  finden 

^4    die   effectvollen  Weisen  uns   angesehen   haben  ^    die  in  ihnen 

^^ponirt  sind,  bleibt  nur  noch  nach,  zu  zeigen,  dass  Melodien, 
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welche  wirklich  Melodien  sind,  echt  dochmisch  verlaufen  können. 
Ob  sie  einen  Tonsatz  haben,  der  dem  Clhos  der  zugehörigen  Ge- 
dichte entspricht,  dies  hängt  natürlich  von  dem  Gescliicke  des  Com- 
ponislen  ab;  wir  sahen  in  voriger  Nummer,  dass  das  moderne  Ge- 
fühl keineswegs  mit  der  bestimmten  Form  der  Takte  auch  ein 
bestimmtes  Ethos  verbinde,  wie  die  Allen,  deren  Weisen  aus  einer 
metrisch  strengeren  Sprache  erwuchsen,  es  tliaten.  Um  aber  einen 
rhythmischen  Lauf  als  echt  musikalisch  begreifen  zu  können,  darf 
man  gar  keine  kunstvolle  Composition  desselben  vergleichen,  damit 
nicht  die  harmonischen  Verhältnisse  auf  uns  mächtiger  wirken ,  als 
der  schlichte  Rhythmus.  So  trage  ich  denn  kein  Bedenken,  eine 
beliebige  Tonreihe,  wie  sie  mir  gerade  einfallt,  in  dochmische  Rhyth- 
men zu  setzen,  um  dem  Leser  die  Componirbarkeit  der  Dochmien 
zu  zeigen;  dann  fuge  ich  eine  zweite  Variation  hinzu,  um  zu  zeigen, 
wie  ein  verschiedener  Takt  dennoch  einen  verwandten  Rhythmus 
haben  könne,  der  Anklänge,  und  zwar  sehr  deutliche  und  bewusste, 
an  die  vorhergehende  Weise  enthalte.  Ich  erinnere  mich  sehr  deut- 
lich, die  zweite  von  mir  gegebene  Tonreihe  in  einem  lAede,  jedoch 
natürlich  nicht  dochmisch,  gehört  zu  haben. 


Var,  l 


A. 


^t»?4g::g^a££&^ 


O     '     Q     t 

V     0  a 


^rrif^uj/iJH 


B. 


#^^  i'i ;  I  r  f  ^'rf  ttrwflf  f  ;if  s  l  c ''  ^ 


£^4,- «j.  I  |i  f !:  I  a 


m 


A. 

t±+5fc3: 


Var.  11. 


P-i-y-fiL^ 


**^^^^a 


X.:^ 
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B. 


^ 


t=i-i^ 


c. 


-ß^ 


t!Ö^ 


t 


ur-£^-:r7~g^ 


^^feE^feö^^^^^^^ 


f:^ 


^=M^g^^ 


ES^^i^^ 


I 


"-r 


^ 


Hat  man  Var,  I  im  Gedächlniss,  und  gehl  zu  Var,  II  über, 
^  ^^rird  man,  bei  II B  anlangend,  bald  bemerken,  dass  diese  Partie, 
''otz  des  i  scheinbar  so  verschiedenen  Taktes,  doch  nur  eine  Nöan- 
■^urig  von  IB  sei;  und  als  eine  zweite  Nüancirung  davon  erscheint 
^'^'^  HC,  Vergegenwärtigen  wir  uns  das  Verhäilniss  jetzt  in  der 
^^^*^  sehen  Schrift,  welche  einerseits  die  Rhythmen  abstracter,  ohne 
l*^*^  sieht  auf  die  Tonhöhe,  ausdrückt,  andererseits  uns  zugleich  an 
^^  Sprachlichen,  die  eigentlich  metrischen  Verhältnisse,  erinnert, 
^^'^igstens  so  lange,  ate  wir  an  griechische  Texte  denken,  die  ja 
^^Vit  willkürlich  rhythmirt  werden  können. 


v/ 


lA. 

I  —  —   ^^  I  ._)   v>  II 


—  I_-a]1 
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B. 

.  ___  vy  I  _  t  v^  II  vy  vy  ___  \^  I  —  A  II 
_  __  «^  I  __  ♦  vy  II  w  Vrf»  _»  vy  I  __  A  H 
y^\ »   v^B vyl AU 

v^iw  w»«*ii wi  —  aH 

//il. 


<^  : 
w  : 
^  : 


B. 

__  :  _i_  «i/  <»>  1 1 ' ,-  v^  I  nL/  «^  Ni/  <^  I  Li-»  %-y  IIJ-  \i/  vy  I  lL.  \^  I 

C/    w    C/    v^   I  -^* 
\^  \^  11 -1-  -i-  I  *      -  V-»  I  -I-  O  V>   I  j:.  C/  vy  U-l.  C/  vy   I  xT/  <^  vi»  »^  I 


C. 


Kjt    i 


w  :  lI_  I  ^  ^  I  lL  ö 


I" 


Die  letzteren  Tripodien  könnten  natürlich  auch  in  griechischen 
Weisen  durch  Pausen  zu  Tetrapodien  vervollständigt  werden,  da  der 
Yersschluss  eben  so  gut  eine  Pause  von  bestimmter  Dauer  (eine 
emmetrische  Pause),  als  eine  solche  von  beliebiger  Geltung  zuliess. 
Doch  werden  wir  später  erkennen,  dass  diese  Methode  in  chorischen 
Strophen  nicht  zulässig  war.  Bei  den  Griechen  zählte  (eine  Aus- 
nahme bildeten  fast  einzig  die  Marschweisen)  nur  der  gesungene 
Text,  nicht  etwa  die  durch  Instrumentalmusik  ausgefüllten  Lücken. 

Fragen  wir  uns  nun,  wie  es  möglich  wurde,  in  den  obigen 
Beispielen  eine  und  dieselbe  Melodie  in  verschiedenen  Taktarten 
vorzutragen,  ohne  dass  dadurch  ihr  Charakter  wesentlich  verändert 
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wurde»  so  finden  wir  die  Lösung  des  Rälhscls  in  der  gleichen  Zahl 
und  SteUuDg  der  loten.  So  haben  wir  denn  in  //  B  daclylischc 
oder  dorische  Weisen  in  dochmischcm  Gang;  in  //  C  choreische 
Weisen  in  dochmischem  Gang.  Oder  mit  anderer  Ausdrucksweise, 
die  Choreen  in  //  C  liaben  „dochmische  Anklänge*',  sind  „scheinbare 
Dodimien"  —  Terminologien,  über  welche  §  13  vollkommen  Auf- 
schluss  gibt 

5.  Alle  rhythmischen  Reihen,  welche  Anklänge  an 
andere  Rhythmen,  die  in  Zeitmass  und  Proportionalität 
der  Takte  verschieden  sind,  haben,  nennen  wir  von  jetzt 

an  Uebergangsthemata. 

Es  ist  offenbar,  dass  mit  Sätzen  von  dieser  Natur  der  Com- 
position  der  grösseren  Ganzen  ein  ganz  wesentlicher  Dienst  geleistet 
wird.  Gesetzt,  ein  Componlst  erhält  die  Aufgabe,  eine  Oper  von 
echt  dramatischer  Disposition  zu  schafTen.  Versteht  er  in  grie- 
chischem Geiste  zu  componiren,  so  wird  er  die  verschiedenen  Situa- 
tionen und  Gefühle  genau  durch  die  Rhythmen  darstellen  müssen; 
nirgends  darf  eine  Discrepanz  zwischen  dem  hihaltc  des  Textes  und 
seiner  musikalischen  oder  poetischen  Form  vorkommen.  Welche 
Conlraste  werden  daher,  oft  in  demselben  Gesänge,  hinsichtlich  der 
Rhythmen,  zu  Tage  treten  müssen!  Cnd  doch  sind  wahrscheinlich, 
am  wenigsten  im  selben  Gesänge,  keine  schnell  hereinbrechenden 
Katastrophen;  es  dürfen  also  in  diesem  Falle  keine  unvermittelten 
rhythmischen  Contraste  auRreten,  und  wie  die  Handlung  allmälig 
und  ohne  Sprünge  entwickelt  ist,  oder  wie  der  Gedankenlauf  in 
regelmässigen  Uebergängen  erfolgt,  so  muss  auch  der  Rhythmus 
gleichförmig  zu  einem  bestimmten  Ziele  hin  entwickelt  werden. 
Dies  nun  geschieht  unter  vielen  Umständen  durch  unsere  Ucber- 
gangsthemata. 

Ich  will  das  Ycrhältniss  an  einem  einzelnen  Beispiele  zunächst 
lilar  zu  machen  versuchen. 

Euripides  beginnt  den  zweiten  Chorgesang  in  den  Häkchen 
mit  einem  Strophenpaar  im  reinsten  jonischen  Masse,  selbst  ohne 
Anaklase;  aber  man  merkt  es  schon  dem  Schlussverse  an,  dass  er 
10  den  weniger  erregten  logaödischen  oder  etwa  choreischen  Gang 
überzuleiten  wünscht.  Die  Entwicklung  ist  eine  ganz  allmälige  und 
kunstgerechte.  Der  dritte  Vers  vom  Ende  ist  fast  tumultuös  zu 
nennen  durch  seine  wiederholten  Dehnungen;  der  folgende  verläuft 
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bereits  in  den  gewöhnlichen  jonischen  Takten  ohne  stärkere  An- 
spannung; der  letzte  fahrt  so  fort,  aber  er  hat  ain  Schlüsse  nicbi 
nur  jene  Anaklasis,  die  eine  deutliche  VerwandtschaA  zum  %-Takle 
ausdrückt,  sondern  er  endet  sogar,  ganz  gegen  den  gewöluüichen 
Gebrauch,  mit  vollem  Takte. 

Jetzt  wird  das  nächste  Strophenpaar  durch  Logaöden  mit 
jonischem  Anklänge  eröffnet,  und  diese  leiten  so  fast  unmerkbar  in 
solche  von  den  gewöhnlicheren  Formen  über.  Die  Entwicklung  ist 
liier  sonnenklar,  so  dass  jedem,  der  nicht  gänzlich  des  Verständ- 
nisses entbehrt,  die  Augen  aufgehen  müssen.  Doch  herrscht  die* 
selbe  Klarheit  überall.  Ich  werde  das  Verhältniss  hoffentlich  voll- 
ständig offensichtlich  machen,  indem  ich  die  Schlussperiode  von 
Gstr.  a  und  die  beiden  Anfangsperioden  von  Str.  ß  hersetze. 

.  .  Ta  ßpoTÖv  oupavßau   xb  ao^pov  8'  ou  co^la  t6  te  |»*}) 
^VTQTa  9povelv. 
ßpoXuC  al<^v  *  inl  TOUT(^  hi  xi^  av  pieyaXa  Si(j}e(i)v 
Toc  TCOpovr'  oüxt  9^01*  |jiaivo(i^ifov  5'  oiSe  xpoTcot  xat  xa)co- 
/)o\^ov  xap'  Iptoiye  fcrcäv. 
'Ixofjiav  tcotI  KuTcpov  väaov  xi^  'A9po8tTa^ 
iv  ^  5'6X$f9povec  vijxov^ai  ^axotatv  "QgoTz^j 

napov  y  äv  IxaToOTopiot 
ßopßapou  TCOTapiou  ^oai 
xapiü^Souaiv  avopißpov. 
27COU  xaXXiaTeuo(i^ 
UugioL  (jiouasioc  ^^ol, 
asjiva  xXtxu^  'OXupiTcou, 

a      IV.  V^      V>: ^     ^>ILJ*     V^    V>ll V.     wll_J.     V.      ^D W     V^l 

LJ  7v  B 


V-»    v-/  I  __  —   V-»    vy  I  _  »   >^    vy  II  .V^.   s^    v-»  I ^  "A   11 

\^    \^    l    ^_    —   >^    «^    I  —.    __    \^     v./    II    __   \^    \^    I   •     vy    v^     il 

v-»     w    I  v-/    >»/    _[| 

ß   1.        ^  i  l_  I  -.^  v^  I  L-  I  L_,  II  __  >  I  -^  w  I  L-  I  _  A  II 

w;l_I-v>wI__wIl__II__  >I^>^Ii_I_a]1 
II.      ^  :  L-  1  -w  v^  I  —  w  I  __  A  II 

wl->^v>l s^l All 

_  >l^  ^lL_-l__  A  H 
v^  :  l_-  I  _    W   I  -^y    W  I  __  A  II 

w    vy    wl >l-^v^l  aH 

_    >    1^   wlL_-l_  aJ 
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IV.  Jon. 


Erläulcruogen  sind  unnöthig  für  jeden,  der  den  vorigen  wie 
sen  Paragraphen  mehr  wie  flüchtig  angesehen  hat.  Auch  braucht 
hl  kaum  der  Sinn  der  musikalischen  Responsionsbogen  für  einen 
sichtsvollen  Leser  mehr  gedeutet  zu  werden;  man  vergleiche  nur 
D,  wo  die  Verse,  welche  derselbe  Bogen  trifil,  auch  fast  ganz 
ich  verlaufen,  so  dass  eine  repetirte  Melodie  vorliegt  Doch  will 
i  nocli  aufmerksam  machen  auf  den  g^nz  allmäligen,  pracisen 
Hergang: 

1)  ^  :  L-  I  -^  ^  I  L_  I L«  0 »  Hesse  sich  fast  noch  als  jonische 

Dipodie  schreiben,    ^l w  ^\ ttII.    wobei  nur 

eine  Kürze  im  Auftakt  mangelt 

2)  v^  :l_I-^v^  l_ V-.  I_aO,  einen  Schritt  entfernter,   durch 

den  vorletzten  Takt,   doch  würde  man  auch  hier  noch 
zur  Noth  noliren  können  ^  l v^v>I_w__aII 

3)  v^  :  L.  (_  vy  I ^^  w  I  —  A  D,  ist  von  der  zweiten  Form  nur 

eine  geringe  Abweichung  und  fügt  sich  trotzdem  auf  keine 
Weise  mehr  in  ein  jonisches  Schema. 

Man  beachte  wohl,  dass  dieses  gerade  die  Reihenfolge  der 
^ch  anklingenden  Satze  ist,  um  möglichst  an  einem  concreten 
spiele  zu  lernen,  da  uns  ein  Eingehen  auf  alle  Belege  nicht  ge- 
t-et  ist. 

Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  jedoch  zeigen,  wie  von  allen 
^en  neue  Belege  für  meine  Theorien  kommen,  je  mehr  man  in 

Wesen  der  Compositionen  eindringt,  je  vielseitiger  die  Anschau- 
r  wird,  je  mehr  Einzelheilen  berücksichtigt  werden.  Ich  habe 
»ilich  Comp.  §  6  auf  die  Schwierigkeit  hingewiesen,  den  Anfang 
aödischer  Verse  mit  v>  _  sicher  rhythmisch  zu  determiniren ; 
och  entschied  ich  mich  auf  Grund  der  dort  aufgezälilten  Krite- 
Q  für  die  fast  durchgängige  Notirung  als  w  :  l-  I ,  nicht  als  ^  _l. 
d  wird  jene  Notirung  nun  nicht  aufs  neue  ganz   unvermuthet 
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durcli  die  Theorie  von  den  üebergangstliemen  bestätigt?  Oder  ist 
es  etwa  keine  Bestätigung ,  wenn  das  aus  ganz  anderen  Erschei- 
nungen Erschlossene  nun  vollständige  Klarheit  in  der  musikalischen 
Entwicklung  einer  herrschen  Composition  gibt?  Soll  eine  Theorie 
nicht  hauptsächlich  an  ihren  Früchten  erkannt  werden? 

6.  Das  Wesen  der  Uebergangsthemata  stand  mir  längst  fest, 
als  ich  die  Gompositionslehre  schrieb;  dies  zeigen  manche  Andeu- 
tungen daselbst,  z.  B.  S.  500,  wo  ich  von  der  raschen  Hexapodie, 
_(i>l-_«l  —  ül— wl  i— I  —  All»  aussage,  dass  sie  auf  die  Dao- 
tylen  in  einer  früheren  Partie  „zurückdeuten/'  Denn  es  sollte  doch 
wohl  evident  sein,  dass  unter  übrigens  reinen  Choreen  ein  Satz 
wie  dieser  starke  dactylische  Anklänge  enthält  Wer  in  Nr.  4  gut 
zugesehen  hat,  der  wird  ohne  weiteres  verstehen,  wie  eine  Melodie 
in  %-Takt  durch  Besdileunigung  der  beiden  Kürzen  in  den  %-Takt 
übergeht,  ohne  stark  den  Charakter  zu  ändern.    Es  wird  also  aus 

_v>vy|-_vyv^l_v>v^l—    ^^11  —  ü)l_Ci)l—  (üI-.(üIl_I_-A||» 

unter  Hinzufügung  eines  gut  abrundenden  Schlusses.  Denn  das 
Uebergangsthema  braucht  ja  keineswegs  zwischen  den  beiden  Ex- 
tremen zu  stehen,  sondern  eben  so  gut  werden  die  verwandten 
Rhythmen  weiterhin  folgen,  als  eine  Rückdeutung  oder  Erinne- 
rung an  die  alte  Weise,  und  zwar  so,  dass  sie  durch  beschleunigtes 
respective  retardirtes  Taktmass  dennoch  vollständig  in  den  neuen 
Gang  sich  fügt  und  ihn  auch  an  und  für  sich  als  vollkommen  ab- 
gerundetes Ganze  erscheinen  lässt.  Es  gibt  kaum  eine  grössere 
moderne  Composition,  in  welcher  solche  Rückdeutungen,  sei  es  nun, 
dass  dabei  das  Taktmass  verändert  ist  oder  nicht,  nicht  eine  grosse 
Rolle  spielten;  in  die  antiken  Weisen  waren  sie  natürlich  nicht  von 
aussen  hineinzutragen,  sondern  sie  waren  aus'  ihnen  selbst  zu  er- 
schlicssen.  In  dieser  Weise  kann  natürlich  eine  Melodie  auch  vor- 
bereitet werden. 

Gerade  die  Choreen  mit  dactylischem  Anklänge  haben  sehr 
häufig  die  eben  besprochene  Geltung.  Ich  will  ein  einziges  Bei- 
spiel anziehen.  Der  erste  Gesang  in  der  Elektra  des  Sophokles, 
ein  Wechselgesang  von  überraschender  Schönheit,  wogt  zwischen 
der  raschen  daclylischen  Tetrapodie,  __v>wl_»v>vy|__v^v^l_-^wB. 
die  sich  als  Hauptthema  unter  anderem  durch  ihre  der  Hauptsache 
nach  ganz  conslanle  Form  verrälh  und  nur  einmal  durch  steigende 
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Tetrapodien  secundirt  wird,  und  einer  Mannigfaltigkeit  von  cboreischen 
Sätzen  hin  und  her.  Wo  die  letzteren  in  constanteren  Formen  als 
Hexapodien  und  namentlich  Tetrapodien  auftreten^  da  treten  plötz* 
lieh  (Str.  ß  und  y)  zwischen  Sätzen,  die  nicht  die  geringsten  logaö- 
dischen  Anklänge  besitzen,  rasche  Reihen  auf,  besonders  _(i>I-.(a| 
_  CD  I  —  ü>  II  *  die  aber  in  dem  schönsten  eurhythmischen  Connexe 
mit  jenen  Choreen  stehen.  Man  erkennt  folglich  sogleich  hierin 
Uebergangsthemata.  Und  sie  dienen  gerade  so  zu  Contrasten,  wie 
bei  Aeschylus;  hier  kommen  neben  ihnen  Sätze  vor,  die  unmög- 
lich als  Dactylen  gedeutet  werden  könnten,  wie  >  •  ^  v^  ^  I  l_  Il_  I 

aII.^:v^v>wIw^wI__^I  _aII  u.  s.  w.     Die  Gomposition 

des  Sophokles  ist  eine  Einheit,  denn  sonst  wäre  sie  keine  Gom- 
position; ist  ein  Widerspruch  gegen  unsere  Auflassung,  die,  wie 
wir  wissen,  nicht  zur  Erklärung  dieser  einen  Stelle  aufgestellt  ist, 
sondern  sich  auf  sehr  zahlreiche  andere  Beispiele  stützt  und  übrigens 
aus  den  verschiedensten  anderen  Seiten  der  Theorie  (der  Eurhyth- 
mie,  dem  Ethos  der  Textstellen  u.  s.  w.)  als  unmittelbare  Gonse- 
quenz  hervorgegangen  ist:  ist  ein  Widerspruch  hiergegen  auch  nur 
denkbar? 

7.  Freilich,  auch  hier  finden  wir  wieder,  dass  eine  Erschei- 
nung, die  den  Forschern  hätte  eine  helle  Leuchte  sein  sollen,  für 
sie  ein  wahres  Irrlicht  wurde  (vgl.  Mon.  §  12,  3).  War  hier  __  v^  v^ 
(sprich:  lang,  kurz,  kurz)  und  da  __  v^  w,  so  musste  so  gut  hier 
wie  da  ein  Dactylus  vorliegen.  Dass  in  den  Uebergangsthemen  aber 
auch  zahlreiche  äussere  Kriterien  eines  veränderten  Taktes  vorlagen 
(§  13),  das  kümmerte  diese  Silbentheoretiker  natürlich  nicht  im 
geringsten.  Man  konnte  dieselben  Worte  machen,  dieselben  Namen 
geben,  dieselben  Haken  und  Striche  hinzeichnen,  und  das  genügte, 

Belege  für  die  übrigen  Uebergangsthemata  und  ihren  Sinn  in 
den  einzelnen  Stellen  brauche  ich  nicht  mehr  zusammenzustellen 
(ich  habe  sie  sämmllich  verzeiclmet  vor  mir);  ich  will  nur  über 
zwei  derselben  noch  ein  par  Andeutungen  geben. 

Päonen,  __  v^  v^  ^1,  schon  durch  die  Form  _  v^  _  i  den  sprin- 
genden Ghoreen    angenähert,   gehen    dann    vermöge    des   Themas 
_  ^  I  L_  I  —  ^  I  —  A  n  in  gewöhnliche  pochende  Ghoreen,  _  ^   I 
_^l__wl__>^D  über,   Lys.  VII.  —  Schon  gewöhnliche  katalek- 
tisclie  Reihen  bilden  eine  Art  Ueberleitung,  wie  __  ^  i  __  ^  i  _  v>  I 
L^D  —  v^l— '^1— v>l  —  All,   Pax  VIII,   wo  dieser  Vers   eine   Art 
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Zuruckdeutung  ist,  nachdem  mit  schärferem  Gegensätze  unmittelbar 
hinter  den  Päonen  _v>i-.>l__^l_.  >.|I__^l_^l__v>l_v^l 
gefolgt  ist. 

Anklänge  an  die  Dochmien  bei  den  Choreen  können  natürlich 
eben  so  gut  im  zweiten,  als  im  ersten  Theile  eines  Satzes  statt- 
finden.    So  finden  wir  bei  Eur.  EI.  lY: 

v>:LLI^k^vylj_^l_All  und  w  :_  wIlLI-^  v^lJ- aD; 
ich  habe  die  „anklingenden"  Stellen  durch  Icten  bezeichnet 

Dass  verwandte  Rhythmen  nicht  nothwendig  Uebergangsthe- 
mata  bilden,  daran  braucht  wohl  kaum  erinnert  zu  werden.  Und 
so  finden  wir  denn  in  der  That,  wie  ein  Beispiel  am  Schlüsse  von 
§  13  zeigte,  von  den  Metrikem  sehr  häufig  in  einer  und  derselben 
Strophe  alle  möglichen  Taktarten  (d.  h.  naturlich  nichts  anderes, 
als  Silbencombinationen),  verzeichnet. 

8.  Unter  Nr.  5  lernten  wir  bereits  ein  Beispiel  kennen,  wel- 
ches zeigt,  dass  nicht  nur  '/«"Takte  Anklänge  an  die  grösseren 
Taktarten  haben  können,  sondern  auch  die  letzteren  den  ersleren 
assimilirbar  sind.  Betrachten  wir  zuerst  die  so  seltenen  kyklischen 
Päonen  (Comp.  §  8,  2).  Die  Form  _  v^  -^l  finden  wir  Eq.  IV 
in  dem  Verse 

Dass  dieser  Vers  wie  der  vorhergehende  echt  päonisch  sei, 
das  zeigt  unwiderleglich  die  Taktform  _  ^  ^  v^  I .  welche  in  jenem 
herrscht  und  auch  hier  einmal  auftritt  So  würden  wir,  äusser- 
lichen  Kennzeichen  folgend,  schon  ohne  weitere  Kenntniss  der 
kleinen  Composition  urtheilen  können.  Betrachten  wir  jetzt  aber 
die  ganze  Strophe! 

Nuv  ap'  ä^tov  »ys  Tcaafv  iortv  ^TuoXoXu^ai. 

'^O  xcxXi  X^yciv,  TcoXu  8*  df»eivov'  ixi  twv  Xoycjv 

i)^  i'>(6  (J.01  5oxä 

Kav  (j.axpav  o56v  SisXS'elv  äax*  axouaat.  Tcpb^  Ta8', 
o  ßsX^tare,  S'appiQaai;  Xs-y',  6^  ajravrs^  if386(j.ea^a  cou 

'•     —   >^l   —   >^l_-^l     ^v^»ll^v-'l   ;3C7   V-»    I  I I   ^  A  J 
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**^    —  vyx^vyl  —  v^vy>^ll vy  \^  \^  \ \^  ««.  a 

_   vy    \.y    vy    I  v^    ._  II  \^   — vy  1  _    v>   __  II 

^^'  _^i_^i_v>i_.>.ii_v>i_^i_v^i_. ^.||_^l 

I.  chor.  II.  päon.  HI.  oder 


2   ÄC. 


Die  päoQiscbc  Dipodie  eotsprichi  den  Icten  nach  der  ctioreisclicn 
^^(rapodie: 

J_  w  ^  I  -L  w  -L.  II  oder  j_vyowlJ_wv:/v>B  parallel 

*^dr  sus  diesem  Grunde  kann  man  die  springende  chor.  Telrapodie  als 

^^rgangslhema  auch  so  leicht  ermilleln.    Wir  werden  also  den 

menhang  zwischen  den  beiden  rhythmischen  Reihen  leiclit  be- 

Der  erste  Vers,   ein  choreischer,   ist   selir   scharf  abge- 

^■^^■s^en  durch  eine  fallende  Telrapodie,  so  dass  die  folgende  päo- 

^^^€^     Periode   mit  einem  gewissen  Eclat   hereinbricht;   dass   ein 

^^^^ÄT  Eclat  beabsichtigt  werde,  das  zeigt  ja  auch  der  Gedanken- 

^^■^S  im  Texte,  der  in  der  Gegenstrophe  fast  eben  so  stark  ist. 

'^^Wehrt  aber  zeigt  uns  derselbe  Text,   dass  die  dritte  Periode 

^        scharf  abgesetzt  sein  solle  gegen  die  zweite,    da  hier  sogar 

^■^terpunclion  fehlt;  in  der  Gstr.  ist  eine  solche  zwar  vorhanden, 

^       5st  der  logische  Zusammenhang  aucli  dort  ein  enger.    Genau 

^o  sind  aber  die  Rhythmen  entwickelt,  denn  von  Per.  U  zu 

I  Ondet  ein  so  allmäliger  Uebergang  statt,  wie  er  nur  denkbar 

2uerst  nämlich  herrscht  die  paonische  Taktform  _  ^  ^  ^  I, 

^n  Choreen  am  allerwenigsten  verwandt  ist    Der  zweite  päo- 

^  Vers  beginnt  aber  bereits  stark  zu  den  Choreen  liinüber  zu 

^nken  durch   die   Taklform  __  v^  _  I,  namentlich  aber  durch 

^^  1 ,  wodurch  zugleich  unverkennbar  angedeutet  ist,  dass  die 

^en  pochend  und  im  wesentlichen  voll  auslautend  sein  sollen; 

^^       in    der   Thal   finden  wir   erst  den  Schlusssatz  katalektisch. 
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Die  antike  Metrik  ^ird  also  durchaus  auf  eine  genaue  Analyse 
der  ganzen  Compositionen  fortdauernd  einzugehen  haben ,  und  hiebei 
wird  sich  stets  die  Stichhaltigkeit  und  der  wahre  Sinn  ihrer  Lehr-  , 
Sätze  zeigen. 

9.  Den  Logaöden  ersclieinen  die  Päonen  verwandter  durch 
die  zweite  kyklisclie  Form,  -^  v>  __l,  wie  man  ohne  weitere  Aus- 
einandersetzung von  selbst  einsehen  wird.  Daher  finden  wir  gerade 
diese  Form  in  einem  Pindarischen  Siegesliede,  Pyth.  V  Str.  5,  das 
von  den  Päonen  direkt  in  logaödischen  Rhythmus  übergeht.  Da- 
gegen kommt  die  obige  Form  __  ^  -^  I  in  einem  Gesänge,  Ol.  n, 
zweimal  vor,  der  ganz  päonisch  bleibt  und  nur  durch  einen  cho- 
reischen Schlussvers  beruhigend  abgeschlossen  ist. 

Ist  nun  diese  merkwürdige  Conformanz  in  der  Entwicklung 
der  RhyÜimen  immer  wieder  nur  Zufall?  Ich  denke,  dass  auch 
hier  mit  wenigen  Worten  genug  gesagt  ist,  um  meine  Schemen 
zu  den  betreffenden  Gesängen  als  richtig  und  aus  den  Erscheinungen 
und  Thatsachen  erwachsen  nachzuweisen  Dem  Dichter  ist  die 
grösste  Wohlthat  erwiesen,  indem  er  auch  da,  wo  man  nicht  ein 
noch  aus  wusste,  nun  einsehen  kann,  wie  sehr  er  von  Spielereien 
und  gedankenlosem  Formalismus  entfernt  war,  der  grosse  Dichter- 
componist.  —  Doch  sind  auch  so  noch  die  Beweise  für  meine 
Constituhtmgen  in  den  betreffenden  Gedichten  nicht  abgesclilossen; 
wir  werden  in  §  21  sehen,  dass  wir  selbst  von  den  gegenwärtigen 
Theorien  absehen  können,  um  durch  ganz  neue  und  ebenso 
schlagende  Grunde  gerade  die  scheinbar  bedenklichsten  Constitui- 
rungen  in  jenen  Schemen  als  vollkommen  gerechtfertigt  nachzu- 
weisen. 

10.  Auch  den  wahren  Wertli  des  sogenannten  kyklischen 
Jonicus  (Comp.  §  8,  d)  können  wir  nun  erkennen.  —  Wir  finden 
Ag.  III,  a  nach  einer  choreischen  Periode,  die  mit  etwas  lebhaf- 
teren Logaöden  schliesst,  um  auf  den  lebendigeren  Rhythmus  vor- 
zubereiten, eine  längere  Periode,  die  man  leicht  geneigt  sein  könnte, 
als  Logaöden  von  jonischem  Gange  zu  betrachten,  zumal  auch 
einmal  ein  einsilbiger  Auftakt  vorkommt;  ja  der  erste  Vers  hat 
wirklich  fast  ganz  logaödisches  Gepräge.  Dennoch  habe  ich  Eurh. 
S.  169  die  Partie  als  Joniker  bezeichnet: 
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v-»v^l TTÜ 


V-» v^r aI 

^-_v^    I 7\ll 

„^  _  vy    >^  I vy  __  A  II 

—  __    V-»    \J   I  _—    vy    _—    v^   I  __—  _— "^  J] 


Sehen  wir  nun  ganz  ab  von  der  Geltung  der  Joniker  in  der 
ganzen  Tragödie,  so  lässt  sich  schon  aus  einer  Betrachtung  der 
kleineren  Partien  die  Richtigkeit  jener  Noürung  erkennen.  Zuerst 
ist  der  Bau  jener  Strophe  in  alter,  ofl  besprochener  Weise  ganz 
vorzügGch  schön  gegliedert: 

Per.  I:  ruhigstes  Mass. 

Per.  TI:  Mass  bedeutender  Aufregung. 

Per.  m.-  (Logaöden),  ein  zwar  ziemlich  lebendiger,  aber  im 
Yerhältniss  zum  vorhergehenden  wieder  ruhigerer 
Takt,  der  an  jenen  der  ersten  Periode  wieder  anknöpft. 

Dies  ist  genau  die  §  12,  4  erwähnte  Construction  a.  c.  6., 
die  auch  ohne  Taktwechsel  in  dem  Skolion  auf  Arislogeiton  und 
Uarmodios  und  vielen  chorischen  Strophen  vorkommt  (vgl.  Comp. 
S.  392,  besonders  aber  §  36,  7,  VI).  Sodann  aber  lässt  sich  nur 
dann  die  Composition  des  ganzen  Gesanges  begreifen,  wenn  man 
den  jonischen  Rhythmus  der  erwähnten  Periode  anerkennt.  Denn 
in  Str.  Y  treten  zwei  jonische  Verse  von  der  reinsten  Form  auf, 
und  zwar  so  schön  als  die  contrastirenden  Mittelglieder  einer  Periode 
pladrt,  dass  aller  Widerspruch  verstummen  muss: 


,__v^wl .    w.    v^H_w_wl All 

___v^^l .    v^wll wwl Äfl 

l_v^l-^v^lL_-.  II_wI-^wIi_I_a]1 


Man  muss  freilich  den  Text  in  seiner  strengen  Form  zu  reci- 
tiren  verstehen,  um  die  schöne  musikalische  Construction  fühlen 
und  begreifen  zu  können.    W-er  sich,  nachdem  ihm  d^r  Zusammen- 
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hang  der  Slropheo  a  und  y  i^^  Gedäcbtniss  gerufen  ist,  noch 
viel  über  die  Composition  des  ganzen  Gesanges  besinnen  kann,  dem 
helfen  freilich  weitere  Auseinandersetzungen  auch  nicht,  und  besser 
gestehe  er  sich  ein,  dass  er,  da  ihm  das  Leichteste  und  Evidenteste 
dunkel  bleibt,  dem  fruchtlosen  Versuche,  poetische  Formen  zu  ver- 
stehen, von  vornherein  entsagen  muss. 

Durch   zwei   verschiedene  Verse,    w:i ^\ tcH    und 

->-r-.v^  sy| w  ^\ "^1,    scheint   der   schöne   Cborgesang 

Ran.  II  zu  verrathen,  dass  er  eher  in  logaödischem,  als  in  jonischem 
Hasse  componirt  sei.  Doch  sehe  man  sich  denselben  nur  ganz 
an,  und  man  wird  sogleich  die  Unzulänglichkeit  dieser  Ansicht  er- 
kennen. Denn,  um  mich  eines  Vergleiches  zu  bedienen:  der  antike 
Künstler  hat  uns  doch  sicher  keine  beliebig  durch  einander  ge- 
worfene Anhäufung  von  Bausleinen,  Ziegeln,  Balken  und  Mörtel 
geben  wollen,  sondern  sicher  ein  in  sich  einiges  und  abgeschlossenes 
Gebäude.  Wer  dieses  nicht  zu  erkennen  vermag,  der  darf  über- 
haupt über  die  grossen  geistigen  Monumente  der  Vorzeil  nicht 
sprechen.  Wir  aber  sind  walurlich  nicht  von  der  Theorie  der 
grossen  Ganzen  ausgegangen,  sondern  haben  das  Material  bis  in 
die  kleinsten  Einzelheilen  betrachtet,  indem  wir  gleichsam  jeden 
Meisselslich  verfolgten  und  zeigten,  wozu  er  diente.  Schliesslidi 
aber  fanden  wir  das  Material  nicht  einmal  in  Fragmenten,  etwa 
in  den  dürftigen  Gebäuden,  welche  vandalische  Zerstörer  (Ueliodor 
und  Consorten)  nach  eigenem  Bedürfniss  aus  den  Ziegeln  errichteten, 
die  sie  aus  den  alten  Prachtbauten  loslösten:  sondern  eben  jene 
Prachtbauten  standen  noch  unversehrt  da;  wir  nur  durften  es  jenen 
Kleflen  nicht  gleichmachen,  sondern  mussten  stehen  lassen,  was 
die  Zeit  noch  unversehrt  gelassen  hatte. 
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1.  In  üebereinstimmung  mit  den  bisherigen  Theorien,  von. 
den  alten  Metrikern  an,  haben  auch  wir  in  den  griechischen  Com- 
posilionen  fünf  verschiedene  Ausdehnungen  der  rhythmischen  Sätze: 
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angenommen,  indem  wir  die  Zusammenfassung  von  2,  3,  4,  5 
oder  6  Takten  zu  einer  Einheit  gestattet  eracbteteo  und  somit  das 
Vorhandensein  von  Dipodieq,  Tripodien,  Tetrapodien,  Pentapodien  und 
Hexapodien  constatirten.  Die  rhythmisch  Begründung  dieser  verschie- 
denen Grössen  aus  dem  grossen  Ganzen  der  Compositionen  sowohl 
wie  aus  den  einfachen  Principien  der  Kunst,  die  wir  anderswo  ge- 
geben haben,  steht  jetzt  nicht  weiter  in  Frage;  auch  ist  dieses 
Dicht  die  Stelle,  wo  die  einzelnen  beweisgebenden  sprachlichen 
Data  der  Texte  anzuführen  sind:  vielmehr  wollen  wir  hier  nur  all- 
gemein den  Werth  der  bestimmten  Zerlegungen  prüfen  und  die 
Berechtigung  zu  verschiedenen  Theilungen  je  nach  den  obwaltenden 
Umständen  allgemein  erkennen.  Das  Uebrige  überlassen  wir  den 
später  folgenden  Paragraphen. 

2.    Nichts  ist  leichter,   als   in   den   gewöhnlichen  modernen 
Weisen  die  Grenzen  der  musikalischen  Sätze  anzusehen.    Je  4  Takte 


bilden  einen  Satz,  je  2  Sätze  entweder  eine  Periode,  4.  4  oder 

die  Vordergruppe  oder  Hintergruppe  einer  solchen,  ^T^  4.  4. 
Aber  ganz  anders  steht  es  in  der  antiken  Musik :  diese  hat  wirklich 
jene  Mannigfaltigkeit  in  der  Ausdehnung  der  Sätze,  welche^  auch 
wir  —  um  die  bekannteste  Art  der  Musik  zu  nennen  —  im 
Kirchenliede  vollauf  bewahrt  haben.  Es  ist  desshalb  geradezu 
lächerlich,  die  Einförmigkeit  unserer  gewöhnlichen  Lieder,  Tänze 
und  Märsche  auf  die  gesammte  antike  Musik  übertragen  zu  wollen, 
da  es  uns  so  leicht  gemacht  ist,  durch  Vergleichung  einiger 
schönen  Kirchenmelodien  den  Werth  jener  mannigfachen  Sätze  er- 
kennen und  würdigen  zu  können. 

Aber  angenommen,  dass  die  Grenzen  der  Verse  immer  fest 
stehen,  so  wird  doch  die  Zerlegung  derselben  in  Sätze  nicht  von 
vornherein  gegeben  sein.  In  vielen  Versen  leiten  uns  Kriterien,  die 
uns  höchst  selten  im  Stiche  lassen.  Da  sind  zuerst  die  Cäsuren. 
Diese  zeigen  uns,  dass  der  Hexameter  unzweifelhaft  in  zwei  Tri- 
podien zerfalle  (vgl.  §  17);  und  wiederum  erkennen  wir  durch  sie 
auch  die  Gliederungen  der  gewöhnlichsten  lyrischen  Verse  (ib.), 
obgleich  hier  ein  Horatius,  der  wohl  für  den  musikalischen  Vortrag 
componiren  mochte,  dem  aber  die  Verse  nicht  aus  einer  bestimmten 
ihm  vorschwebenden  Melodie  entstanden,  nach  strengeren  Normen 
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arbeitete,  während  die  grieclüsclien  Lyriker  strenger  auf  die  Er- 
fordernisse der  Musik,  als  auf  die  der  sprachlichen  Darsteflung 
sahen  und  daher  öfter  den  Anfang  eines  Satzes  in  ein  Wort  hinein 
verlegten. 

Andere  Kennzeichen  leiten  bei  den  choreischen  Versen,  so 
namentlich  dem  jambischen  Trimeter  und  dem  trochäischen  Telra- 
meter.  Die  Gestattung  der  Irrationalität  an  bestimmten  Stellen 
zeigt,  dass  je  zwei  %- Takte  zu  der  grösseren  Einheit  eines 
78-Takt^  zusammengefasst  werden:  diese  Gliederung  ist  nämlich 
so  deutlicii  und  scharf,  dass  die  Arsen  die  irrationale  Kürze  zu- 
lassen, wie  wenn  mit  denselben  ein  ganzer  Vers,  mindestens  ein 
Satz  begönne.  Denken  wir  jetzt  vorzugsweise  an  den  Trimeter, 
da  das  über  ihn  zu  sagende  auch  auf  die  verwandten  Verse  An- 
wendung hat.  Es  ist  durchaus  nicht  unrichtig,  ihn  als  aus  sechs 
%- Takten  bestehend  aufzufassen;  diese  6  Takte  bilden  also  eine 
Einheit,  den  ganzen  Vers.  Aber  je  zwei  dieser  Takte  bilden 
wieder  eine  Einheit,  den  ^s''^^^^  Dieser  ist  in  zwei  gleiche  Theile 
gegliedert  (%  -f-  %) .  die  sich  als  Hebung  und  Senkung  betrachten 
lassen y  gleichwie  der  einzelne  %-Takt  wiQfderum  Hebung  und 
Senkung  hat  r,^:  J_  ^  _:.,  3  I  J_  ^  ^»  ^^  I  u.  s.  w.  völlig  analog 
dem  v> :  ^  o  1  ^  v^  I  u.  s.  w.  Wir  wären  demgemäss  immer  noch 
zu  keiner  Kolographie  des  Verses  gelangt,  sondern  hätten  nur  den 
Wechsel  stärker  und  schwächer  inlonirter  %- Takte  constatirt  und 
durch  die  Schreibart  das  so  erkannte  genauer  bezeichnet.  Denn 
das  genauere 

hat  völlig  denselben  Werth  als 


^:J_  w 


I-:l.^IJ_  v^I^^I^wI^aB. 


Stellen  wir  uns  nun  aber  vor,  dass  die  einzelnen  %- Takte 
auch  noch  unter  sich  an  Intonationsstärke  verschieden  seien  und 
dass  man  etwa  nach  Westphal  intonirte: 

'^i-i-w ^i_Lw ^ij_v^ ah 

Hier  nun  sollen  der  zweite  und  dritte  Takt  als  eine  Einlieit 

gegenüber  dem  ersten  Takte  erscheinen   und   so  erschiene    denn 

wieder    der   ganze    Trimeter    als   Einzeltakt   mit  voraufgehendem 
schwachen  und  folgendem  starken  Takttheilc: 

:—   w   »^l__vy—  >^l—   v>   All 


>  : 
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Eine  solche  Inlonirung  ist  sehr  entsprechend,  aus  verschiedenen 
Erscheinungen  zu  beweisen,  wie  wir  später  erkennen  werden,  und 
verhütet,  dass  der  Vers  nicht,  kraftig  und  lebhaft  anfangend,  all- 
mälig  ermatte  und  somit  eine  einschläfernde  Wirkung  hervorrufe. 
Sollte  aber  wirklich,  wie  Westphal  zu  meinen  scheint,  nur  jene 
Graduirung  der  Intonationsstärke  die  erwähnte  Wirkung  hervor- 
rufen und  dem  Verse  die  melodische  Einheit  verleihen?  Man  klopfe 
sich  die  Takte  mit  einem  Stocke  auf  dem  Tische  ab,  und  man 
wird  zwar  Takte,  nimmermehr  aber  einen  wirklichen  Vers  heraus- 
hören. Ich  spreche  nicht  von  dem  rein  musikalischen,  dem  ge- 
sungenen, vielleicht  von  Instrumenten  begleiteten  Verse:  auch  der 
bloss  recitirle  und  declamirte  Vers  hat  ausser  den  verschiedenen 
Intonationsstufen  noch  etwas  anderes,  wodurch  er  erst  zum  Verse 
wird,  und  das  ist  die  Modulation.  Diese  braucht  keinesweg  ein- 
förmig zu  sein,  sie  kann  in  den  einander  folgenden,  metrisch 
gleichen  Versen  sehr  wechseln,  je  nach  dem  Sinne  und  der  Dar- 
stellungsform: aber  fehlen  kann  sie  nun  und  nimmer  und  ohne 
harmonischen  Wohlklang  kann  sie  eben  so  wenig  sein.  Das  Volk 
geht  von  einfachen  Verhältnissen  aus,  oder  verbauert  zu  denselben 
(vgl.  G)mp.  §  18);  ohne  diese  Modulation  haspelt  aber  auch  nicht 
der  roheste  Baschkir  seine  Verse  ab.     Daher  darf  man  auf  solche 

« 

schablonenhaften  mathematischen  Berechnungen  von  Intonations- 
stärken  u.  s.  w.,  wogegen  ich  so  häufig  Gelegenheit  hatte,  mich 
auszusprechen,  kein  Gewicht  legen.  Man  lasse  alle  diese  Subtili- 
täten,  mit  denen  man  dem  Ziele  kaum  um  ein  Haarbreit  näher 
kommt,  ruhen,  und  suche  dafür  das  Lebendige,  Wirkungsvolle  und 
wirklich  Werthvolle  zu  erkennen. 

Denn  ich  will  einmal  die  Consequenzen  dieser  trostlosen  West* 
phalschen  Berechnungen  zeigen,  und  zwar  die  allernächsten  und 
unmittelbarsten,  die  der  Urheber  von  jenen  implicile  verstanden 
haben  will.  Westphal,  in  fortwährender  ganz  wunderbarer  Sinnen- 
tänschung  begriffen ,  wo  er  mit  seinen  mathematischen  Berechnungen 
an  die  Sache  hinantritt,  pflegt  gleichsam  in  den  Präludien  seiner 
Theorien  auf  ganz  plausible  Thatsachen  Rucksicht  zu  nehmen  oder 
mch  auf  ihnen  zu  stützen.  Nehmen  wir  den  Jonicus,  so  ist  es 
ganz  evident  (vgl.  über  all  diese  Sachen  das  erste  Buch  der  Com- 
positionslehrc),  dass  nicht  nur  die  erste  Länge  die  stärkste  Into- 
nirung  hat,  sondern  auch  die  zweite  die  folgenden  beiden  Kürzen 
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an  Kraft  übertrifll:  J_^c/  v>  I«  und  schreiben  wir  ohne  Absonde- 
rung des  Auftaktes,  so  wird  nichls  in  der  Sache  geändert:  o  v^  i.  J^ 

Westphal  fasst  nun  zusammen:  ZTü  J^C  Jeder  Theil  der  Thesis 
wird,  jedoch  in  verscliiedenem  Grade,  stärker  intonirt,  als  jeder 
Theil  der  Arsis.  Wir  haben  hier  eigentlich  4  Intonationsstufeo, 
von  denen  die  schwächste  nicht  weiter  bezeichnet  ist;  um  allzu 
hohe  Thürme  von  Punkten  zu  vermeiden,  wollen  wir  dieses  durch 
übergesetzte  Ziffern  klar  machen,  wobei  die  höchsten  Ziffern  für 
die  grössten  Intonationsstärken  gesetzt  werden  sollen: 

4    3    2    1 

Wenn  aber  eine  Länge  aufgelöst  wird,  so  müssen  auch  die 
Kurzen,  nach  demselben  Autor,  die  Intonirung  bewahren,  freilicfa 
nicht  mit  gleicher  Stärke.  Demgcmäss  wäre  der  aufgelöste  Jo- 
nikus,  der  factisch  vorkommt,  zu  intoniren: 

6   5   4   3    2    1 


Dies  ist  Alles  gut  für  diejenigen,  die  sich  mit  den  Regeln,  so- 
bald sie  nur  in  Druckerschwärze  vorliegen,  begnügen;  und  W. 
hat  gerade  in  seinen  sinnlosesten  Berechnungen  so  manchen  eifrigen 
Nachbeter  gefunden,  auf  den  die  Worte  Plalo's  passen:  aXX'  et  rg 
eiSüXou  Tivo?  i^oLTTce^OLi,  Sc^tq,  oux  emarj(](j.TQ  icfaKvzall^OLi  [9T]aetcl 
xal  Tov  vüv  ß{ov  ovsipoTUoXouvTa  xai  uTcvwrcovTa,  Tcptv  ivS'aS' 
i^er[g£diaiy  d^  "AiSou  TcpcTepov  afixcpi^vov  TeXeo^  ^TUixaToSop- 
S'aveiv  (rep.  p.  534  C).  Wie  aber  würden  diese  von  der  blassen 
Idee  kränkelnden  in  Praxi  mit  ihrer  Berechnung  sich  zurecht  finden? 

2  16     5 
Wohlan,   man  intonire   hiernach    (Bacch.   11,  Ep.  9):    izavipa  ts, 

4       3    21 

T&v  fxXuov.  Wer  diese  Spitzfindigkeiten  auszufüliren  im  Stande 
ist,  der  wird  hinfort  thatsächlich  die  (jLuppiT^xo^  axgoLKol  wandeln 
können,  die  dem  Agathen  von  Aristophanes  zugeschrieben  werden. 
Aber  die  Sache  ist  hiermit  noch  nicht  abgcmachL  Treten  bei- 
spielsweise  zwei  Joniker  zu  einer  Dipodie  zusammen,  so  gilt  dar 
eine  derselben  als  Thesis  des  Salzes,  der  andere  als  seine  Arsis; 
folglich  wird  die  Anzalil  der  Inlonationsslufen  verdoppelt,  und  nuji 


■ 

i 
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jieiii  man  bedenkt,  was  aus  der  Länge  bei  ihrer  Aulliysung 
-■Baste,  zu  potiren: 

12.  10.    8.    7.        6.    4.    2.    1. 

•  Tripodie  gibt  gar,  da  hier  wieder  Thesis  und  Arsis  unter- 
1  Wtfden: 

>8. 16.  14.  13.      12.  10.  8.    7.        6.    4.    2.    1. 

9 

id  ebenso  wäre  der  Trimeter,  in  völlig  aufgelöster  Form, 

.  6.   4.    3.    2.    1.      18.  17.  16.  15.  14.  13.     12.  11.  10.    9.  8. 

I. 

|v.  fireilich  hören  die  Ameisensteige  auf;  soll  hier  so  redürt 
9  dass  den  Regeln  jener  Doclrinare  genügt  werde,  so  sind 
tsos  die  Stärksien  Silben  in  eine  Pauke  hineinzubrüllcn,  wäh- 
m  schwächsten  dem  leisen  Gesumme  einer  Mucke  vergleichbar 
erden  —  wenn  nicht  gar  Artillerie  für  die  stärksten  Töne 
3b  genommen  werden  muss. 

iß  doch,  gesetzt,  alle  diese  Intonationsstufen  wären  wahr: 
Ire  für  das  Yerständniss  des  Verses  gewonnen?  Kein  Mo- 
.^Denn,  möge  einmal  die  Regel,  dass  nur  innerhalb  des 
das  Register  der  verschiedenen  Icten  ablaufe,  als  in  stric- 
/onn  gültig  erachtet  werden:  wer  steht  dafür,  dass  die  ein- 
%- Takte  gerade  die  angezeigten  Intonationsverhältnisse  zu 
Sf  haben?  Alte  Grammatiker  haben  es  behauptet.  Diese 
prechen,  wie  sattsam  bekannt,  nur  da,  wo  ihr  Sprechen 
«  ist;  dass  sie  keine  Wissenschaft  der  Metrik  hatten, 
Hein  schon  daraus  hervor,  dass  sie  keine  Normen  aufzu- 
verstehen,  die  irgendwie  auch  in  den  schwierigen  chorischen 
ta  Licht  und  Ordnung  schafRen.  Sie  machen  vielmehr  ihre 
1  je  nach  dem  Bcdürfniss,  d.  h.  über  jede  neue  Weise 
Tsie  neue  Worte;  in  ihren  sogenannten  Systenien  fehlt  jede 
von  Zusammenhang  und  Consequenz,  jede  praktische  Be- 
p  Folglich  darf  man  am  allerwenigsten  auf  ihre  inhaltlosen 
n  förmliche  Theorien  bauen  wollen. 

1r  wissen  also  vom  Trimeter  immer  noch  nicht  mehr,  als 
r  in  Dipodien  zu  zerlegen  ist;  ob  aber  nun  das  ganze  eine 
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in  sich  voUsländig  abgerundete  Hexapodie  sei,  oder  ob  der  Vers 
aus  einer  Tetrapodie  nebst  folgender  Dipodie,  oder  umgekehrt  aus 
einer  Dipodie  nebst  folgender  Hexapodie  bestehe,  oder  endlich,  ob 
drei  Dipodien  anzunehmen  seien:  zur  Entscheidung  dieser  Fragen 
leiten  keinerlei  äussere  Kennzeiclien  an,  da  selbst,  wie  wir  später 
erkennen  werden,  keine  bestimmten  Cäsuren  uns  im  Trimeler 
Aufschluss  geben.  Nur  so  viel  lässt  sich  aus  jenen  irrationalen 
Silben  erkennen,  dass  die  Eintheilung  in  zwei  Tripodien  für  die 
classische  Zeit  nicht  zulässig' ist,  obgleich  in  der  reinen  Declaroation 
sich  ziemlich  früh  diese  Methode  einstellen  mochte;  doch  konnte 
der  Dichter  in  keinem  Falle  nach  dieser  Norm  componiren.  Man 
wird  also,  um  bestimmte  Aufschlösse  zu  erlangen,  die  höheren 
Kategorien  der  Compositionslehre,  wie  es  uns  bis  jetzt  scheint,  zu 
Hülfe  nehmen  müssen;  und  so  wäre  aus  der  rhythmisch -musi- 
kalischen Construction  der  ganzen  Perioden,  Strophen  und  Gesänge 
der  Bau  der  Verse  in  manchen  Fällen,  wie  beim  Trimeter,  erst 
zu  erschliessen. 

3.  Es  ist  jedoch  sehr  fraglich,  ob  man  nicht  um  reine  Namen, 
Phrasen  und  inhaltlose  Terminologien  disputirt,  wenn  man  eine 
jener  Eintheilungen  des  Trimeters,  bei  dem  wir  zunächst  stehen 
bleiben,  als  die  allein  richtige  nachzuweisen  bestrebt  ist.  Es  ist 
zuzugeben,  dass  von  mehreren  Sätzen,  die  zu  einem  Verse  oder 
einer  Periode  mit  einander  verbunden  sind,  keiner  der  allgemeinsten 
Regel  nach  durch  seine  Icten  besonders  hervorrage.  Nehmen  wir 
einmal  den  troch.  Tetrameter,  dessen  Kolographie  leichter  (nämüdi 
durch  die  Gäsur)  zu  begründen  ist;  folgende  Intonation  ist  otine 
Zweifel  eine  sehr  wohlklingende: 

und  wir  werden  erkennen,  dass  sie  wissenschaftlich  viel  besser  zu  j 
begründen  ist,  als  die  nach  todtcn  mathematischen  Schablonen  j 
aufgestellten, 

J-  \^ \^  \  -1^  Ky v>»  ll_Lv-^ v-»l_l_^^ All  und 

-JL.    <^    v>    I   -L,    V-»    vy>U-l_    V-»    vy    l_Lv>    aII» 

obgleich  ich  früher  an  dieser  hervorgebrachten  Inlonirung  nichts^ 
meinte  ändern  zu  müssen,  ehe  auf  wissenschaWichem  Wege  vieB 
dringendere  Seilen  der  antiken  Poetik  aufgehellt  waren.  Sollte  es=^ 
aber    wohl    möglich    sein,    mathematisch   genau    jene    Tonstarkei"» 


\^  s 
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'QoezubaiteB;  und  wenn  es  sein  sollte,  wessen  Ohr  wurde  scharf 
genug  sein»  zu  entscheiden,  in  welchem  Grade  dies  einmal  statt- 
gehabt habe? 

Wie  aber,  wenn  zwei  Sätze  einen  sehr  verschiedenen  rhyth- 
'zusc^hen  Charakter  haben?    Man  denke  sich  einmal  den  Fall,  dass 
Sätze   wie   diese :    wwwlwwv^lwwv-^lsyvywH    und 
1 1_  I  L-  I  —  A  0  in  derselben  Periode  neben   einander  vor- 
kommen —  und  man  wird  leicht  ähnliche  Belege  finden  — :  ist 
^       auch  nur  physisch  möglich,   beide  Sätze   genau   mit  gleicher 
Kr^fX  zu  intoniren?    Nalurgemäss  wird  jene   gedehnte  Tetrapodie 
st&X'ler  intonirt  werden  müssen,  als  die  aus  leichten  Choreen;  und 
^rxip.  §  3  ist  gezeigt  wcArden,  wie  die  ganze  antike  Rhythmik  auf 
d^<n  Principe  beruht,  dass  der  stärkere  Ictas  sich  im  aligemeinen 
p^iX,    dem  längeren  Tone  verbinde;   hiermit   vergleiche   man,    was 
§  8»  2  und  Metr.  §  9,  2  erschlossen  ist.    Aber  noch  von 
ganz  anderen  Seite  aus  kann  man  die  Wahrheit  dieses  Aus- 
^I>X'-uche8  erkennen.    Ein  Satz  aus  lauter  leichten  Takten  bezeichnet 
Hast,  auch  etwa   „trippelnde*'  Unruhe;   der   gedetmte  Satz 
«gen,  wie  wir  längst  wissen,  die  liefe  Innerlichkeit  und  Leiden- 
^p'^^^ilUichkeit,  namentlich  des  Schmerzes.     Das  ganz  verschiedene 
<>s  also   erfordert  ebenso  versciüedene  Kraft  in  der  Intonaüon. 
dieses  leugnet,  der  zeigt,  dass  er  von  Husik  keine  Ahnung 
?  und  wurde  er  seine  Schablonen  auf  das   kostbarste   Beet- 
ensche  Concertstück   anwenden,    so    würde    ihm   sein   ganzes 
^:::3itorium,   und   entwickelte   er   selbst  die  erstaunlichste  Finger- 
eit  auf  dem  Claviere,   davonlaufen,  um  den  Martern  seines 
^träges  zu  entrinnen. 

IGt  wekhem  Rechte  glauben  also  Westphal  und  seine  pedisequi 

«  Berechnungen  auf  die  antiken  Weisen  anwenden  zu  können? 

bissen  denn  jene  grossarligen  Schöpfungen  absolut,  weil  verschie- 

^^    e   deutsche  Gelehrte   ihren  Willen   haben   wollen,   Klimpereien 


""^ne  Gefühl  und  Ethos  gewesen  sein?    Und  ändert  man  dies  um. 


y^  ^on  man,  nachdem  man  die  letzte  Spur  von  Ethos  weggewischt 
*^*    nun  desto  mehr  darüber  spricht?     Doch   ich  will  gar  nicht 


\ 


dem  musikalischen  Vortrage  sprechen :  mit  dem  declamatorischen, 

^^  den  es  sich  in  der  eigentlichen  Metrik  vorzüglich  handelt,  steht 

^^  keineswegs  anders.    Man  nelime  nur  ein  par  significanle  Perioden 

^^  den  griechischen  Dramatikern.    Sind  die  Unterschiede  der  Sätze 

Sehnldt,  Henrik.  21 
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grell,  80  wird  man  die  Walirheil  des  obigra  Auasprncbes  dkin 
schon  aus  dem  Eüios  der  Worle  bewiesen  finden;  sind  sie  weniger 
hervorsiechend,  dann  wd  dennocii  stets  der  rhythmische  Vortng 
ihn  über  allen  Zweifel  erheben.  Nehmen  wir  ein  Beispiel  der  li- 
ieren Art,  Ag.  \1I,  y: 

Aföoixa  5'  opißpou  )C7U7C0V  SopiotffaX'i) 

86a|v  5'  fa'  äXXo  7cpaY(j.a  ^Tjyavsi  ßXocßi]^ 
icp&c  £XXaic  d^Tfavaiai  Molpa. 

v^:_v-.li l_-^l  —  v^Il— I__aII  /. 

v^: v-rl^vyl  —  wl  —  v-rl  —  ^l aI         \  j? 


:L-ll—l   —  v^l—   vy|l_    I—aD 


6' 


Was  eine  Periode  wie  diese  musikalisch  bedeute,  und  wie  ihr 
Bau  wesentlich  durch  die  Responsionsbogen  angezeigt  ist,  das  wird 
jeder  auf  dem  Flecke  erkennen,  der  ein  par  Melodien  im  Kopfe 
hat.  Wird  aber  nicht  auch  in  guter  Rccitation  sogleich  die  grössere 
Gewichtigkeit  des  zweiten  und  besonders  des  vierten  Verses  her- 
vorspringen? Wie  wäre  es  nun  möglich,  allen  Sätzen  gleich  starke 
Icten  zu  geben?  Wahrlich,  wer  einmal  nur  aufmerksam  gemacht 
ist  auf  diese  Unterschiede,  der  wird  jene  mathematische  Berech- 
nung als  ein  Unding  erkennen;  er  wird  begreifen,  wie  energisch 
man  eine  Methode  von  sich  weisen  muss,  welche  der  antiken  Musik 
und  selbst  der  Rccitation  antiker  Weisen  gleichsam  die  Seele  aus 
dem  Leibe  schneidet.  Und  um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  gibt 
man  sich  den  Anschein  streng  wissenschaAiicher  Deductionen? 

Und  wo  die  Sätze  gleiche,  oder  fast  gleiche  metrische  Formen 
haben  wie  im  trochäischen  Tetrameter,  da  ist  doch  sicher  eben  so 
wenig  dem  Sänger  wie  dem  Declamator  die  Freiheil  geraubt,   mit 
Gefühl  und  Wärme  vorzutragen  und  desshalb  verschiedene  Stärke 
bei  den  Ilauplicten  anzuwenden.    Hiemit  wird  keineswegs  der  Yois 
zu  einem  Einzelsalze,  da  Melodie  oder  Modulation  immer  noch  hio- 
reichend  markiren.     Wir  erkennen    nun    also  weiter,    dass  selbst 
dann,  wenn  den  alten  Metrikern  ihre  Theorien  in  Hinsicht  auf  dk 
Icten   des  Trimeters  unbedingt  geglaubt  werden,    noch  keineswegs 
entschieden  ist,  ob  derselbe  ein  einheitlicher  Satz  sei,  oder  ob  und 
aus  welchen  Sätzen  er  aufgebaut  sei. 


i 
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4.  Dass  auch  von  den  kleinsten,  den  %-Taklen,  die  Dipodie 
als  Einzelsatz  vorkomme,  wissen  wir  allein  schon  daraus,  dass  sie 
hin  und  wieder  als  Einzelvers  auftritt  Wir  könnten  uns  also,  alle 
höheren  Kategorien  der  Poetik  aus  den  Augen  setzend,  die  Sache 
in  den  grossen  Kunstschöpfungen  bequem  machen,  indem  wir  aus 
aDen  ein  Fricasse  von  Dipodien  und  Tripodien  hersteDten,  wie 
W.  Christ  es  grösstenlheils  in  seiner  Ausgabe  Pindars  gemacht  hat. 
Doch  ein  solches  Verfahren  ist  nichts  als  Dilettantismus,  der  sich 
durch  keinerlei  scheinbar  wissenschaftliche  Phrasen  verdecken  lässt. 
Wer  freilich  die  grenzenlose  Barbarei  nicht  merkt,  die  entsteht,  so- 
bald man  etwa  nach  einem  Schema  der  erwähnten  Art  ein  Pinda- 
risches  Siegeslied  recilirt,  dem  ist  unter  keinen  Umstanden  zu 
helfen.  Doch  wir  müssen  uns  zunächst  klar  machen,  wie  gross 
die  Schwierigkeiten  der  Abgrenzung  in  den  chorischen  Weisen  sind. 

Ich  habe  äusserst  häufig  Hexapodien  constatirt  von  Formen  wie 

^  : K^  \\ l__w  l_-v^  l_  w  I aB. 

w;L_ll_l_^|__vylL«  I_aII 

und  anderen  verwandten,  wie  Ag.  UT,  y  1  und  3: 

Ilap'  aura  8'  iiäsh  i^  'IXfou  icoXiv  .... 

axaaxatcv  t'  ayaXfjia  tcXoutou. 

Die  rhythmische  Einheit  derselben  ist  schlagend  und  die  Form 
jenen  strengen  Gesetzen  conform,  welche  ich  in  der  antiken  Com- 
positionslehre  entwickelt  habe;  der  melodische  Wohlklang  ist  aus- 
gezeichnet und  würde  sogleich  zerstört  werden,  wenn  man  je  zwei 
selbständige  Sätze  annehme,  die,  wie  wir  im  Verlaufe  der  Darstel- 
lung erkennen  werden,  die  Einheit  zerstörten.  Wie  aber  steht 
hiemit  in  Uebereinstimmung  eine  Notirung  wie  Aesch.  Suppl.  l,  ti  S: 

>:-wll_l_wl-.^ll-«wll_0_^l«v>l_^l  —  All» 

Tov  yatov  xdv  TCoXu^evwraTov  Z^va  täv  xepi7)x6Tov? 

Müsste  hier  nicht  mit  demselben  Rechte  eine  Hexapodie  nebst 
folgender  Tetrapodie  oder  Tetrapodie  nebst  folgender  Hexapodie 
notirt  werden? 

Nehmen  wir  femer  Beispiele  im  dorischen  Takte!  Ich  habe 
notirt,  Pind.  Ol.  VI,  Ep.  1: 

<^    v>    I  v>    <^    I   — •  0  L_-    v>    I  •  U— .vy    v>»l   vy    v-»l   ^Ij« 

21* 
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Warum  ist  hier  nicht  wie  anderswo  die  Tetrapodie  .  sy  ^  i  _  sy  ^  I 

I L-  v^  I .11  notirt  worden,   der  dann   eine  Tripodie  folgen 

würde?  Oder  warum  nicht  eine  Dipodie  nebst  folgender  Poitapodie, 

Ebenso  ist  Ol.  X  Ep.  4  und  5  zerlegt: 
während  z.  B.  Ol.  YI,  Ep.  5  notirt  ist: 

L_   wl— .  _-iL_   v-^l -ll— .v^l II' 

In  diesem  Verfahren  nun  erblicken  die  Urtheilslosen  nichts  als 
Willkür,  und  wir  sehen  in  den  Schemen  bei  W.  Christ  in  der  That 
fast  alles  auf  die  Dipodie  und  Tripodie  zurückgeführt,  wodurch  in 
der  That  alle  Schwierigkeiten  aufhören.  Aber  derartige  Versuche 
dürfen  auch  als  nichts  anderes  betrachtet  werden,  als  das  nackteste 
Gestandniss  der  Impotenz.  Doch  sollte  man  sich  dann  auch  con- 
sequent  bleiben,  um  wenigstens  das  eigene  Gewissen  beschwichtigen 
zu  können;  und  es  sollten  nicht,  wie  zur  Abwechslung,  auch  wieder 
Tetrapodien  constatirt  werden,  wie  die  zufalb'ge  Laune  es  hie  und 
da  dem  Herausgeber  eines  „rhythmischen"  Pindar  eingegeben  hat. 
Jene  durchgängige  Notirung  als  Dipodien  und  Tripodien  ferner  hätte 
wenigstens  noch  den  Werlh,  eine  Art  Aufzählung  der  einfacheren 
Bestandtheile  zu  sein  —  denn  wir  werden  bald  erkennen,  dass  in 
der  That  die  Pentapodie  aus  Tripodie  nebst  Dipodie  besteht  u.  s.  w. 
— ;  das  wäre  etwa  zu  vergleichen  mit  einem  Vocabularium  zu  einer 
Demosthenischen  Rede,  dessen  Verfasser  nur  nicht  den  Wahn  hegen 
darf,  dass  er  von  dieser  letzteren  irgend  etwas  begriffen  habe,  wenn 
er  selbst  nicht  über  die  Eenntniss  einzelner  Vocabeln  lünausge- 
kommen  ist  Man  muss  ja  dem  Lernenden  diesen  Standpunkt  klar 
machen,  damit  er  «ich  nicht  zu  zeitig  dem  Wahne  hingebe,  in  das 
Wesen  der  Composilionen  eingedrungen  zu  sein. 

5.  Aber,  wir  kommen  auf  jene  dem  ersten  Anschein  nach 
willkürlichen  Holographien  zurück.  Die  Kriterien  aus  dem  grossen 
Ganzen  der  Compositionen;  ferner  die  aus  dem  musikalischen  Ethos 
und  seiner  Uebereinstimmung  mit  dem  sachlichen  Inhalte;  endlich 
die  aus  den  orchestischen  Erfordernissen,  die  alle  vereinigt  keinerlei 
Zweifel  zurücklassen  können,  kümmern  uns  hier  durchaus  nicht 
Wir  wollen  hier  nur  erkennen,   dass  schon  eine  gute  und  unbe- 
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fangene  Redtalioo  richtig  amsuleiten  im  Stande  ist  und,  über  den 
Umfang  einer  Periode  nicht  hinausgehend,  dennoch  nicht  aliein 
des  Terschiedenen  Werth  jener  EintfaeOuogen  würdigen,  sondern 
selbst  die  jedesmal  gewählte  Art  der  leUteren  als  die  richtige  er- 
kennen lasse. 

Beginnen  wir  mit  einer  höchst  einfachen  Periode,  die  nur 
aus  2  Sätzen  besteht,  welche  zq  gleicher  Zeit  ganze  Verse  sind, 
Aj.  n,  1—2: 

Ocav  iir^)daaac  o^Spoc  a<!^ovoc 


l-_wl_-wf—  wll—  I__a]] 


6' 


Man  singe  oder  declamire  der  rhythmischen  Notirung  gemäss» 
d.  h.  mit  genauer  Innehaltung  der  Takte  und  im  letzteren  Falle 
wenigstens  mit  einer  für  den  etwaigen  Hörer  irgend  erträglichen 
Modulation.  Mao  wird  dann  sogleich  inne  werden,  dass  zwei  gleiche, 
wenn  auch  in^  einzelnen  verschieden  gegliederte  Grössen  oder  Reihen 
einander  gefolgt  sind;  und  betrachtet  man  den  zweiten  Vers,  der 
ja  auch  den  Sinn  an  sich  vollkommen  abschliesst,  als  den  Schluss 
des  Ganzen,  so  wird  man  eine  melodisch  befriedigende  Einheil  er- 
kennen, in  der  ein  Vorderglied  einleitet  und  spannt,  ein  Hinlerglied 
den  befriedigenden  Abschluss  bringt  Dies  also  ist  eine  gewöhn- 
liche slichische  Periode,  in  der  a  ||  a.  Erst  wenn  man  das  erste 
GHed,  den  ersten  Vers  an  sich  betrachtet^  ohne  Rücksicht  auf  das, 
was  folgt,  wird  man  eine  weitere  Gliederung  ausgeprägt  empfinden, 
am  deullichsten  die  in  eine  Dipodie  nebst  folgender  Tetrapodie. 

Hiermit  vergleichen  wir  Vesp.  VDi,  15. 
Tyjv  "yotp  ipLTjv  opYTjv  Tz&KOLVOLi  x^XeKO'^  (17)  Tcpbc  ipiou  X^YOVXl. 

• 

Jeder,  der  unbefangen  den  Vers  liest,  wird  sich  des  Gefühles 
nicht  erwehren  können,  dass  zwischen  zwei  Grössen  gleicher 
Ausdehnung,  die  folglich  einen  analogen  Eindruck  auf  das  Gtef&hl 
madien,  eine  kleinere  Grösse  mitten  eingeschoben  isi  Lässt  man 
diese,   die  Dipodie,  aus,   so  werden  die  zurückbleibenden  beiden 
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Tetrapodien  dennoch  das  schönste  Wechselverhällniss,  gleichsam  als 
rhythmische  Frage  und  Antwort,  zu  einander  zeigen;  das  Mitlel^ed 
folglich  hat  eine  Separatstellung  und  wird  als  solches  ein  Mesodikon 
genannt.  Nur  eine  mit  der  offenbaren  Sachlage  in  Widerspruch 
stehende,  künstlich  gemachte  Theorie  kann  dies  verkennen;  aber 
gegen  die  Constituirung  als 

-^wl-_<u/l-_>  lL-.l^wlL-.i-^wl  —  wIi_I_aII   oder 

sträubt  sich,  obgleich  die  so  angenommenen  Hexapodien  ganz  kunst- 
gerecht sind  und  sich  anderweitig  belegen  lassen,  dennoch  der  un- 
befangene musikalische  Sinn.  Hier  ist  auch  von  unserm  gegen- 
wärtigen Standpunkte  aus  die  Begründung  der  Metliode,  welche 
dieselbe  Gombination  bald  in  Dipodie  und  Tetrapodie  zerlegt,  bald 
als  Hexapodie  verzeichnet.    Wir  sehen: 

Auch  ohne  Rücksicht  auf  die  höheren  rhythmischen 
Kategorien  kann  der  Werth  der  abgetheilten  Sätze  er- 
kannt werden  aus  der  Geltung  derselben  im  Connex  der 
Periode,  und  man  vermag  so  den  Unterschied  einer  Glie- 
derung innerhalb  des  Satzes  von  der  Sonderung  in  ver- 
schiedene Sätze  zu  unterscheiden.  Verlangt  wird  nur 
die  Abwesenheit  einer  Yerbildung  durch  falsche  und 
unbegründete  Theorien. 

6.  Wer  die  kleinsten  stichischen  und  mesodischen  Perioden 
würdigen  gelernt  hat,  mag  allmälig  zu  immer  grösseren  fortschreiten. 
Ich  komme  auf  Ag.  DI,  y  zurück. 

üop'  auxa  h*  ik^evi  i^  'IXiou  tüoXiv 
X^yoifi.'  av  qppovjQpia  (lev  vrp£[LO\)  ^oXava^ 
oxaaxaiov  t    ayoXpia  icXourou. 

w:L__l__wl— v>Il—II_v>I_^Il^  I  —  aII 


:l-   Il-I  —  wI_v^Ii-.I_a]| 


Sollte  es  wohl  irgend  eine  Schwierigkeit  machen,  zu  füllten, 
wie  in  y.  1  ein  erster  Anlauf  gemacht  wird,  wie  aber  dann  eine 
zweite  Frage  unmittelbar  folgt  in  dem  ersten  Salze  von  V.  2,  und 
wie  nun  zunächst  die  zweite  Frage  beantwortet  wird,   die  Beant- 


§  15.    Begrenzung  der  rhythmischen  Sätze.  327 

^orluDg  der  ersten,  der  Hauptfrage,  aber  erst  an  das  Endo  des 
Ganzen  verlegt  wird?  Oder  bedarf  es  für  die  übermässig  schwer 
hörenden  erst  eines  Reimes?  Wohlan,  hier  ist  ein  solcher  in  einem 
bekannten,  schon  Eurh.  S.  49  angezogenen  Kirchenliede: 

Warum  sollt*  ich  mich  denn  grämen? 
Hab*  ich  doch 
Christum  noch: 
Wer  will  mir  den  nehmen? 

Und  so  fort  in  dem  ganzen  Gesänge.  Ich  habe  auch  dort  Respon- 
sionsbogen  gesetzt,  und  wer  den  Sinn  derselben  hätte  ermessen 
wollen,  der  hätte  nur  die  Melodie  sich  ansehen  sollen.  Statt  dessen 
haben  Recensenten  ohne  innem  Beruf  wie  K.  Hoffmann  und 
W.  Christ  von  mathematischem  Formalismus  gesprochen.  Allerdings, 
wer  den  Erscheinungen  keinerlei  Rechnung  zu  tragen  weiss,  für  den 
bleibt  in  jenen  Bezeichnungen  nichts  als  sinnlose  Schnörkel  zurück. 
Wenn  hier  einmal  der  Reim  fehlte,  so  würden  unheilbare  Doctrinäre 
alle  Responsion  ableugnen,  da  sie  den  so  einfachen  BegrifT  der- 
selben sich  zwingen  nicht  fassen  zu  wollen.  In  Versen  wie  den 
folgenden  also  würden  diejenigen,  die  durchaus  nichts  innerlich  vor- 
stehen wollen,  alle  „Responsion''  ableugnen: 

Warum  sollt*  ich  mich  denn  grämen? 
Hab*  ich  ja 
Christum  noch: 

Wer  will  mir  den  rauben? 

Und  so  liegen  die  Sachen  im  Griechischen,  nur  dass  hier  durch 
viele  andere  Kriterien  zu  dem  sichersten  Ziele  dennoch  zu  ge- 
langen ist. 

Aber   nehmen  wir   eine    noch   mehr   erweiterte  Periode    aus 
Prom.  U,  Ep. 

Movov  5y]  Tupoa^ev  aXXov  iv  tcovoi^ 
Socfiivr',  a8a(xavTo86Xoi^  Ttxava  Xu(jLai^  elaiSopiav  ^sov'ÄxXav, 
0^  aUv  uTcepoxov  a^^vo^  xpaxaibv 
oupaviov  xe  icoXov  vucok;  \j7coaxeY<£Set. 

^:L-ll l_wl__wl_v^  I__aII 

V^     :   — K^    V-»     I    — V_/   V/l    K^     \     \^\\  >      I     — V^    «^    I    — «^    \^    I    

\y    l  __    V-»    I    vy    v^    vy    I    v>    I   __    v^    I   l^  I    A  W 

-^^wi-v^v^ii— il— H—vyi— .v^ii— I  —  aI  * 
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Diese  bereits  eechsgliederige  Periode  wird  man  dennoch  so- 
gleidi  in  ihrem  inneren  Zusammenhange  erkennen,  so  dass  die  Re- 
sponsionsbogen  Leben  und  Wahrheit  zeigen  werden;  und  man  wird 
schwerlich  in  die  Versuchung  kommen,  selbst  den  ersten  Wgts,  der 
am  meisten  noch  dazu  anregea  könnte,  in  Dipodie  und  Tetrapodie 
zu  zerlegen.  Denn  diese  innere  Gliederung  verschwindet  ganz  gegen 
die  Parallelität,  die  der  erste  Vers  mit  dem  dritten  zeigt  Aber 
sollte  man  nicht  mit  .demselben  Rechte  den  zweiten  wie  den  vierten 
Vers  als  Octopodie  auffassen?  Keineswegs:  der  rhythmische  Salz 
kann  nicht  in  infiniium  ausgedehnt  werden,  er  muss  eben  so  gut 
seine  Grenzen  haben,  wie  der  Takt,  der  Vers  u.  s.  w.  Wir  wollen 
aber  bei  dieser  Gelegenheit  uns  die  Doppelgeltung  des  Einzelsatzes, 
einmal  in  seinem  Vers  (wenn  dieser  aus  mehreren  derselben  be- 
steht], andererseits  in  der  Periode,  klar  machen. 

Die  meisten  unserer  Tänze  bestehen  aus  Theilen  von  je  8  Takten, 
die  einmal  wiederholt  werden,  meistens  ohne  irgend  eine  andare 
Veränderung  als  höchstens  die  des  Schlusstaktes.  Wir  werden  an 
einem  Beispiele  in  Nr.  7  erkennen,  dass  je  vier  dieser  Takte  einen 
in  sich  wohl  abgeschlossenen  Satz  zu  bilden  pflegen.  Der  zweite 
Satz  ist  also  die  Fortführung  des  ersten,  die  aber  vielleicht  keinen 
voll  befriedigenden  Abschluss  gewährt;  somit  wiederholt  sich  die 
Frage  und  erhält  jetzt  erst  die  volle  Antwort  Statt  dieser  Wieder- 
holung aber  könnte,  wie  häufig  oder  fast  gewöhnlich  bei  den  Griechen, 
eine  bedeutend  abweichende  Fassung  gegeben  werden.  Es  stehn 
sich  demnach  parallel 


in 

der  Hehrzahl  unserer 

in  den  griechischen 

Tänze : 

Weisen: 

1. 

Der  Takt 

1.     7C0UC. 

2. 

Vier  Takte  als  Vorder- 

oder Nachsatz    .     .     . 

2.    xuXov. 

8. 

Acht  Takte  als  „Theil" 

der  Composition      .     . 

.    3.    crrfxoc  (Vers). 

4. 

Ein  repetirter  „Theil" 

.     4.   7uep{o5o(;  (Periode) 

Die  Vollkommenheit  der  griechischen  Metrik  lässt  dieses  Alles 
auch  schon  in  dem  gut  declamirten  Texte  erkennen,  und  der  Ein- 
druck ist  ganz  analog  dem,  welchen  die  entsprechende  Melodie 
zurücklässt    Bei  uns  dagegen  leitet  nur  äusserlich  der  Reim. 
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7.  Zu  einem  genaueren  Verständniss  der  rtiyllimisctien  Rc- 
^ponsion,  Yon  dem  auch,  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  Begriff* 
und  Werth  des  Einzelsatzcs  abhängig  ist,  wird  es  nöthig  sein,  eine 
eiofache,  gut  rhythmische  Tanzweise  zu  analysiren.  Ich  wähle  hierzu 
ein^  populäre,  polnische  Weise,  die  sogenannte  Kalischer  Masurka, 
welciie  auch  hie  und  da  in  Deutschland  bekannt  sein  dürfte.  Ich 
werde  durch  folgende,  an  den  Schluss  der  einzelnen  rhythmischen 
Abt^heilungen  gesetzte  Abzeichen  diese  unterscheiden  und  hervor- 
heben: 

1)  Der  einfache  Taktstrich,  I,  sondert  die  Takte  ab. 

2)  Der  punktirte  Taktstrich,  i,  zeigt,  dass  eins  der  beiden 
Clieder  des  Satzes,  die  man  wie  im  Takte  als  Thesis  und  Arsis  zu 
debeiminiren  pflegt,  abgelaufen  ist. 

3)  Der  doppelte  Taktstrich,  || ,  zeigt  das  Ende  des  Satzes 
fxöXov). 

4)  Das  Zeichen  JJ  steht  am  Schluss  der  rhythmischen  Gruppe,- 
^^rtiber  Eurh.  §  8  zu  vergleichen  ist. 

B)  Am  Schluss  der  ganzen  Periode  steht  der  doppelte  Takt- 
fitrioii  niil  der  Fermate,  fT»  wobei  aber  zu  bemerken  ist,  dass  die 
^esohaffenheit  unserer  Paarentänze  keinen  eigentlichen  Einhall  duldet, 
^     ^uch  die  Pausen,  wie  bei  den  antiken  Anapästen,  genau  in  die 

^3tz,e    aufgehen  müssen  und  die  Bewegungen  der  Tänzer  während 

"^^'^olbcn  keineswegs  stocken. 

6)    Mit     Ii  K     bezeichne  ich  diejenigen  Gruppen,  die  noch  ein- 

^^^     "ixnveränderl  zu  wiederholen  sind,  so  dass  erst  nach  dem  zweiten 
^^^Ä'öge  derselben  die  Periode  abgeschlossen  ist. 

ferner  habe  ich  durch  die  ganze  Weise  die  Sätze  durch  über- 

^^^^^^»iebene  Ziffern  numerirl  und   zugleich  dort,   wo  eine  genaue 

.  ^^Wese  der  beiden  Glieder  des  Salzes  slallfindet,   dieses  durch 

.  ^    Buchstaben  a  und  b   näher  bezeichnet    Jede  Periode   beginne 

icr% 

^.       iloil  einer  neuen  Zeile  und  numerire  auch  hier  mit  römischen 

^^i),  um  die  umfassendste  üebersichllichkeit  zu  erreichen. 
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Wir  wollen  uns  zunächst  dies  Alles  auch  noch  in  die  gewöhn- 
liche metrische  Schrift  umsetzen,  um  den  Vergleich  mit  den  antiken 
Weisen  zu  erleichtern.  Für  zwei  neben  einander  vorkommende 
Vi6~^o^^i^  habe  ich  schon  früher  das  Zeichen  <>>  eingelulirt;  die 
einzelne  Vxo-Mote  gebe  ich  durch  "^  an  (dagegen  ist  das  gewöhnliche 

^  die  Achtelnote)  und  die  punktirte  Achtelnote,  J^  =  %«  durch 
w"  —  Wo  in  den  antiken  Ghorweisen  ein  Versschluss  zu  erwarten 
wäre,  da  nolire  ich  auch  hier  mit  einem  solchen,  wobei  aber  zu 
bemerken,  dass  hier  eben  so  wenig  willkürliche  Pausen  zulässig 
sind,  als  in  den  antiken  Anapästen.  Endlich  notire  ich  auch  die 
Cäsuren  durch  ein  Komma,  dessen  Sinn  im  Gange  der  Melodie  man 
leicht  erkennen  wird. 

Strophe, 

I.      vyv>wi(i>w   (ii>iv^«^C/lCdv^CD>ll(i>(ii>(i>lwwv>ICd(i>(dlwvy%^Il 
wvywlUv^ulv^wvylcdwCdfiicdCdulwwN^lcdCdCdlvyv^All 

il.      w    v^'^tc»  ICd    (OwIcO    wCdvRw    w'^lb)  IcOwColw    wAQ 

v>w*^lci)  icOCOwlb)    s^(i>*lv>    v^**^!©  l(i)v>ulw    wAj] 

UL       w    w    wl(i)w   (i)lw    s^    vylUvyCd'lluCdCdlwv^vylCdCdCdlwv^AO 
v^    v^    wI(i)n^(i)Ii^    v^   wl(i>w(i>)ll(i>(i>(i>lwv>wl(i>Cd(i>lv^v>'Ajj 

IV.     (Ov^    vy|^    v^    v^i(i)v>    (dl iwIlUv/Cdl  wlcDv-»    \^  \ 

(dvy^lcOwv^i  AÜ  \     bis 

v^'COv^Col «^IcOv^    v>l(i)v^    v>l(i)vy    wlw    v-^AJI 


Wir  finden,  wie  in  der  Mehrzahl  der  populären  modernen  Weisen 
einen  Excess  von  rhythmischer  Einförmigkeit.  Die  Hintergruppen 
sind  rhythmisch  genau  das  was  die  Vordergruppen  sind,  und  nur 
in  der  ersten  Periode  ist  im  Schlusstakte  eine  Abänderung  ange- 
bracht Beim  Tanze  erscheint  auch  die  letzte  Periode  als  aus  vier 
Tetrapodien  bestehend,  da  der  kunstlose  Wirbel  der  Paarentänze 
wenig  Abwechslung  verträgt;   und   da  eine  Repetition  ihrer   Sätze 
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uniiothig  ist,  so  hätten  wir  auch  hier  dieselbe  palinodische  Periode 
aus  4  Tetrapodien,  welche  schon  3  mal  aufgetreten  ist.  Aber  in 
der  Melodie  finden  wir  leicht  die  notirten  Hexapodien  heraus.  So 
steht  denn  der  Tanz  in  gewisser  Weise  mit  der  Melodie  in  Wider« 
Spruch,  was  wir  schon  aus  dem  Grunde  in  den  antiken  Compo- 
sitionen  nie  annehmen  dürfen,  weil  hier  keine  GewaÜmittei  hin- 
reichen, um  die  tetrapodische  Einförmigkeit  herzustellen.  Die  Ein- 
heit und  Entwickhmg  unserer  Strophe  ist  desshalb  auch  nicht  im 
RhyUimus  zu  suchen,  sondern  in  den  harmonischen  Verhältnissen 
der  Tonfolgen.  Was  die  antike  Composition  bereits  im  Rhythmus 
zu  schönstem  Ausdrucke  zu  bringen  versteht,  das  tiefe  Gefühl  welr 
ches  zwanglos  schon  in  diesem  erkannt  werden  kann:  dieses  alles 
vermag  die  moderne  Melodie  erst  in  Tönen  von  bestimmter  Höhe, 
in  bestimmtem  harmonischen  Verhältnisse  wiederzugeben.  Daher 
konnte  ich  in  der  Gompositionslehre  den  Strophenbau  ohne  Rück- 
sicht auf  Höhe  und  Tiefe  der  Noten  zur  Anschauung  bringen.  Wenn 
dort  aber  beispielsweise  von  Deberleitungen  u.  dgl.  gesprochen 
wurde,  so  finden  wir  hier  dieselben,  um  nur  auf  das  Aufifllligste 
hinzuweisen,  hauptsächlich  durch  die  Tonarten  bewirkt  Die  erste 
Periode  steht  in  Z>-dur,  die  zweite  in  A-dur;  es  soll  die  Melodie 
nach  6-dur  hin  entwickelt  werden:  aber  dies  kann  nicht  mit  einem 
Sprunge  geschehen,  und  so  kehrt  denn  die  dritte  Periode  erst  zu 
Z)-dur  zurück  und  ist  obendrein  fast  eine  nackte  Wiederholung  der 
ersten  Periode.  Die  innegehaltene  Bahn  lässt  sich  also  etwa  durch 
folgende  Figur  bezeichnen: 


Die  durch  a  und  b  bezeichneten  Glieder  der  Perioden  erweisen 
sich  in  der  obigen  Melodie  als  so  selbständig,  dass  das  zweite  der- 
selben durchgängig  entweder  eine  blosse  Widerholung  des  ersten 
ist,  oder  völlig  analog  verläuft  Tetrapodien  wie  die  obigen  sind 
folglich  genau  jenen  griechischen  Sätzen  analog,  die  ich  Comp.  §  16 
als  stark  gegliederte  bezeichnete.  Daliin  gehören  z.  B.  Tetrapodien 
von  folgenden  und  anderen  Formen: 


§  15.    Begrenzung  der  rhythmischen  Satze.  333 

Denken  wir  uns  ein  zweitaktigcs  Glied  von  dieser  Art  nictit 
durch  eine  neue  Dipodie  erweitert,  sondern  durch  eine  Tetrapodie: 
dann  wird  es  ganz  von  dem  Gange  der  Melodie  überhaupt  abliängen, 
und  genauer,  wie  wir  oben  salien,  von  dem  Bau  der  Periode,  ob 
der  Eindruck  einer  einheillicben  Ilexapodie  entsteht,  oder  der  einer 
Dipodie,  begkutet  von  einer  Tetrapodie.  Und  denken  wir  uns  eine 
Folge  von  6  Takten  mit  einer  ganz  bestimmten,  unabänderlichen 
Melodie:  so  wird  doch  jener  Connex  erst  erweisen,  ob  etwa  ge- 
ineinl  sei  ^^ :—  v^li^l—  ^1.-.^^  Il-.J_  aI  oder   ^  :  _«  ^^  I  l_  II 

wl_  -^Il-I  — AJI._vylL-.l_v^lL-.1— %-»  __aD  oder __w1l-1I 

v^  1 1-- 1  _  w  I  __  A  II  u.  s.  w.    Es  fehlt  dann,  wie  wir  wissen,  nicht 

an  neuen  Kriterien,  und  so  habe  ich  z.  B.  an  verschiedenen  Stellen 
der  KuDsIformen  nachgewiesen,  ein  wie  besonderes  Ethos  die  Dipodie 
in  «cht  cboriscbea  Weisen  djes  %-T9k{es  zu  haben  pflege. 

8.  €m  das  Wesen  wenig  gegliederter  Sätze,  in  denen  die 
ÜRterscheidfing  von  Thesis  und  Arsis  in  nichts  als  leeren  Phrasen 
besteht,  zu  zeigen,  will  idi  in  den  ersten  Vers  eines  der  volks- 
thflmlichsten  Lieder  anfuhren. 


I  j.V  li  J1  J.'JJ^^BH1^^=^ 


Ich  weiss  nicht,  was  soll  es  bedeuten,  dass  ich  so  traurig  bin. 

vy  :  — vy  N^  I  «^    \^    \^  \  L_  I  <    N^  II  —   N^  I  —   vy  1  A  II 

Uns  kümmert  nicht,  bei  antiker  Schreibweise,  dass  der  zweite 
Satz  durch  eine  Pause  zur  Tetrapodie  ergänzt  wird;  denn  wird  er 
es  nicht,  und  das  geschieht  häufig  nicht  in  zwanglosem  Gesänge, 
so  wird  die  Melodie  dadurch  doch  keineswegs  geändert  An  dieser 
eioen  Probe  aber  möge  der  Leser  das  Wesen  der  Sache  erkennen; 
vermag  er  es  nicht,  so  werden  noch  so  viele  Worte  ihn  doch  nicht 
belehren.  Es  versteht  sich  aber  von  selbst,  dass  Beispiele  für  beide 
Arten  der  Sätze  in  unversiegbarer  Fülle  auch  in  der  modernen 
Literatur  zur  Verfügung  stehen.  Die  antiken  Weisen  haben  deren 
ebenfalls  im  Ueberfluss,  und  ich  will  nur  an  die  vielen  stereotypen 
Tetrapodien  und  Tripodien  erinnern,  die  keine  weitere  Zerlegung 
dulden,  wie  die  Arten  des  Glykoneus,  die  Sätze  des  Priapeus  u.  s.  w. 

Die  oben  erwähnten  dorischen  Gombinalionon  gehören  unter 
daejenigen  Reihenfolgen,  welche  verschieden  zerlegt  oder  zusammen- 
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gefasst  werden  können.  Man  wird  jetzt  einsehen,  dass  die  mög- 
lichen Kola-Bestimmungen  nur  im  Bau  der  Perioden  einen  verschie- 
deaen  Wertb  haben,  und  dass  doch  eigentlich  an  sich  kein  gross« 

Unterschied  zwischen  der  Pentapodie  _wwl— v-r  v^l li—  v^l 

0  oder  der  Tripodie  und  Dipodie  _^wl  —  v>wl Bi— v^l 

H  vorhanden  ist:  denn  jene  ist  eben  ein  stark  gegliederter  Sali. 

Nimmermehr  aber  können  andere  selbständige  Sätze  angenommen 

werden,  als  die  obigen  und  _w>^l_w%^n Il_v>i I 

wäre  dne  durchaus  willkürliche,  wissenschaMch  nicht  am  begrün- 
dende und  daher  werthlose  Kolographie  —  lediglich  auf  dem 
Papiere. 

Viele  dieser  Verhältnisse  werden  noch  durch  weiter  zu  be- 
sprechende concrete  Fälle,  durch  bestinunte  antike  Yersarten,  klarer 
werden;  doch  kann  die  Darstellung  sich  nur  an  bestimmte  Gesichts- 
punkte anschliessen.  Wir  werden  also  zunächst  in  drei  Paragraphen 
die  Pausen  in  den  antiken  Composilionen  zu  besprechen  haben  und 
dabei  zusehen,  was  für  Hülfsmittel  uns  durch  ihre  Kenntniss  ge- 
boten werden  für  die  richtige  Determinirung  der  Verse,  Sätxe  und 
möglicherweise  der  Takte  und  Einzelnoten. 


§16.    Die  Yerspansen  vom  metrisclien  Standpnnkta 

1.  In  der  Eurhythmic,  §  12.  13.  14,  habe  ich  die  rhyth- 
mische Bedeutung  der  Verspausen  klar  gemacht  und  die  chorischen 
Texte,  welche  in  den  folgenden  Bänden  gegeben  worden  sind,  haben 
die  dort  aufgestellten,  an  sich  schon  einleuchtenden  Lehrsätze  wohl 
zu  voller  Evidenz  erhoben.  Gegen  Missverständnisse  Urtlieilsk)ser, 
die  durchaus  nicht  vermögen,  in  Worten  etwas  anderes  als  Phrasen 
zu  erkennen,  habe  ich  mich  Mon.  §  3,  8  und  anderswo  verwahrt. 
Ich  bin  nicht  geneigt,  das  dort  gesagte  zu  erweitern,  da  es  doch 
nichts  nützt,  den  ewig  Blinden  eine  Fackel  anzuzünden.  Dass  aber 
diese  Pausen  nicht  am  Ende  der  anapästischen  Verse  und  bei 
manchen  volksthümlichen  Weisen  anzunehmen  seien,  das  ist  im 
vierten  Buche  meines   lAfitfcuiens  entwickelt  werden.     liier  haben 
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wir  CS  dagegen  mit  den  metrischen  Kriterien  zu  thun,  von  denen 
die  zu  allererst  sich  aufdrängenden  folgende  sind: 

In  denjenigen  Versen,  die  eine  beliebige  Pause  am 
Schlüsse,  haben  können,  ohn%  dass  ihr  Vortrag  sie 
zwingend  und  überall  verlangte,  bemerken  wir  folgende 
Erscheinungen: 

L    Ein  volles  Wort  muss  schliessen. 

IL  Elision  ist  am  Schlüsse  der  recitativen  Verse 
so  gut  wie  nicht  gestattet,  an  dem  der  chorischen  Verse 
selten. 

m.  Der  den  Vers  auslautende  Vocal  bildet  keinen 
Hiatus  mit  einem  anderen  Vocale,  der  den  nächsten 
Vers  anlautet 

IV.  Der  Sinn  muss  wenigstens  in  dem  Grade  mit 
dem  Versende  abgeschlossen  sein,  dass  Proklita  selten 
schliessen,  Enklitika  den  nächsten  sahen  anlauten.  Die 
chorische  Poesie  ist  auch  hier  freier,  als  die  recitative 
oder  declamatorische. 

V.  Die  kurze  Schlusssilbe  kann  die  Geltung  einer 
rhythmischen  Länge  haben,  die  lange  Schlusssilbe  die 
einer  rhythmishen  Kürze.  —  Dies  ist  die  bekannte  Regel  von 
der  syllaba  anceps,  ein  Ausdruck,  der  wegen  seiner  Vieldeutigkeit 
unbrauchbar  ist 

Verse  dieser  Art  sind  von  G.  Hermann  versus  non  nexi  ge- 
nannt worden. 

Dagegen  gilt  von  den  Anapästen  und  den  Versen  der  lyrischen 
Systeme  (Leitf.  §  30;  vgl.  aber  unseren  Paragraphen,  Nr.  14. 15.): 

L  Ein  volles  Wort  muss  gleichfalls  schliessen,  das 
aber  viel  leichter  apostrophirt  sein  kann. 

n.  Ein  den  Vers  schliessender  und  ein  den  nächsten 
Vers  beginnender  Vocal  bilden  einen  zu  vermeidenden 
Hiatus. 

m.  Die  Silben  behalten  am  Schlüsse  der  vollen, 
Dicht  durch  emmetrische  Pausen  ergänzten  Verse  ihre 
gewöhnliche  Geltung. 

Dies  sind  G.  Hermanns  versus  nexu 
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Wir  sprechen  zuerst  über  die  versus  not*  neai. 

2.  Dass  selbst  in  den  echt  recitativen  Metren  (die  auch  nach 
Umständen  als  declamatorische  zu  bezeichnen  sind:  doch  ist  eine 
Unterscheidung  beider  Arten  nicht  durchfuhrbar)  eine  Elision  am 
Schlüsse  des  Verses  vorkommen  könne,  ist  bereits  §  5,  12 — 13 
gezeigt  worden.  Hier  ist  ja  sonst  die  Pause  durch  heutigen 
Werth  der  Schlusssilbe,  durch  Nichtbeachtung  des  Hiatus  und  meist 
durch  einen  gewissen  Abschluss  im  Sinne  {axlyioi  aKtig-aa^hoi) 
am  sjler-eviden testen  und  unzweifelhartesten.  Daher  wird  man  auch 
in  diesen  Sachen  um  so  sorgfältiger^  je  mehr  man  in  die  reine 
Declamation  übergeht,  und  die  Alexandriner  haben  z.  B.  die  regel- 
mässigsten  Hexameter.  Umgekehrt  lässt  die  Musik  über  manches 
hinwegsehen,  die  Kraft  der  Töne  übertäubt  leicht  selbst  eine  rhe- 
torische Discrepanz,  und  man  sollte  nur  ja  nicht  vergessen,  dass 
man  bei  dem  Vortrage  unserer  Weisen  selten  mit  Leichtigkeit  die 
einzelnen  Wörter  heraushört  und  dem  Redeflüsse  vollständig  folgt. 
Selbst  an  eine  architektonische  Schöpfung  darf  man  nicht  die  For- 
derung stellen,  dass  jede  Einzelheit  strenge  einem  bestimmten 
Nützlichkeitszwecke  entspreche:  vielmehr  macht  hier  wie  in  der 
poetischen  Composition  die  Kunst  als  solche  ihre  Forderungen  in 
weitester  Ausdehnung  geltend.  Der  Chorgesang  'hat  seine  die 
Verse  sondernden  Pausen  und  kann  sie  auch  dort  geltend  machen, 
wo  grammatisch  oder  rhetorisch  eine  Elision,  ein  enger  Zusamoien- 
schluss  der  Wörter,  widerspricht.  Zweitens  aber  ist  schon  in  der 
willkürlichen  Dauer  der  Verspause  der  Fall  eingeschlossen,  dass 
sie  auch  ganz  unterdrückt  werden  kann;  und  wer  sich  die  musi- 
kalische Geltung  des  Verses  im  Innern  der  Periode  vergegenwärtigen 
kann,  der  wird  wissen,  dass  in  seinem  Wesen  bei  mangelnder 
Pause  keinerlei  Veränderung  vorgeht.  Ideell  ist  aber  dennoch  stets 
die  Pause  vorhanden,  d.  h.,  wir  schreiben  das  als  einen 
Vers,  was  am  Ende  unter  allen  Umständen,  sebst  bei 
vorhandener  Elision,  eine  solche  Pause  haben  kann  und 
bei  gemessenem  musikalischen  Vortrage  auch  stets  hat 

Unsere  Aufgabe  ist  jetzt,  dieses  ohne  Rücksicht  auf  die  höheren 
rhythmischen '  Theorien  lediglich  aus  den  äusseren,  oben  er- 
wähnten Erscheinungen  nachzuweisen.  Das  zuverlässigste  Bewäs- 
material  Defert  uns  Pindar,  bei  dem  die  richtigen  Versabtlieilungen 
fast  durchgängig  schon  von  ßöckh,    der  vom   Bau  der  Periodeo, 
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Strophen  u.  8.  w.,  selbst  von  dem  der  Verse,  keine  Ahnung  lial)en 
konnte,  hergestellt  wurden.  Die  gewöhnlich  mehrmalige  Wieder- 
holung der  Slropbenpaarc  und  Epoden  gaben  hier  die  zuverlässigen 
Kennzeichen  an  die  Hand.  Was  in  der  einen  Strophe  zweifelhaft 
sein  konnte,  das  lelirto  die  nächste  oder  eine  später  folgende 
sicher  feststellen.  Anders  aber  stehen  die  Sachen  bei  den  Drama- 
tikern. In  dem  nur  zweimal,  vielleicht  nur  einmal  ausgeführten 
Sirophenscbema  können  jene  äusseren  Kennzeichen  für  sich  allein 
oft  nur  wenig  Sicherlieit  gewälircn.  W^ürden  nicht  die  höheren 
rfajtiunischen  Kategorien  leiten,  so  müsste  der  Fall  ausserordentlich 
liäufig  eintreten,  dass  man  dort  einen  Versschluss  annähme,  wo 
eine  spätere  Strophe  durcli  vorhandenen  Wortbruch  gezeigt  haben 
wfirde,  dass  höclistens  die  Commissur  zweier  Sätze,  und  vielleicht 
nicht  einmal  diese,  vorläge.  Da  nun  die  eigentliche  Metrik  weniger 
Selbstzweck  ist,  als  vielmehr  der  Rhythmik  neue  Stützen  gewähren 
soU,  80  dürfen  wir  nicht  das  Hauptgewicht  auf  jene  mehr  vom 
rh)1hmi8chen  Standpunkte  aus  erschlossenen  Vors«;  der  Dramatiker 
legen,  sondern  müssen  als  Basis  der  Untersuchung  einen  Dichter 
betrachten,  bei  dem  schon  die  äusseren  Erscheinungen  hinreichend 
sicher  leiten.  So  werden  wir  denn  das  Beweismalerial  aus  den 
chorischen  tiichtungen  der  Dramatiker  (;rst  in  zweiler  Linie  auf- 
fuhren. 

3.  Die  slriclesten  Beweise  bilden  solche  Verse,  bei  denen  in 
der  einen  Strophe  durch  vorhandene  Elision,  durch  den  Schluss 
mit  einem  Worte,  das  grammatisch  auf  das  engste  mit  dem  An- 
fange des  nächsten  Verses  zusammenhängt,  oder  ondlich  durch  ein 
Enklitikon,  welches  den  nächsten  Vers  beginnt,  der  Beweis  ge- 
geben zu  sein  scheint,  dass  irgend  eine  Verspause  fehle,  während 
ein  Hiatus  an  derselben  Stelle  in  einer  der  anderen  Strophen. 
oder  eine  starke  Inteq)unction,  oder  endlich  eine  Schlusssilbe  von 
verändertem  rhythmischen  Werlhe  (syllaba  anceps)  den  unzweifel- 
haften Beweis  für  das  Vorhandensein  dieser  Pause  liefern.  —  Ich 
stelle  hier  die  oflenbarsten  Fälle  aus  Pindar  zusammen, 

1.  Elision. 

1)  Nem.  VIH,  Str.  y,  4:    ...  xat  x^o^  1^^  xaXu^aCfJi' 

Dagegen  Str.  ß:  . . .  &];ov  hi  \6yoi  9&ovefoIaCv  |  STTcexai  8'  . . . 
Ausserdem  starke  Interpunction  in  Gslr.  ß. 

Schmidt,  Uetrik.  2*2 
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2)  Ol.  IX,  Str.  ß,  6 — 7:  Aopiov  s^svxo  Tcpwrov,  axep  |  8'  euva^ 

o[x6Sa|xov. 
Starke  Interpuncüon  in  Gstr.  a. 

3)  Isthm.  VII,  8,  1  —  2:    . .  .  etjcev  |  8'  eußouXtx;  .  .  . 
Ebenso  nahe  grammatiscbe  Zusammengehörigkeit  in  ß:  aXXa  |  pioc 

8elpLa  .  . . 
Dagegen  Interpunction  in  y'  und  ausserdem  die  Länge  in  ol: 
Xuxpöv  I  6\58c$ov  dann  c;':  vootöv  |'€Xrfvav  und  ?':  laouraf  ts  | 
Moiaaiov.  Diese  Länge  ist  nicht  nur  durch  den  rhythmischen 
Gang  das  Gedichtes  indicirt  und  fmdet  sich  auch  in  Str.  y  und  e» 
sondern  man  könnte  hier  selbst  ohne  Annahme  einer  solchen  in 
keiner  Weise  die  Constiluirung  eines  Versschlusses  vermeiden.  Denn 
Vers  1 — 2,  in  einen  zusammengezogen,  würden  das  Silbenscheraa 
ergeben: 

Wer  hieraus  irgend  etwas  machen  könnte,  dem  könnte  es 
auch  nicht  schwer  fallen,  den  ganzen  Thukydides  als  emmetrisch 
nachzuweisen.  Folglich  bleibt  der  Versschluss  und  mit  ihm  die 
scheinbar  widersprechenden  metrischen  Vorkommnisse. 

U.     Ein  postpositives  Wort,  besonders  ein  Enklitikon 

zu  Anfang  des  Verses. 

1)  Nem.  rv,  Sir.  iq,  8:  axpiav  |  ts  8etvoTaxG)v  oxaaai^  oSovtcov. 
Ebenso  genauer  grammatischer  Zusammenhang  in 

Str.  8:  ^Tcel  |  ß^Jovra  xt  xat  Tca^etv  sbtxsv. 
Str.  q:  arap  |  Ata^  2aXa[xiv'  exet  Tcaxpoiav. 
Dagegen  Sir.  y:  xaxföpofiev  |  'HpaxX&<;  xtX. 
Ebenso  Interpuncüon  in  Str.  iß. 

2)  Isthm.  Vn,  a,  12:  ^7cet8Tj  tov  uTcep  xo9aXa^  |  ye  TavxaXou  . . 
Dagegen    y:     .  .  epo^   yap    e'xev.  |  'AXX'   ou   0917  .  .  .,    und 

Str.  e:  0  xai  Muaiov  apiTueXoev  |  Aijjia^e  .  .  .,  also  stärkste  Inter- 
puncüon und  obendrein  Geltung  der  kurzen  auslautenden  Silbe  als 
Länge. 

Ebenso  Gndet  sich  eine  starke  Interpuncüon  und  obendrein 
ein  Hiatus  in  Str.  8:  oTcaaaet  ye'pai^  Aioxffia,  |  ovx'  euaeß^ora- 
Tov  .  .  :  und  Str.  ?:  tov  aivsiv  aya^^  Tcap^xsf  |  ''Hßav  yap 
oux  .  .  .;  endlich  noch  blosse  Interpuncüon  Str.  q. 

3j  0!.  n,  Str.  ß,  7:    .  .  qjiXet  |  üi  vtv  UaXXa^  aU{. 
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Dagegen  Ilialus  Gslr.  a:  'AX9eou  | 'lav^Tsi^  ioihal^;  ferner 
starke  Inlerpunclion  in  Sir.  a,  Gslr.  ß,  Sir.  S,  e. 

Ein  viertes  Beispiel  steht  schon  unter  I. 

in.     Ein  präpositives  Wort  (Artikel,    Relativum,  Präpo- 
sition, Conjunction)  am  Schluss  des  Verses. 

1)  Ol.  X,  Ep.  7:    ...  xo  yap  |  'GpL9U6(;  out    a&ov  aXdiini^. 
Obgleich  keine  weiteren  Epoden   vorkommen,    so    ist    dieser 

Versschluss  doch  durch  die  Rhythmen  vollkommen  sicher. 

2)  Pyth.  n,  Ep.  ß,  4:    ...  K^vraupo^,  o^  |  TTUTcoiat  .  . 
Dagegen  starke  Interpunction  in  allen  übrigen  Epoden  (a,  y,  fi). 

3)  Ol.  VI,  Gstr.  y,  4:  ...  aXX'  £v  |  K^xpuTcro  yap  öxocvo  .  . 
Dagegen  Hiatus  mit  starker  Interpunction  in  Gslr.  a:  .  .  .  ^o- 

va^.  I  'Afijafa  . .  .  und  ohne  dieselbe  Str.  y:  .  .  apieiJi^st  |  'Iti 
I^Xiaaav  . . .;  femer  Interpunction  in  Str.  a,  e,  Gstr.  e.  Ferner 
ist  auch  die  Quantilirung  ^xeXeuaiv  |  '^Hpui  in  Gstr.  ß  zu  erwähnen. 

4)  Ol.  K,  Gstr.  a,  8:  .  .  Tcapa  |  'AX9£ou  ts  ^&^pov.  Hier  sind 
auf  derselben  Stelle  die  widersprechendsten  Erscheinungen  ver- 
einigt! (vgl.  §  5,  13).  —  Dagegen  die  Quanlitirungen :  Str.  y:  pia- 
Tpooc  S'  exotXsaae  vCv  |  lam\)[LO)>  e|Ji(jLev;  Gstr.  y:  epißaXiv  |  ßöx'. .; 
Gstr.  5:  xkiö^  \  äpouaav;  dann  der  Hiatus  3tr.  S:  SoXü  |  aTcrcrci; 
«endlich  noch  eine  starke  Interpunction  in  Gstr.  ß. 

6)  Ol.  XIV,  Str.  10:    .  .  ^^(levai  icopa  |  üüS'tov  'ATCoXXwva. 
In  der  Gstr.  ist  eine  wirkliche  Länge,  ve'av. 

6)  Ol.  XI,  Ep.  a,  ^:  5T^$ai^  8^  xs  qjuvr'  apexa  tcoti  |  TCsXupiov 
op(iaaai  xX&<;  . . 

Dagegen  Hiatus  Ep.  ß:  .  .  apixaxU  |  'Ayoiviov  .  .;  Ep.  e:  a 
icori  1  'AvaiS^  t .  .;  ferner  die  Quantität,  die  in  allen  Epoden  die 
rhythmische  Länge  für  die  sprachlich  kurze  Silbe  erfordert. 

7)  Ol.  XIII,  Ep.  6,  112:  xai  xaaav  xaxa  |  'GXXaS'  eup-ijaet?  .  . 
Dagegen  Ep.  a:  (lexpä  I^H  S'ewv  .  .  .;  Ep.  ß:  aptaTsuaaTe  | 

*H84  .  . .;  Ep.  y:  auT^xä  |  ^Hv  uTcap  .  . 

8)  Nem.  V,  Ep.  ß,  4:  xareveuaev  i£  f  oi  opatv£9T](;  i^  \  Oupavou 
Zei)^  d^TovaTov  ßaatXeu^. 

9)  Nem.  V,  Str.  y,  4:  7Cot(jloc  Sc  xpcvet  (juyy&vT)(;  epyov  iztgl  \ 

'22* 
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Ebenso  Gstr.  y:  yialgoy  8'  otl  |  eaiXotoi  piapvaTai  .  .,  wo 
trotz  des  engen  grammatischen  Connexes  ein  Hiatus  stattfmdeU 

10)  Nem.  X,  Ep.  ß,   1:  xal  oöxt^  cipicXXaTai  Tcepl  |  ^öxaxov 
a^^Xov  .  .,  mit  engem  Gonnexe  trotz  des  Hiatus. 

Dagegen  Ep.  a:  qj^pTaxo^  |  Exst'  .  .;  Ep.  8:  '^Gv^ev  opTca- 
$avTe(;  äyaXfi  'Atöa,  ^s^^'^'o^  x^pov,  |  epißaXov  GT£pv(d  IloXuSeu- 
>C£0^  .  .  .;  Ep.  8:  ei  he  xoaifviqtoD  Tc&pi  |  {Jiapvaaai  . . 

11)  Ol   VI,  Sir.  Y,  5:  ßaaiXsbc  8'  iKd  \  UeTpaeaaoc  Äauv<jv 
ixst'  £x  IIu^övo^. 

Dagegen  Gstr.  a:  ov  ^v  8(xf  |  'Atco  '^\6acoL^  .  .  .;  Str.  ß:  £v 
'OXüfXTrf^  I  *G7cet  8^avT0  .  .;  Gstr.  ß:  ßp^öc,  |  oc  avSpciv  .  .  .; 
Gstr.  7:  ^v  (XTceipaTc^,  l^'lov  ^av^atöi .  .  .,*  Sir.  8:  xatpt  |  ''GopTocv 
TS  xrfaT)  .  .  .;  Gstr.  8:  8p6|jLöv  |  'GXauvovreaaiv  .... 

12)  Nem.  X,  Ep.  y,  3:  srcet  |  Gupuxopou  TajjiCat .  . 

Dagegen  Ep.  a:  ovjäv  &t86[JLevoc  |  'A^avatov  .  .  Ep.  8:  i^g- 
\k(x!id(;  8'  ap'  axovrt  ^«  |  '^HXaae. 

13)  Nem.  X,  Str.  8,  3:  iKd  \  toutov  .  .  . 

Dagegen  meist  starke  Interpunction  Str.  a,  Gstr.  a,  Str.  ß. 
Gstr.  ß;  dann  Hiatus  Str.  y;  endlich  rhythmische  Verlängerung  der 
Kürze  Gstr.  y,  Gstr.  8. 

14)  Ol.  IX,  Ep.  ß,  3:  aXXa  |  Ztivo^  xii^^au;  .  .  . 
Dagegen  starke  Interpunction  Ep.  y. 

15)  Ol.  XI,  Ep.  a,  6:  &^  \  ^AxOsl  üaTpoxXo^.       _ 
Dagegen  Ep.  y:  xotatviöv  |  Ikoc^e  .  .;  Ep.  8:   Äioc,  |  sv  .  .  .  j 

Ep.  e:  XP^^^^>  I  ^^^  *  -  • 

16)  Pylh.  V,  Gstr.  a,  9:    Motxap  84  xat  vOv   xXeewd^  otC  | 
e5xo<;  "^St)  Tcapa  nu^a8o^  &c7Cot^  £km  ... 

Dagegen  Str.  a:  KotöTopo^-  1  eu8{av  .  .;  Gstr.  ß:  arotpßct 
9pevi  I  -^X^c  •  .  .;  Str.  y:  'HpaxXföc  |  ^xydvouc  . .  .;  Str.  S: 
XOcpCv  I  6v8txov  .  .  .,•  Gstr.  8:  ai^vö^*  |  Iv  ts  .  . 

17)  Pytl).  X,  Ep.  8,  3:  otC  |  u^ou  (pipovn. 

Dagegen  finden  sich  in  den  betreffenden  Stellen  der  übrigen 
Epoden  weder  Erscheinungen,  die  auf  eine  stärkere  Pause  schliessen 
Hessen,  noch  solche,  die  ein  Fehlen  derselben  andeuteten. 

18)  Nem.  V,  Str.  a,  3:  8tayy6XXota',  oxt  |  AafXTTovoc  däc  •  •  . 
Dagegen  starke  Interpunction  Str.  ß,  Str.  y. 


§  IG.     Die  Vempauseii  vom  metrischen  Staudpunkte.  341 

19)  Isthm.  11,  Ep.  y,   3:    iizU   tc.  |  cix   eXtvüöovrot^    ajToy;: 
etpYaadqjiav. 

Dagegen  starke  Inlerpunclioii  Ep.  ß. 

20)  Isthm.  11,  Ep.  Y>  ^"  cxav  |  ^stvcv  £|jlcv  r^talov  sX'it;;. 
Dagegen  Interpunctioii  Ep.  ß. 

Es  kommen  unter  mehreren  Nummern  Üoppelbeispiele  vur; 
ausserdem  stehen  andere  unter  1  und  II,  so  duss  die  Anzahl  der 
Belege  grösser  ist,  als  die  laufenden  Nummern.  Das  Hnupl^ewicht 
liegt  nun  in  der  Ersciieinung,  dass  Worlhrüch«'  nicht  neben  diesen 
Elisionen  u.  s.  w.  vorkommen,  so  da:js  dem  vortragenden  Künstler 
die  Anwendung  von  Pausen  unbenommen  bleibt.  Ja  es  ist  im 
höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass  diese  Pausen  unter  allen  Um- 
ständen angewandt  wurden:  denn  sonst  würde  nicht  an  derselben 
Stelle  Hiatus  und  dennoch  engste  Zusammen^'chöri^keit  des  Sinnes 
stattfinden,  worüber  .schon  §  5,  13  gesprochtri  wurde,  und  wofür 
die  Beispiele  unter  den  obigen  Nummern  leicht  in  die  Auj^en 
springen.  Wo  freilich  eine  andere  Strophe  ein  umgekehrtes  Ver- 
halten zeigt,  da  könnte  man  hier  einen  etwas  veränderten  Vortrag 
annelimen;  doch  widerspricht  dem  eben  der  zuletzt  erwähnte  Fall. 

4.  Unter  den  obigen  Beispielen  ^  zeigen  mehrere  nicht  nur 
einen  engen  Connex  der  Vers*;,  sondern  .selbst  der  Periode.  Man 
könnte  so  zu  der  Ansicht  gelangen,  dass  die  li^tzteren  nicht  überall 
richtig  ausgeschieden  seien ;  aber  eine  Belrachtung  der  Verhall ni.sse 
im  Ausgang  der  Strophen  wird  diesen  Schluss  sogleich  als 
einen  voreiligen  erscheinen  lassen.  Die  Strophen  bilden  die  grö^^slen, 
aulTalligsten  und  natürlichsten  Abschnitte  der  fiedichte.  will  man 
nicht  etwa  die  Trias  (Strophe,  Ge^enslrophc,  Epode)  übiT  sie 
stellen;  und  wir  werden  sehen,  dass  auch  die  letztere  in  bemerk- 
barer Weise  mit  einem  stärkeren  Einschnitte  im  Inhalte  verbunden 
zu  sein  pflegt.  Lässt  sich  also  zeigen,  dass  auch  von  Strophe  /u 
Stro(ihe  der  Conne.x  ein  sehr  enger  sein  kann,  dass  eine  Strophe 
in  einem  grammatischen  Satze,  der  erst  von  der  nächsten  Strophe 
weiter  gelulirt  wird,  abbrechen  darf:  dann  wird  ja  eine  noch 
grössere  Freiheit  für  dii^  Periodenschlüsse  zu^'eslanden  werden 
müssen.  Man  wird  mit  Becht  der  Anschauung  Baum  geben,  dass 
für  den  Schluss  der  Verse  innerhalb  der  Perioden  am  wenigsten 
ein  gewisser  Abschluss  des  Sinnes  in  Anspruch  genommen  werden 
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darf;  dass  eher  eine  längere  Pause  am  Schlüsse  der  Periode  zu 
erwarten  ist;  und  dass  eine  solche  am  Schluss  der  Strophen  am 
besten  innegehalten  sein  muss.  Da  bei  der  bald  folgenden  Auf- 
zählung angegeben  ist,  ob  eine  Strophe,  eine  Gegenstrophe  oder 
eine  Epode  gemeint  sei,  so  wird  man  leicht  den  Abscliluss  der 
triadischen  Gruppen  von  dem  der  blossen  Strophen  unterscheiden 
können.  Bei  der  vergleichenden  Berechnung  ist  jedoch  zu  be- 
achten, dass  die  letzte  Epode  natürlich  nothwendig  durch  eine 
starke  Interpunction  geschlossen  werde;  liegen  daher  n  triadische 
Gruppen  vor,  so  ist  nur  auf  Sn — 1  Ausgänge  zu  achten,  so  dass 
beispielsweise  in  OL  I  nicht  12,  sondern  nur  11  Ausgänge  zu 
berücksichtigen  sind.  Ebenso  sind,  wo  n  Strophen  ohne  Epodeu 
vorliegen,  n  —  1  Ausgänge  zu  beachten. 

Ich  habe  nach  der  in  unseren  Texten  gebräuchlichen  Inter- 
punction die  Verhältnisse  allgemein  abgeschätzt  und  mich  hiebei 
nach  der  Schneidewinschen  Ausgabe  gerichtet.  Dass  dieser  Hass- 
stab im  einzelnen  nicht  zuverlässig  sei,  ist  ganz  oiTenbar.  So 
interpungirt  man  z.  B.  nicht  am  Sclilusse  von  Ol.  I,  Str.  ß,  ob- 
gleich ein  deutlicher  Abschnitt  im  Sinne  vorliegt: 

•   tot'  'AyXocoTptaivav  apTcaaai 
a.  ß'.     Aapi^vTa  9p^vac  Efi^pw  XP^^^^^^^'^  ^'^^  uncot^  — 

während  an  anderen  Stellen  die  engste  Zusammengehörigkeit  statt- 
findet, wie  Ol.  m  zwischen  dem  Ausgange  von  Str.  a  und  dem 
Anfange  von  Gstr.  a: 

Aopio  fovav  £v(xp(JLd^ai  7re5(X(^ 
d,  OL.    tiyXaoxoiJLOv. 

Ebenso  ist  der  Werth  sogar  desselben  Interpunctionszeichens 
an  verschiedenen  Stellen  ein  sehr  verschiedener.  Und  doch  können 
wir  hier  nur  die  Frage  aufwerfen :  ob  Interpunction,  ob  nicht?  und 
können  nicht  einmal,  um  nicht  in  ein  Labyrinth  von  Auseinander- 
setzungen uns  zu  verlieren,  zwischen  den  stärkeren  und  den 
schwächeren  Interpunclionen  unterscheiden.  So  viel  ist  aber  eben- 
falls offenbar,  dass  die  nicht  interpungirlen  Ausgänge  durch- 
schnittlich einen  viel  engeren  Connex  mit  dem  Anfange  der  fol- 
genden Strophe  anzeigen,  als  die  inter|)ungirlen.  Und  so  genügt 
desshalb  eine  Zusammenstellung  nach  obigen  Grundsätzen  Pur  unsere 
Zwecke   vollkommen.     Zeigen  sich  die  Slrophenausgänge  auch  nur 
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ziemlich  selten  nicht  intcrpungirt,  so  werden  wir  einsehen,  dass 
dem  musikalischen  Gomponisteo  (denn  das  ist  jeder  alt-classische 
Dichter)  eine  bedeutende  Freiheit  hinsichtlich  des  Pausensatzes  ge- 
stattet war.  Ich  zähle  nur  die  Stellen  auf,  wo  Interpunction 
stattfindet 

OLL    Yier  Triaden,  also  zu  beachten  11  Strophen -Ausgange. 
Intcrpungirt:  Str.  ol  —  Gstr.  a.  ß.  —  Ep.  et.  ß.  y.  —  Also 
5  mal  unter  11  Fällen  (5  :  6). 

Ol.  II.    14  Ausgänge. 
S.  a.  ß.  y.  8.  —  G.  ß.  y.  —  E.  a.  ß.  y.  8.     (10  :  4). 

Ol.  ID.    8  Ausgänge. 
S.  ß.  y.  —  G.  a.  y.  —  E.  a.  ß.    (6  :  2). 

OL  IV.    2  Ausgänge.  —  S.  a.  —  G.  a.    (2  :  0). 

Ol.  Y.    8  Ausgänge. 
S.  a.  ß.  y.  —  G.  a.  y.  —  E.  a.  ß.     (7  :  1). 

Ol.  VI.    14  Ausgänge. 
S.  a.  ß.  6.  —  G.  a.  ß.  —  E.  a.  ß.  y.  8.     (9  :  5). 

Ol.  VII.    14  Ausgänge. 
S.  o.  ß.  y.  8.  6.  —  G.  a.  ß.  e.  —  E.  a.  ß.  y.     (11  :  3). 

Ol.  VIII.     11  Ausgänge. 
S.  o.  ß.  y.  8.  —  G.  a.  ß.  8.  —  E.  ß.  y.     (9  :  2). 

OL  IX.     11  Ausgänge. 
S.  a.  y.  8.  —  G.  a.  —  E.  ß.     (5  :  6j. 

OL  X.    2  Ausgänge.  —  S.  (1  :  1). 

OL  XI.     14  Ausgänge. 
S.  a.  ß.  6.  —  G.  OL  8.  6.  —  E.  a.  ß.  y.  8.     (10  :  4). 

OL  Xn.    2  Ausgänge.  —  S.     (1  :  1.). 

Ol.  XIIL    14  Ausgänge. 
S.  a.  ß.  y.  6.  —  G.  ß.  y.  8.  e.  —  E.  o.  ß.  y.  8.     (12  :  2). 

♦OL  XIV.     1  Ausgang.  —  S.  —  (1  :  0). 

Pyth.  I.     14  Ausgänge. 
S.  OL  ß.  y.  8.  s.  —  G.  a.  8.  —  E.  a.  ß.  y.  8.     (11  :  3). 

Pyth.  II.    11  Ausgänge. 
S.  OL  ß.  y.  —  G.  OL.  ß.  y.  8.  —  E.  a.  ß.     (9  :  2). 
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Pyth.  m.     14.  Ausgänge. 
S.  a.  ß.  y.  8.  e.  —  G.  a.  ß.  y.  8.  c  —  E.  ou  ß.  y.  8.     (14  :  0). 

Pyth.  IV.    38  Ausgänge. 
S*  a.  ß.  8.  e.  q.  toL  ty.  —  G.  ou  y.  8.  e.  q.  t).  l  ta.  iß.  —  E. 

OL  ß.  y.  8.  s.  5*.  i.  lOL  iß.     (25  :  13). 

Pyth.  y.    11  Ausganga 
S.  a.  ß.  y.  8.  —  G.  a.  ß.  8.  —  E.  ß.  y.     (9  :  2). 

*  Pyth.  VI.     5  Ausgänge.  —  S.  a.  ß.  y.  8.  s.     (5  :  0). 
Pyth.  Vfl.    2  Ausgänge.  —  S.  a.  —  G.  a.    (2  :  0). 

Pyth.  VDT.    14  Ausgänge. 
S.  OL  ß.  y.  e.  —  G.  a.  ß.  s.  —  E.  a.  ß.  y.  8.     (11  :  3). 

Pyth.  IX.     14  Ausgänge. 
S.  a.  y.  8.  —  G.  a.  ß   y.  8.  s.  —  E.  o.  ß.  y.  8.     (12  :  2). 

Pyth.  X.     11  Ausgänge. 
S.  a.  ß.  8.  —  G.  ß.  8.  —  E.  a.  ß.  y.     (8  :  3). 

Pyth.  XI.     11  Ausgänge. 
S.  a.  y.  8.  —  G.  a.  8.  —  E.  a.  ß.  y.     (8  :  3). 

♦Pyth.  Xn.     3  Ausgänge.     S.  a.  y.     (2  :  1). 

Nem.  L     11  Ausgänge. 
S.  a.  ß.  y.  8.  —  G.  y.  —  E.  a.  ß.  y.     (8  :  3). 

*Nem.  n.    4  Ausgänge.  —  S.  a.  y.    (2  :  2). 

Nem.  IlL    11  Ausgänge. 
S.  OL.  ß.  y.  8.  —  G.  ß.  y.  8.  --  E.  a.  ß.  y.     (10  :  1). 

*Nem.  IV.  11  Ausgänge.  —  S.  a.  y.  8.  q.  5.  5*.  la.  (7  :  4). 
Nem.  V.  8  Ausgänge.  —  S.  a.  y.  —  G.  oc.  —  E.  a.  ß.  (5  :  3), 
Nem.  VI.    8  Ausgänge.  —  S.  a.  y.  —  G.  gl  —  E.  o.  ß.  (5  :  3). 

Nem.  VU.     14  Ausgänge. 
S.  a.  s.  —  G.  a.  ß.  8.  —  E.  a.  ß.  y.  8.     (9  :  5). 

Nem.  Vni.     8  Ausgänge. 
S.  a.  ß.  y.  —  G.  a.  ß.  —  E.  a.  ß.     (7  :  1). 

*Nem.  IX.     10  Ausgänge. 
S.  a.  ß.  y.  8.  s.  c^.  J.  tq.  3*.  i.     (10  :  0). 

Nem.  X.  14  Ausgänge. 
S.  OL  ß.  y.  8.  —  G.  a.  ß.  y.  8.  £.  —  E.  a.  ß.  y.  8.    (13  :  1). 

Nem.  XI.  8  Ausgange.  —  S.  a.  ß.  —  G.  a.  ß.  —  E.  a.  ß.  (6  :  2) 


§  16.    Die  Verspanten  vom  metriflchcn  Standpunkte. 


Mb 


(7  :  1). 


5). 


Isthm.  L    11  Ausgänge. 
S.  OL  ß.  y.  8.  —  G.  ß.  7-  8.  —  E.  a.  7.    (9  :  2). 

Isthm.  DL    8  Ausgänge. 
S.  flu  ß.  y.  —  G.  CL  y.  —  E.  a.  ß. 

Istbro.  III.     14  Ausgänge. 
S.  OL  ß.  T.  8.  6.  —  G.  ß.  y.  8.  e.  —  E.  a.  y.  8.    (12  :  2). 

Isthm.  IV.  8  Ausgänge.  —  S.  a.  —  G.  a.  —  E.  ß.  (3 
Isthm.  V.  8  Ausgänge.  —  S.  a.  y.  —  G.  a.  ß.  —  E.  a.  ß.  (6  :  2). 
Isthm.  VI.  8  Ausgänge.  —  S.  ot.  ß.  —  G.  ß.  —  E.  o.  (4  :  4). 
♦Isthm.  Vn.     6  Ausgänge.  —  S.  a.  ß.  y.  8.  e.  q.  (6  :  0). 

Bei  Abschluss  eines  so  bedeutenden  Abschnittes  wie  die 
Slrophe  ist,  würden  wir  das  fast  ausnahmlose  Vorliandensein  min- 
destens einer  schwachen  Interpunction  erwarten:  und  doch  fmdel 
man  bei  Addining  der  obigen  Daten,  dass  etwa  in  einem  vierten 
Theii  der  Fälle  die  Pause  fehlt  (344  :  112).  Die  eigenllich  viel 
schlichteren  Tragiker  haben  auch,  wie  ich  anderswo  angedeutet 
habe,  viel  regelmässiger  die  Strophen  mit  meist  starker  Inter- 
punction geschlossen.  Da  nun  aber  die  volle  Melodie, 
mindestens  ein  in  sich  in  hohem  Grade  selbständiger  Ab- 
schnitt derselben  mit  der  Strophe  abläuft,  und  dennoch 
nicht  einmal  eine  schwache  Interpunction  nothwendig 
vorhanden  ist,  so  dürfen  wir  schon  hieraus  zurück- 
scbliessen  auf  den  Vers  und  demselben  die  musikalische 
Pause  auch  in  dem  Falle  vindiciren,  wenn  der  gramma- 
tische oder  rhetorische  Connex  diesem  zu  widersprechen 
scheinL 

5.  Ich  habe  in  voriger  Nummer  diejenigen  Pindarischen  Ge- 
didite,  welche  nicht  triadisch,  sondern  in  forllaufenden  Strophen, 
componirt  sind,  mit  einem  Sternchen  bezeichnet.  In  den  übrigen 
Gesängen  wollen  wir  aus  der  folgenden  Zusammenstellung  noch  ein 
wichtiges  Verhältniss  kennen  lernen: 

I.     Strophen. 

Interpunction:  nicht  InterjK: 


Es  haben 


unter 


Ol.  1. 

5  S.  5  G.  4  E. 

4  S.  2  G.  4  E. 

1  S.  3  G.  0  E 

11. 

3       3        2 

2       2       2 

— 

IH. 

3       3       2  - 

2       2       2 
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Es  haben 

unter 

InterpunclioD: 

nicht  Inlerp.: 

Ol.  IV. 

1  S.  1  G.      E. 

1  S.  1  G.  —  E. 

V. 

3       3       2 

3       2—2 

1 

VI. 

5       5       4 

3       2       4 

2  —  3 

VU. 

5       5       4 

5       3       3 

2        1 

vra. 

4      4       3  — 

4       3       2 

1        1 

K. 

X. 

XI. 

4  4       3 
1       1 

5  —  5       4 

3       1        1 

1 

3       3       4 

1_3__  2  — 

1  — 
2       2 

XU. 

1  —  1 

1 

1  — 

XUI. 

5       5       4 

4       4       4 

— -       —    — 

Pyth.  L 

5       5       4 

5       2       4 

3 

U. 

4       4—  3 

3       4       2 

1 1  — 

UI. 

5       5       4 

5       5       4 

IV. 

13     13      12 

7       9       9 

6       4       3 

V. 

4       4       3 

4       3       2 

—    1        1 

VU. 

1       1 

1       1 

—     —     — 

VUI. 

5       5       4 

4       3       4 

1       2 

IX. 

5       5       4  — 

3       4       4 

2       1 

X. 

4       4        3 

3       2       3 

12         — 

XI. 

4       4       3 

3       2       3 

12—     — 

Nem.  I. 

4       4       3 

4       13 

3 

UI. 

4       4       3 

4       3       3 

1 

V. 

3       3       2 

2       12 

1       2 

VI. 

3       3       2 

2  — 1 -  2  - 

1       2 

vn. 

5       5       4 

2       3       4 

3       2 

VIII. 

3       3       2 

3       2       2 

1 

X. 

5  —  5       4 

4       5       4 

1 

la. 

3       3       2 

2       2       2 

1       1 

Isthm.  I. 

4       4       3 

4       3        2 

1        1 

U. 

3  —  3—  2  - 

3       2       2 

1 

in. 

5       5       4 

5       4       3 

1        1 

IV. 

3-3       2 

111 

2       2        1 

V. 

3       3       2 

2       2—2 

1       1 

VI. 

3       3       2 

2       1        1 

12        1 

Summa 

146.  146.  109. 

114.   91.     96. 

29.    52.    13. 
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Besonders  stark  fallt  der  Unterschied  auf,  der  zwischen  den 
Gegenslrophen  und  den  Epoden  herrscht,  da  bei  den  erstercn  die 
Interpuncüon  in  mehr  als  einem  Dritttheil  der  Fälle  fehlt,  während 
sie  bei  den  letzteren  nur  in  dem  achten  Theil  der  Fälle  ausbleibt, 
bei  den  Strophen  aber  etwa  im  funAen  Theile.  Genauer  sind  die 
YerhÜtnisszahlen : 

für  die  Gegenstrophen  =  0,356.  (vorhanden  0,644  mal) 

Strophen  =  0,198.  (vorhanden  0,802  mal) 

Epoden  =  0,119.  (vorhanden  0,881  mal). 

Dieses  stimmt  zunächst  darin,  dass  nach  den  Epoden  die 
Interpunction  am  allerseltensten  fehlt,  mit  der  allgemeinen  Theorie 
uberein.  Denn  da  jene  am  Schluss  der  musikalischen  Gesammt- 
composition  (der  sogenannten  Trias)  stehen,  die  später  nur  noch 
wiederholt  wird,  so  musste  auch  bei  ihnen  ein  Abschluss  des 
Sinnes  sorgfältiger  erstrebt  werden,  als  am  Ende  der  nächst  klei- 
neren Abschnitte,  der  Strophen.  Somit  erhalten  wir  aus  blosser 
Beobachtung  der  unzweifelhaft  vorliegenden  Fälle,  folgendes  Gesetz: 

Während  Elision  oder  Connex  durch  post-  und  prä- 
positive Wörter  in  den  chorischen  Versen  gestattet,  aber 
freilich  nur  selten  anwendbar  ist,  sind  diese  Verhält- 
nisse am  Schlüsse  der  Strophe  nicht  mehr  zulässig. 
Auch  bei  Pindar  neigt  dieselbe  stark  dahin,  durch  eine 
genügende  Interpunction  abgeschlossen  zu  werden;  be- 
deutend mehr  aber  tritt  diese  Neigung  am  Schlüsse  der 
ganzen  Triade  hervor. 

6.  Da  bei  einer  so  grossen  Anzahl  von  Strophenpaaren 
(146  bei  Pindar)  .schwerlich  an  einen  Zulall  zu  denken  ist,  so  ist 
auch  noch  die  Frage  zu  beantworten,  wie  es  komme,  dass  die 
Strophen  so  unverhältnissmässig  häufiger  mit  Interpunction  schliessen, 
als  die  Gegenstrophen.  Es  ist  hier  der  Ort,  wo  wir  mit  einem 
Gesetze  bekannt  werden  müssen,  durch  welches  sich  die  antike 
Composition  fast  diametral  von  der  modernen  unterscheidet. 

Dem  Griechen  war,  wo  nicht  echte  Marschweisen 
dies  forderten,  die  fortgesetzte  Zweitheilung  der  Musik 
wegen  ihrer  zu  grossen  Einförmigkeit  im  höchsten 
Grade  unangenehm;  nur  in  ganz  volksthümlichen  Weisen 
wurde  sie  angewandt. 
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Diosos  Gesetz  ist  ein  80  weitgrcifendcs  und  allgomeJnes,  dass 
in  der  ganzen  höheren  Poesie  sich  kein  Beispiel  flndet,  in  welchem 
ein  (icdicht  aus  lauter  gleichen  Strophen  nach  der  Construction 

oder  gar 


coinponirt  wäre.  Und  dies  gerade  ist  unsere  ganz  gewöhnliche 
moderne  Schablone.  Wir  haben  z.  B.  schon  gleich  im  Lorelei-Liede, 
MO  je  2  Strophen  musikalisch  eine  einzige  bilden,  diese  Construc- 
tion. Die  Periode  also  besteht  aus  2  gleichen  Gruppen  von  je 
4  Sätzen;  jede  Gruppe  besteht  (musikalisch)  aus  2  gleichen  Versen; 
jeder  Vers  aus  2  Sätzen;  jeder  Salz  aus  2  Gliedern;  jedes  Glied 
aus  2  Takten.  Wären  nun  auch  noch  gerade  Takte  iur  die  Com- 
posiüon  gewählt,  so  würde  die  Einförmigkeit  wahrhafl  entsetzlicli 
sein.  Wie  würde  das  selbst  einem  modernen  Ohre  klingen,  wenn 
nun  nicht  nur  Thesis  und  Arsis  einander  gleich  wären,  sondern 
unausgesetzt  auch  noch  beide  in  je  2  gleiche  Noten  zerfallen 
würden,  in  folgender  Art?  J^  /]  |  /]  J^  |  Jj  J^  |  /]  J^  j| 
u.  s.  w.?    liier  zunächst  der  Beweis  dieses  Lehrsatzes. 

I.  Nur  unter  den  ganz  populären  Systemen  des 
Anakreon  findet  sich  ein  solches  aus  4  je  4 taktigen 
Versen;  doch  variirt  hier  auch  noch  die  zweite  Gruppe 
durch  katalektischen  Schluss  (im  Lorelei-Liede  u.  s.  w.  sind 
beide  Gruppen  gleich).  Das  Gedicht  (IloXe  OpY)x£i),  t(  ^  fu 
u.  s.  w.)  ist  LeiU'.  S.  1 1 7"  angeluhrL  Ebenso  finden  sich  Stroplieo 
dieser  Bildungsart  in  der  späteren,  byzantinischen  Zeit,  die  in  so 
vielfacher  Beziehung  bereits  ein  modernes  Gepräge  hat  (Leilf.  S.  118). 

II.  Aber  bereits  in  den  volksthümlichen  Weisen  des 
Arislophanes  fehlen  Strophen  und  Systeme  dieser  Art 

III.  Die  gesammtc  strophische  Lyrik  kennt  diesen 
Strophen  bau   nie  hl.     Ks  konnten  desshalh  (lonip.  §  35  keine 
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Strophen  dieser  Art  angeführt  worden,  selbst  nicht  aus  Horaz,  bei 
dem  man  es  doch  als  eine  grosse  Entdeckung  begrusste,  als  man 
die  4-Versigkcit  seiner  Strophen  aufgefunden  liatte.  Daran  dachte 
man  freilich  nicht,  dass  es  mit  dieser  Aeusserlichkoit  noch  nicht 
abgethan  sei,  und  dass  selbst  der  viermal  wiederholte  Vers  immer 
noch  durch  die  Tripodien,  aus  denen  er  besteht  (Strophe  aus  dem 
kleinen  Asclepiadeus,  Comp.  S.  383)  oder  selbst  durch  Wechsel  in 
der  Ausdehnung  der  Sätze  und  durch  mesodischen  Bau  der  Verse 
gegen  diese  Gleichförmigkeit  ein  starkes  Gegengewicht  bikU*t  (Strophe 
aus  dem  gross(?n  Asclepiadeus,  Comp.  S.  384). 

IV.  Ebenso  fehlt  der  fragliche  Bau  bei  Pindar. 

V.  Auch  in  sämmtlichen  chorischen  Strophen  der 
Dramatiker  finden  sich  keine  Belege;  und  man  sollte  sie 
hier  doch  noch  eher  erwarten,  da  durch  die  Aufeinanderfolge  von 
Strophen  verschiedenen  Baues  ja  hinreichend  Abwechslung  ge- 
boten war. 

VI.  Endlich  hat  auch  Euripides  in  seinen  komma- 
tischen Absätzen  den  Bau  durchaus  vermieden.  Dass  er 
dagegen  in  anapästischen  Systemen  vorkommt,  stimmt  durchaus 
mit  dem  oben  gesagten  (Marschtypus). 

Beiläufig  will  ich  hier  die  Frage  aufwerfen,  mit  welchem  Rechte 
nun  die  „Tetrapodisten",  über  die  icii  anderswo  gesprochen  habe, 
gerade  diese  der  antiken  Weise  am  meisten  widersprechende 
Art  den  Alten  obtrudiren  wollen,  ja  sich  nicht  scheuen,  sie  ent- 
weder ffir  die  allein  riclitige  zu  erklären  (M.  Schmidt),  oder  als  die 
gewöhnlichste  betrachten,  der  sie  sich  —  gegen  die  Natur  der 
Sprache  u.  s.  w.  —  überall  möglichst  annähern  zu  müssen  glauben 
(R.  Westphal)?  Und  wie  lange  wird  e^  noch  dauern,  bis  man  auf- 
hört, den  Griechen  ihre  Art  zu  rauben  und  an  deren  Stelle  das 
Hodeme  zu  setzen?  Denn  bei  jenen  kann  höchstens  die  Einzel- 
periode jene  Construction  haben,  nie  die  Strophe. 

Ehe  wir  aber  zu  dem  augenblicklich  vorliegenden  Ziele  ge- 
langen, ist  noch  eine  andere  Erscheinung,  und  zwar  wieder  bei 
Pindar,  ins  Auge  zu  fassen. 

VII.  Ebenso  hat  Pindar  es  vermieden,  Gedichte  aus 
je  2  Triaden    zu   componiren.     Auch  dies  kann  kein  Zufall 
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sein,  da  dieses  Streben  völlig  dem  anderen  gleich  isi,  eine  zu  weil 
gehende  Zneillieüigkeit  der  Siropticn  zu  vermeiden. 

Wir  finden  nSmlicli  bei  ihm  4  Gedichte  aus  je  einer  Triade. 
11  aus  je  3,  9  aus  je  4,  12  aus  je  5,  1  aus  13  Triaden.  Warunn 
ist  gerade  die  Zahl  von  je  2  Triaden  übersprungen?  Zweimal  genau 
dasselbe:  diese  schlagende  Einrachheit  durHe  nicht  in  die  höhereE 
Kategorien  eirtgreifen.  Eine  viermalige  Absingung  einer  so  weit  aus- 
gedehnten SIelodie  musste  die  Zweilheiligkeit  schon  weniger  aulTällig 
erscheinen  lassen.  Und  doch  ist  es  wiederum  bemerkenswerth. 
dass  sowohl  die  3  mal,  als  die  5  mal  genommeoe  Triade  häufiger 
vorkommt,  als  die  4  mal  gesungene. 

Wer  das  eben  entnickelle  sorgfältig  erwogen  hal,  der  wird 
jetzt  den  Schlüssel  zu  der  Ersclieiuiing  haben,  dass  die  Gegenstroplie 
bei  Pindar  etwa  doppell  so  liäufig  ohne  Pause  schlicsst,  als  die 
Sirophe.  Auch  diese  Zweilheiligkeit  von  Strophe  und  Gegenslroplie, 
obgleich  bereits  durch  den  Hinzutritt  einer  dritten  Grösse,  der  Epode, 
paralfSTfl,  sollte,  da  sie  zu  oll  wiederkehrte,  möglichst  Yenrischl 
werden.  So  drängle  es  denn  den  Dichter,  hie  und  da,  und  nicht 
allzu  selten,  die  Gegenslroplie  dadurcli,  dass  eine  grössere  Pause 
an  iluvm  Eode  fehlte,  der  Epode  möglichst  nahe  zu  rücken,  nSh- 
rend  meist  gleichzeitig  die  Strophe  durch  eine  grössere  Pause  iso- 
lirt  war.  Es  entstand  dann  glciclisam  die  Combinalion  a  -{•  (a  -i-  b', 
statt  o  +  a  -)-  (6)  oder  '2  a  +  b. 

Ich  brauche  mm  Schlüsse  wolil  kaum  noch  daran  zu  erinnen), 
dass  man  einem  grossen  Dichter  nicht  tu  vielen  Zwang  zuschreiben 
darf  für  Beobachtung  solcher  Regeln,  die  ohnehin  nicht  zwingender 
Nalur  sind;  dass  aber  ein  grosser  Componist  ganz  ualürlicli  und 
inslinctiv  dazu  neigte,  möglichst  den  Abschluss  des  Sinnes  mit  dem 
der  rhythmischen  Abiheilungen  in  Uehereinslinimung  zu  bringen, 
leuchtet  wohl  von  selbst  ein.  Wendet  man  also  die  Durchschnitts- 
rechnung auf  eine  lünreichend  grosse  Anzahl  von  Fällen  an,  so  wirc 
man  seilen  in  Irrlhümer  verfallen,  zumal,  wenn  man  bemerkt.  da$^ 
die  Besullale  gerade  diejenigen  sind,  welche  man  aus  der  Katur  de 
Sache  erwarten  mussie. 

7.     Wir  haben  pesi-lien,  dass  die  .Vu,-gänge  der  Verse,  da  si 
Efision  u.  s.  w.  zulassen,  viel  weniger  dazu  neigen,  starke  Pauset 
haben,  als  diejenigen  der  Strophen:   es  bleibt  uns   noch  nai;}i 
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ZU  untersuchen,  ob  nicht  der  Schluss  der  Perioden  häufiger  durch 
Pausen  raarkirl  ist,  als  derjenige  der  Verse  im  Innern  der  Perioden. 
Dies  ist  von  vornherein  zu  erwarten;  der  Nachweis  aber  ist  zu- 
nächst bei  demselben  Dichter  zu  führen,  den  wir  bisher  aus  guten 
Gründen  als  Basis  der  Untersuchung  aufstellten.  Ich  nehme  hier 
nicht  auf  die  noch  unvollkommenen  Schemen  am  Schluss  der  Eu- 
rhythmie  Beziehung,  sondern  auf  meine  Ausgabe  Pindars.  Die 
Perioden  sind  dort  durchgängig  aus  rhythmischen  Gründen  abge- 
sondert; findet  sich  nun,  dass  die  metrischen  Erscheinungen  im 
grossen  Ganzen  auf  dasselbe  hindeuten,  so  wird  jene  Eintheilung 
um  so  mehr  gerechtfertigt  erscheinen.  Wir  werden  noch  in  man- 
dien  Abschnitten  der  Metrik  auf  Pindar  zurückkommen  und  zu 
zeigen  vermögen,  wie  ausserordentlich  zahlreich  die  Kriterien  waren, 
die  mich  bei  diesem  Dichter  leiteten,  und  folglich  auch,  wie  sicher 
meine  Constituirungen  begründet  sind.  Hier  haben  wir  es  wieder 
mit  der  Interpunction  zu  Ihun,  und  eine  am  Schlüsse  angestellte 
Durclischnittsrechnung  wird  gerade  das  erwartete  Resultat  ergeben. 
Geben  einzelne  Gedichte  abweichende  Resultate,  so  wird  man  dieses 
sogleich  erklärlich  finden,  wenn  man  bedenkt,  wie  es  mit  dem 
Ausgange  der  Strophen  steht,  bei  dem  doch  ein  noch  viel  conse- 
quenteres  Innehalten  von  Interpunctionen  zu  erwarten  war;  und 
diese  Ausgänge  wurden  doch  wahrlich  nicht  aus  rhythmischen  Ver- 
bältnissen erschlossen. 

Eine  Unterscheidung  der  Verhältnisse  in  Strophe,  Gegenstrophe 
und  Epode  ist  hier  nicht  weiter  nöthig,  da  wir  hierüber  schon  ins 
Reine  gekommen  sind;  ich  zähle  desshalb,  der  grösseren  Einfach- 
heil  wegen  alle  drei  unter  der  gemeinsamen  Benennung  „Strophe" 
auf,  so  dass  wir  ihren  gemeinsamen  Durchschnitt  schliesslich  finden 
werden;  natürlich  wird  auch  hier  der  Schluss  der  letzten  Epode, 
rcsp.  Strophe,  nicht  in  Rechnung  gezogen.  Bei  jedem  Gedichte  be- 
recbne  ich  also  auf  3  Decimalen  genau,  wie  oft  Interpunction  vor- 
komme am  Schluss  der  Verse,  Perioden  und  Strophen,  das  Ge- 
sammtvorkommen  =  1  gerechnet;  die  dritte  Decimale  ist  um  1 
erhöht,  wenn  die  folgende  5  oder  mehr  betragen  halte.  Ich  habe 
Tor  mir  äusserst  sorglaltige  Schemen  zu  dem  Dichter  liegen,  in 
denen  jeder  Wortschluss,  jede  Interpunction,  jede  Elision,  Hiatus 
u.  s.  w.  hinter  den  einzelnen  metrischen  Zeichen  molirt  ist,  auch 
im  Innern  der  Verse.    Hiernach  stelle  ich  die  Berechnung  an.    Ich 
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muss  gestehen,  das»  audi  diese  Ausarbeitungen  mir  st 
liclie  Dienste  Tür  eine  zuverlässi^'c;  Constiliüruiig  der  S 
leistet  liab«n,  und  ihre  Ausarbeitung  war  eine  der  mülis 
zeitraubendsten  Dcscl)ülligungcii.  Doch  darf  man  ja  voi 
beit,  die  irgend  welche  Nebendienatc  leisten  kann,  jurüc 
wcnii  Walirhcit  und  Zuverlässigkeit  das  Ziel  ist.  nach  w< 
HtrebL  Der  Leser  möge  die  Berechnung  an  einzelnen  I 
meiner  Ausgabe  selbst  controlliren. 

Stropi 


Ol.  1 

•Verse:  Oäm. 

Perioden:  Oa72. 

II 

0*8. 

0,611. 

u. 

OOT. 
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0,100. 

V. 
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VI 
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VII. 
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XL 
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XDL 
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puv. 
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0«i. 

II. 

0*8. 

0313. 

m. 
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IV. 

0,318. 

0471. 

v. 

0,875. 

0,46!1. 

VI. 

0333. 
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[vn. 

0^33. 

0,600. 

vul 

0317. 

046a 

IX. 

0373. 

0467. 

X. 

0^92. 

0338. 

XI. 

0376. 

046» 

m 

0,600. 

0*». 

S«i.t- 

T^^^^^tM 

^^-     0300. 

IT  ■' 

*^^i9R^ 

^^         030O. 
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Sem.  IV.  Verse:  0,350.  Perioden:  0^09.  Strophen:  0,636. 

V.  0,333.  0.519.  0,455. 

VI.  0,212.  0,375*  0,625. 
Vn.  0,262.  0,440.  0,643. 
VIII.  0,394.  0,556.  0^75. 

IX  0,455.  0,333.  1,000. 

X.  0,375.  0,486.  0,929. 

XI.  0,611.  0,476.  0,750. 

Isthm.  1.  0,429.  0,400.  0,818. 

II.  0,630.  0,444.  0,875. 

III.  0,560.  0,400.  0,857. 

IV.  0,471.  0,467.  0,500. 
V.             ^        0,370.  0.667.  0.875. 

VI.  '  0,361.  0,417.  0,500. 
vn. 0,357. 0,314. 1,000. 

Summe         17,095.  19,835.  32,918. 

DurchscluiiU:         0^89.  0,414.  0,748. 

Da  aber  manche  dieser  Gedichte  zahlreiche  Strophen,  andere 
deren  nur  wenige  haben,  so  ist  diese  Durchschnittszahl,  wobei  jedes 
Gedicht  als  Einheit  betrachtet  wird,  eigentlich  nicht  correct;  jedoch 
gleichen  sich  die  Discrepanzen  im  Ganzen  wieder  aus.  Nur  die 
Gedichte  aus  nicht  mehr  als  drei  Strophen,  welche  ich  in  der 
Tabelle  eingeklammert  habe,  geben,  wie  leicht  ersichtlich,  ein  zu 
unzuverlässiges  Resultat,  da  in  ihnen  der  Zufall  zu  sehr  herrscht; 
sondern  wir  diese  also  aus,  dann  erhallen  wir  folgende  Summe: 
für  die  Verse  14,885,  Perioden  17,754,  Strophen  28,918,  und  fol- 
gende Durchschnittszahlen:  0,382.  —  0,455.  —  0,741.  Hiebei  sind 
die  Schlüsse  der  Epoden.  mit  denen  die  ganze  Trias  endigt,  denen 
der  Strophen  und  Gegenstrophen  gleichgerechnet;  unter  Nr.  5  sind 
alle  3  unterscliieden ;  nimmt  man  aber  den  Durchschnitt  der  dor- 
tigen Zahlen  (0,644.  —  0,802.  —  0.881),  so  findet  man  0,742, 
was  mit  dem  Resultate  hier  fast  genau  übereinstimmt,  obgleich  hier 
auch  noch  die  Gedichte  aus  gleichen  Strophen  berücksichtigt  sind. 
Aus  der  genaueren  Zusammenstellung  der  Verhältnisszahien  wird  man 
^UQ  leicht  ermessen  können,  wie  stark  verhältnissmässig  die  Glie- 
derung auch  im  Inhalte  des  Textes  je  nach  den  rhythmischen  Ab- 
schnitten ist: 

Sebmidt.  Metrik.  23 
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Vorkommen  der  IntcrpuncUoii 

bei  den  Versen  =  0^82. 

Perioden  =  0,455. 

Gegenstrophen  =  0,644. 

Stropfien  =  0,802. 

Epoden  =  0,881. 

Uass  vom  Verse  zur  Periode  ein  viel  kleinerer  Sprung  isl,  als 
von  der  letzteren  zur  Strophe,  war  durchaus  nur  zu  erwarten. 
Zweimal  (Ol.  VII  und  Pytli.  11 )  finden  sich  auch  kleine  Perioden, 
die  ohne  Pause  im  Verse  schliessen;  vgl.  Eurh.  §  13,  2.  Dass  die 
Fabrikanten  sinnloser  Schablonen  (wie  neuerdings  W.  Brambach) 
hieran  Anstoss  nehmen  würden,  war  vorauszusehen,  und  es  nützt 
nichts,  wenn  man  daran  erinnert,  wie  leicht  musikalisch  scharf  ge- 
sonderte Perioden  ohne  eine  Pause  an  einander  gerückt  werden 
können;  es  nützt  nichts,  wenn  man  daran  erinnert,  dass  diese  Er- 
scheinung in  unserer  Musik  eine  der  alier-alltäglichsten  ist:  denn 
jede  Berufung  auf  inneren  Wertli  und  Bedeutung  ist  demjenigen, 
der  nicht  verstehen  will  oder  kann,  doch  überflüssig. 

In  den  chorischen  Compositionen  der  Tragiker  sind 
die  Perioden  und  ebenso  die  Strophen  durchgängig  durch 
eine  viel  constantere  und  meist  auch  stärkere  Inter- 
punction  abgesondert,  als  bei  Pindar.  Schon  ein  flüchtiger 
Einblick  in  die  in  den  vorhergehenden  Bänden  der  Kunstformen 
veröflentlichtcn  Texte  wird  dies  evident  machen;  ich  unterlasse  es 
daher,  hier  weitere  Zusammenstellungen  zu  geben,  obgleich  durch 
sie  sogleich  offenbar  werden  würde,  dass  auch  nach  dieser  Richtung 
liin  meine  Constituirungen  die  strengste  Probe  bestehen.  Doch  würde 
diese  Aufzählung  nur  für  Urtheilslose  nöthig  sein.  —  üeber  die 
Pausen  bei  den  kommatischen  Absätzen  ist  Mon.  §  11  ausfuhrlich 
gehandelt  worden. 

8.  Ehe  wir  weitere  und  wichtige  Fragen  in  Betreff  der  Vers- 
pausen bei  den  Dramatikern  erörtern,  haben  wir  noch  über  den 
Einfluss  der  grammatischen  Interpunction  und  des  Per- 
sonenwechsels auf  die  rhythmischen  oder  metrischen  Pausen  zu 
sprechen.  Unter  den  ersleren  sind  natürlich  die  Pausen  in  der 
Melodie,  vor  Allem  die  Verspause,  auch  etwa  die  kleine  Pause, 
welche   mit  der  tläsur  verbunden  isl,    zu  verstehen;    die  letzteren 
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nvürdcn  darin  beslehen,  dass  eine  an  sich  kurze  Sclilusssilbc  durch 
eine  Pause  vermehrt  und  demgemäss  zu  einer  grösseren  Gellung 
erhoben  würde.  Dieser  Unterschied  ist  ganz  auflaliig.  Würde  das 
erste  Komma  in 

eine  metrische  Pause  erzeugen,  so  würde  dies  heissen,  dass  es  in 
Verbindung  mit  der  vorhergehenden  Silbe  -8e  einer  Länge  gleich- 
kSme;   man  hätte  dann  ^ea  einsilbig  auszusprechen,  und  es  wäre 
allerdings  auch  ein  ordentlicher  Hexameter  hergestellt,   in  welchem 
die  Takte  keinen  Einhalt  erlitten.     Die  rhythmische  Pause  in  der 
Cäsur  hingegen  kommt  auf  eine,  wenn  auch  kaum  merkliche  Pause 
hinaus,  durch  welche  die  vorhergehende  Silbe  eine  kleine  Einbusse 
erlitte,  damit  der  Takt  nicht  sein  gehöriges  Mass  überschritte.   Nimmt 
man,  wie  es  in  den  Kunstformen  geschehen  ist,  die  Pause  am  Ende 
der  recitativen  und  chorischen  Verse  als  eine  v^kürliche  an,   so 
ändert  eine  grammatische  Pause  hieran  eigentlich  nichts;    doch  hat 
man  die  Freiheit,  bei  ihrem  Vorhandensein,  wie  auch  sonst,  nach 
Ermessen  einzuhalten.    Will  man  aber,  namentlich  bei  bestimmten 
Taktmas.sen,   auch   am   Ende   chorischer  Verse   keine   willkürliche 
Pause  zugeben,  so  würde  die  rhythmische  Pause,  erzeugt  etwa  von 
einer  Interpunction  oder  einem  Personenwechsel,  wieder  auf  eine 
Verkürzung  der  vorhergehenden  Silbe  führen,   wie  in  der  Cäsur; 
sollte   sie  aber  ihre  Krall  noch  weiter  erstrecken,   so   würde  sie 
selbst  eine  lange  Silbe  statt  einer  kurzen  vor  sich  dulden  und  einen 
etwa  vorhandenen  Iliatus  aufheben,   ohne   dass  der  Taktfluss    zu 
dem  nächsten  Verse  hinüber  irgend  eine  Unterbrechung  erduldete. 
Wir  haben  im  ersten  Buche  gesehen,   dass  die  Interpunction 
von  Homer  an   so  gut  wie  gar  keinen  Einfluss  auf  die  Quantität 
der  Silben  äussert;   eine  kurze  Silbe  erscheint  nicht  als  eine  lange 
durch  ihren  Einfluss;  und  wenn  Homer  kurze  Silben  scheinbar  ver- 
längert,  so  ist  dies  von  ganz  anderen  Verhältnissen  abhängig,   als 
von  der  Interpunction.    Das  Wort  c^  kann  als  eine  Länge  bei  fol- 
gendem Vocale   gelten,    wenn    sein   Consonant   nicht   übergezogen 
wird;    über    andere  Verhältnisse   ist  §  7    gesprochen.     Auch   der 
Hiatus  wird  bei  Homer  nicht  wesentlich  gemildert  durch  Interpunction. 
Wie  es  in  der  späteren  Glassicität  stehe,  ersieht  man  am  besten  aus 
.so  einfachen  Verhältnissen,    wie  sie  im   Trimeler   und   Telrametcr 

23* 
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liegen,  in  denen  weder  durch  Interpunclion,  noch  durch  Personen- 
wechsel irgend  elwas  an  der  Quantilül  der  Silben  geändert  wird. 

Warum  sollte  nun  der  Versschluss  eine  Ausnahme  machen? 
Ist  er  in  den  lyrischen  Weisen  wirklich  ohne  Pause,  so  ändern  aucli 
jene  beiden  Erscheinungen  daran  nichts.  Dies  zeigen  unwiderruflich 
die  gewöhnlichen  anapästischen  Tetrapodien  der  attischen  Tragödie, 
in  denen  durch  eine  grammatische  Interpunclion  nie  etwas  in  der 
Quantität  der  Silben  geändert  wird,  eben  so  wenig  am  Schlüsse, 
als  in  der  Mitte  des  Verses;  und  von  ihnen  ist  ja  eine  so  reiche 
Anzahl  von  Beispielen  vorhanden,  dass  an  eine  Täuschung  durch 
den  Zufall  gar  nicht  gedacht  werden  kann.  Würden  also  in  einzel- 
nen chorischen  Tak (arten  nur  dann  kurze  Silben  am  Schluss  der 
Verse  als  Längen  gelten  oder  ein  Hiatus  entschuldigt  werden  kön- 
nen, wenn  Interpunclion  oder  Personenwechsel  stattfanden :  so  wurde 
ja  hierdurch  gerade  ein  schlagender  Unterschied  von  jenen  versus 
nexi,  den  Anapästen,  angedeutet  sein,  bei  denen  die  Schlusssilben 
nicht  je  nach  den  verschiedenen  Umständen  eine  verschiedene  Gel- 
tung haben  können.  Im  rhythmischen  Sinne  würde  desshalb  auch 
so  unser  Lehrsatz  von  den  Fermaten  am  Schluss  der  chorischen 
Verse  nicht  im  geringsten  erschüttert  werden;  vielmelir  wäre  auch 
so  der  Beweis  geliefert,  dass  der  rhythmische  Gang  jener  Gedichte, 
selbst  in  den  Taktarten,  denen  man  die  Verspausen  abzusprechen 
Lust  hat,  durchaus  dieselben  vertrüge,  und  zwar  an  beliebigen 
Stellen  (so  dass  sie  rhythmisch  willkürlich  wären),  dass  man  sich 
dabei  aber  nach  dem  grammatischen  Connexe  gerichtet  habe.  Dieser 
Gebrauch  wäre  für  unsere  moderne  Gewöhnung  sehr  plausibel,  und 
aus  keinem  anderen  Grunde  kommen  desshalb  auch  Unkundige  stets 
darauf  zurück.  Aber  man  kann  nicht  genug  daran  erinnern,  dass 
man  an  die  griechischen  Verhältnisse  nur  den  griechischen  Massstab 
anlegen  dürfe.  Eine  Sprache,  in  der  auch  nach  der  stärksten  Inter- 
punction  ein  anlautender  Doppelconsonant  Position  macht,  ja  in 
welcher  in  dieser  Beziehung  die  Interpunction  nicht  den  leisesten 
Unterschied  macht:  eine  solche  Sprache  wiU  ganz  anders  betrachtet 
sein,  als  etwa  die  deutsche,  in  welcher  die  Wörter  auch  im  engsten 
Connexe  nicht  zusammen  gesprochen  werden.  Denn  in  der  Ver- 
bindung „die  Liebe"  ist  z.  B.  der  Artikel  gerade  so  lang,  als  in 
der  anderen:  ,,dio  Streitsucht",  obgleich  hier  drei  Consonanteii  folgen. 

Ueber  den  Personenwechsel  war  im  ersten  Buche  aus  Homer 
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nichts  anzuführen,  da  im  Epos  die  Beden  durch  referirende  Sätze 
eingeleitet  werden.  Wir  wollen  nun  aber  sehen,  wie  es  mit  ihm 
bei  den  Dramatikern  steht,  die  ilin  häuGg  anwenden,  von  Sophokles 
an.  Trotzdem  findet  sich  kein  einziger  Trimoter  oder  Tetrameter, 
io  welchem  durch  ihn  eine  kurze  Silbe  verlängert  würde.  Umge- 
kehrt aber  ist  Elision  bei  ihm  eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung. 
So  finden  sich  bei  den  Tragikern  folgende  Verse: 

So.  EL  1431.    OP.  eiöopttTTs  %o\> 

Tov  av8p';  HA.  £9'  "»ipLiv  outo^  iyc  TcpoaaTiou  |  x^pet  •  • 
1502.    OP.  aXX'  6p9'.    AL  u^YjyoO. 

0.  C.  883.  XO.  ap'  oux  Sßpt<;  toS';  KP.  55ß?t^,  oXX'  ave>cTsa. 
Bacch.  970.    AI.  xgo^fi^  ys  ToiocaS*.    IIE.   o^cov  [jl^v  STcropiat. 

1.  A.  1466.    KA.  XiTcouöa  [xtiTep';  1$.  o^  opa^  y',  oux  i^lo^. 
Häufig  ist  diese  Erscheinung  bei  Aristophanes,  z.  B. 

Pax  110.  TPY.  oux  söti  Tcapa  xaui:'  oXX*.  Ol.  lou  lou  lou. 
195.  TPY.  »i  vuv,  xaXsaov  pioi  tov  AC,  EPM.  ct]  tr,  ltJ. 
275.    nOA.    dcvuaotc  ti;   KYA.  xaux',  u  biaKoV.    IIOA. 

Tjxe  vuv  xaxu. 
283.    nOA.    TCÄ;,  o  Tcavoupy';    KYA    i(;   töctci  öpaxifjc 

Xopta. 
367.    EPM.    i(;  aWxa  pioX'.    TPY.    aXX'   ouSev  V^o- 

Xr^xa  TCO). 

930.  TPY.    hl;  XOP.  vai  [i.a  M\    TPY.  aXXa  xouxd  y' 
eox'  'lovtxbv 

931.  xb  f*»!!!'.  XOP.  iKivtihi^  y',  ä'  otcox'  h  XTQXxXijaiqt. 
973.    TPY.     aXX'    oc  xaxiöx'    £uxopi.e^'.    XOP.    euxo- 

[jLsröa  Stj. 
1233.    TPY.    xai  x^8'.    0QP.    S\l    apL9otv  S-^x ;    TPY. 

eycjye  vt^  A(a. 
1290.    IIA.  A.    eyw;  TPY.  ou  piivxot  vtj  A£'.    HA.  A.  uEoc 

Aajiaxou. 

Man  sieht  zugleich,  dass  das  Vorkommen  der  Elision  beim 
Personenwechsel  an  keine  besimmte  Stelle  des  Trimeters,  etwa  wo 
ein  neuer  rhythmischer  Abschnitt  beginnt,  gebunden  ist.  Auch  im 
Irochäischen  Tetrameter,  der  doch  oflenbar  in  zwei  Sätze  zerfallt,  ist 
das  Verhältniss  nicht  anders:  der  Personenwechsel  tritt  nicht  selten 
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inilUüi   in  ciücm   Salze   ein   und   kann  auch   liier  mit  Cliskui  vvr- 
hundcn  sdii,  z.  U. 

Eur.  Ion  531 :    ION.   ri«  Ifja  xä5';     SOY.    oc  ff'   Sü^ev 

PliODD.  600;  nO.  xal  >süv  tüv  XeuxoJCöXuv  WiiotS-',  ET. 

ot  ffroyoüai  ae. 
(>23:  10.  a  TotXotv'  iyä-  xi  Späffat",  ü  -ciiev';  HO. 
aürö  oi][):ocveL 

Aii3  einer  slaltstischcn  Verglcrchung  der  Stellen  würde  man 
(las  Kcsullat  erlangen,  dass  die  Elision  im  Verliältniss  bei  PcrsoBen- 
wcclisi-'l  eben  so  häufig  vorkommt,  als  ohne  denselben.  Eben  so 
isl  bekannt,  dass  bei  sätninllichea  Üiclitem  auch  die  stärkste  Inter- 
l>unction  kein  llifiderniss  lur  die  Elision  ist;  zahlreiche  UeJegc 
sind  so  leicht  zu  finden,  dass  ich  die  Anziehung  von  Stellen  unter- 
lassen  kann. 

Die  Frage,  wie  man  namentlich  bei  vorhandenem  Pcrsoncn- 
weclisel  das  elidirte  Wort  ausgesproclien  habe,  ist  nidtt  leicht  zu 
beantworten.  Ein  Wort  wie  äC  unter  den  obigen  Beispielen  frei- 
lich mag  oinrach  ohne  eine  erhebliche  Spur  des  schliessenden  a 
gesprochen  seui.  Weniger  walirscheinlicli  aber  ist  dieses  Verialiron, 
wo  ein  Consonant  so  ans  Ende  kommt,  der  keine  griechisclicn 
Wörter  auszulauten  pllegt,  wie  in  xäh',  hiam'^',  eü^ä^y,  R^t': 
kaufli  denkbar  ist  dies  in  Fällen  wie  £p9',  icavoüpy';  und  endJich 
geradezu  unmöglich  ist  dies  bei  ävSp',  tücv',  da  selbst  moderne 
Völker,  welche  an  Consonantenhäufungen  gewöhnl  sind,  hier  nicht 
einsilbig  zu  arliculiren  vcnnogen.  So  bleibt  denn  nichts  anderes 
übrig,  als  die  Annahme,  dass  man  in  Jedccn  Falle  den  sclieinbar 
unterdrückten  und  daher  aucli  nicht  geschriebenen  Vocal.  wenn 
auch  sehr  IIQchlig,  ausgesprochen  habe,  dass  aber  fast  gleidizeilig 
schon  die  andere  Person  begonnen  habe,  so  dass  keine  Störung 
in  den  Takten  entstand. 

Der  Personenwechsel  au  und  für  sich  also  —  dies  ist 

ta  Vfxt  via  der  lichte  Tag  —  und  ebenso  die  grammatische 

oder  rh''lorische  Pause  ändern   im  Flusse  der  Rhythmen 

gut  wie  nichts,  indem  sie  keine  musikalische  Pause 

Igen.    Neigen  einige  Taktarten  dazu,  hauptsächlich 

[fem  Vorhandensein  am  Ende  des  Verses  den  lliatu» 
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zuzulassen,  oder  die  sprachliche  Kurze  zu  dehnen,  so 
zeigt  dies  nur,  dass  diese  Taklarlen,  als  von  feurigerer 
Natur,  die  Fermaten  weniger  liebten,  dass  dieselben  aber 
stets  am  Versschlusse  zulässig  blieben  und  man  solche  von 
längerer  Dauer  hauplsächlioh  dann  anwandle,  wenn  der 
Wortsinn  darauf  hindrüngte.  In  den  Marschweisen  dagegen 
und  den  ihnen  verwandten  anapastischen  und  einigen  an- 
deren Systemen  (nichl  in  den  chorischen  atrophen,  kom- 
matiscben  Absätzen  und  echt  lyrischen  Slroi)hen),  sind 
durchaus  keine  Fermaten  am  Versschlusse  zulässig,  und 
es  ändert  hier  weder  Personenwechsel,  noch  Inter- 
punction  irgend  etwas. 

9.  Man  wird  sich  erinnern  (vgl.  §  5,  i.  2.  §  7,  2.  3.  4.  5). 
dass  die  Quantität  von  Silben  wie  einerseits  oq^  '^ol^,  ov;  anderer- 
seits as,  cju,  t6  eigentlich  eine  sehr  verscliiedene  ist,  da  die  ersteren 
drei  in  der  That  wirkliche  Längen  bilden  und  erst  dann  zur  Kürze 
werden,  wenn  ihr  Consonant  zu  einem  Tolgenden  Worte  übergezogen 
werden  kann,  so  dass  in  der  That  nur  die  Silben  o-,  ya-,  o-  zu- 
rückbleiben. So  können  denn  Wörter  mit  auslautendem  Consö- 
uanten  in  der  That  noch  in  der  ruhigeren  epischen  Sprache,  welche 
die  Wörter  mehr  getrennt  ausspricht,  wie  wir  gesehen  haben,  unter 
allen  Umständen,  auch  wenn  ihr  Vocal  geschurR  ist,  selbst  bei 
vocalischem  Anlaute  des  folgenden  Wortes  als  Längen  behandelt 
werden.  Dagegen  können  auch  bei  Homer  Silben  der  zweilen  Art 
nur  unter  bestimmten  rhythmischen  Verhältnissen  (§  7)  als  Längen 
behandelt  werden.  Bedenkt  man  nun,  dass  eine  Person,  welche  der 
anderen  in  die  Hede  fallt,  unmöglich  den  von  jener  auszusprechenden 
Consonanten  zu  einem  von  ihr  selbst  gesprochenen  Vocale  über- 
ziehen kann,  so  sollte  man  erwarten,  dass  beim  Personenwechsel 
Wörter  wie  yap  u.  dgl.  die  ihnen  eigenthümliche  Länge  bewahren 
müsslen.  Aber  es  zeigt  sich,  dass  schon  die  Griechen, 
gleich  den  jetzigen  Franzosen  und  anderen  Völkern  leicht 
dahin  neigten,  die  Schlussconsonanten  überhaupt  in  der 
Aussprache  zu  unterdrücken.  Wie  leicht  es  bei  dem  v  unter 
allen  Umständen  geschah,  mindesti^ns  in  bestimmten  tlndungen,  nach 
bestimmten  Vocalen,  wo  es  fast  halbvocalisch  klang,  haben  wir  an- 
derswo gesehen,  hi  andiTn  zahlreichen  Fällen  ist  der  Schlusscon- 
sonanl  überhaupt  aus  der  Sprache  verschwundi'n,  wie  a  im  Genitiv 
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der  zweiten  Dcclination,  femer  bei  tuttco  stall  TUTrcopi,  ovo|xa  statt 
ovo|xar  u.  dgl.  m.  So  erkhlrt  sich  auch  die  attgemein  gültige  Quan- 
titirung,  die  uns  z.  B.  bei  Soph.  Pliil.  753  entgegentritt: 

*I.   oto',  i  T^)cvov.    NE.   t{  5'   äoi^v.    *I.   ol(fy\  u  mxL 

NE.   t{  ao(. 

Also  auch  beim  Personenwechsel  bewahrt  eine  geschlossene 
Silbe  nur  dann  ihre  Quantität,  wenn  ihr  Yocal  gedehnt  ist?  Dies 
ist,  so  viel  ich  weiss,  die  allgemeine  Ansicht:  eine  Ansicht,  die  so 
verkehrt  ist,  wie  nur  irgend  möglich.  Ich  stelle  dafür  das  folgende 
Gesetz  auf: 

Die  geschlossene  (consonantisch  auslautende)  Silbe 
bewahrt  bcimPersonenwcchsel  die  ihr  zukommende  Länge 
auch  wenn  ihr  Vocal  geschärft  ist  und  die  Worte  der 
zweiten  Person  vocalisch  anlauten,  in  dem  Falle,  dass 
sie  einen  kräftigen  Iclus  trägt;  sie  gilt  dagegen  als  kurz, 
wenn  ihr  der  letztere  fehlL  —  Diese  Erscheinung  ist  ganz 
natürlich  und  fast  selbstverständlich,  da  eine  kräftig  hervorgehobene 
Silbe  keine  lautliche  Einbusse  erleiden  kann. 

Für  jene  Bewahrung  der  Länge  zeugen: 

Soph.  El.  m,  Gstr.  a  5. 

H.  9eu.    X.  9€i)  Stjt'  oXoi  yop    H.  ihoL[LT^.   X.  vau 

Phil.  V,  Abs.  OL  5. 
X.    TocSs  yap  vow  xpotTtcrrov.    $.  olko  vuv  |is  XetTrsT*  ffir^. 

Dass  die  „Nachliebung"  des  Jonicus  (Comp.  §  3,  lo)  eineo 
kräftigen  Iclus  trage,  ist  ja  eine  nicht  zu  bezweifelnde  That^ache. 

Ein  grosseres  Beweismaterial  würde  für  eine  an  sich  schon 
einleuchtende  Regel  zur  Verfügung  stehn,  wenn  der  leichte,  der 
aufgelöste  Choreus  (^v  ^  ^)  einen  Personenwechsel  bei  der  zweiten 
Silbe  cinlrelcn  lassen  könnte:  da  würde  sich  nämlich  zeigen,  ob 
denn  wirklich  eine  Silbe  wie  yap  in  diesem  Falle  unter  dem  Iclus 
nie  verkürzt  werden  könnte.  Wcsshalb  Relege  hierfür  fehlen,  dies 
lassen  wir  uns  von  3/.  WUms  (de  personarum  mulatione  etc.,  S.  19) 
in  seiner  (der  alten)  Weise  auseinandersetzen;  ich  habe  jedoch  diese 
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alte  Nomenclatur  —  deren  Kenotniss  für  die  späteren  Generationen 
der  Philologen  keinen  anderen  Werth  hat,  als  die  der  Alchymislen 
für  die  heutigen  Chemiker  —  wenigstens  so  weit  verändern  müssen, 
dass  ich  statt  arsis  thcsis  schreibe,  und  eben  so  musste  die  me- 
trische Bezeichnung  verändert  werden. 

„/n  his  formis,  ^  I  o  ^  et  >  I  o  ^  vox  monosyllaba,  quam- 
quam  sane  posita  in  thesi,  tarnen,  cum  diligentissime  ab  omnibus 
poetis  vitatum  sit,  ne  voces  duae  solutam  thesim  efficientes  secer- 
nantur  interpunelione :  ne  sie  quidem  fcrri  polest.  Cujus  rei 
quoniam  nullum  adhuc  exemplum  inveni,  mihique  persuasum 
est,  nunquam  nisi  maxima  diligentia  thesim,  cujus  vi  ac  pote- 
State  partes  pedis  contineri  debent,  ita  disrumpi  a  poetis,  ut 
pausa  quaedam  inter  ipsius  thesis  partes  exsislat,  neque  eae 
eontinuo  pronunliari  possint:  pauci  Uli  versus,  quos  antea  altuli, 
ui  mendosi  corrigendi  videntur: 

Ach.  1023.    AI.  Tco^ev;  r6.  aTcb  $uX^c  IXaßov  oC  Botonoi. 

quae  lectio  qnamquam  etiam  a  scholia^ta  servatur  octüo  ^uX'^c» 
tarnen  vocabulis  iranspositis  mutanda  est  in: 

AI.  Tcd^ev;  FG.  ^uXt]^  &k    SXoßov  oC  BotwTtoi.'^ 

Weiter  führt  VVilms  drei  andere  Stellen  an  (Pax  847,  Lys.  162, 
Eccl.  1037),  zu  denen  er  Verbesserungsversuche  gibt.  Wir  wollen 
die  Sache  auf  sich  beruhen  lassen,  da  ja  so  häuGg  bei  den  Drama- 
tikern Personen  sich  mitten  ins  Wort  fallen,  die  Sätze  einander 
ergänzend  u.  s.  w.,  wobei  ja  offenbar  eine  Interpunction  fehlt,  und 
obendrein  Elision  beim  Personenwechsel  vorkommt.  Etwas  aber  hat 
die  Sache  für  sich :  ein  Wechsel  mitten  im  aufgelösten  starken  Takt- 
Iheile  ist  in  jedem  Falle  auHallig,  und  jedcnfaUs  ist  hieraus  ein  sehr 
seltenes  Vorkommen  dieser  Erscheinung  erklärlich,  üebrigens  wider- 
spricht die  obige  Stelle  auch  unverändert  nicht  unserem  Gesetze, 
da  ja  gerade  in  den  lebendigeren  Trimetern  der  Komödie  die  kyk- 
lischen  Takte  so  häufig  sind. 

Dass  unsere  obigen  beiden  Stellen  aus  den  lyrischen  Partien 
des  Sophokles  sind,  dürfte  nicht  ohne  Bedeutung  sein.  Denn  ge- 
rade der  Gesang  musste  sich  nothwendig  der  feierlicheren  Sprache 
des  alten  Epikers  wieder  annähern,  während  in  dem  jedenfalls 
rascher  recitirten  Trimeler  die  attische  Lebendigkeit  zu  Tage  trat. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus   sind   derartige  Erscheinungen  zu 
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ermessen.  Wenn  ich  überall  die  metrischen  Erscheinungen  aus  der 
lebenden  Sprache  des  jedesmaligen  Zeilalters  ableite,  so  war  es 
nicht  einmal  nöüiig,  von  einem  langsameren,  ruliigeren,  feierliclieren 
epischen  Vortrage  zu  sprechen.  Zur  Zeit  Homers  sprach  auch  das 
Volk  weniger  rasch  und  lebendig,  als  zur  Zeit  der  Blüte  Athens. 
Die  Lakedämonier  bewafirten  sich  das  alte  gemessene  Wesen  in 
der  Sprache  wie  in  den  meisten  Sitten,  da  sie  sehr  geringen  Ver- 
kehr mit  der  Aussenwelt  hatten.  Verkehr  und  Bildung  macht  die 
Sprache  und  das  ganze  Wiesen  lebhafter:  wer  dies  einsdien  will, 
der  braucht  nicht  weit  zu  reisen.  Und  zur  Zeit  Homers  haftete 
der  Menscli  noch  mehr  an  der  Scholle  und  der  damalige  inte^ 
nationale  Verkehr  kann  kaum  mit  dem  zur  Zeit  des  Perikles  ver- 
glichen werden.  So  gewöhne  man  sich,  aus  den  wirkliclien  Er- 
scheinungen des  LfCbens  die  Theorie  zu  schöpfen  und  höre  auf, 
von  den  Licenzen  der  einzelnen  Dichter  (die  doch  wahrlich  käue 
Knittelverse  schrieben)  zu  sprechen !  Man  vergleiche  übrigens  Nr.  14 
und  12  am  Ende. 

10.  Wir  haben  noch,  ehe  wir  zu  einzelnen  Versartcn  der 
Dramatiker  übergehen,  einen  rhytlimischen  Punkt  zu  besprechea 
Ich  nehme  für  den  gegenwärtigen  Zweck,  um  in  keiner  Weise  zu 
präjudiciren,  Abstand  von  der  Notirung  der  Verse  als  solcher  Reihen, 
deren  Schlusstakt  nicht  nur,  etwa  durch  eine  Pause,  voll  auslaufen 
niuss,  sondern  welche  dahinter  auch  noch  eine  beliebige  Pause  zu- 
lassen.    Indem  ich  also  z.  H.  notirc: 

V>     I    v-/     I    V-^     I    

wi  v^l  ^1' .i  —  • 

ebenso  ^  v>:__v^  —  ^1 

vy     vy    I \^     v-/    I  

bleibe  es  vorlaulig  den  mitgebrachten  Ansichten  des  Einzelnen  über- 
lassen, ob  er  sich  diese  Aufeinanderfolgen  (die  natürlich  sich  uo- 
zweideulig  als  zwei  wirkliche  Verse  docnmentiren  müssan,  nicht  als 
Kola  desselben  Verses)  denke  als 

und  _ 

w  : ^1 N^  I ! I Ajj  v>N^: v./vyl aJ 

oder  als 

-        und  __ , 

11  —   v^»  I  v^  I  I I  A    J  •_'    v>  il ^    v^y  I A  ji 
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Wer  die  letztere  Ansicht  hegt,  und  folglich  für  chorische 
Strophen  in  bestimmtem  Taktmasse  die  Verspausen  nicht  anerkennt, 
der  wird  sagen,  dass  in  folgenden  Aufeinanderfolgen  zweier  Verse 
ein  ganz  anderes  Verhältniss  herrsche: 

V>l   Vyl_N^I   _         vyV^: vyN-»l    I 1 

,         ,      ,  und  .  , 

Es  wird  nämlich  sagen:  „Hier  hat  der  erste  Vers  wirkliche 
Katalexis,  da  der  zweite  Vers  nicht  mit  seinem  scheinba]ren  Auf- 
takte ilm  ergänzt.  Desshalb  kann  am  Ende  des  ersten  Verses, 
ohne  dass  dadurch  eine  wirkliche  sogenannte  Verspause  indicirt 
wäre,  eine  Silbe  stehn,  die  deni  Umfang  des  Taktes  nicht  genügt, 
abt*r  durch  eine  Pause  ergänzt  wird.  Durch  diese  kann  die  kurze 
Silbe  als  eine  lange  erscheinen,  die  lange  Silbe,  und  vielleicht  auch 
die  kurze,  einen  grösseren  VVerth  als  den  von  zwei  kurzen  Noten 
erhalten;  endlich  kann  durch  dieselben  ein  Ib'atus  entschuldigt 
werden." 

Dieses  Räsonnement,  welches  neuerdings  wieder  von  W.  (]hrist 
hervorgebracht  ist,  muss  als  ein  höclist  oberflächliches  bezeichnet 
werden.  Denn  erstens  fragen  wir  billig,  wie  es  denn  damit  stehe, 
wenn  etwa  im  Innern  des  Verses  Noten  wie  l_.  lj  vorkommen? 
Darf  liier  eine  Pause  die  kurze  Silbe  ergänzen?  Wir  antworten, 
auf '  sämmllichc  Fälle  gestützt  mit  „Nein."  Nun  wohl,  dann  ist  es 
doch  ganz  evident,  dass  der  Versscliluss  eine  Pause  zulässt,  die 
unter  keinen  Umständen  in  seinem  Innern  vorkommen  kann.  Den 
Versscliluss  aber  wollen  wir  gar  nicht  von  unserer  rhythmischen 
Theorie  hergestellt  wissen:  ob  musikalische  Perioden  entstehen,  ob 
der  Vers  einen  legalen  rhyllimischen  Ablauf  habe,  ob  die  Stroplie 
eine  musikalische  (]onstruction  zeigt:  dies  alles  sei  uns  vollkommen 
gleichgültig.  Wir  verlangten  nur,  eine  einzige  Stelle  nachgewiesen 
zu  sehen,  wo  eine  kurze  Silbe  die  Geltung  einer  rhythmischen 
Länge  in  diesem  Verhältnisse  habe,  während  an  derselben  Stelle 
in  der  Gegenstrophe  ein  Wortbruch  stattfinde.  Da  dieser  Nach- 
weis weder  bei  Jonikern,  noch  bei  irgend  (*iner  anderen  der  frag- 
lichen Taktarten  geliefert  werden  bann,  so  ist  die  von  jenen  anp[e- 
zweifelte  Pause  factisch  erwiesen. 

Wir  fugen  hinzu,  dass  jene  Verlängerung  durch  eine  Pause 
auch  nicht  in  irgend  einem    Verseinschnitt   (Cäsur   oder   Diäresis) 
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nachweisbar  i$t.  Da  aber  an  dieser  Stelle  ein  neuer  rhythmischer 
Salz  beginnt  oder  eingeleitet  wird,  so  ist  ja  ganz  e>ident,  dass  der 
Versschluss  doch  etwas  anderes  sein  muss,  als  der  Schluss  des 
blossen  Salzes,  d.  h.  mit  anderen  Worten,  dass  der  Vers  ein 
solcher  Schluss  eines  Satzes  ist,  bei  dem  jedenfalls  unter  be- 
stimmten Umständen  eine  Pause  zulässig  ist. 

Zweitens  aber  fragen  wir,  ob  denn  wotd  am  Schlüsse  der 
Anapästen,  der  eigentlichen  versus  nexi,  die  kurze  Silbe  die  Gel- 
tung einer  langen  haben  könne?  Denn  auch  bei  Aufeinander- 
folgen wie 

^  w:_^  wl_  ^  wl_v..  .^I_         ^    wv^: v^wl 

I  I  I        ""d  :  I 

müsste,  wenn  die  obigen  rhythmischen  Verlängerungen  zu  Recht 
bestellen  sollen ,  eine  Ergänzung  durch  eine  Pause  stattfinden  können. 
Es  müsste  hier  also  eine  kurze  Silbe  mit  dem  Werlh  einer  langen 
stehen  können.  Oder  sollte  es  etwa  gestattet  sein,  die  kurze 
Silbe  zu  LJ  zu  dehnen  (wie  oben  bei  den  Jonici  auch  von  einem 
dort  genannten  zugegeben  wurde],  dagegen  aber  sollte  die  Frei- 
heit fehlen,  ihr  die  Gellung  einer  gewöhnlichen  Länge  zu  geben? 
Gibt  es  ein  widersinnigeres  Räsonnement?  Wir  würden  yielmehr 
sagen ,  wenn  die  in  unserer  Nummer  erwähnten  rhytlimischen  Deh- 
nungen vorkämen,  dass  eine  Pause  am  Schlüsse  eines  jonischen 
Verses  von  ganz  besonderer  Länge  unmittelbar  nachgewiesen  sei, 
während  man  bei  jenen  Anapästen  (den  vollen  Sätzen  derselben} 
auch  nicht  die  kleinste  Spur  einer  solchen  aufweisen  könnte.  Und 
doch  fährt  W.  Christ  fort,  chorische  Joniker  und  systematische 
Anapästen  in  dieselbe  Klasse  zu  werfen?  Dass  man  über  so  frucht- 
lose Ansichten  überhaupt  noch  sprechen  muss,  ist  ein  Zeichen  für 
den  jammervollen  Zustand,  in  welchem  die  rhythmisch -metrische 
Theorie  immer  noch  bei  vielen  existirt. 

Denn,  ziehen  wir  die  Summe,  so  wird  von  denen,  welche 
nicht  einmal  die  rhythmischen  Typen  (Leitf. ,  4.  Buch)  der  Griechen 
zu  unterscheiden  vermögen  und  nun  alle  Unterschiede  an  die  ver- 
schiedenen Taktarten  binden,  hartnäckig  behauptet,  die  Jonici 
u.  s.  w.  duldeten  eben  so  wenig  eine  Pause  anj  Ende  des  Verses; 
kommt  nun  aber  unzweifelhaft  eine  solche  vor:  dann  gibt  man  der 
Interpunction    die   Schuld    —   obgleich   diese   bei   den   Anapästen 
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nichts  an  der  Sache  ändern  würde;  oder  man  erklärt  die  Erschei- 
nung durch  den  Personenwechsel,  die  Kalalexis  u.  s.  w.,  d.  ii. 
durch  lauter  Erscheinungen,  die  ebenfalls  bei  den  echten  versus 
nexi  das  meiste  nicht  ändern.  Natürlich  sind  diese  Leute  unendlich 
darüber  erhaben,  sorgfaltig  zusehen  zu  müssen,  was  denn  sonst 
wohl  Interpunctiön  u.  s.  w.  für  einen  Einfluss  in  der  Poesie  der 
Griechen  äussere;  vielmelir  sind  sie  gezwungen,  ganz  davon  ab- 
zusehen ^  dass  ihre  Worte  irgend  eine  praktische  Bedeutung  er- 
langen. 

11.  Auch  R.  Westphal  gehört  zu  denjenigen  Metrikern,  welche 
durch  allerlei  Ausflüchte  bei  gewissen  Taktarten  um  die  Verspause 
herum  zu  kommen  suchen.  Wir  verdanken  ihm  (vgl.  dessen  „Me- 
trik nach  den  einzelnen  Strophengattungen",  S.  560  u.  s.  w.)  noch 
eine  neue  Kategorie  von  Ausnahmen.  Interjcctionen,  repetirte 
Wörter  u.  dgl.  m.  nämlich  sollen  eine  sonst  niclit  erlaubte  Pause 
zulässig  machen.  Wieder  fragen  wir  mit  Recht:  thun  sie  es  denn 
im  Hexameter  und  Trimeter,  so  dass  hier  etwa  kurze  Silben  wie 
hi  vor  Interjcctionen  ganz  gegen  alle  sonstigen  Regeln  als  lange 
gebraucht  werden  dürfen?  Und  ändern  sie  die  Sachlage  in  den 
gewöhnlichen  anapästischen  Tetrapodien?  Da  wir  diese  Fragen  mit 
Nein  beantworten  müssen,  so  sehen  wir  aufs  Neue,  wie  sehr  man 
bemüht  gewesen  ist,  um  eingefleischte  Yorurtheile  nicht  aufgeben 
zu  müssen,  nach  solchen  Gegenbeweisen  gegen  die  Verspausen  zu 
suchen  —  denen  nicht  die  geringste  beweisende  Krall  innewohnt. 
Nur  der  Hiatus  kann  durch  Interjcctionen,  und  zwar  natürlich  auch 
im  Innern  der  Verse  entschuldigt  werden,  eine  Erscheinung,  die 
sich  ganz  natürlich  aus  der  Aussprache  erklärt.    Vgl.  §  6,  9. 

Wir  können  jetzt  dazu  übergehen,  bei  den  scheinbar  zweifel- 
haftesten Taktarten  zu  prüfen,  ob  ihnen  denn  veirklich,  selbst  in 
chorischen  und  kommatischen  Gompositionen ,  die  Verspausen  fehlen. 
Zu  diesem  Zwecke  werde  ich  die  für  das  Vorhandensein  der  Pause 
zeugenden  Stellen  anziehen,  ohne  gerade  auf  Vollständigkeit  der 
Citate  ängstlich  zu  sehen;  der  Leser  wird  auf  diese  Art  leicht 
uuterscheiden  können,  welche  unzulässigen  Entschuldigungen  die 
Silbentheoretiker  bald  hie  bald  da  anführen  können  (Interpunctiön, 
Personenwechsel,  Katalexis,  Interjcctionen,  repetirte  Wörter  u.  s.  w.), 
während  an  andern  Stellen  selbst  diese  „Kriterien"  jene  in  Stich 
lassen.    Ich  notire  in  Klammer  hinter  dem  angeführten,  in  Frage 
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siehenden  Verse,  die  rliyüiinische  Geltung  der  letzten  Silbe,  so  da:» 
man  leicht  übersehen  kann,  ob  etwa  Katalexis  vorliege  (bei  den 
Jonikern,  wenn  uj  notirt  ist),  ob  ein  wirklicher  Hiatus  voriianden 
sei  (wenn  der  auslautende  Yocal  als  lang  notirt  ist,  trotzdem  ein 
Vocal  folgt,  ebenso,  wenn  der  kurze,  elidirbare  Vocal  nicht  elidirt 
ist)  u.  dgl.  m. 

12.  Ich  gebe  gerne  und  ohne  Zögern  zu,  dass  ein  so  leb- 
haftes Taktmass  wie  das  jonische  am  wenigsten  die  Verspause 
fordern  musste,  die  übrigens,  wie  ich  öfter  gezeigt  habe,  öberaH 
indifferent  ist,  d.  h.  ohne  den  Charakter  der  vorgetragenen  Musik 
wesentlich  zu  beeinträchtigen,  ausgelassen  werden  darf.  Uan  mache 
sich  dies  vollkommen  klar,  indem  man  einige  schöne  Kirchenmelo- 
dien einmal  mit,  einmal  ohne  Fermaten  vorträgt  Obgleich  nun 
verhältnissmässig  sehr  wenige  jonische  Strophen  oder  auch  nur 
Perioden,  vorliegen,  so  kann  man  doch  aus  ihnen  ersehen,  dass 
starke  Neigung  vorherrschte,  die  Verse  ohne  eigentliclie  Pausen 
dicht  an  einander  zu  rücken.  Doch  gibt  es  nicht  auch  Trimeler 
mit  einer  Elision  am  Schlüsse?  und  haben  wir  nicht  zahlreiche 
Beispiele  für  den  engen  Anschluss  Pindarischer  Verse  anfuhreo 
können,  obgleich  doch  gerade  bei  diesem  Dichter  die  Beweise  für 
die  Verspause  so  ausserordentlich  häufig  sind,  dass  man  (Böckh) 
gerade  bei  ihnen  zuerst  ihr  Vorhandensein  in  der  unzweifelhaflesteii 
Weise  constatirte?  Da  nun  in  der  That  in  den  wenigen  uns  über- 
lieferten jonischen  Versen  die  Pause  sich  olt  genug  conslatireii 
lässt,  so  ist  offenbar,  dass  der  in  diesem  Taktniassc  componirendK 
Dichter,  indem  er  nicht  allzu  häufig  die  Verspause  noth wendig 
machte,  auch  einem  sehr  lebendigen  Vortrage  nicht  prajudicjren 
wollte,  immer  aber  die  Verspause  als  zulässig  darstellte  und  an 
jeder  einzelnen  Stelle  dem  Ermessen  des  Vortragenden  anheitn- 
stellte,  während  doch  hie  und  da  dieselbe  sich  als  durchaus  nolli- 
wendig  erwies. 

Ag.  Ill,  Str.  a  5. 

""CrX^vau^,  eXav5poc,  £k£Kzo\i^  (_■ 
ix,  Tüv  aßpoTifxov. 

Gslr.  OL  5. 

'Yfxsvaiov  öc  TOT    iKigf&Kc  {_) 
yafxßpoiaiv  aefösiv. 
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Gstr.  Y  6. 
(jtira  [jlIv  TcXefovra  TÖcrei  a9eT^pa  S'  «faeora  y^wa,  (_) 

(Es  folgt  ein  Vers  im  iogaödischen  Masse,  der  aber  ganz 
offenbar  derselben  Periode  angehört) 

Oed.  R.  U,  Sir.  ß  5. 
1]  To  EToXußou  veixo^  exeix'   ours  TcapotS'^v  tcot    sycjy'   outs 

Ta  VUV  TCO  (__) 

ejjia^ov,  TZfh^  orou  Sv}  ßoaav^  [£mirctt{uvo^] . . . 

ib.  I,  Str.  a  5. 

xaxa  xiaac5  0Te9av(i)^ei^  Aiovuaov  d'epaiceueu     (_) 
^T6  Bobc^ai,  iT6  Baxxaty  Bpo(i.iov  TcatSa  S'eov  S'eou  .  .  . 

(Hier  könnte  der  Ausruf  entschuldigen,  wie  er  ja  auch  im 
folgenden  Verse  dieselbe  Erscheinung  hervorruft;  dass  aber  eine 
neue  Periode  beginnt,  hierauf  dürften  sich  diejenigen,  welche  die, 
von  ihnen  nicht  verstandenen  Perioden  ableugnen,  nicht  berufen; 
ausserdem  haben  w  unter  Nr.  7  gesehen,  dass  die  Perioden- 
schlüsse nicht  allzu  stark  markirt  zu  sein  brauchen  durch  längere 
Pausen  als  die  Verse  sie  haben). 

Bacch.  II,  S.  a  4. 

Moxapov;  0^  Tab'*  &x&ij  ^^laaeueiv  xe  x^P^^  \L&xi  t'  auXoC 

ysXaaai  (lj) 
aTzoKOLyJacd  xe  [lepCfxvac,  oTcorav  ßoxpuoa  2X^  .  .  . 

ib.  II,  Gstr.  a  1. 

JLXoXfvov  OTOfxocTov  av6|j.ou  t'  a9poauvac  to  x£ko^  SuoTux^a*  (lj) 
'0  8^  xac  TjGux^ot^  ß£oTo^  xat  xb  9pov6lv  .  . 

ib.  m,  Str.  2. 
TOvu'  6U7cap^6V£  Afpxa,  au  yap  ^v  aal^  tcots  Tcayai^  t6  AtG<; 

ßp^90C  sXaßsCi  (lj) 
0X6  [xiQpw  Tcupbi;  £$  d^avocTou  Zeu<;  6  tsxov  "lipTcaa^  vtv,  m8' 

dvaßodaaic 

ib.  m,  Gstr.  2. 

Y^o^  £x9U(;  TS  SpdxovToc  t^ots  Ilevd'eu«;,  ov  '€xfov  ^9UT6UGe 

X^cvio;,  (lj) 
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ayptoTCov  x^poc,   ou  9ciTa  ßpcJTeiov,    96vtov  y   Sore  tCigwt' 

avTiTcaXov  S'eoi^. 

Eur.  Suppl.  1,  Str.  a  2. 

yepoaöv  ix  oropiaTov,  icpoc  yovu  Trfircouoa  to  aov  (lj) 
ava  iJLOi  T^yeva  XuaaL  —  Die  folgenden   4  Stellen  dürfen  da- 
gegen nicht  als  Belege  gellen,  nach  Nr.  9  unseres  Paragraphen: 

Aesch.  Suppl.  IX,  Str.  a  4. 

(X)  Tceptvaiovrat  TcotXaiov. 

ib.  Gstr.  a  4. 
(X)  t68s  [xeiXtaaovTec  ou8ä^. 
O.  ^TCiSoi  8'  'kpreixic  ayva. 

Vesp.  Str.  5. 
II.  Ma  Af  ou  Topa  TcpoTC^^cj  <;e  to  Xoiicov.    (__) 
X.  OLTCo  7ap  Tou8i  (te  tou  [xia^opCou  . . 

ib.  Gstr.  5. 
n.  Tt  JJL6  87]^,  o  [leXia  ptiitep,  faxTS^,-  (_) 
X.  IV    i\ioi  TCpaYpiaTa  ßcaxeiv  Tcap^XTl^- 

Erscheinungen,  welche  etwa  gegen  die  Verspause  zeugtea 
sind  überhaupt  nicht  aufzufinden  bei  jonischon  Strophen.  Sie 
würden  darin  bestehen,  dass  eine  lange  Schlusssilbe  öfter  als 
Kürze  gälte,  aber  nur  dann,  wenn  der  folgende  Vers  mit  einem 
Vocale  anlautete.  Solche  Belege,  für  oder  wider,  würden  sich  aber 
nur  finden  lassen,  wenn  jonische  Verse  häufig  mit  aufgelöslera 
schweren  Takttheile  schlössen,  was  bekannllich  nicht  der  FaB  ist 
und  der  Natur  dieses  Taktes  geradezu  widerstreitet.  In  den  jo- 
nisclien  Systemen  der  byzantinischen  Anakreonliker  schliessen  alle 
Verse  deutlich  mit  einer  Pause  (vgl.  die  Beispiele  im  Leitfaden, 
S.  114  sq.),  doch  dürfen  daraus  keine  Schlüsse  auf  die  eigenllich 
classische  Dichtung  gezogen  werden. 

13.  Da  die  Dochmien  sich  häufiger,  zumal  in  kommatischea 
Compositionen,  angewandt  finden,  so  lassen  sich  natürlich  auch 
mehr  Belege  anluhren,  wo  eine  Verspause  noth wendig  ange- 
nommen werden  muss.     Doch  gilt  für  dieses  Taktmass  der  leiden- 
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schädlichsten  Aufregung  in  noch  höherem  Grade  das  bei  den  Jo- 
nikern  Hervorgehobene:  man  wird  hier  noch  mehr  dazu  geneigt 
haben,  die  Verspausen  zu  verkürzen  und  >ielleicht  hin  und  wieder 
ganz  zu  unterdrücken.  Ich  führe  die  Beispiele  an,  wo  kein  neues 
Taktmass  folgt  ausser  im  Flusse  derselben  Periode,  da  auch  in 
diesem  Falle  die  Beispiele  beweiskräftig  sind.  Würden  die  be- 
treffenden Ausgänge  hin  und  vrieder  am  Schluss  einer  Periode 
stehen,  auf  welche  wieder  Dochmien  folgten,  so  wäre  hiermit  für 
solche,  die  wie  W.  Christ  alles  in  einem  einzigen  Flusse  veriaufen 
lassen  wollen  und  folglich  die  poetische  Form  in  einer  Gonfusion 
suchen,  in  der  sich  Apollo  mit  seinem  ganzen  Musenchor  nicht  hätte 
zurechtfinden  können,  nicnts  an  der  Sachlage  geändert.  Auch  den 
Dochmien  beigesellte  bakchiische  Verse  ziehe  ich  mit  an,  notire 
aber  solches  in  Klammer  durch  die  Bezeichnung  (ba.).  Was  repelirte 
Wörter  betrifll,  so  will  ich  nur  bemerken,  dass  es  wohl  einen 
grossen  Unterschied  macht,  ob  diese  (nicht  einmal  immer  in  Emphase 
stehenden  Wörter,  da  bei  Euripides,  wie  wir  später,  §  27,  ii,  sehen 
werden,  viel  unnützes  Wortgeklapper  vorkommt)  selbst  eine  rhytli- 
mische  Verlängerung  erleiden  und  den  Hiatus  nicht  respectiren, 
oder  ob  ein  solches  vor  ihnen  staltfindet.  Doch  wir  werden  sehen, 
dass  die  Verspause  in  zahlreichen  Fällen  indicirt  ist  mit  und  ohne 
starke  Interpunction ,  Personenwechsel,  Repetitionen,  Interjectionen, 
und  häufiger  innerhalb  der  rhythmischen  Perioden,  als  an  deren 
Schlüsse;  ferner  zwischen  lauter  Dochmien  und  etwa  Bakchien  eben 
so  gut,  als  vor  oder  nach  Versen  in  anderem  Masse. 

Ag.  V,  Sir.  7  1. 

Mtad^eov  {isv  ouv,  xoXXa  auvCaxopä 
auT09dva  ts  xaxa  xapravac-     (Taktwechsel). 

ib.  VI,  Str.  1. 

Tl  xaxov,  o  Yuvat,  x^o^OTp69€C  ^Savov 
Tj  Tcoxbv  Tcaaafx^va  §\rcdi(; .  .     (Taktwechsel). 

Der  Mangel  aller  hiterpunction  zeigt  in  beiden  Fällen,  dass 
eine  echte  Verspause  voriiegt,  also  eine  solche,  die  in  der  Willkür 
des  Vortragenden  sieht,  der  mehr  die  Forderungen  der  Musik,  als 
die  des  sprachlichen  Ausdrucks  zu  erfüllen  hat;  man  vergleiche 
nur   die  Fälle  bei  Pindar,  wo  trotz  Elision  u.  dgl.   die  Verspause 

Sehmi dt,  Metrik.  24 
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ganz  unzweifelhad  ist,  die  sich  also  nach  den  Erfordernissen  der 
idealen  Kunst  richtet. 

Cho.  VI,  Str.  7. 

Oeo^ev  au  9paSataiv  (!)p{i.'y|jLevö^. 
^TCoXoXu^ax',  u  SeoToouvuv  Sofiov  .  . . 

Eum.  1,  Str.  a  4. 

'Gicaioftfiv  TcaS'oc  Suaax^,  w  kokoI^ 
a9spT0v  xoücov. 

ib.  Gstr.  a  1. 

'lo  Tcai  Aioc, 
^7c{xXo;roc  'KSksi. 

'       ib.  U,  5. 
icspi  ßp^rst  TüXex^etC  ^^olq  ofißpoToü 

ib.  Str.  und  Gstr.  a  6.  7. 

'6v  ya  TaSs,  9SU 
avxuta^  (le^ao  xpahCoQ  tov,  aTaXayfxcv  x^cvi 
a90pov'  ix  &e  tou  . .  . 

ib.  Str.  und  Gstr.  a  13. 
Iica^v,  &,  SuGdOTO.    (ba.) 
r.  hiy  &f  (UYOtXa  toi  xopai  Su^ruxei^. 

ib.  Str.  und  Gstr.  ß  1. 

'6[JL6  Tca^eiv  xaSe; 
i|j.s  7caXaio9pova,  9SO,  xara  yac  oix£tv. 

Sopt  I,  Str.  a5  (kritisch  etwas  unsicher). 

avau&c^  caffiri^  6TU|toc  ift^^^- 

"GXs  8^  ^ac  9pffvfltc  Seoc*  ctcXov  xtutco^  TCOTixptfiTCTeTat. 

ib.  Str.  h  1. 

'"Oroßov  oppiaTcsv  d[L(fi  :7cXiv  xXuöy 
u  icoTvt'  "Hpo.    (Taktwedisel). 

ib.  Gstr.  h  1. 

'^xpoßoXcjv  8'  i;raX^eov  Xt^^  epxs'wi':. 
i  9{X'  'XtcoXXov.     (Taklwechsei). 
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Aj.  in.  Slr.  Y  2.  3.  4. 

axoTOC  ijjLov  ^iö(;  __ 

?psßoc  o^  9a€w6TaTov,  6q  J|jlo(, 
eXea^'  eXea^^  {i'  oixiJTOpa, 
'^GXea^^  IJl'  outs  yap  xtX.  (nur  an  letzler  Stelle  Taktwecliscl 
und  zugleich  Periodenschluss.) 

Soph.  El.  V,  Gstr.  1. 

0  Tcac  av  TCp^Tcoi  Tcapov  ew^Tueiv  .  . 

Oed.  R.  VII,  Slr.  ß  1. 

'AtcoXXov  TotS'  ^v,  'A7coXX(jv,  9£XoC, 

0  xoxa  xoLxa  TsXäv  £(xa  Ta5^  ipioc  Tüa^ea. 

ib.  VU,  Slr.  ß  9. 

'ÄTcaysT'  £xT6mov  o  Tt  Taxwca  jjie, 
ÄTcaysT',  o  9fXoi,  tov  fiiy'  oXÖ'ptov. 

Anl.  Vm,  Gstr.  a  5.  7. 

7cpo7ce|i.\J>ac  ax*»],  "rfva  S'poet^  Xoyöv; 
Alai,  oXoXoT    avSp^  ^Tue^sipYaao. 
Tt  97)^,  u  Tcat,  -rfva  X^et^  pioi  väv, 

alai   alai   (im    letzten  Falle    vor    einem   den   Rhytlim.   unter- 
brechenden Ausruf). 

ib.  Gstr.  8  4. 

^IfG)  9a(i.'  Irupiov,  lo  TcpooTcoXoü, 
aTcdysT^  ji'  Sit  xaxoc,  aysT^  ji'  ixTCoSciv. 

ib.  Gstr.  Y  4. 

oTCCi)^  [jl-iIX^t'  "^juap  aXX'  dciho, 

Phü.  n,  Str.  4. 

ot'  i;  Tov8'  'AxpeiSav  3ßpt<:  xaa'  ^x*^P®^»  (^^''^•) 
3x6  TÄ  Tcaxpia  xeuxea  TrapeSföoaav. 

ib.  Gstr.  5. 

'Gtc'  suardXou  -axefoc^  veci^. 

24* 
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Andr.  VI,  31. 

^  5ouXa  SouXoc^  youvaai  icpoOTC^o; 

Bacch.  VI,  Str.  10. 

-rf^  Opa  vtv  Irexev; 

ou  yap  i^  aijxaTOC  Y^acxcSv  lopu.    (Taktwechsel). 

ib.  Gslr.  9.  10. 

[fcsp']  Srepa  ite^ocXa  9av6pa  t'  ovt'  aef, 
^Tci  Toc  xoXa  ßCov 

'^fiop  sie  vüxra  t'  euayouvr'   euoeßelv  (an  zweiler  Stelle  Takl- 
wechsel). 

ib.  Ep.  4. 

YeXövxi  icpoacSTCo  7cep{ßotXe  ßpoxov  (lj,  ba.) 
^7c'  ay^av  Tceaovra  xav  MaivaSciv. 

ib.  VU,  12. 

"Q^vzi  \Loiy  9paaov,  xhi  (topo  trvijaxet: 
£5ixoc  aSixa  x'  ^xiuopf^cdv  otviqp; 

ib.  Vffl,  1. 

'AvaYopeuaG>|Uv  Baxxiov,  (lj,  ba.) 
ävaßodaG)(uv  ^fifopav, 

Hec.  V,  10. 

"^GTspa  5'  d9'  fx^pov  xoxd  xoxcSv  xupeL 
Ou&^TCox'  dox^voxxoc  dSdxpuxoc  dpiipa  ^7Ciax'i]^ei* 

ib.  22. 

Ou  Tcaptfßa  {IS  9daii.a  (tsXavoTCxspöv, 
äv  sioiSov  a\k(fl  Goi.     (Taktwechsel). 

ib.  VII,  5. 

A(xa  xai  ^soiaiv  ou  ^(iTcixvsi, 

oXföpiov  oXföpiov  xoxov.  Taktwechsel.  Dass  dieser,  wenn  er 
wie  hier  und  an  den  anderen  Stellen  in  derselben  Periode  vor- 
kommt, an  und  für  sich  nichts  an  der  Sache  ändert,  zeigt  nicht 
nur  eine  SteUe  wie  Herc.  für.  IV,  24,  wo  Elision  vor  Trochäen 
vorkommt,  während  doch  hier  nach  alter  und  W.  Clmstsoher 
Theorie  eher  eine  Pause  zu  erwarten  wäre,  als  vor  Jamben,   die 


§  16.    Die  Versp&nsen  vom  metrischen  StaDdpunkte.  373 

ja  unmittelbar  mit  iiurem  Auftakt  eingreifen  können.  Noch  mehr 
aber  wird  dies  durch  die  nicht  seltenen  Fälle  bewiesen,  wo  ein 
choreischer  Satz  mit  einem  Dochmius  unmittelbar  zu  einem  Verse 
verbunden  ist,  z.  B.  Bacch.  VI,  4  und  11,  so  dass  also  auf  das 
schärfste  der  Unterschied  des  Vers-  und  des  Kolonschlusses  bei 
genau  denselben  Taktverhältnissen  hervorspringt. 

Herc.  für.  VI,  12. 

16  pioi  (liXeoc,  l^  Zeu  to  gov  .  . 

Hipp,  m,  Gslr.  Y  4. 
a^OLksXaai  xa^a|jt4JLa  Xueiv  X670Ü; 

ib.  V,  3. 

Tiva  S'poel^  au5av;  riva  ßoac  X07ÖV; 
evsTce  T^c  9oßei  ae  9a|xa,  yiivai. 

Iph.  Taur.  IV,  3. 

xS'ovbc  otTCo  Tcarpfööc 

ib.  Gstr.  Y  1. 

X.  Aixf  (lev.     EL  xaXu^  &'  ou. 
Ixave^  fö'ave^,  o .  . .  (ba.) 

Wenn,  wie  an  dieser  Stelle,  der  Personenwechsel  mitten  in 
den  Vers  fallt,  wo  keine  Pause  zulässig  ist,  während  zu  gleicher 
Zeit  in  den  Worten  derselben  Person,  nämlich  am  Versschlusse, 
die  Pause  durch  den  Hiatus  indicirt  ist:  dann  sollten  doch  auch 
den  Kurzsichtigsten  die  Augen  aufgehen,  und  sie  sollten  erkennen, 
dass  wie  im  Innern  des  Verses  (an  so  zahlreichen  Stellen!)  der 
Personenwechsel  gleichgültig  ist,  so  auch  am  Schluss  desselben. 
Der  letztere  also  ist  das,  was  die  Pause  erfordert,  nicht  der  Per- 
sonenwechsel.   Ebenso  steht  es  mit  der  Interpunction. 

ib.  4. 
cX6|xe^^  laov^ue^,  oXofxe^a.    (ba.) 
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ib.  U,  Gslr.  6. 
xaToXo9ÜpopLai  xaToXo9upo(AAL 

Phocn.  I,  75.  76. 

cSc  aTpepiaia  xe^rcpa  xal  acdfpova 

tccjXoic  {i.eTa9&p(.>v  l^vei.    (Zuletzt  Bakciüen). 

ib.  IV,  15. 

lipir](iov  Tcaxpöov  üXiTcec  Sopiov.  —  Niciit  bcweiskräfllig  ist  nacii 

Nr.  9: 

Or.  I,  Str.  a  2. 

TCrexe,  iiY)  \ji09eiT6,  fXT]  'aro  xtutcöc- 

H.  ÄTüoTcpb  ßax'  £x6ia',  awoTcpo  piot  xoCto^. 

lieber  die  Logaöden  könnte  noch  weitiäuflig  gesprochen 
werden,  da  man  ebenfalls,  wenn  dieselben  in  ziemlich  gleichför- 
migen Tetrapodien,  als  sogenannte  Glykoneen  ablaufen,  an  pausen- 
lose Verse  gedacht  und  dieses  möglichst  durchzuführen,  liäuGg  den 
gut  überlieferten  Text  geändert  hat;  doch  sind  in  den  Texten  der 
Kunstformen  mit  leichter  Mühe  so  zahlreiche  Beweise  gegen  diese 
Ansicht  zu  finden ,  dass  eine  Besprechung  füglich  unterbleiben  kann. 

14.  Ueber  die  Eigcnthümlichkeit  der  Anapästen  als  Taktart^ 
und  wie  dieselbe  aus  den  metrischen  Erscheinungen  zu  erschliesseu 
sei,  ist  Eurh.  §  17,  4  und  Comp.  §  5,  5  gesprochen  worden; 
femer  ist  Leitf.  §  31,  womit  Mon.  §  5,  1  und  §  13  zu  ver- 
gleichen ist,  gezeigt,  in  welcher  Weise  sich  dieses  Taktmass  für  echte 
Blarschweisen  eignete ,  und  wie  durchgängig  Tetrapodien  anzunehmen 
seien  auch  da,  wo  erst  durch  „emmetrische"  Pausen  die  kleineren 
Sätze  bis  zu  dieser  Ausdehnung  zu  ergänzen  seien. 

Zwischen  den  Tetrapodien  der  gewöhnlichen  Form,  die  man 
als  Einzelversc  schreibt,  herrscht  ganz  deutlich  keine  Verspause, 
und  ich  habe  desshalb  eine  Notirung  wie 

v>    v>   i  _    v>    w   I  _    ^     v^   I  _    w     w   I  _ 

nicht  w  w  i  _  .^  vy  I  _  ^  ^  I  _  w  w  I  _  A  II 

._.     v^i_v.     wl_w     v>l_w     wI>-Äll 
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eingeführt.  Gehen  wir  von  den  anapästischen  Systemen  der  Tra- 
gödie zunächst  aus ,  da  dieselben  in  hinreichender  Anzahl  vorhanden 
sind,  um  genügende  Beispiele  zu  liefern. 

Die  anapästischen  Gesänge  sind  im  Yerhällniss  zu  den  cho- 
rischen und  den  echt  kommatisclicn  Compositionen  Iiöchst  ein- 
förmige Weisen,  die  eben  so  gut  dem  Rccitativ,  als  dem  echten 
Gesänge  zugezählt  werden  können,  wesshalb  auch  die  Theoretiker, 
denen  es  um  haarscharfe  Sonderungen  mit  Worten  zu  thun  ist, 
zu  schwanken  pflegen,  welchen  Platz  sie  ihnen  zuweisen.  Ge- 
wöhnlich bestehen  die  Systeme,  die  cinigermassen  den  Strophen 
und  den  kommatischen  Absätzen,  in  welche  letzteren  sie  auch  über- 
gehen können  (vgl.  z.  B.  Ion  Yll),  aus  einer  Anzahl  gewöhnlicher 
Tetrapodien,  unter  denen  nicht  selten  eine  scheinbare  Dipodie  auf- 
tritt, um  den  Sänger  Athem  schöpfen  zu  lassen,  die  endlich  durch 
eine  katalektische  Tetrapodie,  den  sogenannten  Parömiakus, 
(iessen  Auflassung  als  fallende  Tetrapodie  aber  keine  allzu  grossen 
Schwierigkeiten  entgegenstehen,  abgesclilossen  werden,  etwa  so: 

Ag.  88  s(]. 
TcavTuv  hi  S'eciv  twv  döTUvoiiov, 

t5v  t'  oupavfov  tov  t'  ayopafov 

__  ! \^    V-»  I  —  ' '^    >-'  '  — 

__    U    S^     V^    I  .^    I    \^      «^     __   I 

_y I wi I  }  ^T 

Die  Stelle  der  Dipodie,  wie  die  Anzahl  der  Verse  eines 
Systemes  ist  eine  willkürliche.  Am  Schlüsse  des  Systemes  ist  die 
Verspause  indicirt,  wie  an  dem  des  ganzen  Gedichtes,  wie  wir 
beispielsweise  aus  zwei  Parömiakem  derselben  Parodos  des  Aga- 
memnon entnehmen: 

Ag.  54.     Tcovov  opToXixwv  oXsaavTic 

"Ykcl-zoi^  8'  dttov  ri  ti^  'AtuoXXov  .  .  . 
103.     Xu7nr|<;  9p£vl  ^up-oßopotö. 

In  den  freieren  Systemen,  wie  denjenigen  des  oben  ange- 
führten Gedichtes,   Med.  VII,    welches   man   wie  die   anderen   im 
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dritten  Bande  der  Kunstformen  bcliandellen  vergleichen  möge, 
schliesscn  die  Systeme,  hier  ztiweiien  bereits  als  Kommata  zu  be- 
zciclmen,  nicht  noüiwendig  mit  dem  ParOmiakus,  und  dieser  letztere 
kommt  auch  innerhalb  derselben  vor.  .  Dass  er  ebenso  in  den 
,, reinen"  Systemen  auftreten  kann,  wh'd  uns  schon  ein  einziges 
Beispiel,  das  bald  aus  dem  Agamemnon  anzuführende,  zeigen,  wo, 
wie  in  manchen  Gesängen  des  Euripides,  die  Veriiällnisse  unzwei- 
deutig vorliegen. 

Die  gemeinen,  nicht  katalektischen  Tetrapodien 
innerhalb  der  Systeme  entbehren  der  Verspause;  sie 
unterscheiden  sich  nur  dadurch  von  den  keinen  Einzel- 
vers bildenden  Sätzen  der  chorischen,  echt  lyrischen 
und  recitativen  oder  declamalorischen  Poesie,  dass  sie 
durchaus  keinen  Wortbruch  am  Schlüsse  zulassen.  Die 
musikalischen  Gründe  für  den  Mangel  der  Pause  sind  bereits  im 
Leitfaden  erörtert  worden. 

H.  Westphal  hat  (Metrik  nach  den  Strophengattungen,  S.  99  sq.) 
eine  Anzahl  von  Beispielen  zusammengestellt,  wo  auch  bei  den 
anapäslischen  Tetrapodien  die  Verspausen  indicirt  sein  sollen.  Alle 
diese  Belege  non  faciunt  in  remn  und  bestehen  nicht  vor  der  die 
Verhältnisse  schärfer  ins  Auge  fassenden  Kritik.  Zunächst  habe 
icli  oben  bereits,  bei  Besprochung  der  Joniker  und  Dochmien  an- 
gedeutet (vgl.  Nr.  11),  dass  nur  der  Hiatus  vor  Interjectionen^  ent- 
schuldigt werde;  dagegen  wäre  eine  Quantilirung  wie  ou  8e,  u 
TOTep  in  der  Poesie  der  Griechen  durchaus  nicht  zulässig  —  und 
solche  Belege  kommen  denn  auch  nicht  bei  den  Anapästen  vor, 
sondern  die  Interjectionen  zu  Anfang  einer  Tetrapodie  wirken  nicht 
mehr  auf  den  Schluss  einer  vorhergegangenen  Tetrapodie  ein,  als 
sie  es  mitten  im  Verse  thun  würden.  Nur  wo  ihre  Einwirkung 
auf  den  Hiatus  eine  besonders  häufige  ist,  kann  man  einer  Pause 
möglicherweise  eine  Mitwirkung  zuschreiben,  und  daher  citirte  ich 
auch  eine  Anzahl  von  Stellen  der  Art  bei  den  Dochmien.  Femer 
haben  wir  schon  §  6,  8 — 0  kennen  gelernt,  dass  der  Hiatus  vor 
einsilbigen,  nicht  verkürzbaren  Wörtern  unter  allen  Umständen  zu 
entschuldigen  sei,  und  dazu  gehören  Wörter  wie  aXX'  und  tv'  hwi 
den  zu  citirenden  Beispielen.  Endlich  sahen  wir  sogar  in  §  6. 5 
dass  als  sehr  seltene  Ausnahme  der  Hiatus  auch  bei  anderer  x 
Wörtern  vor  einer  Inlerpunction  oder  Cäsur  gestaltet  sei  (im  ganzerr» 
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Pindar  von  jeder  Art  nur  ein  Beispiel,  Ol.  1,  loo  und  3,  30). 
Folglich  würde  die  einzige  Stelle,  vfo  der  Hiatus  unter  diesen  Um- 
ständen vielleicht  bei  Anapästen  auftritt,  nichts  sagen,  und  es  ist 
etwas  ganz  anderes,  wenn  derselbe  bei  Dochmien  und  Jonikern 
unter  diesen  Umständen  ganz  geläufig  ist  (bei  den  letzteren  hat 
man  ja  ihren  seltenen  Gebrauch  zu  berucksichligen).  Man  hat 
foigKcb  volles  Recht,  zu  behaupten,  dass  der  Hiatus  zwischen 
gewöhnlichen  anapästischen  Tetrapodien  durchaus  nicht 
anders  auftritt,  als  auch  sonst  mitten  im  Verse,  dass  er 
dagegen  bei  Jonikern  und  Dochmien  eine  nicht  seltne 
Erscheinung  ist  Somit  verlieren  die  folgenden  Stellen  alle 
Beweiskraft: 

Oed.  C.  170 173. 

OL  SnJyaTsp,  tcoI  tic  9povTt8oc  ^5^); 

AN.  o  TCötTsp,  da-col^  wa  xp*^  jueXcTav 

OL  TCpooSty^  vuv  fxou.    AN.  \J>auG>  xai  St). 
OL  &  $£tvot,  \iri  S-^t'  d8L>«|M. 

ib.  1757  mitten  im  Verse: 

(AN.)  TcaTpoc  '»iJJ.eT^pou.     OH.  dXX'  ou  S^epiiTov. 

Ale.  78. 

dXX'  oihi  9(X(i)v  KikoLQ  o\)hd<;.    Vgl.  den  Fall  mit  r^  Sept.  827. 

Eur.  El.  1333. 
OP.  xdSe  Xofo^id  pioi  Kgoc(^^iy[L(xxi  aou. 
HA.  u  x^^P^'  icdXi^. 

Bhes.  748. 

5oX(9  TcXtrnj.   mSi, 

oux  (!.'  2&uvT|  Tefpei  9ov(ou  (auch  im  Verse). 

Ferner  sind  folgende  drei  Stellen  nach  Nr.  9  keine  Anzeichen 
^ür  Pausen: 

Oed.  C.  143. 

XO.  Zsu  dXe^TJTop,  ti'c  t^oV  o  Tcpeaßü^; 
OL  DU  Tcdvu  (jLo^pac  euSaifJLoviaai. 
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Med.  1396. 

MH.  ouro  S'pijvel^*  piivc  xai  "plpäc. 

lA.  o  TsVwt  9(XTa'WL     MH.  [i>)Tp{  ye,  cd  8'  c5. 

Anl.  932. 

(KP.)  xXaujiai'  u^otp^ei  ßpoSurrjToc  uicsp. 
AN.  cijjLCi,  SravotTou  tcut    iffuraTo  .  .  . 

Alle  übrigen  Fälle  von  rhythmischen  Veriängerungeo  kommen 
auf  die  scheinbaren  Dipodien,  für  die  ich  schon  im  Leitfaden  Yom 
musikalischen  Standpunkte  aus  die  zur  Tetrapodie  ergänzende  Pause 
angenommen  habe.  Metrisch  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  eine  ganz 
bedeutende  Pause  hinter  dieser  scheinbaren  Dipodie  nachweiseo. 
An  ihrem  Schlüsse  findet  Veriängerung  der  Silbe  statt,  ist  der 
Hiatus  unter  allen  Umständen  zulässig  und  oft  eine  starke  Inter- 
punction  vorhanden.  Da  ist  zunächst  eine  von  Weslphal  übersehene 
Stelle,  Hec.  82: 

''Gerat  Ti  v^v, 

Dann  die  von  Westphat  angezogenen  Stellen,  wo  man  Üieils 

allgemein  die  Dipodie  hat  in  unserer  Weise  abgrenzen  müssen,  weil 

wegen  entstehender  Yersbrüche  oder  aus  anderen  Gründen  keine 
andere  Eintheilung  möglich  ist,  nämlicli: 

Thesm.  1065. 

*0  Nü$  Upa, 

(3c  {laxpcv  tnnueupLa  Suoxe^:. 

SepL  824. 

^O  fjLeyotXe  ZsO  xat  tcoXiouxoi 
8a(fxovec  cE  S-Jj  KaSfxou  Tcupyoix; 
TOuaSe  fueo^i* 
TCoxepov  xo^K^o  xoctcoXoXu^ü  .  .  . 

Ag.  1521. 

Oux  dvsXeujspov  oifiai  S'otvaTOv 

TwSe  Y£V£G^at. 

oySs  yap  outoc  5oX''av  '^Atyjv  .... 

In  zwei  amlercn  Fallen  hat  man  zwar   die  Verse  in  den  cur- 


§  16.    Die  Verspausen  vom  metrischen  Standpunkte.  379 

renten  Ausgaben  anders  gelheilt,  aber  unsere  Absonderung  der 
Dipodie  wird  nocli  durch  anderweitige  höchst  gewichtige  Gründe 
unterstützt.  Man  thcilt  nämlich  das  System  Pers.  16 — 20  gewöhn- 
lich so: 

OtTS  To  Soucjov  tjS'  'Ayßaxavüv 

xat  t6  TuaXatov  Ktoötov  spxo; 

TCpoX'-TuovTs^  Ißäv,  oC  fjiev  ^9*  I'tctüüv, 

Ol  S'  eTcl  vawv,  7ce^o{  te  ßaäTjv 

TToXefJLOu  OTL^o^  Tcap^X®^®^- 

Hieniit  vergleiclie  man  folgende  Einlheilung,  welche  die  Wisseii- 
schad  fordert: 

OiTs  To  Soua<i)v  iqS'  'AyßaTocvov 
xai  TO  TCoXaiov  Klaaioy  epxo^ 
7upoXtTCo'vTC(;  eßäV) 
oE  [JLSv  £9'  iTTTCüv,  o[  8'  ^;üi  vawv, 

TCS^Ol    TS    ßa87]V 

icoX^fxou  axt90(;  Tuapsxovrei;. 

Der  Parallelismus  in  den  Versen  ist  auf  diese  Art  wirklich 
schön  und  efifectvoll.  Vers  1  ||  2,  beide  zahlen  die  verlassenen 
Heimatsorte  auf;  V.  3||5,  der  Aufbruch  (Jßav  —  ßa87)v);  da- 
zwischen V.  4  mit  seinen  beiden  Gliedern  die  fortführenden  Rosse 
und  Schiffe  aufzählend,  dann  V.  6  zusammenfassend. 

Die  Partie  Ag.  783  —  809  zeigt  die  schönste  strophische  An- 
ordnung, wenn  man  den  Aberglauben,  der  ohnehin  durch  Euri- 
pides  so  energisch  zurückgewiesen  wird,  fahren  lässl,  dass  man 
die  Systeme  gerade  mit  einem  Paromiakus  abscliliessen  müsse. 
Und  dieser  Abtheilungsarl  widerspricht  hier  zu  gleicher  Zeil: 
1)  der  Hiatus;  2)  die  Interpunction;  3)  der  Parellelism  im  Sinne 
der  einzelnen  Abiheilungen.  Ich  will  dieses  Alles  evident  machen, 
indem  ich  die  richtige  Abtheilung  niederschreibe. 

a'.  \ye  87],  ßaatXs'j,  Tpofoc  TCToXtTcop^', 

Arp^u^  Y^veS^Xov,  tcö^  as  Tcpoaefeo; 
KÜ^  a&  asßi^o,  {uiV  uTcepocpa^, 
fjnrjy  U7co)capnj>occ  xatpov  x^P^'^o»» 
TUoXXol  8e  ßpoTwv  to  8oxetv  stvat 
Tupotfouat,  8fxif)v  TTapaßayrs^. 
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ß  •  Tö  SüOTcpaYOüvxt  5'  JTCtarevaxsiv 

Tco^  TIC  ?Toc|jiO(;,  S^Ypia  Ss  Xutdi^ 
o454v  ^9*  -^Tcap  wpoaa90cvetT(xt  • 
xai  ouYxoipouaiv  ofJioioTcpeTcel^ 
(XY^aara  icpoaGyTca  ßta^oiuvoi. 

ouK  fort  Xa^elv  ofi^iaTa  fcrcoc» 
Toc  5oxowr'  su9povoc  ^k  StavoCoc 
uSocpet  oafvei  9iX6n)Ti. 

8'.  2u  hi  jiot  T0T6  piiv  oreXXov  arpartav 

'GXAnf}^  Sv«K   —  oü  Yap  iKou^ao  — 
xapT*  aTtofJLouooc  iQO^a  Ye^poiipi^voc, 
ouS'  eu  7cpa7c(Sci>v  otoxa  v^pLcw, 
^paoo^  oxouaiov 
ävSpaai  ävKJoxouai  >co|i{^6)v. 

e'.  Nuv  8'  oix  ätc'  axpoc  9psvoc  ouS'  oi^\o^ 

eufpuv  TIC  Tcdvoc  eu  TcXiaoaiv. 
Yvciaei  &i  XP^v^  &ia7C6u^6|Mvoc 
Tov  TS  &ixa{cK  >coc^  '^v  dbcaCpoc 
TCoXiv  obeoupouvra  tcoXituv. 

Ganz  offenbar  ist  die  ,,anüsystemaüsche"  Responsion: 


Genau  so  entsprechen  sich  auch  die  Systeme  dem  Inhalte  nach: 

In  Syst.  a  wie  in  Syst  &  documentirt  der  Chor  seine  auf- 
richtige Anhänglichkeit  an  den  König  und  zeigt,  dass  er  nicht  den 
Schmeichlern  zuzurechnen  sei.  —  In  Syst.  ß  wie  in  Syst  6  werden 
die  unzuverlässigen  Freunde,  die  Schmeichler  und  Heucliler  ent- 
gegengestellt. —  In  Syst.  Y  berud  sich  der  Chor  auf  das  Urthefl 
des  klugen  Mannes. 
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lodern  icl)  eine  Stelle  in  den  Thesmophoriazusen  übergehe, 
igen  ihrer  ungenügenden  UeberJieferung,  habe  ich  nur  noch  zwei 
eUen  anzuführen,  in  welchen  der  Abgrenzung  eüicr  Dipodie  wc- 
[stens  nichts  im  Wege  steht 

Oed.  C.  188. 
äye  vuv  ou  |ie,  icat, 

gleich  hier  auch  das  Wort  iv'  (vgl.  §  6,  9)  den  Hiatus  ent- 
mldigen  würde.  —  ferner  Eum.  314: 

Tov  [J16V  xaü^aga^ 

aaiv7)C  &'  aläva  Sioixveu 

Somit  ist  denn  gezeigt,  dass  die  anapastische  Dipodie  (wie 
in  immerhin  benennen  mag,  das  sprachlich  ausgedrückte  allein 
;  Auge  fassend),  an  verschiedenen  Stellen  ganz  unzweideutig  eine 
use  an  ihrem*  Ende  aufweist,  während  keine  einzige  Stelle  da- 
gen  zeugt  und  zugleich  die  sprachlich  vollen  Tetrapodien,  ausser 
1  Schlüsse  der  Systeme,  nirgend  eine  Schlusspause  erkennen 
sen.  Man  wird  daher  künftig  wohl  auftnerken  müssen,  an 
lieber  Stelle  der  Systeme  man  eine  Dipodie  constituirl  und  man 
rd  erkennen,  dass  dies  vorzugsweise  solche  sind,  die  eine  mög- 
ist starke  Interpunction  zeigen.  Auf  diese  Weise  werden  auch 
\  Anapästen  für  diejenigen,  die  für  die  Leetüre  des  Dichters  ein 
fühl  für  poetische  Form  mitbringen,  lesbarer  werden. 

Schon    der    Parömiakus,     wv^:_v^wl_wwl lj(    in 

ner  Stammform,  hat  das  ßedürfniss  einer  Pause  am  Schlüsse 
Werthe  einer  langen  Silbe;  das  zeigt  schon  unter  den  6  Versen, 
I  uns  von  Tyrtaios  überliefert  sind,  ein  einzelner: 

Xaia  (xiv  iTuv  TcpoßocX^o^e, 

5dpü  8'  euToXiiu;  TCötXXovrec  -  . .  . 

Die  unter  Nr.  10  und  12  erwähnte  Katalexis  der  Joniker  na- 
tnlKch  dar(  auf  keinen  Fall  mit  deqenigen  der  Parömiaki  ver- 
chselt  werden.  In  jenen  Fällen  würde,  wenn  eine  lange  Silbe 
1  Vers  schlösse  und  der  folgende  nicht  mit  einem  Vocal  begönne, 
!S  in  Ordnung  sein:  die  dort  angezeigte  ungewöhnliche  Dehnung 
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gehl  also  über  das  Bedürfniss  des  rhythmischen  Salzes  hinüber, 
ergänzt  keineswegs  nur  den  Schlusslakl,  sondern  zeigt  eine  will- 
kürliclie  Pause  an.  Denn  in  den  unler  Nr.  10  angeführlen  Versen 
mit  dem  Ausgange  lj  a  II  ist  kein  Beispiel,  bei  dem  aus  irgend 
einep  Grunde  ein  längerer  Salz,  als  der  sprachlich  indicirle  ver- 
langt würde ;  sprachlich  ist  aber  auch  lj  bei  Jonikern  häufig  mitten 
im  Verse  indicirt,  wo  doch  keine  rhythmische  Dehnung  kurzer 
Silben  u.  s.  w.  zulässig  isU    Nimmt  man  aber  den  Parömiakus  nach 

Mon.  §  5,  1  als  ^  v^  •  _  ^  ^  i  —  ^  v^  I I  an ,  so  werden  TheDe 

eines  neuen  Taktes  erfordert;  und  hier  ist  es  entscheidend,  dass 
schon  die  Dipodic  ^^  w:_  v>  wl__  die  Pause  erfordert,  in  der 
doch  nicht  das  ist,  was  die  Metrik  er  gewöhnlich  Katalexis  nennen; 
würde  man  piso  nur  ihre  Schlusssilbo  zu  dem  Werlh  einer  vollen 
Länge  ergänzt  annehmen,  so  stiesse  sie  unmittelbar  mit  dem  fol- 
genden Auilaktc  zusammen;  ein  solches  Verhältniss  darf  aber  nie 
angenommen  werden,  da  man  sonst  auch  innerhalb  der  Verse  am 
Schlüsse  des  Satzes  zur  Annahme  von  Pausen  berechtigt  wäre. 
Jetzt  ist  auch  aus  einem  weiteren  Grunde  ersichtlich,  dass  der 
Parömiakus  nicht  als  v^v>:_v^v^I-.v^v^IljI-_  nolirt  werden 
darf,  wo  gerade  derselbe  Fehler  wieder  slatUande.  Und  ausserdem 
ist  bei  Jonikern  die  Pause  auch  ohne  Katalexis  indicirt  und  es 
liegt  kein  Grund  vor,  Dipodicn  zu  Tripodien  erweitern  zu  wollen, 
während  alles  darauf  hindeutet,  dass  Tripodien  sogar  fehlen. 

Eine  grosse  Reibe  von  Belegen  könnten  wir  aus  den  ani- 
päslischen  Telrametern  des  Aristophanes  entnehmen,  wdcbe 
die  Stammform 


*  . 


vy    vy   .  -^   vy    vy   _i_   v-/    v^ 


l_:_v^v>|j_\>  \^i_i_»  v>vy|i_Lv-'  v>l_i_v^  »^l-i IX  oder 


haben.  Dass  beide  Schreibarten  völlig  gleiches  bedeuten,  habe  ich 
früher  bei  Besprechung  der  choreischen  Dipodicn  gezeigt;  icli  bleibe, 
der  Gleichförmigkeit  wegen,  bei  der  ersleren.  Uns  genügen  vier 
unmittelbar  liinter  einander  vorkommende  Belege,  die  der  Leser, 
dem  es  darum  zu  Ihun  ist,  um  eine  beliebige  Anzahl  sich  ver- 
mehren möge.     Acharn.  643  sq.: 

TotyapTci  vuv  ix  tov  TccjXeov  tcv  9dpov  upilv  aTcayovtec 
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cGxt4  icopextvSuveuö'  eiTcetv  ^v  'AS^vafoi^  ra  Sfxatä. 

ouTO  5'  auTOu  TcepL  r^^  x6\[kYfi  •^Stq  Tcdppo  x^eoc  "^'xei, 

oTe  xal  ßaaiXeü^,  AaxeSaipioviuv  rijv  Tupeaßeiav  ßaaav^uv. » . . 

Ich  weiss  selir  wohl,  dass  man  mit  blossen  Phrasen  die  offen- 
barsten  Erscheinungen  verdecken  kann:  für  jeden  Urtheilsfahigen 
wird  aber  jetzt  das  folgende  feststehen  müssen. 

L  Die  vollständigen  anapästischen  Tetrapodien 
zeigen  innerhalb  der  Systeme  keine  Spur  von  Vers- 
pausen; 

IL  Jeder  anapästischc  Satz  dagegen,  der  im  sprach- 
lichen Ausdruck  nicht  die  Ausdehnung  einer  Telrapodie 
bat,  hat  eine  Yerspause,  die  hie  und  da  direcl  nach- 
weisbar ist  und  der  nirgends  irgend  ein  Ilinderniss  ent- 
gegensteht 

III.  Hieraus  ist  auch  vom  rein  metrischen  Stand- 
punkte aus  evident,  dass  die  Anapästen  musikalisch  nur 
aus  Telrapodien  bestehen. 

Die  einfachste  Logik  zwingt  hierzu,  da  bei  der  Tetrapodie  die 
bestimmtesten  Beweise  gegen  irgend  eine  Verlängerung  durch 
Pausen  vorliegen,  während  umgekehrt  sogleich  wie  ein  Satz  eine 
kleinere  Ausdehnung  zu  haben  scheint,  direcle  Beweise  für  die 
Verlängerung  durch  Pausen  vorhanden  sind.  Eine  andere  Schluss- 
folgening  ist  gar  nicht  möglich.  Stehe  ich  an  den  Ruinen  eines 
eingestürzten  Hauses  und  finde,  dass  alle  Ziegeln  von  der  Länge 
eines  Fusses  sich  unversehrt  erweisen,  während  jeder  beliebige 
kürzere  Ziegel  die  Bruchstelle,  also  das  Fehlende  zeigt:  wie  soll 
ich  da  anders  schliessen,  als  dass  alle  Ziegeln  einen  Fuss  lang 
waren? 

Und  wenn  nun  der  Marschtypus,  dem  die  Anapästen  theils 
direct  angehören,  theils  entstammen,  ebenfalls  die  Tetrapodien  for- 
dern und  umgekelu't  im  chorischen  Typus  die  Verspauso  an  keine 
Sätze  bestimmter  Ausdehnung  gebunden  ist:  dann  wird  man  einer 
einfachen,  unbegründeten  Ableugnung,  ^ie  W.  Christ  sie  versucht 
hat,  doch  sicher  keinen  Werth  beilegen  können.  Die  Wissenschafl 
veriangt  eben  etwas  anderes,  als  blosse  Terminologien;  sie  verlangt 
Beweise. 
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15.  Bedürfte  der  Lehrsatz  noch  irgend  eines  Beweises,  dass 
die  Verspausen  nicht  wesentJicJi  von  dem  Taktmasse, 
sondern  vielmehr  von  dem  musikalischen  Typus  ab- 
hängen, so  wurde  der  vollste  Beweis  durcli  die  Dactylen  ge- 
geben sein. 

Im  recitativen  Typus  nämlich,  und  zwar  im  heroischen 
Hexameter  zeigt  der  Ausgang  der  Verse  die  Pause  auf  die  unzwei- 
deutigste Weise,  ja  es  ist  nicht  einmal  eine  Elision  am  Schlüsse 
derselben  zulässig.  Eben  dieselbe  Erscheinung  zeigt  im  echt  ly- 
rischen Typus  das  elegische  Distichon;  und  dass  es  in  den 
chorischen  Gedichten  dactylischen  Masses  nicht  anders  steht, 
das  wird  man/  sich  leicht  zu  voller  Ueberzeugung  bringen  können 
schon  durch  eine  flüchtige  Ansicht  der  von  Aeschylus  überkommenen 
Gedichte.  Selbst  der  Auftakt  tritt  hier  auf,  wo  der  vorhergehende 
Vers  mit  vollem  Takte  schliesst  Und  doch  zeigen  die,  der  syste- 
matischen Lyrik  angehörigen  concitirten  Dactylen  (Comp. 
§  5,  5),  die  sich  nur  durch  ein  rascheres  Tempo  auszeichnen, 
völlig  die  umgekehrte  Erscheinung. 

Die  concitirten  Dactylen  bilden  nämlich,  wie  anderswo  erwähnt 
ist,  fast  ausschliesslich  Tetrapodien,  und  dann  meist  lange  einför- 
mige Folgen,  die  selten  durch  Hexameter  unterbrochen  werden 
(z.  B.  Nub.  I).  Dabei  zeigen  alle  voll  auslautenden  Tetrapodien  den 
Mangel  der  Verspause,  indem  der  Werlh  der  Scblusssilbe  von  dem 
Anlaute  des  folgenden  Verses  abhängt,  und  also  die  Länge  nur 
dann  die  Geltung  einer  Kürze  haben  kann ,  wenn  der  folgende  Vers 
mit  einem  Vocale  beginnt,  z.  B. 

Soph.  El.  I,  Gstr.  a,  8.  10. 

oXX'  i[L£  y    a  axovoscjcj'  apapsv  9p6va^, 
a  ^Ituv,  aUv  "Ituv  6Xo9up6Tat, 
opvt^  aru^opi^va,  Aicx;  Siff&ko^. 

ib.  Str.  ß,  13.  14. 

oiTov  Sxoüoa  xoxov  o  8s  Xa^e-cai 

wv  T    sTcaj    (i)v  T    eoaifj.  Tt  yap  oux  efjioi 
Spxetai  aY7sX(a<;  aTuaTwpievov; 
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ib.  GsU.  ß.  12.  13.  14. 

"Ati^  aveu  to>c£(i)v  KaTaToxopiat, 
o^  (pCkoQ  ouTt^  av}jp  üTuepfaraTat, 
aXX'  dcTcepsf  ti^  äcoixoc  avot^fa 
olxovo[i.(5  ^ocXafxouc  Tcarpo^)  uSe  |iev  .... 

km  Schlüsse  eines  Syslemes  ist  natürlich  auch  eine  Silbe  be- 
ll metrisclien  Werthes  zulassig.  Sobald  aber  eine  Tetrapodie 
TOU  auslautet,  kann,  gerade  wie  bei  den  Anapästen,  die  kurze 
auch  als  rhythmische  Länge  gebraucht  werden,  z.  B.  Oed. 
c;  1.  2. 

0  gÄoi  al8c9pove(;,  _  v>  v^  i  lj  I  l_  ^^  I  __  ä  II 

'  izd  yspacv  TuaTspä  i_v>!_v>v>l^w^  I  __  a  II 
5'  ijiov  oux  averXar'  Spyov  .  .    _  ^  ^^  I __  ^  ^  i I __ "aII 

liese  concitirten  Dactylen  treten  nur  in  Monodien  und  Wechsel - 
jen  auf,  die  ja  einen  so  unverkennbaren  Uebergang  zu  den 
ten  Systemen  bilden,  über  den  ich  wiederholt  gesprochen  habe. 
ein  Theil  derselben  besteht  fast  aus  reinen  Anapästen,  also 
latischen  Marschtakten  ohne  Verspausen;  in  andern  sind  die 
sten  unmittelbar  verflochten,  die  hier  keine  gegen  die  Absätze 
abstechenden  Theile  des  Gedichtes  zu  bilden  brauchen,  wie 
gegen  die  chorischen  Strophen  (Ant.  I  etc.]  bilden;  und  so 
l^n  auch  die  concitirten  Dactylen,  als  pausenlose  Verse,  ein 
r  Uebergang.  Auch  dass  einzelne  Strophenpaare,  wie  Soph. 
grösstentheils  aus  diesen  Dactylen  bestehen,  widerstreitet  bei 
lien  und  Wechselgesängen  nichts  da  diese  ja  auch  anapästische 
der  Strophen  haben  können  (so  schon  in  dem  eben  citirten 
ge  Str.  Y ).  Diese  Strophen  haben  dann  eben  Partien  aus 
r  non  nexi  und  solche  aus  versus  nexi,  wie  schon  Hermann 

1  weiterem  (Jmfange  selbst  für  chorische  Strophen  geltend 
I  wollte.  Der  Vortrag  derselben,  ruhigere  und  rascher  bin- 
de Theile  unterscheidend,  hat  natürlich  nicht  die  geringsten 
srigkeiten.  Wenn  aber  Aristophanes  dergleichen  Verse  in 
sfaeo  Gesängen  hat  (iNub.  1},  so  wissen  wir,  dass  der  Komiker 
ui  die  strengen  Normen  der  Tragiker  gebunden  war,  und  ich 
bereits  in  der  Compositionslehre  Proben  von  der  grossen 
gfaltigkeit  der  aristophanischen  Composition  gegeben  und  er- 

tdt,  Metrik.  25 
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wähnl,  dass  das  Wesen  des  echt  cliorischen  Vortrages  nur  aus  den 
Chorliedern  der  Tragiker  und  Pindars,  die  zusammen  eine  nicht 
unbedeutende  Anzalil  bilden,  erschlossen  werden  könne. 

Eine  ganz  eigenttiümiiche  Art  der  Theilung  von  Tetrapodien 
aus  concitirten  Dactyien,  gleichfalls  versus  nexi,  habe  ich  Mon. 
S.  cccxxxviii  bei  Eur.  Med.  I  kurz  besprochen.  Sic  haben  die 
Stammform : 


§  17.    Die  Verseinsclmitte. 

1.  Im  dritten  Buche  der  Gompositionslehre  ist  das  Wichtigste 
über  den  Bau  und  die  Gliederung  der  Verse  vom  rhythmischen 
Standpunkte  aus  besprochen  worden  und  man  findet  dort  auch  die 
gebräuchlichsten  recitativen  Verse  verzeichnet  und  durch  ein  Konmia 
angegeben,  wo  mit  sehr  seltenen  Ausnahmen  die  Sätze  von  einander 
durch  vollen  Wortschluss  getrennt  zu  sein  pflegen,  mit  einem  Punkte 
dagegen,  wo  diiese  Trennung  weniger  strenge  beobachtet  ist  Damit 
ist  besonders  noch  Comp.  §  12  zu  vergleichen,  namentlich  wegen 
der  dort  verzeichneten  abweichenden  Einschnitte  in  Strophe  und 
Gegenstrophe.  Um  aber  vollständig  begreifen  zu  können,  warum 
es  sich  eigentlich  handelt  bei  der  hier  zu  besprechenden  Gliederung 
der  Verse  in  Sätze,  ist  ein  Studium  des  Periodenbaues  nicht  drin- 
gend genug  zu  empfehlen.  Erst  derjenige,  welcher  den  musikalischen 
Werth  der  letzteren  sich  vollkommen  klar  gemacht  hat,  wird  nament- 
lich die  innere  Modulation  der  Verse  verstehen. 

In  unserem  Paragraphen  haben  wir  zunächst  die  Theorie  im 
allgemeinen  nach  Sinn  und  Bedeutung  klar  zu  machen,  dann 
wissenschaftlich  durch  die  concreten  Fälle  zu  belegen.  Eine  beson- 
dere Betrachtung  erfordern  von  den  recitativen  Versen  der  dacty- 
lische  Hexameter  und  der  jambische  Trimeter,  da  über  beide  die 
widersprechendsten  Ansichten  herrschen  und  bei  ihneji  ein  richtiges 
Verständniss  am   leichtesten   vorbereitet  wird.     Die   übrigen  Verse, 
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wie  der  Irocliäisclie  Telrameter,  haben  eine  so  evidente  Kolographie, 
dass  eine  eingehende  Besprechung  für  eine  allgemeine  Metrik  niciit 
zulässig  wäre,  da  eine  umfassende  statistische  Darstellung  wegen 
der  Beobachtung  einer  Unmasse  von  Aeusserlichkeiten  die  Haupt- 
sache aus  dem  Auge  verlieren  musste.  Unter  den  chorischen  Versen 
sind  auch  hier  die  Pindarischen  am  meisten  zu  berücksichtigen, 
eben  weil  sie  der  Forschung  die  grössten  Schwierigkeiten  bereiten. 
Die  kommatischen  Verse  zeigen  namentlich  bei  den  Dochmien  einige 
Eigenthümlichkeiten  hinsichtlich  der  Gäsur,  welche  hier  nicht  über- 
gangen werden  dürfen. 

2.  Wenn  ein  Vers  aus  mehr  als  einem  Salze  besteht,  so  ist 
er  ein  musikalisch  in  gewissem  Grade  abgerundetes  Ganze,  das 
mindestens  einen  einleitenden  Vordersatz  und  abschliessenden  Ih'nter- 
satz,  oil  aber  auch  noch  einen  eher  entbehrliclien  Mittelsatz  ([leau- 
&uc6v)  enthält  Ein  solcher  Vers  aber  kann  niclits  desto  weniger 
entweder  allein,  oder  mit  mehreren  anderen  vereinigt,  als  blosse 
„Gruppe"  (Eurh.  §  8.  9)  in  den  Gonnex  einer  grösseren  Periode 
eintreten.  Wir  wollen  das  Verhältniss  an  der  ersten  Halbstrophe 
des  Lorelei-Liedes  zu  erkennen  versuchen.  Singt  man  den  ersten 
Vers  für  sich  allein: 

Ich  weiss  nicht,  was  soll  es  bedeuten,  i  dass  |  ich  so 

traurig  bin, 

dann  iiat  man  einen,  durch  einen  Hintersatz  befriedigend  abgeschlos- 
senen Vordersatz,  und  das  Ganze  erscheint  als  eine  musikalische 
Periode,  die  auch  im  Grundtone  der  betrefTenden  Tonart  scliliessen 
wird.    Aber  es  folgt  ein  anderer  Vers  mit  derselben  Notenreihe: 

Ein  Märchen  aus  alten  Zeiten,  •   das    |    will  mir  nicht 

aus  dem  Sinn. 

Die  Verbindung  zu  einer  einheitlichen  Periode  erfolgt  hier  ganz 
einfach  auf  die  Art,  dass  man  den  ersten  Vers  nicht  mehr  im 
Grundtone,  sondern  in  der  Terz  schliessen  lässt,  so  dass  erst  die 
volle  Befriedigung  am  Schlüsse  des  zweiten  Verses  erfolgt.  Der 
ganze  musikalische  Untersclüed  der  Gruppen  besteht  also  darin,  dass 
die  in  E^-Dur  gesetzte  Tonreihe,    die  §  15,  8  aufgeführt  ist,  das 

erste  Mal  mit  J; — -  das  zweite  Mal  mit  -i — ~  scliliessl. 

Eine  etwas  grössere  Mannigfaltigkeit  fmden  wir  in  der  ersten  Periode 

25* 
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der  §  15,  7  angefulirteD  Melodie,  und  weiter  haben  auch  wir  Com- 
posKionen  genug,  in  denen  die  sc-hliessende  Gruppe  eine  Tonreihe 
hat,  die  sehr  bedeutend  von  derjenigen  der  einleitenden  Gruppe 
abweicht  Auch  rhythmisch  kann  der  Charakter  ein  sehr  verschie- 
dener  sein,  wobei  aber  eine  schöne  und  efleclvoUe  Gesetzlichkeit 
in  den  vorhergehenden  Bänden  der  Kunstfonnen  nachgewiesen  ist 
Achtet  man  nun  auf  den  Veriauf  der  Tonreihen,  so  wird  man 
finden,  dass  beispielsweise  in  unserem  Gedichte  dieselben  mit  den 
reimenden  Ausgängen  zusammenfallen.  Man  wird  die  deutlichste 
Vorstellung  hienon  erhalten,  wenn  man  die  Melodie,  ohne  an  die 
Worte  zu  denken,  etwa  auf  dem  Klaviere  anschlägt  Ein  bestimmter 
Tonlauf  ist  mit  „bedeuten"  abgeschlossen.  Man  mache  jetzt  eine 
Pause;  dann  schlage  man  weiter  an,  und  die  nächste  Reihe,  mit 
^ss''  beginnend,  wird  mit  ^btn**  abschliessen.  Jetzt  hat  man  den 
vollen  Begriff  der  CiSHT.  Wir  werden  sie  vom  musikalischen 
Standpunkte  aus  so  definiren: 

Eine  Cäsur  (Einschnitt  im  engeren  Sinne,  Topirj;  ent- 
stellt, wenn  ein  neuer  musikalischer  Satz  bereits  mit 
der  Arsis  des  letzten  Taktes  des  vorhergehenden  Satzes 
beginnt  Diese  Arsis  erscheint  dann  musikalisch  als 
Auftakt  des  zweiten  Satzes,  während,  der  blossen  Zeit- 
dauer und  mathematischen  Gliederung  nach,  mit  dieser 
Arsis  erst  der  Schlusstakt  des  ersten  Salzes  abge- 
laufen ist 

Diese  scheinbare  Discrepanz  wird  in  der  metrischen  Schrift 
deutlich  gemacht  durch  das  Komma,  welches  den  Anfang  der  neuen 
musikalischen  Reihe  bezeichnet  und  die  Taktstriche,  welche  die 
mathematische  Gliederung  der  Zeitgrossen  festhalten.  So  erscheint 
der  erste  Vers  des  Lorelei-Liedes  nach  der  musikalischen  Prägung, 
welche  mit  der  dem  modernen  Tonkünstler  gestatteten  Freilieit  über 
die  sprachlichen  Erfordernisse  zum  Theil  hinwegsieht,  als: 

In  der  griechischen  Composilion  wäre  vorauszusetzen: 

Vergleichen  wir  nun  eine  höchst  einfache  Volksweise,  nach  der 
man  das  Lessing  sehe  „Gestern.  Brüder,  könnt  ihr's  glauben.  Gestern 
^ye\  dem  Sali  der  Trauben*^  hin  und  wieder  zu  singen  pQegt: 
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Dies  ist  in  metrischer  Schrift,  in  Verse  nach  griechischer  Weise 
gesondert: 

>  n     ?    • 

.  4> 


l_v^l I I »Ul-.wl I I- 

I I ILJJI I I IljB 


)  '•" 


füeber  die  Periodenform  ist  zu  vergleichen  Comp.  §  31,  2).  Hier 
fallen  die  mathemalisctien  und  die  musikalischen  Schlösse  der  Sätze 
vollkommen  zusammen,  und  wir  können  uns  so  die  folgende  Hegel 
veranschaulichen : 

Diäresis  {hiaipeai^)  oder  Thcilung  entsteht,  wenn  ein 
musikalischer  Satz  mit  dem  vollen  Takte  schliesst  und 
der  nächste  Satz  daher  unmittelbar  mit  seinem  ersten 
Takte  beginnt. 

Eine  musikalische  Compositionslehre,  die  sich  vorwiegend  mit 
den  harmonischen  Verhältnissen  der  Töne  zu  beschäftigen  hat,  würde 
genauer  entwickeln  können,  woraus  die  Zugehörigkeit  des  letzten 
oder  etwa  der  letzten  Töne  im  Schlusstakte  des  ersten  Satzes  ent- 
weder zu  diesem  Satze  oder  zu  dem  folgenden  hervorgehe.  Uns 
genügen  jene  zwei  einfachen  musikalischen  Beispiele,  die  leicht  zu 
einer  ungeheuren  Anzahl  zu  vermehren  sind,  uin  den  richtigen  Be- 
griff der  Sache  uns  anzueignen. 

Lehrs  hat  äusserst  bezeichnend  jenes  Eingreifen  der  Sätze  in 
einander  bei  der  Cäsur  mit  den  Gliedern  einer  Kette  verglichen. 
Eben  so  kann  man  Sätze,  die  mittelst  der  Diäresis  an  einander 
gefügt  sind,  mit  einer  Perlonschnur,  in  der  die  einzelnen  Perlen 
oder  Kügelchen  sich  nur  äusserlirh  berühren,  vergleichen. 

Endlich  können  wir  noch  unter  dem  Namen  Asynartie 
diejenige  Art  der  Aneinanderreihung  der  Sätze  begreifen, 
bei  der  der  Schlusstakt  der  ersten  Reihe  der  Arsis  ent- 
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behrt,  so  dass   seine  Thesis  unmittelbar  mit  der  ersten 
Thesis  der  folgenden  Reihe  zusammenstösst,  wie  in: 

Tcavra  90pTQTa,  Tcavra  ToX|nr|Ta  TÖ5e  rc^  X^PV« 

Ob  die  antike  Bezeichnung  axtipi  aauva(m)TOi  vollkommen 
mit  der  unsrigen  der  Bedeutung  nach  congruirt,  ist  uns  gleichgültig; 
man  hat  die  verschiedensten  Ansichten  vertheidigt,  da  die  alten 
Metriker  eben  so  wenig  Klarheit  in  ilirer  Anscliauung  als  in  ilirer 
Terminologie  hatten.  Wir  dagegen  müssen  in  beider  Beziehung 
möglichste  Klarheit  und  Unzwcideutigkeit  erstreben. 

Man  vergesse  nicht,  dass  in  den  vorhergegangenen 
Darstellungen  der  Metrik  bereits  die  drei  Theilungs- 
arten  unterschieden  sind,  so  dass  z.  B.,  wenn  im  vorher* 
gehenden  Paragraphen  die  rhytiimische  Pause  für  die  Casur  ge- 
leugnet ist,  hiemit  noch  nicht  nothwendig  die  Regel  auch  für  die 
Asynartie  gilt,  über  welche  sogleich  Näheres  mitgetheilt  werden  wird. 

Führen  wir  den  obigen  Vergleich  weiter  aus,  so  würden  Verse 
mit  Asynarlien  etwa  einer  Reihe  Häuser  mit  Zwischenräumen  gleichen, 
die  aber  noch  von  dem  Dache  je  eines  Hauses  überdeckt  wären 
und  somit  ihre  Zugehörigkeit  zu  diesem  zeigten,  nicht  etwa  zu  beiden 
Nachbarhäusern. 

3.  In  allen  drei  Gliederungsarien  folgt  in  uuserer  heutigen 
Poesie  der  sprachliche  Ausdruck  möglichst  dem  rhythmischen  Ver- 
hältnisse. Die  rhytlimischen  Sätze  entsprechen  den  grammatischen, 
wenigstens  ziemlich  selbständigen  Gliedern  derselben;  ebenso  fallt 
der  Schluss  einer  rhytlimischen  und  einer  grammalischen  Periode 
möglichst  zusammen.  Bei  vorhandener  Cäsur  also  beginnt  der  neue 
grammalische  Salz  nicht  mit  dein  vollen  ersten  Takte  des  neuen 
rhytlimischen,  sondern  mit  der  letzten  Arsis  des  voraufgehenden 
Satzes,  welche  den  Auftakt  zum  folgenden  rhythmischen  Satze  bildet 
Ich  habe  bereits  oben  dieses  Verhältniss  ausj^'edrückl,  indem  ich 
<lie  Cäsur  durch  i,  den  vollen  Taklanfang  durch  |  bezeichnete: 

Ich  weiss  nicht,  was  soll  es  bedeuten,  •  dass  |  ich  so 

traurig  bin. 

Bei  der  Synärosis  und  der  Asynarlic  fallen  nalürlicli  beide  Ab- 
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sciiintte,  der  rhythniisctie  wie  der  melrisclio  (der  letztere  ist  durcli 
den  Schluss  der  Takte  gegeben),  zusammen: 

Gestern,  Brüder,  könnt  ihr*s  glauben,  |  Gestern  bei  dem  Saft 

der  Trauben.  (Diäresis). 

Morgenrotli,  Morgenrotli  |  Leuchtest  mir  zum  frühen  Tod 
(wenn  man  als  einen  Vers  aufTasst:  Asynartie). 

Dass  auch  in  der  griechischen  Poesie  das  Bestreben  herrsche, 
die  grammatischen  und  die  rhythmischen  Sätze  möglichst  zusammen- 
fallen zu  lassen  —  wobei  sogar  vorauszusetzen  ist,  dass  die  letz- 
leren sich  aus  den  ersteren  entwickelt  haben  —  ist  Comp.  §  12 
ausfurhrlich  erörtert,  woselbst  auch  gezeigt  ist,  bis  zu  welchem 
Grade  diese  Uebereinstimmung  nur  erreicht  ist. 

In  vielen  Melodien  nun  ist  es  in  der  That  gleichgültig,  ob 
man  die  letzte  Note  im  Schlusstakt  einer  Reihe  rhythmisch  noch 
ihr  zurechne,  oder  als  Auftakt  zum  folgenden  Satze  ziehe,  so  dass 
in  dem  einen  Falle  Cäsur,  in  dem  anderen  Diäresis  stattfände. 
Selbst  in  der  unter  Nr.  2  notirten  Melodie  des  Lessing*schen  Liedes 
würde,  wenn  man  als  Cäsur  fasslc,  die  Melodie  nicht  allzu  sehr 
verändert  klingen,  obgleich  ich  gerade  diese  Melodie  anzog,  weil  in 
ihr  die  Diäresis  unverkennbar  ist.  Will  man  aber  diesen  Versuch 
machen,  so  muss  man  natürlich  den  Text  des  Liedes  zu  vergessen 
suchen,  da  dieser  keine  andere  Auffassung  als  die  einer  vorhan- 
denen Diäresis  zulässt. 

Da  nun  der  Rhythmus  des  gesungenen  wie  des  sorgfältig  decla- 
roirten  Gedichtes  bei  den  Griechen  derselbe  ist,  so  muss  auch  im 
sprachlichen  Ausdrucke  dasselbe  Schwanken  «zwischen  Cäsur  und 
Diäresis  zulässig  sein  und  vorkommen,  wie  es  für  viele  Melodien 
vorauszusetzen  ist.  Ich  habe  hierfür  einen  sehr  lehrreichen  Beleg 
gegeben  Comp.  S.  118 — 119.  Wir  IrefTcn  dieses  Schwanken  bei 
den  allergebräuchlichsten  Wrsen,  über  deren  Kolographie  nicht  der 
geringste  Zweifel  jemals  gewaltet  hat,  so  beim  dochmischen  Dimeter 
sehr  häufig,  z.  B.  llipp.  III,  2 — 3  in  Strophe  wie  Gegenstrophe: 

Str.     Tupavvoi)  xa^sa  [lik&a  ^peofx^va^. 
cXo([jLav  eyoY*,  Äplv  cav,  ^Cka. .  .  . 
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Gstr.     T£v'  au  vuv  Ts^^av  Ijfojxev  tq  Xc^fou^ 
afaXeiaai  xa^ocfjLfjia  Aueiv  X670U; 

v>: v^l__    ^»11 vy| All 

Eben  so  häuOg  wechseln  Diäresis  und  Cäsur  an  derselben 
Stelle  in  Strophe  und  Gegenstrophe,  woraus  die  geringe  Differenz 
beider  Thcitungsarten  in  vielen  Fällen  ganz  unzweifelhaft  hen'orgeht. 
So  in  derselben  Strophe,  Hipp.  III,  12. 

Str.    KmpiSo^  o  xaXaiva  irai  Kpiqaia. 
Gstr.     KocxoTuxsöTdtTa  Yuvaixwv  iy6> 

\^  l  \^    \^   __   \^  I •    v>  •  II v-/  I  A  ll 

Selbst  im  trochäischen  Tetrameter,  der  seinem  ganzen  Baue 
nach  so  unmittelbar  auf  die  Cäsur  hindrängt,  wie  wir  später  sehen 
werden,  ist  daneben  die  Diäresis  keineswegs  unerhört,  wenn  auch 
immerhin  selten  und  fast  nur  bei  den  Komikern  vorkommend.  Bei 
den  Tragikern  finden  sich: 

Pers.  165.    xauxa  [xot  hnda^  pi^ifjiv'  aypaaxoi;  eonv  ev  9peaLv. 
Phil.  1402.     N.  si  5o>cet,  oxsCx^P^sv.  $.  o  ^swatov  eipijxw^  Sko^. 

Wie  Westphal,  der  nicht  einmal  bis  zum  musikalischen  Be- 
griffe von  Cäsur  und  Diäresis  vorgedrungen  ist  und  beide  Wörter 
auch  äusserlich  unausgesetzt  mit  einander  verwechselt,  bei  dieser 
Gelegenheit  (Metrik  n.  d.  Str.  Seite  149)  von  einer  „Vernachlässigung 
der  Cäsur"  sprechen  kann,  ist  doch  wahrlich  fast  unbegreiflich,  da 
er,  seiner  mangelhadcn  Auffassung  nach  wenigstens  von  einer  ab- 
weichenden Cäsur  sprechen  musste. 

4.  Wo  auch  immer  ein  Vers  in  mehrere  Sätze  zerßUl,  da 
ist  für  die  musikalische  Composition  das  Vorhandensein  einer  der 
drei  Theilungsarten  ganz  unzweifelhaff.  Denn  wie  anders  will  man 
sich  die  Sätze  an  einander  gefügt  denken,  als  entweder  durch  Cäsur, 
oder  durch  Diäresis,  oder  durch  Asynartie?  Der  neue  musikalische 
Salz  kann  nicht  schon  mit  der  letzten  Tliesis  des  vorbeigehenden 
beginnen,  etwa 

\^  \  w  I  «^»1  w    II  v_'   I  w  I  w  I  A-  II 

denn  dann  würde    in    der    Thal    eine    voilkonimen    verscliiedem* 


i 
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Gliederung  erscheinen,  welche  nur  durch  die  metrische  Bezeichnung 
falsch  ausgedrückt  wäre,  so  dass  vielmehr  zu  sclireiben  wäre: 

Wer  auch  nur  einen  schwachen  BegrifT  von  dem  hat,  was 
eine  Melodie  ist,  der  wird  einsehen,  dass  liier  kein  trochäischer 
Tetrameier  mehr  vorläge,  sondern  eine  völlig  veränderte  Composition. 
Unmöglich,  völlig  unmöglich  wäre  desshalb  eine  so  verschiedene 
Gliederung  in  Strophe  und  Gegenstrophe,  oder  man  müssle  denn 
sagen,  der  Dichter  habe,  ein  Schema  langer  und  kurzer  Silben  vor 
Augen,  eigensinnig  bei  der  Gegenstrophe  daran  festgehalten,  obgleich 
er  dieser  eine  ganz  veränderte  Melodie  gab.  Hätten  die  griechischen 
Dichter  so  gearbeitet,  so  verlohnte  es  nicht  einmal  die  Mühe,  ihren 
sinnlosen  Gonstructionen  nachzuforschen;  ausserdem  würde  man 
aiit  dieser  Forschung  zu  keinem  Resultate  kommen,  da  ein  regel- 
loses Walten  der  Laune  nie  in  eine  bestimmte  Regel  gefasst,  nie 
von  dem  denkenden  Geiste  auf  einfache  und  consequente  Gesetze 
zurückgeführt  werden  kann.  Wollten  wir  die  Sache  beim  rechten 
Namen  nennen,  so  wäre  die  Poesie  der  Griechen  als  eine  Poesie 
des  vollendeten  Wahnsinnes  zu  bezeichnen. 

Genau  dasselbe  Verhältniss  fände  aber  statt,  wenn  in  langen 
Tiraden  oder  selbst  ganzen  Gedichten  aus  demselben  Versschema 
die  Theilung  in  musikalische  oder  rhythmische  Sätze  eine  eben  so 
abweichende  wäre,  wie  wir  eben  versuchsweise  sie  im  Tetrameter 
annaluncn.  Da  ist  z.  B.  das  Metrum  Eupolideum  (Comp.  S.  302j, 
dessen  Stammform  (abgesehen  von  einigen  zuweilen  abweichenden 
Taktformen)  das  folgende  ist: 

-^^wl_^l_wlL_.ll_^l_^l— v>i_Aii- 

Also  zwei  Tetrapodien,  eine  lebhaflere,  einleitende,  nebst  einer  ruhi- 
geren, abschliessenden.  Diese  Gliederung  stimmt  in  der  That  auch 
mit  4,en  gewöhnlichen  grammatischen  Verhältnissen  in  der  betref- 
fenden Versart.  So  finden  wir  in  der  Partie  Nub.  518 — 562  die 
legale  Asynartie  durch  gleichzeitige  Worlschlüsse  beobachtet  in 
31  Versen,  während  allerdings  in  14  Versen  der  Komiker,  dem 
eine  freiere  Beweglichkeit  gestattet  ist,  jene  Worl5chlüsse  vernach- 
lässigt hat.  Wird  man  sich  nun  nur  jene  31  Verse  in  Tetrapodien 
zeriegt  denken  und  also  z.  B.  intoniren: 
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520.  o3to  vtxi(]aai|jL{  t'  iyi)  xai  vo|jLiSo(|iir]v  cocfto^. 
_>l_>i-^v^li«»[l_v^l_>l_wl  —  AU»    =4  +  4, 

dagegen  aber  die  folgenden   ganz  verschiedenen  Gliederungen   an- 
nehmen? 

519.    toXtiS-^,  vi)  Tiv  Aiovuaov  tov  IxS'pÄJ^avra  {le,  oder 
ToXi)^,  VI]  TOV  Aiotruaov  tov  ^xS'pÄpavca  jjls. 

—  >I_>I-^wIl-I__.  ^Il_>l— v^l  —  AÜ  =  5  +  3 
oder    __>i_>i_,coI1l«i_-.wI_>i_v>1_aII    =3  +  5. 

Nicht  immer  ist  die  Wahl  zwischen  den  beiden  Eintheilungen, 
wenn  man  die  Wortschlüsse  als  allein  entscheidend  ansiebt,  z.  B. 
wäre  die  Gliederung  in  Pentapodie  und  folgender  Tripodie  noth- 
wendig  in 

521.  &Q  u|ia^  YjyouiJLevoc  e^<^l  ^ecrro^  5s^iou^. 

Dagegen  wären  noch  andere  Gliederungsarten  nolhwendig  in 
Versen  wie 

532.    u|i6ic  &'  ^e'^p^aTe  yewaCoc  xa7:oci5euaaTe 

_>I_>I-v^v>Ii«I_>»II_>i__^I_aII. 

Man  lasse  es  nun  nicht  mit  der  Notirung  auf  dem  Papiere 
bewenden,  sondern  versuche  einmal  diese  verschiedenen  Gliederungs- 
arten auch  in  der  Recitation  festzuhalten.  Könnte  da  noch  davon 
die  Rede  sein,  dass  jene  Partie  einer  Aristophanischen  Parabase  in 
derselben  Gattung  von  Versen  verlaufe?  Wird  nicht  vielmelir  ein 
V(>rs  dem  anderen  so  unähnlich  sein,  wie  Schwarz  und  Weiss,  Tag 
und  Nacht?  Oder  worin  bestände  auch  nur  die  Aehnlichkeit,  da 
von  einer  Gleichheit  ja  gar  nicht  die  Rede  sein  kein?  Etwa  in  der 
Form  der  einander  folgenden  Takte?  Diese  ist  so  verschieden  wie 
möglich.  So  erscheint  der  erste  Takt  bald  als  _  ^  I ,  bald  als 
_  >  1 ,  bald  als   w  v>  v^  I ,  bald  gar  als  o  _  1 . 

Aber  nun  halte  man  die  Tetrapodien  fest:  der  eine  Vers  wird 
genau  denselben  rhythmischen  Verlauf  zeigen,  wie  der  andere,  die 
abweiclienden  Taktformen  werden  sich  kaum  bemerkbar  machen. 
Die  Sätze  sind  ohne  Pause  an  einander  genickt,  deim  sie  bilden 
einen  einzigen  Vers:  wesshalb  also  solllen  hier  not h wendig,  \n 
einer  so  lebhaften  Spraclie,  wie  die  griocliische  es  ist,  in  der  selbst 
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bei  vorliandcner  Intcrpunclion  übergezogen  wird  und  Position  ent- 
steht, die  Schlösse  der  rhythmischen  Reihen  durch  Wortschlusse 
festgehalten  werden?  Oder  ist  etwa  die  geringste  Schwierigkeit  vor- 
handen, zu  intonircn: 

toXyi^^,  viq  Tov  AtovuiTov  tov  ^xS'p^vj^avra  (Jis, 

WO  durch  den  Punkt  die  musikalisch-rhythmische  Asynartie  ausge- 
drückt ist,  die  nicht  mit  einem  Wortschlusse  congruirt? 

Ein  wie  kolossales  Material  wäre  vorzuführen,  wollte  man  bei 
den  verschiedensten  Versarten  zeigen,  wie  die  Wortsclilüsse  variiren 
können,  während  der  Rhythmus  immer  derselbe  bleibt!  Doch  wäre 
eine  solche  Registrirung  eine  ganz  nutzlose;  und  wem  es  darum 
zu  Ihun  ist,  der  wird  bald  fmden,  dass  er  fast  die  ganze  über- 
lieferte Poesie  citatweise  aufzuzeichnen  hat.  Uns  genügt  ein  einziges 
weiteres  Beispiel,  um  zu  zeigen,  dass  die  Verhältnisse  in  Strophe 
Dod  Gegenstrophe  genau  eben  so  liegen,  als  bei  forllaufenden  Versen 
derselben  Art.  Nach  der  Methode  jener  Silbenmetriker  hätten  wir 
bei  Soph.  Aj.  m  in 

Gstr.  y,  3.    jcapaXa  t'  avrpa  xal  v^fio^  ^tcocxtiov 

also  einen  gewöhnlichen  dochmischen  Dimeler.  Dagegen  hätten 
wir  in 

Str.  y,  3.     epeßoc  o^  9ot€woTaTOv  6^  ^pioi,  also  etwa 

v-^    I    ^^     w    »    v>    U  v-^   I   v-^    vy    K^   I  A   ll  • 

Wäre  hierin  irgend  ein  Sinn'''  Wird  nicht  jeder  trotz  der  ver- 
kehrten Nolirun^  gezwungen  sein,  zu  inloniren  nach  der  richtigen 
Notirung,  s^:^  w«.v>l_--  wll^  w— wI^aO?  Denn  wäre  rhytli- 
mischer  Sinn  in  jener  Gliederung?  Und  wenn  er  vorhanden  wäre, 
wie  wollte  man  sich  die  Uebereinslimmung  der  Melodie  von  Strophe 
und  Gegenstrophe  denken?  Und  wie  viel  hundert  Beispiele  einer 
solchen  antislrophisclien  Responsion  würden  sich  wohl  mit  leichter 
Mühe  aufzählen  lassen?  Würde  es  sich  nicht  zeigen,  dass  eigentlich, 
im  musikalischen  und  rhythmischen  Sinne  gar  keine  Strophen  und 
Gegenstrophen  existiren,  dass  vielmehr  die  Dichter  nolhwendig  ganz 
verschiedene  Melodien  gebraucht  hätten  und  sich  nur  ein  Vergnügen 
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daraus  machten,  ilire  Leser  rörnilich  an  der  Nase  zu  ziehen,  indem 
sie  dieselben  oder  ontsprecliende  Silbenverhältnisse  wiederkdiren 
Wessen,  um  bei  «illen  unbefangenen  Lesern  den  verkehrlen  Wahn  zq 
erzeugen,  sie  halten  auch  dieselben  Rhythmen,  dieselbe  Melodie 
wiederkehren  lassen? 

Wenn  die  fortgeschrittene  Zeit  erst  erkannt  haben  wird,  mit 
wie  lächerlichen  Phantomen  man  sich  beschälligt  hat,  während  mao 
über  Metrik  zu  schreiben  glaubte,  dann  wird  man  sich  wundern, 
wie  über  so  augenfällige  Sachen  überhaupt  noch  ein  Wort  verlor« 
werden  konnte.  Die  Leser  werden  sicli  aber  dann  der  folgendeo 
Thatsache  zu  erinnern  haben. 

Gottfried  Hermann  sprach  von  16  „Cäsuren"  des  Hexameters, 
verstand  aber  unter  „Cäsur*V  nichts  anderes,  als  einen  Wortschluss; 
dabei  hatte  er  freilich  eine  Ahnung  davon,  dass  je  nach  den  Te^ 
scliiedenen  Abschnitten  eine  verschiedene  rhythmische  Wirkung  ent- 
stände. K.  Lehrs  zeigte  zuerst,  was  eine  Cäsur  sei  und  zeigte, 
dass  der  dactylische  Hexameter,  auch  wenn  an  der  betrefTeoden 
Stelle  kein  Wort  schliesso,  dennoch  aus  seinen  legalen  zwei  Tripo- 
dien  besiehe;  der  Vorlrag  werde  durch  den  Mangel  jenes  Wort- 
schlusses nicht  im  geringsten  alterirL  Dies  war  schon  aus  dem 
Hexameter  an  und  für  sich  evident;  trotzdem  aber  fuhr  R.  West- 
phal,  der  sich  horufon  plaublo,  ganz  neue  Bahnen  in  der  Wissen- 
schaft zu  eröffnen,  fori,  von  den  verschiedensten  Cäsuren  zu  spreclien; 
und  was  das  schlimrnslo  dabei  war,  es  sprach  so  ein  Mann,  der 
die  Satze  als  Sätze  erkannte,  bei  dem  jenes  WVt  ein  rliylluniscber 
DegrilT  war.  Es  sulllcn  also  zuweilen  wirkliche  Dipodien  im  Hexa- 
meter vorhanden  sein!  iNichl  einmal  das  bemerkte  er,  dass  de^ 
gleichen  dipodisclie  Hexameter  im  Flusse  der  epischen  DarsteUuog 
gar  nicht  lesbar  sind,  man  bezeichne  sie  denn  mit  eigenen  Ictea 
Denn  wie  soll  der  Leser,  während  er  den  Vers  beginnt,  wissen,  ob 
hier  nicht  etwa  in  Dipodien  zu  gliedern  sei?  Somit  trat  an  SteDe 
des  indilferenlen  Hermann'schen  Ausdruckes  Cäsur,  der  sich  nur 
auf  zulallign  W(»r!schlüsso,  die  meist  gleichgültig  sind,  bezog,  durch 
Wesl[)hal  ein  enlsrhieden  falscher  l^egriff,  der  jeden  Leser  verwirren 
und  zu  oiiKT  unschönen  und  verwerflichen,  meist  aber  gar  nicht 
ausführbaren  Pnjxis  anleiten  musste. 

Der  grosse  Fehler  Weslphals  war.  dass  er  nicht  zu  einer  kri- 
tischen Vergleicliuiig  der  in  den  übrigen  Versarten  sowie  in  Strophe 
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und'  Gegenstrophe  herrscliendcn  Verliüllnisse  zu  gelangen  wusste. 
Hieran  hinderte  ihn  sein  enges  Festhalten  an  den  ühcrlieferten 
Worten  der  Melriker,  die  nirgends  über  die  au(!alligsten  äusseren 
Erscheinungen  hinausgekommen  sind  und  gar  nicht  bemerkt 
haben,  dass  sie  sich  in  einem  Zirkel  sinnloser  Phrasen  bewegten, 
die  mit  den  eigentlichen  Sacticn  gar  nichts  zu  thun  haben.  —  Es 
sind  jetzt  zunächst  folgende  Lehrsätze  evident: 

L  In  den  fortlaufend  gebrauchten  Versen  (Comp.  §  28) 
ist  die  Kolographie  auch  fortgesetzt  dieselbe. 

IL  Strophe  und  Gegenstrophe  zerfallen  stets  genau 
in  dieselben  rhythmischen  Sätze. 

HI.  Die  Melodie  wird  in  vielen  Fällen  höchst  un- 
wesentlich modificirt,  wenn  hier  Cäsur,  dort  Diäresis 
herrscht 

IV.  Das  Bestreben  der  Dichter  gehl  dahin,  durch 
Wortschlusse  an  den  betreffenden  Stellen  den  sprach- 
lichen Ausdruck  mit  der  rhythmischen  Gliederung  mög- 
lichst in  Cebereinstimmung  zu  bringen;  da  aber  zwischen 
den  rhythmischen  Sätzen  desselben  Verses  keine  Pause 
anzunehmen  ist,  so  ist  auch  der  Wortschluss  an  dieser 
Stelle  nicht  nothwendig,  ohne  dass  durch  den  Mangel 
desselben  auch  nur  im  declamatorischen  Vortrage  die 
rhythmischen  Verhältnisse  verdunkelt  oder  verschoben 
würden. 

5.  Bei  vorhandener  Cäsur  wie  bei  der  iVsynartie  endet  der 
erste  Satz,  dem  Rhythmus  nach,  in  gleicher  Weise  katalektisch,  nur 
dass  im  zweiten  Falle  zugleich  eine  Synkope  (Absorbirung  der  Arsis) 
auftritt,  die  am  Schlüsse  des  Verses  aber  gar  nicht  zu  unterscheiden 
ulre.  Dagegen  besieht  die  Synäresis  in  einem  vollen  Ausgang  des 
Vordersatzes.     Wir  können  demgemäss  auch  so  delerminiren: 

IA.    ohne  Synkope  des  Schlusstaktes 
=  Cäsur. 
B.    mit  Synkope  desselben 
=  Asynartie. 
2.  Voller  Ausgang  des  ersten   Satzes    =  Diäresis. 

Die  Katalexis  kann  als  ein  verhällnissmässig  rasches   utid  lebhaftes 


398  §  17.     Die  Verseinschnitte. 

Abbrechen  des  Salzfes  angesehen  werden,  während  der  volle  Aus- 
gang als  ruliiger,  gelassener,  oft  gemulhsvoller,  zu  be^eictuen  ist. 
Man    denke  nur   an    den    ruhigeren   heroischen    _  ^  v^  I  _  ^  ^  i 

— •—  ll—v^  v^i-__w  v^l n  und  den  viel  lebendigeren  elegisdien 

Hexameter,  ^  ^  v>l_v^  ^Ilj.  Il_w  v>l_w  v^I_>äI|. 

Ganz  ähnlich  ist  der  Unterscliied  zwischen  Sätzen  fallenden 
und  steigenden  Taklmasses,  z.  B.  _v>l_v>l-_wl-_s-/l  und 
v^i— wl-_v^l— v>I_aII  oder  w:_v^l_wl_wl— ^  II- 

Endlich  haben  die  fallenden  Sätze,  wie  __  v>  i  — .  v^  l  l-  I  _  a  > 
die  nicht  zu  verwechseln  sind  mit  denen  fallenden  Taktmasses  (vgl. 
Comp.  §  2  und  §  18,  5).  ersichtlich  die  Tendenz,  rhythmische 
Reihenfolgen,  seien  es  Verse,  Gruppen,  Perioden  oder  Strophen, 
mit  einer  gewissen  Gewichtigkeit  abzuschliessen,  wenn  nicht,  in 
seltneren  Fällen,  indem  höhere  Noten  mit  den  Schlusslängen  ve^ 
bunden  werden,  ihnen  auch  (wie  in  dem  Amdtschen  Husarenliede) 
eine  besonders  spannende  Vorbereitung  zugeschrieben  werden  muss. 
Dies  ist  in  anderen  Abschnitten  der  Kunstformen  bereits  erörtert 

Denken  wir  nun  an  eine  lange  Reihenfolge  gleichförmiger 
Verse,  die  weder  satzgliedemde  Synkopen  (Comp.  §  16,  vgl.  Metr. 
§  15),  noch  sonst  starke  Conlraste  in  ihrem  Innern  haben,  höch- 
stens mit  fallendem  Hinlergliede  (wie  _wI__v^Il_i_aII)  schliessen 
und  daher  wenig  Leben  und  Beweglichkeit  haben.  Hier  wird  die 
Art  der  Verseinschnitte  mehr  Bewegung  bringen  müssen ,  und  durch 
sie  wird  dem  einzelnen  Verse  die  starre  Monotonie  zu  nehmen  sein. 
Und  das  ist  bei  den  Griechen  fast  ausnahmlos  geschehen.  Werfen 
wir  nämlich  einen  Blick  auf  die  Comp.  §  28  verzeichneten  Verse, 
so  ergeben  sich  durch  blosse  Constatirung  der  Facta  eine  Anzahl 
Gesetze,  für  die  zugleich  die  innere  Wahrscheinlichkeit  spricht 
Ich  citire  die  Verse  nur  in  ihrer  Grundform ,  der  Einfachheit  wegen. 

I.    Hat  der  Vordersatz  bei  fallendem  Taklmass  vollen 
Ausgang,    so    endet    der    Hintersalz    kalalektisch    odei 
fallend  im  Rhythmus. 

Tetrameter  trochaicvs, 

_wl_v^l_v^l_v^'ll    _wl_wl_vyl_A|| 

>  >         > 

Xaipexe,  xavT6<:  ^eo{,  xoXußoxov  arovTtav  S6pt9ov. 
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II.  Hat  der  Vordersatz  bei  steigendem  Taktmass 
vollen  Ausgang,  so  kann  auch  der  Hintersatz  mit  vollem 
Ausgang  schliessen. 

igiu,  TCoXu  ffXxaV  SxaCpov,  T^eai  5'  axouov. 

ni.  Schliesst  der  Vordersatz  bei  fallendem  Takt- 
mass katalektisch  (mit  Cäsur),  so  kann  der  Nachsatz 
(der  so  im  Anfang  steigendes  Taktmass  hat)  voll  oder 
auch  in  fallendem  Rhythmus  (l-I— aII)  schliessen. 

Hexameter  heroicus. 

_^    wl-.    V.    wl_.    w.    ^    ll_   V.    V.I ^\ II 

^vSpa  |JLOi  IvveTce,  Mouaa,  TcoXuxpoTuoVy  oc  piaXa  tüoXXoc. 
v-fl_vy|__vy|«_'3-II_^l v>Ii_I_aO 

San  |ioi  xoXa  Tuai^  XP^^^^^^^  av^e|jLOiaiv 
i^(fi^  SxoiGOL  |JLop9av,  KXai^  &yoLKdxoL. 

(Ein  fallender  Nachsatz  ist  also  in  beiden  Fällen  zulässig:  ver- 
gleiche die  erste  RegeP) 

rv.  Schliesst  der  Vordersatz  bei  steigendem  Takl- 
masse  katalektisch,  so  muss  der  Nachsatz  entweder 
durch  vollen  Ausgang  oder  durch  stärkere  Katalexis 
(durch  eine  solche  mit  Absorbirung  der  zweiten  Thesis) 
sich  unterscheiden. 

Tetrameter  anapaesticus. 

&y&v\  <o  SxapTac  evoxXoi  xoupoi,  tcotI  tÄv  \geo^  xivaatv. 

(Die  Melodie  endet  voll,  da  sie  mit  den  Worten  zu  Ende  ist; 
die  folgende  Ergänzung  durch  Pausen  ist  eine  für  die  Gleichmässig- 
keit  der  Bewegungen  nothwendige). 

Galliambus. 
w^: v^v^l ,  v^wfl v^v^IljaU 

cSj^  Ivtea  TuaTayeixai  xai  yijxkx&OL  xpdxaXa. 
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Von  den  übrigen  in  §  28  der  Compositionslehre  verzeichneten 
Versen  gehört  liierlier  noch  zunächst  das  Metrum  Choerüeum,  das 

eine  doppelte  Auflassung  zulässt:  _  ^  v^._w  ^^l »I  —  w  v-^i 

—  v^  ^  I  _  A  II  nach  I  und  _wwl__w  ^l_,  _D_v>v^l  —  ^v-r  i 
^  Ä  I,  da  auch  hiebei  keine  Gleichförmigkeit  vorhanden  wäre,  weil 
der  erste  Satz  fallendes,  der  zweite  steigendes  Taktmass  hat 

Der  sogenannte  Octonarius,  _v^l_wl_wl_vy.l v>  i 

->  w  I  __  ^  I  __  v^  II ,  dessen  Bildung  den  obigen  Gesetzen  entschieden 
widersprechen  würde,  scheint  nicht  in  fortlaufenden  Reihenfolgen 
gebraucht  zu  sein,  denn  das  einzige  Gedicht  in  diesem  Metrum, 
welches  von  Anakreon  erhalten  ist,  zeigt  ja  im  zweiten  Verse 
Katalexis : 

vtik&Si^  9€u'7ei^,  hoxui4  h£  fi'  ouSev  eiSevai  0090 v; 

Noch  weniger  darf  von  Einförmigkeit  gesprochen  werden, 
wenn  einzelne  Verse  in  den  chorischen  Compositionen  Einschnitte 
fesllialten,  wodurch  sie  als  wenig  belebt  erscheinen,  z.  B.  Isthro.  III,  1: 

Str.  a.     Gl  TIC  av8p<3v  euTuxrjaai^  ^  oiv  suSo^ot^  a&Xoic. 
Gstr.  a.    GixXeov  5'  epyov  aTCoiva  jfpT)  piev  {i|ivT|aai  tcv  säXov. 

Aber  selbst  in  längerer  Reihe  dochmischer  Dimeter  wird  gerne 
hin  und  wieder  die  gewöhnliche  Cäsur  mit  der  Diäresis  vertauscht, 
um  wenigstens  nidit  alle  Verse  an  einer  gewissen  Gleichförmigkeit 
leiden  zu  lassen ;  obgleich  doch  gerade  die  Dochmien  so  entschieden 
steigendes  Taktmass  haben,  dass  man  diese  Praxis  leicht  als  eine 
Art  Licenz  zu  betrachten  geneigt  sein  könnte. 

Ausserdem  widersprechen  die  unter  ».  IX  und  XU  Gomp.  §  28 
aufgezählten    Verse;    doch    der    erste    derselben  ist  die  Erfindung 
eines  obscuren  Dichters,  des  Bolskos  von   Kyzikos  und  hat  eben 
so  wenig  eine  Stelle  in  der  alten  classischen  Poesie,  als  der  andere,., 
in  welchem  ein  alexandrinischer  Dichter  wie  Caüimachos,   der  vork. 
wahrer  Poesie  sehr  geringe  Ahnung  hatte,  sich  versuchte.  —  Die? 
übrigen  dort  aufgezählten  Verse  haben  Eigenthümlichkeilen,  die  sie 
selbst  ohne   bestimmte  Geselzlichkeil   in   den  Vorsoinschnitlen,  vor? 
aller  Einförmigkeit  befreien  würden. 
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6.  Dem  Versende  mussle  im  vorhergegangenen  Paragraphen 
in  bei  weitem  den  meisten  Fällen  die  willkürliche  Pause  zuge- 
sprochen werden.  Im  Innern  der  Verse  wurde  jede  Pause  selbst 
da,  wo  ein  neuer  Satz  begann,  abgeleugnet.  Dass  eine  solche  nicht 
bei  der  Cäsur  und  der  Diäresis  angenommen  werden  dürfe,  ist  zu- 
nächst ganz  evident;  und  hierauf  auch  nur  bezog  sich  jene  Ab- 
leugnung: das  Wort  Asynartie  wurde  nicht  erwähnt.  Neliinen  wir 
nämlich  Verse  wie 

-  V.  wl_  v^  ^l_.  w  V.  II-  ^  wl_  w  wl II   und 

-v.l-^l_^^l_^. Il_v.|-^l__.>  i_Afi. 

Der  Einschnitt  ist  nach  einer  der  beiden  Normalnolen,  die 
ihren  Ausdruck  durch  die  lange  und  die  kurze  Silbe  ganz  gewöhn- 
lich finden.  Sollen  die  Silben  ihre  wahre  Gellung  behalten,  so 
darf  zunächst  keine  willkürliche  Pause  angenommen  werden;  denn 
durch  diese  entstände  innerhalb  des  Verses  eine  Arrhythmie,  ein 
zu  langer,  unvolKeommener  Takt.  Dann  aber  darf  auch  keine 
emmetrische,  das  heisst  eine  den  an  sich  zu  kleinen  Takt  er- 
gänzende Pause  angenommen  werden,  da  diese  zwischen  Wörtern 
stattfinde,  die  sich  so  innig  wie  möglich  berühren  und  desshalb 
den  Hiatus  nur  in  bestimmt  abzugrenzenden  Fällen  zwischen  sich 
haben  können,  die  Verlängerung  von  Silben  aber  um  so  weniger 
statthaben  kann,  als  diese  nicht  einmal  bei  den  vollen  anapäslischen 
Tetrapodien  zulässig  ist,  die  doch  immerhin  einen  stärker  hervor- 
springenden rhythmischen  Abschnitt  bilden,  als  blosse  Sätze  inner- 
halb des  Verses.  Denn  die  letzteren  sind  nicht  etwa  einzig  durch 
die  abscliliessende  Verspause  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  ver- 
bunden, sondern  es  ist  in  der  Compositionslehre  gezeigt  worden, 
wie  sie  in  sidi  ein  wohlgeordnetes  rhythmisches  Ganze  bilden, 
worauf  wir  auch  oben  zurückgekommen  sind.  Dagegen  finden  jene 
anapäslischen  Telrapodien,  während  sie  lose  unter  einander  zu- 
sammenhängen, erst  am  Ende  des  ganzen  Systemes  eine  Art  Ab- 
schluss,  ohne  dennoch  eine  festgefugte  Einheit  zu  bilden.  So  ist 
denn  auch  der  von  mir  in  Herc.  für.  V,  ß  10  angenommene 
Hiatus  dadurcl)  zu  entfernen,  dass  in  der  ganzen  Schlussperiode 
der  Strophe  einsätzige  Verse  staluirt  werden,  womit  auch  die  Ver- 
hältnisse in  der  Ge^enslrophe  vortrefflich  stimmen. 

Schmidt,  Metrik.  26 
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In  der  Asyiiarlic  sind  die  VerlifUtnisse  dagegen  wesentlich  ver- 
schieden.   Nehmen  wir  einen  Vers  wie  -v>  v>  li_  l-^  v^  lu.,D^^  s^i 
_wIl_I  — aB.     Der  vorletzte  Takt  des  Verses,  durch  den  sein 
fallender  Ausgang  beslimmt  wird,  könnte  unter  keinen  UmslSodeo 
durch  irgend  eine  Pause  ergänzt  werden,  da  gerade  die  innige  Zu- 
sammenfassung,  gleichsam    Verschmelzung    zu    einer    Einheit,   in 
welcher  die  Gliederung   wenig  bemerkbar   mehr   ist,    eine  Eigen- 
thümlichkcit   dor    fallenden    Sätze    ist;   und    dies  ist  ebenfalls  ein 
Grund,  wesshalb  sie  sich  so^ vorzuglich  zu  Schlusssätzen  von  Versen, 
Perioden  u.  s.  w.  eignen.     Eine  andere  Sache  ist  es  bereits  noit 
dem  zweiton  Takte  des  Verses,  durch  den,  in  seiner  synkopirteo 
Form,  wir  wir  bereits  wissen,  eine  so  scharfe  Gliederung  seines 
Satzes  ausgedrückt  wird.     Die  moderne  Musik   liebt    nun  gerade 
Folgen  wie    I  /  |  J  •/  |  J  '^  |    '  */  ||  "•  s.  w.    Es  fragt  sich  nur, 
ob  auch  die  antike  Vocalmusik  Wohlgefallen  an  ihnen  fand.    Hier 
können  nur  die  in  den  überlieferten  Composilionen  waltenden  Ver- 
hältnisse uns  belehren,  keine  noch  so   scharfsinnige  Theorie,  die 
a  priori  aufbaut.    Die  Summe  jener  Facta  aber  ist,  dass  inner- 
halb der  Sätze  eben  so  wenig  bei  drei  -  oder  vierzeitigen  Längen 
als   bei   zweizeitigen  Längen   und   bei  kurzen  Silben   ein    illegalor 
Hiatus,    eine  rhythmische  Dehnung  (wodurch  die  kurze  Silbe  zur 
langen  würde)  u.  s.  w.  gestattet  ist.    Wie  es  mit  den  VA^ortschlüssen 
steht,  werden  wir  in  der  folgenden  Nummer  sehen.     Vom  Stand- 
punkte der  griechischen  Sprache  aus,  von  der  wir  bereits  wissen, 
wie  eng  sie   die  Wörter  in   der  Aussprache  zusammenrückte,  war 
dieses  auch  lediglich  zu   erwarten;   und   das  Gefühl  für  die  rhyth- 
mischen  Verhältnisse  wie  sie   der  Vocalmusik   zukamen,    war  so 
fein  ausgebildet,  dass  man  in  einem  durch   eine  Pause  getrennten 
Salz  kaum  noch  die  Einheit  gefühlt  haben  würde,  besonders  wenn 
diese  Pause  mit  einem  starken  Einschnitte  in  den  Rhythmus  ver- 
bunden war,  und  vielmehr  zwei  getrennte  Sätze  vor  sich  zu  haben 
geglaubt  haben  würde.  —   Doch  in    dem    vierten  Takte    unseres 
Verses,  wo  sich  die  Asynartie  befindet,  kann  eine  den  Takt  er- 
gänzende Pause  nicht  allzu  stark  auffallen.    Verse  wie 

-^^Ii_-I-^v^I__aI1-^^I__^Ii_I__aII  und 
zeigen  zwar  eine  schärfere  Sonderung  ihrer  Sätze,  als   durch  eine 
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ifache  rhylhmische  Yei*längerung  angezeigt  w5re:  aber  auch  hin- 
;htlich  der  Pausenverhältnisse  erscheint  jeder  der  beiden  Verse 
imer  noch  als  eine  rhythmische  Einheit,  da  sein  Schluss  ausser 
r  einmetrischen  noch  die  wülkurliche  Pause  hat. 

In  der  That  finden  sich  einige  Belege  für  die  Pause  bei  der 
(ynartie. 

Theogn.  2. 

Xiqaofxat  apx6|ievo^  ou8'  ava7cauo|jLevo^. 

id.  356. 
SeiXoy  TOI  TsXe^el  o^ux^pir)  xpaSiY]. 

Auch  bei  Sophokles^  Oed.  G.  VI,  Str.  3,  ist  in  der  Asynartie 
nz  unzweifelhaft  eine  durch  den  Hiatus  indicirte  Pause.  Ich  setze 
e  ganze  Periode  her,  damit  man  auf  den  ersten  Blick  erkenne, 
tss  eine  Eintheilung  in  andere  Verse  nicht  denkbar  sei;  selbst 
ejenigen,  welche  sich  zwingen,  den  Werth  der  Perioden  zu  ver- 
innen,  werden  nicht  umhin  können^  die  Gleichartigkeit  aller  vier 
3rse  zuzugeben.  Und  doch  hat  der  dritte  Vers  jenen  Hiatus, 
Ihrend  der  vierte,  der  ihm  auf  ein  Haar  gleicht,  die  Asynartie 
itten  in  einem  Worte  aufweist 

"Oanc  Tou  TcXfovo^  jJi^pov^  ZPTlt^^»  "^^  [leTpfou  7cape{<;,. 
CcSeiv,  oxaioauvav  fvXaairov  iv  i[Loi  xaTaSir)Xo^  lorai. 
iTcel  icoXXa  ixev  aC  (laxpal  a(i^pai.xaTfösvTo  hii 
\vKOL^  ^T^uT^o,  Ta  T^ÄOvra  8'  oux  av  i8ot^  oicou  .  .  . 
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Diese  emmetrische  Pause  ist  vollkommen  derjenigen  am  Schlüsse 
IT  scheinbaren  Oipodien  und  Tripodien  unter  den  Anapästen  gleich, 
ir  dass  sie  nicht  über  das  Gebiet  ihres  Taktes  hinausgeht. 

7.  Aber  weit  entfernt  davon,  dass  jene  Pause  bei  der  Asynartie 
n  metrisches  Gesetz  sei,  ist  sie  vielmehr  als  eine  seltene  Aus- 
ihme  zu  betrachten,  die  nur  aus  dem  Grunde  zulässig  ist,  weil 
eder  ein  metrisches,  noch  ein  rhythmisches  Cardinalgesetz  durch 
e  verletzt  wird.     Die   allgemeine  Theorie   gestattet   diese  Pause, 
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deren  Anwendung  in  der  modernen  Yocalmusik  die  weiteste  Aus- 
dehnung hat;  die  Yocalmusik,  wie  sie  bei  den  Griechen  sich  ent- 
wickelt hatte  im  engsten  Anschluss  an  die  Eigentbfinilidikeiten  der 
lebendigen  Sprache,  verwarf  sie  fast  durchgängig.  Und  wir  wollen  eben 
die  antike,  nicht  die  moderne  Kunst  in  diesem  Werke  kennen  lernen. 

Sehen  wir  zunächst  an  der  Hand  statistischer  Thalsacben,  wie 
eng  der  Zusammenschluss  „asynartetischer**  Sätze  war.  Ich  werde 
die  Fälle  bei  Sophokles  zusammenstellen,  da  man  sich  auf  einem 
kleineren  Gebiete  am  leichtesten  orienlirt;  wem  es  um  mehr  Daten 
zu  thun  ist,  der  wird  in  den  übrigen  Texten  der  Tragiker,  wie 
ich  sie  herausgegeben  habe,  sehr  schnell,  etwa  an  einem  Abend 
.sich  das  ganze  Hauptmaterial  derselben  zusammen  stellen  können, 
lieber  Pindar  werden  wir  in  dem  nächsten  zur  Sprache  kommen. 
Meine  Holographien  bei  Sophokles,  das  wird  man  auch  hier  wieder 
erkennen,  sind  durch  fast  unzählbare  Belege  zu  beweisen;  von 
welcher  Seite  man  auch  an  den  Gegenstand  hinantreten  möge: 
überall  kommt  neues  Licht.  Nur  Gedankenlosen  wird  dieses  cnt- 
gehen,  sie  werden  immer  nur  sehn,  was  an  einer  Stelle  der  Kunst- 
formen  steht  und  gar  nicht  zu  der  Ahnung  kommen,  dass  ein  und 
dieselbe  Strophe  oft  durch  Dutzende  von  Beweisen  als  richtig  constmirt 
nachgewiesen  ist,  von  denen  jeder  einzelne  an  sich  vollkommen  genügte. 

Zunächst  also  wollen  wir  erkennen,  dass  nicht  einmal  in  irgend 
bemerkbarer  Weise  die  Worlschlüsse  bei  der  Asynarlie  vorwalteo, 
dass  also  um  so  weniger  an  emmetrische  Pausen  bei  ihnen  zu 
denken  sei.  Ich  zähle  nach  den  einzelnen  Gesängen  auf,  um  die 
Nachprüfung  zu  erleichtern;  unter  der  üeberschrift  „vorit"  (vorliandenj 
»teilt  die  Anzahl  der  Fälle,  wo  in  dem  betreffenden  Gedichte  ein 
Wortschhiss  aiiltritl;  unter  „fehl."  (fehlend),  wo  er  nicht  vorkomiiU. 
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Als  Gesammtresullat  finden  wir,  dass  bei  Sopliokles  in  130 
Fällen  der  Wortscbluss  bei  der  Asynartie  vorhanden  ist,  während 
er  in  122  Fällen  fehlt,  was  nahezu  übereinstimmende  Zahlen  sind; 
denn  ein  einziges  etwa  noch  vorhandenes  Ghorlied  könnte  das  Ver- 
iiältniss  umgekehrt  haben.  Vergleicht  man  damit  die  Stellen,  wo 
der  Schlusstakt  eines  Satzes  Thesis  wie  Arsis  in  eigenen  Noten 
ausgedrückt  entliält,  so  wird  man  finden,  dass  die  Fälle,  wo  weder 
eine  Cäsur  noch  eine  Diäresis  durch  einen  Wortscbluss  angedeutet 
wird,  verhältnissmässig  selten  sind;  und  gewöhnlich  wird  einer 
dieser  beiden  Einschnitte  übereinstimmend  in  Strophe  und  Gcgen- 
slrophe  metrisch  nachweisbar  sein.  Nun  dürfte  für  solche,  die 
irgend  einen  Einblick  in  die  bisherigen  Resultate  der  Kunslformen 
gewonnen  haben,  die  Hindeutung  darauf,  dass  asynarletische  Verse 
mehr  Feuer  und  Leben  haben,  als  solche  mit  Cäsur  oder  Diäresis, 
kaum  noch  nothig  sein.  Man  mache  sich  nur,  will  man  das  Be- 
treffende nicht  in  der  Compositionslehre  u.  s.  w.  nachsehen,  das 
Verhältniss  klar,  indem  man  Verse,  etwa  wie  die  folgenden, 
vergleicht: 

2)  __v^l_^l_v^l_,  v./II-_^I_v>I_w1-_aII 

In  1)  ist  der  ruhigste  Verlauf,  in  3)  die  meiste  Beweglichkeit, 
jedoch  mit  Krafl  gepaart,  also  das  meiste  Feuer.  Und  wird  dieses 
nicht  am  stärksten  vermehrt,  wenn  selbst  die  kleinste  Pause,  also 
die  kleinste  Erholung,  durch  Verlegung  mitten  ins  Wort  unmöglich 
gemacht  wird,  so  dass  auf  die  lange  und  stark  intonirte  Note  un- 
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niillclbar  eine  iiciig  Tliesis  rotgi!  So  innig  verwacli;>en  alsu  isl  iHm 
nieirische  Form  eines  VorsL's  niil  dem  Etbos  desselben  —  wovon 
wir  uns  so  schwer  einen  Begriff  machen!  — ,  (iaas  überall  öle 
Thalsachen  iinwidcrU-glicIi  auf  diesen  Zusanimcnliang  hinncisea. 

8.  ßclrachlcn  wir  aber  die  bcUrellenden  Gesänfie  des  So- 
{ihokles  einzeln!  Wäre  es  nielil  ebenso  in  sämmlJichen,  die  antike 
Rhyllimik  oder  Mtilrik  belrelTenden  Fragen:  wir  müsslen  auch  in 
dem  (;egen  wärt  igen  Vediältniss  die  Ucberciiistimmung  von  Inhalt 
und  Form  geradezu  eine  wunderbare  nennen!  Denn,  wolil  bedacht, 
dass  Anwendung  oder  Nicblanwcndung  des  Worlschlusses  an  jeder 
einzelnen  Stelle  von  keinem  zwingenden  Gesetze  abhängig  sein 
konnte,  wird  sich  doch  jedenralls  aus  der  Haltung  in  einem  ganzen 
Gedichte,  in  welchem  die  Äsjnartie  wiederholl  auftritt,  ermessen 
lassen,  ob  der  Dichter,  sei  es  instinctiv,  sei  es  aus  bewusster  Be- 
rechnung, hier  die  Wortscblüsse  in  der  Mehnalit  der  Fülle  ent- 
weder zweckycmflss  habe  auftreten  lassen,  odernicht.  .Wir  werden 
also,  unserer  Theorie  folgend,  vermuthen,  dass  in  allen  leiden- 
scliaftlicb  erregten  Gedichten  die  Wortschlüsse  selten 
gewesenseien;  dass  sie  die  Regel  gewesen  seien  in  den 
feierliclien,  ruhigen  und  gemessenen  Compositionen; 
und  dass  in  den  Oedichten  von  minder  scharf  ausge- 
prägtem Charakter  sich  ein  starkes  Schwanken  in  der 
Anwendung  herausstellen  müsse.  Und  dies  ist  für  einen 
so  fein  fühtenden  Uichler  wie  Sophokles  ein  unumstüsslicher  Lehr- 
salz; nicht  eil  einziges  Gedicht  mit  zablreicheren'Asjnarlien  ist  vor- 
handen, in  welchem  gegen  denselben  gefehlt  wäre.  Wo  wenige 
Gliederungen  der  Art  vorkommen,  da  sind  natürlich  keine  zuver- 
lässigen Schlüsse  zu  ziehen;  ich  zähle  daher  nur  diejenigen  Gedichte 
auf,  die  mindestens  sechs  Asynarlieii  aufweisen. 

Ajax.  Der  tief  erregte  Schmerz  in  IV;  die  freudige  Erregung 
in  V;  die  mit  Unwillen  gepaarte  Klage  in  VII  Hessen  alle  gleich- 
massig  ein  Vorwalten  von  Asynartien  ohne  Wortschlüsse  erwarten. 

Ftektra  IV.  Der  Chor,  an  dem  Gescbicko  der  Elektra  ttieH- 
nehmend,  oftcnbarl  eine  in  hohem  Grade  leidenschaniiche  Ent- 
rüstung über  die  bestehenden  Verhältnisse.  Dalier  fast  durchgSngig 
keine  Wortschlüsse. 
edipns  R. 
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und  zwar  mit  nur  einer  ein/.igen  Ausnahme  Worlsclilüsse;  dagegen 
Tehlen  diese  grSsslenlheils  in  dein  Wechselgcsange  111  bei  der  sich 
.darin  ofTenbarendeo  Erregung,  eben  so  in  dem  eine  hodige  Klage 
enthaltenden  Gesang  VI. 

Oedipus  Coi.  Die  fromme  Scheu  und  die  herzliche  Theil- 
nahme  in  I  verlangten  vorwalLende  Wortschlüsse;  Hl  die  schöne 
Schildeninji;  des  Kolonischen  Gaues  würde  an  sich  sie  ebenfalls 
fOTdem,  wäre  nicht  ein  ganz  besonderer  Eifer,  ein  gewisses  Feuer, 
richtiger  Begeisterung  ersichtbar:  und  so  schwanken  denn  die  Ver- 
hStUusse  diesem  entsprechend  in  den  Asynartien.  Die  folgenden 
beiden  Gedichte  malen  den  Contrast  in  ihrem  beiderseitigen  Inhalte 
ebenfalls  durch  die  Verschiedenheit  ihrer  Asynartien:  während  die 
eJndringende  Klage  über  die  Vergänglichkeit  alles  Irdisciien  in  VI 
die  Wortschlüsse  vorschmShte ,  musste  das  feierliche  Gebet,  VIK, 
sie  eben  so  dringend  fordern. 

Antigone.  Da  der  Sii'gesjubcl  in  1  zwar  ein  Ausßuss  freu- 
diger Erregung  ist,  aber  sich  fast  in  Form  eines  Dankgebeies  an 
die  Gottheil  richtet,  so  waren  beide  Verhältnisse  ziemlich  in  gleichem 
Grade  zulassig,  jedoch  die  feierlichere  Form  vorzuziehen,  wie  auch 
geschehen  ist.  Die  moralisirendon  Bcirachlungen  in  II  und  III 
mussten  ebenfalls  die  ruhigere  Form  vorziehen.  Schön  ist  der 
Contrast  in  den  beiden  folgenden  Gedichten ,  der  seinen  genauen 
Ausdruck  gefunden  hat:  V  ist  ein  Wechselgesang,  in  weichem  der 
tiefste,  leidenschaftliche  Schmerz  der  Antigone  zum  Ausdruck 
kommt;  VI  umgekehrt  ein  lürguss  herzlicher,  aber  ruhiger  Theil-' 
nähme,  die  dem  Schmerze  der  edlen  Jungli-au  Linderung  zu  bringen 
bestimmt  ist 

PhilokteL  In  III  ebenfalls  herzliche,  milde  Theilnabme  des 
Chors  an  den  Leiden  des  Philoktet,  die  aber  zuweilen  sich  zu  einer 
Art  Erbitterung  fortreissen  lässt:  daher  Jene  AequilihrilSt  in  den 
Asjoartieo;  aber  gerade  jene  erregten  Verse  entbehren  der  Wort- 
sdilfiase  tumeist,  so  dass  schon  dies  eine  Gedichl  äusserst  lehrreich 
kL    Gaai  anders  «Lehen  die  Sachen,  sowohl  im  Texlinhalte,  als 

r  metriscVien  Form,  in  dem  Wechselgesang,  V. 

Man  Ictrachle  dies  aile^  aber  nur  als  eine  einzelne  Probe  von 
fler  Congruenz  des  Inhalles  mit  der  Form;  in  den  übrigen  Ab- 
sclmilten  der  Kunsiformea  sind  Äusserst  zahlreiche  Proben  anderer 
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Natur;  aber  erst  derjenige,  welcher  alles  zusaminen  erfussl  habcD 
wird  und  so  auf  die  einzelnen  Strophen  anzuwenden  im  Stande  ist, 
wird  ein  wahres  Bild  der  letzleren  sich  ange<;ignet  haben  und  zu 
einem  vollen  Kunstgenüsse  vorgedrungen  sein. 

9.  Dass  bei  Pindar  ebenfalls  eine  möglichst  genaue  Congrueuz 
der  grammatischen  Einschnitte  mit  den  rhythmischen  zu  suchen  sd, 
das  unterliegt  wohl  keiner  Frage;  dass  aber  diese  Congruenz  weniger 
ofl  auftreten  werde,  musste  jeder  sich  von  selbst  sagen,  der  eine 
Ahnung  davon  hat,  was  einer  besonders  kunstvollen  Musik  nalur- 
gemäss  gestattet  ist.  Trotzdem  durfte  bei  der  Kolographie  audi 
dieses  Dichters  der  Gegenstand"  nicht  aus  den  Augen  verioren  werden. 
War  z.  B.  die  Zergliederung  eines  Verses  zweifelhaft,  indem  die 
musikalisch-rhythmischen  Kategorien  verschiedene  Eintheilungen  glekh- 
massig  zuliessen  —  ein  übrigens  seltener  Fall  — ,  so  sprach  eine 
grössere  Wahrscheinlichkeit  für  diejenige  Consütuirung,  welche  mit 
den  grammatischen  und  rhetorischen  Verhältnissen  am  besten  stimmte, 
und  man  musste  sich  schliesslich  mit  dieser,  wenn  keine  neuen 
Mittel  der  Erkenntniss  sich  ergaben,  begnügen.  Doch  icli  erinnere 
mich  sehr  weniger  Falle  der  Art,  da,  wie  wir  auf  verschiedenen 
Stellen  der  Metrik  gesehen  haben  oder  noch  sehen  werden,  immer 
neue  Kriterien,  die  bisher  unbekannt  waren,  sich  ergaben.  Eine 
sorglallige  Naciiprüfnng  meiner  neuen  Eintheilung  nach  dem  gegen- 
wärtigen Kriterium  habe  ich  dagogm  nicht  versäumt  und  dabei  das 
günstigste  Resultat  erhalten. 

W'enn  man  linden  wird,  dass  nainenllicli  in  den  logaödischeii 
Strophen  Pindars  die  Asynartien  häufig  nicht  mit  Wortschlüssen 
vcrhun<len  sind,  so  wird  man  aus  Nr.  7 — 8  unseres  Paragraphen 
diese  Thalsache  richtig  würdigen  lernen.  Und  übrigens  hat  man 
zu  bedenken,  dass  bei  keiner  nur  irgend  denkbaren  p]inllieilung 
in  sämmllichen  Strophen  und  Gegenstro|)hen  die  Wortschlüsse  über- 
einsliinniend  da  fallen,  wo  man  den  Schluss  eines  rhythmischen 
Satzes  angenommen  hat.  Ich  habe  mich  durch  die  genaue  Notirung 
sämmtlicher  Wortsclilüsse  in  Pindar,  von  der  ich  oben  gesproch»»n 
habe,  saltsam  davon  überzeugt.  Am  schlimmsten  steht  e^  eigentlich 
in  seinen  dorischen  Strophen,  welche  namentlich  durch  die  deut- 
liche Gliederung  ihrer  Pentapodicn  und  Tetrapodien  die  Verhältnisse 
verwischen.     Denn   denken  wir  uns  einmal  einen  Vers  wie  l-  w  ' 
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sehr  bemerkbaren  Einschnitt  im  vierten  Takte  erkennen  lassen;  aber 
auch  der  zweite  und  sechste  theilen  die  Sätze,  wozu  sie  gehören, 
sehr  merklich,  so  dass  der  Dichter  auch  hier  instinctiv  häufige  Wort- 
schlüsse eintreten  lassen  mochte.  Da  solche  Wortschlüsse  nun  auch 
im  vierten  Takte  durchaus  nicht  nothwendig  waren,  so  konnte  es 
leicht  kommen,  dass  sie  an  den  anderen  beiden  Stellen,  wie  eben 
der  Zufall  es  fugte,  überwogen.  Aber  wir  haben  lur  die  Gäsuren 
und  Diäresen  in  Nr.  5  eine  gewisse  Gesetzlichkeit  kennen  gelernt, 
die  zwar,  wie  wir  sahen,  in  kunstvollen  Strophen  keineswegs  zwin- 
gend sein  konnte,  docli  aber  in  don  concreten  Fällen,  wenn  keine 
Grunde  entgegenstehen,  immer  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  für 
sich  hat.  Ich  will  nun  die  bisher  in  der  Metrik  gegebenen  neuen 
Kriterien  an  einem  einzelnen  Beispiele  erläutern  und  wähle  dazu  die 
Strophe  Nem.  IX.  Sie  ist  nicht  nur  an  und  für  sich  geeignet,  Klar- 
heit zu  geben,  sondern  gewährt  den  Vortheil,  dass  die  Verhältnisse 
sich  am  leichtesten  überblicken  lassen,  da  sie  nur  klein  ist;  sie 
steht  im  Ganzen  elfmal,  so  dass  an  einen  Zufall  weniger  zu  denken 
ist,  als  bei  seltener  Wiederholung. 

1.         s^    v^  1  —    vy    vy   I  II  vy   '\^  I  s./    v^   I  __    Jj 

II.       L-.wl_>.lL_vyl -D  —  ^    v^l  —  w    wl— -—IIL-    wI 

iL«    w  l_Ä-]| 

III.         ..m^  \^   \^  1* v^   v/  I  •  H  v>    v>  I  v-»   v>  I •11  \ vy  I  A    II 

L^  v^  I  •   II  v^    V-»   I  ^^   v-»  I •  II  _  v>   vy  I  ^^    v>   I  • II 

L_  ^\ Il_wI_7:]1 

IV.    _:i_^i yu.v>i__-_yi_v>i H 


1.      3.  IL      4^  m.      3-^  IV. 

^)  3)  . 

4^ 


2\ 

0/ 


Alle  diejenigen  nun,  welche  (ur  den  Periodenbau,  den  Slrophen- 
bau  u.  s.  w.  ein  geringes  Verständniss  haben,  mögen  ersehen,  dass 
schon  iQ  dem  Verlaufe  der  Metrik  bis  zum  gegenwärtigen  Abschnitte 
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sehr  wichtige  und  zuverlässige  Kriterien  gegeben  sind,  wodurch  jene, 
von  ganz  anderen  Gesichtspunkten  aus  erschlossenen  Eintheilungen 
die  sichersten  Stützen  gewinnen. 

Zuerst  wird  man  aus  §  16,  7  ersehen,  dass  schon  die  gram- 
matisch-rhetorischen Verhältnisse  darauf  führen  musslen,  die  Strophe 
in  4  oder  5  kleine  Perioden  zu  zerlegen,  da  die  zum  Theil  starken 
Interpunclionen,  die  nicht  seilen  am  Schluss  der  Verse  aullretea, 
hierauf  deuten.  Zu  einem  absoluten  Resultate  war  freilich  durch 
diese  Beobachtung  nicht  zu  gelangen,  doch  ist  ersichtlich,  das§  die 
angenommenen  Perioden  hiermit  nicht  in  Widersprucli  treten.  Nur 
der  erste  Vers  ist  meist  ohne  Schlussinlerpunction ;  aber  gerade 
dieser  zeigt  einen  in  sich  so  einigen  Bau,  dass  seine  Absonderung 
unmittelbar  sich  aufdrängt. 

Achten  wir  dann  auf  die  in  Nr.  5  dargestellten  Verhältnisse. 
Vers  1  zeigt  sprachlich  weder  eine  Cäsur  noch  Diäresis;  aber  die 
Zerlegung  in  zwei  Tripodien  ist  an  sich  (schon  durch  die  Form 
des  dritten  Taktes)  so  evident,  dass  kein  Wort  darüber  verioreD 
werden  darf.  Rhythmisch  ist  eine  Cäsur  zu  erwarten ;  aber  Pindar 
hat  wahrlich  nicht  absichtslos  dieselbe  sprachlich  unterdrückt  (sie 
steht  an  den  11  Stellen  nur  dreimal),  um  nicht  in  den  gewöhnlichen 
epischen  Ton  zu  verfallen.  Wer  will's  dem  Dichter  verdenken? 
Würde  nicht  ein  moderner  Operncomponist  sich  hulen,  an  einer 
schwungvollen  Slelle  Nolenreilien  zu  selzen,  die  an  eine,  wenn  auch 
a;i  sich  schöne,  läglich  auf  der  Strasse  erschallen« h»  Drehorgel- 
Melodie  erinnern  könnten? 

Wir  sind  in  Nr.  5  nicht  bis  zur  Delrachlung  der  Verhältnisse 
in  mehr  als  zweisälzigen  Versen  vorgeschritten,  concrete  Fälle  mögen 
nun  lehren! 

Vers  2  bildet  eine  kleine  Periode,  in  welcher  der  erste  Salz 
dem  dritten  enlsprichl.  Ist  es  nun  nicht  schlagend,  wie  sehr  eine 
solche  Responsion  auch  durch  die  Einschnitte  angedeutet  wird?  Die 
erste  Tetrapodie  hat  fallende  Takle  und  schliessl  voll;  die  zweite 
hat  steigende  Takte  und  schliessl  katalektisch.  Enlsprichl  dies 
nicht  genau  dem  Baue  zweisätzigor  V(»rse? 

Im  drillen  Vers  ist  ein  eben  so  legales  Verhällniss  zwischen 
den  beiden  Tripodien  und  so  auch  im  folgenden.  Aber  man  sehe 
einmal  auf  die  Responsionsbogen  der  ganzen  Periode:  hier  entspricht 
die  Dipofiie   und    jrde   einzelne   Tripodio   einer  vollkommen    gleich 
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rhylhmirten  Reihe.  Ist  das  Zyfall?  Nein:  im  Verse  schöne  Anli- 
Ihesen,  da  diese  Grösse  sich  leichl  als  ein  Ganzes  abhebt;  in  der 
Periode  vollkommene  Uebereinstimmung,  weil  sonst  die  enge  Zu- 
sammengehörigkeit dem  Hörer  leicht  entgehen  konnte. 

Treten  3  gleich  lange  und  im  Wesentlichen  gleich  gebaute 
Sätze  zu  einem  Verse  zusammen,  so  werden  verschiedene  Einschnitte 
einen  guten  Eindruck  machen.  Desshalb  sind  die  Verhältnisse  in 
unserem  Schlussverse  schwankend. 

Wollte  man  so  den  ganzen  Pindar  analysiren,  man  würde  sich 
überzeugen,  wie  herrlich  alles  stimmt;  freilich  dörAe  dies  nur  ein 
solcher  unternehmen,  der  über  dem  Satze  nicht  den  Vers,  über 
dem  Verse  nicht  die  Periode  aus  dem  Auge  verlöre;  der  zugleich 
den  Bau  der  ganzen  Strophe,  ja  der  Triade  als  musikalisches  Kunst- 
werk zu  erkennen  und  zu  empfmden  vermöchte. 

Endlich  wollen  wir  durch  Berechnung  finden,  in  welchem  Grade 
die  angenommenen  Einschnitte  durch  Wortschlüsse  angedeutet  wer- 
den, wobei  der  erste  und  der  fünfte  Vers  unberücksichtigt  bleiben, 
da,  wie  wir  sahen,  bestimmte  Gründe  für  ein  Schwanken  in  ihnen 
gellend  gemacht  werden  können.  Es  sind  in  dem  Gedichte  vor- 
handen Wörter  (Worlformen),  solche  die  keine  Silbe  bilden,  wie  t' 
und  h*  nicht  mitgerechnet: 

Stellen  für  Silben-     Stellen,  wo  keine 
Schlüsse.  Silben  schliessen. 

Isübige:  101. 
2  silbige:  155. 
Bsilbige:  131. 

4  silbige:    49. 

5  silbige:     15. 

6  silbige:       1. 

452.  "6297 

Die  Stellen  mit  Wortende  bilden  also  von  der  Gesammtsumme  1081 
den  ^VA^^^i^  Theil,  d.  h.  in  Decimalen:  0,418.  Demgemäss  ist 
schon  überall  dort,  wo  in  der  Hälfte  der  Strophen  im  letzten  Takt 
eines  Salzes  auf  einer  bestimmten  Stelle,  die  entweder  als  Cäsur, 
oder  als  Diäresis  gedeutet  werden  kann,  Wortschluss  staltfindet,  eine 
merkliche  Neigung  für  einen  Einschnitt  zu  notiren.  Nun  aber  haben 
wir  folgende  Einschnitte  im  Schema  nolirl: 


101. 

155. 

155. 

131. 

262. 

49. 

U7. 

15. 

60. 

1. 

5. 
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Vers  11.     1)  10  FäUe  IV.     1)  8  Fälle 

2)  10    —  2)  8  — 

111.     1)  9     —  3)  7  — 

2)  7  — 

Die  Wahrscheinlichkeit  sprach  nur,  ohne  Röcksicht  auf  etwa  stall- 
fmdenden  Einschnitt,  für  11  X  0,418  =="  4,598  Wortschlösse,  also 
höchstens  5  Fälle  in  den  11  Strophen.  Die  Sache  wird  aber  noch 
wahrscheinlicher  1}  durch  die  häufigen  Interpunctionen;  2)  dadurch, 
dass  die  Enklitika,  die  Präpositionen  und  der  Artikel,  beide  so  über- 
aus häufig,  an  diesen  Stellen  nicht  störend  auftreten,  so  dass  also 
die  Gäsur  vor  dem  Artikel  und  den  Präpositionen,  und  nach  den 
Enkliticis  liegt  Nun  kommen  vor:  der  Artikel  8 mal,  die  Enklitika 
13  mal,  die  Präpositionen  (nicht  in  Anastrophe)  Slraalp  Summa  52. 
Diese  Fälle  sind  naturlich  abzuzählen  von  den  Stellen,  wo  wirkliche, 
mit  Accentfall  verbundene  Wortschlösse  vorkommen  und  zu  der 
Zahl  derjenigen  Stellen  hinzuzurechnen,  wo  keine  Wortschlösse  der 
Art  vorkommen.  Darnach  wörde  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
eigentlich  4,07  volle  Einschnitte  ergeben.  Berechnet  man  dazu  die 
Interpunctionen,  ferner  andere  Wörter  wie  apoc,  el  u.  dgl.,  so  wird 
man  höchstens  4  Fälle  unter  11  setzen  dürfen,  wo  jene  markirten 
Einschnitte  auHreten  nulssten,  so  dass  die  je  7,  8,  9  und  lOmal 
vorkommenden  Einsclinille  schon  bedeutende  Wahrscheinlichkeit  geben. 
Berechnungen  wie  diese  sind  in  keinem  Falle  wcrlhlos,  oft 
kaum  zu  entbehren;  nur  darf  man  nicht  allzu  grosses  Gewicht  auf 
sie  legen  und  ihnen  keine  nbsohile  Beweiskrall  an  einzelnen  SleDen 
zuschreiben,  bei  denen  die  Entscheidung  ja  auf  Verhältnissen  beruht, 
die  mehr  zu  wägen  als  zu  zählen  sind. 

10.  Als  K.  Lehrs  zuerst  am  heroischen  Hexameter  den 
wahren  rhythmisch-musikalischen  Bau  nachwies  und  hierdurch  dem 
Verständniss  der  poetischen  Kunstformen  eine  neue  Bahn  brach,  da 
bestand  die  wahrhaft  erlösende  Krad  der  Entdeckung  dariu,  dass 
ein  alles  Vorurlheil  gebrochen  wurde,  ein  Vorurlhcil,  an  dem  man 
um  so  zäher  hing,  je  weniger  es  durch  Thatsachen  gestutzt  wurde 
oder  einen  inneren  Sinn  halte.  Wir  haben  es  jetzt  wahrlich  leiclil, 
über  die  fanatische  Starrheit  philologischer  Schulen  zu  lächeln:  es 
ist  die  alle  (icschichle  vom  Ei  des  Kolumbus!  Ja,  wir  können  jetzt 
niliig  wieder  G.  Ilennann's  1(>  Cäsuren  anerkennen  —  nur  mit  dem 


I 

a 
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Zusätze,  dass  wir  darunter  nichts  als  Worlschlüssc  ohne  rhythmisclicn 
Sinn  .erblicken  und  folglich  dem  Namen  für  diesen  Fall  entweder 
eine  andere  Bedeutung  unterlegen,  oder  ihn  streichen. 

R.  Weslphal  freilich  ist  in  eigensinniger  Verblendung  nicht  im 
Stande  gewesen,  der  alten  Confusion  zu  entsagen;  die  Folge  ist  ge- 
wesen, dass  er  weder  den  Begriff  eines  Verses,  noch  den  einer 
Periode  oder  Strophe  hat  zu  fassen  vermocht. 

Ein  Takt  mit  einer,  zweisilbigen  Arsis  gewährt  den  besonderen 
Vorlheil,  dass  er  ausser  der  Diäresis  zweierlei  Cäsuren  zulässt. 
Wesshaib  die  erste  nicht  im  Hexameter  vorkommen  kann,  haben 
wir  unter  Nr.  5   gesehen.     Die  Cäsuren  unterscheidet  man  als 

männliche,  _  v^  ^  I  —  ^  v^  I  __»  w  v^  II  _  ^^  ^  I  __  ^  ^  I II  und 

weibliche,  _  v>  w  I—  ^^  ^  l_  w.  v^  II  —  w  v^  l__  w  ^ II.   Der 

AoRangsvers  der  Iliade  zeigt  die  erstere,  der  der  Odyssee  die  zweite 
Art  Man  hat  häufig  versucht,  einen  verschiedenen  Charakter  der 
Verse  je  nach  dem  Vorhandensein  dieser  oder  jener  Cäsur  nachzu- 
weisen, und  gerade  die  erwähnten  Anfangsverse  als  Belege  ange- 
zogen; doch  das  sind  völlig  werlhlose  Spielereien.  Es  sollte  wahr- 
lich schwer  fallen,  hiermit  durchzudringen  nur  in  einer  einzigen 
Rhapsodie.  Wichtig  aber  bleibt  es,  dass  zwei  allerdings  nach  Um- 
ständen (wozu  die  Interpunctionen  und  die  Formen  der  Takte  ge- 
hören) ziemlich  verschieden  klingende  Versformen  vorhanden  sind, 
durch  welche  längeren  Partien  die  ermüdende  Gleichförmigkeit  ge- 
nommen wird. 

Wo  Hexameter  in  echt  musikalischen  Compositionen 
nicht  allzu  kleine  Partien  bilden  und  folglich  wesent- 
lich zum  Charakter  derselben  beitragen,  da  haben  sie 
dagegen  fast  durchgängig  die  männliche  Cäsur.  —  Der 
Grund  hierfür  ist  leiciit  ersichtlich,  da  in  der  That  die  männliche 
Cäsur  am  strengsten  den  rhythmischen  Verhältnissen  entspricht. 
Man  vergleiche  Phil.  IV,  Mes.  —  Oed.  R.  l,  o.  —  Trach.  I,  ß  1—2. 
—  VÜI.  Y  und  Mes.  —  Andr.  I,  o.  ß.  —  Hec.  I,  y.  f.  —  Hei.  I, 
Trood.  —  Suppl.  II.  —  Hipp.  Vill,  a.  ß.  —  Tro.  VI.  —  Phoen. 
VL  X. 

Diäresis  kann  (nach  Nr.  5)  nur  in  zerstreuten  Versen 
vorkommen,  in  Strophen  die  durch  Wechsel  mannigfacher 
Sätze  von  Gleichförmigkeit  weit  entfernt  sind.  Sie  tritt 
fast  nur  auf  mit  der  schweren  Form  des  dritten  Taktes 


414  §  17-     Die 'Vcrr-einschnitte. 

in   den   Ver8en_^.^_v^^l »ll_w^l__wv^l Q 

und  _v^v^l_^wl Jl__wwi__wv^l D.      So  Eum. 

VI,  ß  6.  —  Trach.  I,  ß  1.  2.  —  Andr.  V,  Str.  5;  ferner  hin  und 
wieder  bei  Pindar,  der  aber  auch  in  diesen  Formen  die  Cäsur 
anwendet. 

Hiermit  wäre  eigentlich  das  über  die  Cäsuren  des  Hexameters 
(worüber  auch  Comp.  §  12  zu  vergleichen)  zu  sagende  vollkommen 
absolvirt,  wenn  es  nicht  gälte,  zu  zeigen,  wie  sinnlos  die  immer 
noch  von  R.  Westphal  und  anderen  fortgepfleglen  Vorurtheile  sind. 
Westphal  (specielle  Metrik,  S.  15  sq.)  spricht  nämlich  zuerst  von 
den  Nebencäsuren  des  Hexameters,  d.  h.  von  Worteinschnitten 
ausser  jenen  im  dritten  Takle,  die  ebenfaUs  eine  rhythmische  Be- 
deutung haben  sollen;  welche?  darüber  freilich  erfahren  wir  kein 
Wort,  wenn  man  als  solches  nicht  gelten  lassen  will,  dass  von  einer 
Verstärkung  der  „Hauplcäsur"  gesprochen  ist:  eine  blosse  Phrase! 
Die  wunderbaren  Terminologien  to|I7)  £95if)|JLLfupT(jc  u.  dgl.  wollen 
wir  nicht  wieder  aufwärmen;  bleiben  wir  einfach  bei  Sachen  stehen 
und  geben  wir  dem  Nichlvorhandenen  auch  keine  Namen,  obendrein 
nicht  so  unabsehbare  wie  die  der  alten  Hetriker.  Es  sollen  also 
noch  im  vierten  Takte  folgende  mit  einem  Punkt  zu  bezeichnete 
Einschnitte  vorkommen: 

1  j     \j    SU  I  <^    «w/  I »    v^»    v-/   II  •    \u<u   I  v-/    vy  I  _,  II 

2)  _v>v^l_v.^l_.    w.    ^ö-^^-l-v^v^l B 

3)  _^^l_wv.l  _-....    wü_w.wl_v.    wl y. 

Damit  aber  nicht  genug:  wir  erfahren  weiter  von  W.  (S.  16),  dass 
im  vierten  Takte  auch  der  Einschnitt  vernachlässigt  sein  könne; 
dann  aber  „verstehe  es  sich  von  selbst*',  dass  ein  solcher  im  fanden 
Takte  stattfinden  müsse.     Wir  haben  also  zwei  neue  Formen: 

4)  w  s^l wwi »v^.^ll ^wl '  ^  N^l D  und 

5)_^^|_^^l__,  V.,  ^ll_s^wl_v>.  V.I D. 

Allerdings,  dies  versieht  sich  von  selbst!  Denn  man  wird  doch 
nicht  von  Homer  erwarten  wollen,  dass  er  eine  besondere  Gewandt- 
heil in  der  Bildung  vielsilbiger  Wörter  bekunden  wollte,  gleich  einem 
Aristophanes  oder  bombastischen  Dithyrambenschreibern?  Jene  Cä- 
suren also  bedeuten  weiter  nichts,  als:  längere  Wörter  kommen 
bei  Homer  nicht  leicht  vor!    Es  ist  geradezu  komisch,  wie  jemand 
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dies  übersehen  konnte,  ich  sciilagc  zufallig  das  aclite  Buch  der 
lliade  auf  und  finde  Vers 

53:  Ol  8'  apa  SeiTUvov  eXovto  xapTjxcjjLoovTe^  'AxolioL 
62:  x^^^^o^opi^xov'  arap  aa7a86<;  c[jL9aXc5ecjaat. 

Das  Epiüiet  xapir)xo(i6(>>vTe^  hal  jene  weit  hinausgerückle  Quasi- 
Cäsur  veranlasst.  Das  andere,  xaXxeo^opijxov  würde  noch  weiter 
hinausreichen,  wenn  etwa  a[j.a  davor,  8iq  dahinter  stände: 

fipia  xorXxeo^opijxov  Si]. 

Homer  konnte  es  aber  wahrlich  nicht  um  Wortflickereien  zu  thun 
sein,  und  anderes  würde  nicht  herauskommen,  wenn  man  so  wuch- 
tige Wörter  zwischen  ganz  unbedeutende  stellte:  nascetur  ridi- 
eulus  mu8. 

Weiter  belehrt  uns  W^estphal  (ib.),  dass  die  Hauptcäsur  auch 
fehlen  könne:  dann  aber  müssten  bestimmte  Cäsuren  im  zweiten 
und  vierten  Takte  zugleich  stattfinden,  so  dass  der  Hexameter  so 
gegliedert  sei: 

II.  6,  197.    ^laavSpov  xe  |  xal  'ItctcoXoxov  |  xal  AaoSapieiav. 
13,  351.    'Apyefouc  |  8e  IlcaeiSaov  |  opo^vs  piGTeX^cdv. 

Sollen  hier  wirkliche  Rhythmen  verstanden  werden,    oder  hat  W., 

bei  dem  nirgend  eine  concrete  Anschauung  standhält,   umschichtig 

rhythmisches  und  wieder  bloss  sprachliches  unter  „Cäsur*'  verstandeu? 

Er  scheint  das  Erstere  zu  meinen.    Dann  erscheint  ja  plötzlich  Homer 

als  ein  Komiker  ersten  Grades.     Wie  prächtig  (II.  1,  216  sq.    und 

so  überall): 

•  • 

„XP*})  (iiv  a9(i)fTepov  ys,  ^ea,  JreKO^  eipuaaaa^at, 

xal  (JLOtXa  Tcep  ^upi^  xexoXofjL^vov  !o^  yap  afietvov. 

•  •  • 

oc  X6  ^eoi^  innzdJ^'zoLi,  (laXa  x'  exXuov  auTOu." 

H  xal  ^TC*  apYup^t)  xötüy)  ox^e  ji&lga  ßapetav. 

Wer  hätte,  o  blondgelockter  Achilleus,  zumal  in  dir  einen  solchen 
Spassvogel  vermuthet?  Wie  feierlich  und  ernst  beginnst  du,  um 
mit  heileren  Capriolen  zu  schliessen!  Und  nun  muss  noch  Homer, 
dieser  Ausbund  des  Komischen,  wieder  im  feierlichsten  Hexameter- 
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lone  forlfalireii,  dir  gleiclisain  einen  Eimer  kalten  Wassers  über  den 
Kopf  giessond,  zur  Abkühlung? 

Man  lese  doch  einmal  die  Partien,  in  welchen  jene  dreiglied- 
rigen Verse  vorkommen  sollen,  und  man  wird  mir  beisümmen,  dass 
es  nichts  Komischeres  geben  kann,  als  dies  plölzliche  Getrippel  nach 
und  vor  jenen  ernsten,  ruhigen  Schritten !  Die  Sache  polenzirt  sicli 
aber  in  eine  noch  höhere  Komik  hinein,  dadurch,  dass  der  Leser 
gezwungen  ist,  die  bewussten  Verse  zum  zweiten  Male  zu  lesen: 
denn  wie  kann  er,  wenn  er  zur  dritten  Thesis  kommt,  sogleich 
das  Rechte  fühlen?  Doch  nur,  wenn  er  sich  bei  jedem  Verse  im 
voraus  auf  Vexirungen  gefasst  macht! 

Oder  hat  W.  in  seiner  Unklarheit  doch  nur  blosse  Wortschlfisse 
notiren  wollen?  Wozu  wäre  dann  sein  ganzes  Räsonneaienl,  wess- 
halb  nicht  einfach  sagen:  die  rhythmischen  Einschnitte  werden  nicht 
nolhwendig  spraclilich  ausgeprägt?  Doch  im  Ernste:  W.  meint  es 
ganz  ernst  mit  seinen  rhythmischen  Cäsuren.  Dabei  ist  er  denn 
gezwungen,  zuletzt  Verse  anzugeben,  die,  hätte  er  nur  offen  es 
aussprechen  wollen,  wahre  Monstra  nach  seiner  Theorie  gewesen 
wären,  da  ihnen  ausser  der  Theilung  in  Tripodien  auch  die  in 
Dipodien  fehlt: 

II.  23,  159.    oicXsai'af  xcjfSs  8*  a|jL9t7covTQad(ie^',  oloi  [Lakitsza . . . 
Od.  10,  175.    aXX'  ou  J^ot  x^^P^  a[j.9i7C£piaTps9STai  feizucav*. 

Endlich  meint  W.  (S.  26  sq.],  dass  die  Hexameter  der  Buko- 
liker  „an  den  zahlreichen  Stellen,  in  denen  Gesänge  enthalten  sind*", 
kykliäch  zu  messen  und  als  Hexapodien  zu  betrachten  seien  mit 
d(»r  Gliedorung: 

• 

apxexe  ßoxoXtxac,  Mwaai  9LXai,  ap^sT*  ioiha^. 

Doch  was  beweisen  denn  eigeullich  jene  Worleinschnille  am  Eii<J<* 
des  vierten  Taktes?  Fehlt  daneben  die  „legale  Cäsur"?  Keines- 
wegs: die  belreflenden  \or^o.  zeigen  vielmehr  EinschniUe  an  beiden 
Stellen  zugleich: 


v>     \^ 


Wäre  \V.  sich  nur  ein  wenig  consequent  geblieben,   so  hätte 
er    vielmehr   drei    Sätze,    den   mittelsten    von    nur    einem    Takte. 
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annehmen  müssen,  mindestens  aber  eine  Dreitheilung  der  Ilexapodie 
in  3  -h  1  +2  Takle.  Dass  dieses  sinnlos  isl,  sieht  jeder  ein. 
Was  soll  denn  also  jene,  oft  lange  Partien  hindurch  constanle  so- 
genannte T0(i7]  ßo\)>coXixi(]?  Es  ist  nichts  als  eine  Spielerei  der 
gelehrten  alexandrinischen  Dichter,  mit  der  es  wenig  besser  steht, 
als  mit  den  carmina  figurata  eben  derselben.  Dass  übrigens  die 
Verse  durch  diese  Sonderung  ein  wenig  lebhafter  und  flüssiger 
werden,  ist  zuzugeben;  das  ist  übiigens  auch  alles. 

Doch  genug  der  QuisquiÜen!  Wer  jene  „Nebencäsuren"  richtig 
beurtheilen  will,  der  prüfe  nur  die  metrische  Gestalt  der  längeren 
Wortformen  bei  Homer:  durch  sie  erklärt  sich  alles. 

11.  Auch  der  jambische  Trimeter  möge  eine  kurze  Be- 
sprechung erfahren.  Er  erscheint,  wo  er  in  die  echt  musikalische 
Composition  eintritt,  in  den  cliorischen  Gedichten  und  manchen 
Partien  der  kommalischen,  immer  als  Einzelsatz  und  rcspondirt  als 
solcher  mit  den  verschiedensten  Formen  der  Hexapodie  (Comp. 
§  18).  Wo  nun  die  choreische  Hexapodie  durch  synkopirle  Takte 
3tark  gegliedert  ist,  da  erweist  sie  sich  fast  immer  als  aus  einer 
dipodischen  Abllieilung  bestehend,  der  eine  tetrapodische  folgt,  so 
dass  ich  (Comp.  §  18, 3)  51  Fälle  aufzählen  konnte,  wo  bei  Aeschylus 
die  Gliederung  w:_-n>Il-.I_-  wI—  v^I__wI_aII  (mit  Variationen) 
stattPmdet,  gegen  nur  einen  Fall,  wo  das  umgekehrte  Verhältniss, 
_vy|— v^l—v^li—l  —  wI_aII,  vorkommt.  Diese  selbe  Gliede- 
rung dürfen  wir  desshalb  für  den  Trimeter  voraussetzen,  und  so 
finden  denn  in  der  That  in  sehr  bemerkbarer  Weise  im  zweiten 
Takte  desselben  Worteinschnitte  statt  —  da  kein  Grund  vorhanden 
ist,  wesshalb  nicht  auch  innerhalb  des  Satzes  (geschieht  es  doch 
in  gewissem  Grade  innerhalb  mancher  Taktarten)  die  Gliederung 
durch  vorwaltende  Wortschlüsse  sich  bemerkbar  machen  sollte. 

Oed.  R.  1  sq. 

^O  T&cva,  KaSpiou  |  tou  luccXat  v^a  Tp09'iQ, 
Ttva^  Tco^'  eSpac  |  xaaSe  p.oi  ^octfers, 
CxTiQptetc  1  KXaSciav  £§eaT£[j.|i^voi ;  d.  i. 

^:_  wi— ^-l— v^l_<^l-_wl— All  oder  ^  i  _  v^  1  _.  >  I  __  v^  I 
_  ^  I  —  w  I  __  A  II ,  auf  die  Betonung  ^:^v^l_v>i^v>l— 31 
__  v^  I  ^  A  II  deutend.    Die  erste  Art  der  Gliederung  ist  bei  weitem 

Schmidt,  Metrik.  27 
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die  häufigsle,  und  sie  stellt  auch,  wie  wir  aus  Nr.  5  wissen,  die 
schönste  Antitliese  in  den  beiden  Theilen  des  Satzes  her,  wobei 
der  erste  Theil  steigend  beginnt  und  voll  schliesst,  der  zweite  Theil 
aber  fallende  Takte  hat  und  katalektisch  schliesst.  So  ist  denn 
der  längere  Satz  analog  einem  mehrsätzigen  Verse  gegliedert;  aber 
wir  werden  sogleich  sehen,  dass  man  sich  durch  diesen  Schein 
nicht  täuschen  lassen  darf  und  keine  zwei  Sätze  im  Triraeter  an- 
nehmen kann. 

Der  Trimeter  hat  nämlich  eine  noch  grossere  Beweglichkeit 
als  der  Hexameter.  Wäre  er  nun  absolut  in  2  +  *  Takte  zu 
zerlegen,  —  eine  Theilung,  welche  für  den  Vortrag  desselben  ja 
einen  ganz  bestimmten  Sinn  hat — ,  dann  sollte  man  auch  erwarten, 
dass  die  Einschnitte  im  zweiten  Takte  (entweder  Cäsur  oder  Diä- 
resis), eben  so  gut  beobachtet  wurden  in  der  sprachlichen  Prägung 
der  Verse,  als  im  Hexameter,  wo  die  rhytlimische  Cäsur  ja  auch 
fast  immer  —  denn  die  Ausnahmen  sind  ja  eigentlich  sehr  selten 
—  in  dem  Worttexte  wieder  zu  erkennen  isL  Aber  im  Trimeter 
sind  diese  Einschnitte  bei  weitem  nicht  so  consequenl  gewahrt,  ja 
der  Dichter  trägt  nicht  das  mindeste  Bedenken,  selbst  ein  ganzes 
Drama  mit  einem  Trimeter  zu  beginnen,  in  welchem  ein  Wortein- 
schnitt im  zweiten  Takte  fehlt,  so  dass  wir  wenigstens  dazu  hin- 
neigen, so  zu  intoniren,  dass  der  Vers  in  zwei  dreitaktige  Glieder 
zerfällt : 

> : ...  ^  I  __  >  I  _.  w  I  -  >  I  _  v^  I  _  A  n 

Unter  den  uns  fiborlieferlen  32  Tragödien  liefern  6  hierzu  dit» 
Beispiele : 

Soph.  El.     o  Tou  axpar/jY'iJaavTOi;  ^v  Tpotoc  tcots. 

Ant.     w  KOtvbv  aüT0t8eX9Ov  'lafji'ijvir]^  xapa. 
Eur.  Ale.     o  5G>[j.aT'  'ASfJiTJTet',  £v  oiq  JtXyjv  iy6. 
Suppl.     A-KjjjLTjTep  sOTioux'  'GXeuaivoi;  x^^^^- 
lj)h.  T.     IleXovp  0  TavraXeto^  d^  lllaav  [jloXcSv. 

Ion.  'AxXtti;,  o  xahiioiai  vciTOi<;  oupavov. 

Achtet  man  aber  auf  den  Zusanunenliang  der  Worte  und  auf 
die  Interpunction,  so  treten  hierzu  8  weitere  Beispiele,  und  es  zeigt 
sich,  dass  in  14,  also  fast  in  der  Hälfte  der  Fälle,  der  Anfangsvers 
der  Tragödien  auf  eine  tripodische  Gliederung  hindeutet: 


.^ 
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Aesch.  Proni.  x^®'^o<S  V-^^  ®W  Tr^Xoupov  T^xopiev  iceSov. 

Eum.  TcpÖTOv  pilv  &l)iyi  TTjSe  Tcpeaßeuo  ^eov. 

Soph.  Oed.  C.  t^kvov  TU9X0U  y^povro^,  'AvTiydvT],  -rfva^. 

Eiir.  Andr.  'AaiaxtSo^  yr^^  ^^W-^ij  OYjßaCa  TcoXt;. 

Hec.  rixo  vexpov  xeuS^fJiwva  xal  oxotou  TcuXa^. 

El.  (j  YTJi;  xaXaiov 'Äpyo^ ,  'Ivot^ou  foaf. 

Hipp.  itoXXt]  (Jiev  £v  ßporotot  xoux  avcSvu[j.o^. 

Or.  oux  sariv  oüSsv  Setvbv  coS'  eiTcelv  eTco^. 

Sollte  man  dies  in  einem  selbständigen,  in  Uexamelern  com- 
ponirten  Gedichte  für  möglich  halten?  In  dem  grossen  Flusse  der 
Composition  konnte  leicht  der  Dichter,  vom  musikalischen  Schwünge 
ergriffen,  über  die  einzelnen  grammatischen  Einschnitte  hinweg- 
sehen; konnte  doch  ein  Missverstandniss,  wenigstens  für  seine 
Zeitgenossen,  nicht  befurchtet  werden:  aber  gleich  im  Beginne 
einer  grossen  Schöpfung  musste  diese  Discrepanz  der  sprachlichen 
und  der  rhythmischen  Prägung  wahrhaft  frappiren ,  und  der  Dichter 
musste  hier,  nach  Pindar  (Ol.  VI,  3)  wohl  bedenken,  dass: 

apxo[j.^vou  S'  spyou  TüpoooTrov  ' 

Nun  widerstreitet  freilich  jene  Iripodische  Gliederung  geradezu 
der  durch  die  irrationalen  Silben  bestimmt  und  unzweideutig  an- 
gegebenen Gliederung  in  Dipodien  oder  ^s'Takte.  Doch  wir  werden 
den  scheinbaren  Widerspruch  sogleich  aufgehoben  sehen. 

Wo  der  Trimeler  musikalisch  componirt  wurde,  überhaupt 
nur  mit  dem  durch  die  irrationalen  Taktstellen  angedeuteten  Ton- 
falle, der  übrigens  mit  dem  der  choreischen  Hexapodien  in  den 
melischen  Compositionen  genau  stimmt,  vorgetragen  wurde,  da 
wird  ganz  sicher  jene  Theilung  in  2  -{-  4  Takte  stattgehabt  haben, 
wofür  denn  auch  die  grosse  Majorität  der  überlieferten  Verse  zeugt. 
Dann  musste  man  die  feststehende  Theilung  sprachlich  am  ge- 
nauesten in  rein  declamatorischen  Gedichten  ausdrücken,  da  hier 
kane  kunstvolle  Musik  die  sprachlichen  (metrischen)  Verhältnisse 
verdecken  konnte;  und  so  finden  wir  in  der  That  in  der  gelehrten, 
üicht  singbaren  Poesie  der  Alexandriner  die  rhythmischen  Cäsuren 
^/jri  strengsten  beobachtet,  während  Honjer,  bei  dem  jedenfalls 
?/^rke  ModulaGon  der  Verse  anzunehmen  ist  (Comp.  §  13),  „sich", 
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wie  manche  sich  ausdrücken  würden,  „in  dieser  Beziehong  die 
meisten  Freiheilen  gestattet"  Aber  schon  in  der  jambischen  Poesie 
eines  Simonides  von  Amorgos  sind  Tnmeter  „mit  mangelnder 
Hauptcäsur"  verliältnissraässig  nicht  seltener,  als  bei  den  Tragikern. 
Zieht  man  nur  die  Wortschlüsse,  nicht  die  Interpunction  in  Betracht, 
so  Hnden  sich  unter  seinen  Fragmenten  bereits  folgende  Belege: 

vdo^  oux  Ik    av^pcJTCOtaiv  oXX^  efr^fiepoi  . . . 
aTüpr^XTOv  6p|ia£vovTa^'  ot  piev  f,fj.epTjv. 
7cXouT<j>  TS  xdtYa^oiatv  i^eo^ai  9£Xo^. 
Tcavnq  Se  lüaTTcaivouaa  xal  icXavofisvy]. 
h  Tcaoiv  av^poTCoiatv,  ouSs  xaXXicjv. 
ßa^siav,  äv^e|JLOiaiv  iaxiaafJLÄnQv. 
aTCDyc^:,  aurofioXoc.  a  xaXa^  ctviQp. 
^X^pov  auvoix7)rJ}pa,  Suapiev^  ^eov. 
xal  Ssapiov  a|i9^!^xev  appiqxTov  Tzihr^. 

Die  stärksten  Einschnitte  in  die  Verse  bildet  eigenllidi  der 
Personenwechsel ,  über  den  Comp.  §  33  gesprochen  ist.  Nun  darf 
man  mit  Recht  von  einem  Dichter  wie  Sophokles,  der  wesentlich 
zuerst  denselben  im  Trimeter  angewandt  hat,  erwarten,  dass  er 
möglichst  strenge  sich  an  die  von  der  rhythmischen  Composilion 
geforderte  Form  hallen  werde,  ist  aber  einmal  erst  die  Scliranke 
durchbrochen,  so  bewogen  sich  spätere  Dichter  auch  wohl  freier. 
Aehnliches  fanden  wir  bereits  in  dein  cilirlen  Paragraphen  der  Com- 
posilionslehre  bei  dem  Personenwechsel  in  kommatischen  Gesängen, 
wo  Aeschylus  sich  noch  an  eine  strenge  Gesetzlichkeit  hält,  wäh- 
rend Sophokles  bereite  dieselbe  durchbrochen  hat.  Man  wird  also 
die  Verhältnisse  nur  aus  Sophokles  richtig  erkennen  können  und 
am  wenigsten  sich  versucht  fühlen,  aus  Aristophanes  die  richtige 
Sachlage  erschliessen  zu  wollen.  Vollständig  sind  übrigens  die 
Stellen  aufgezählt  in  einer  schon  früher  erwähnten  Schrill  von 
M.  Wilms,  nur  dass  manche  vergessen  sind,  schon  bei  Sophokles. 

Die  Gliederung  in  2  -f  4  Takte  wird  angedeutet  durch  Verse 
wie  Aj.  591 : 

TEK.  eu^r^fjia  ^wvsi.     AI.  toic  axououöiv  Xeye. 

Selten  sind  daneben  solche  mit  „männlichem  EinschniU",  wie  Oed. 
C.  861  : 

XO.  Setvov  Xeyet^.     KP.  (ü^  touto  vuv  zsTüpa^erai. 
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Wir  (reffen  bei  Sophokles  66  Verse  derart.  Dämlich: 

Aj.  591.  592.  593.  594.  981.  982.  983.  —  El.  1209.  1220. 
1221.  1222.  1224.  1225.  1226.  1347. 1349.  1415.  1416.  1435. 
1436.  1475.  1477.  1483.  1503.  —  Oed.  R.  1120.  1174.  1175.  — 
üed.  C.  46.  322.  327.  328.  329.  330.  331.  332.  333.  651.  652. 
653.  654.  655.  821.  831.  845.  847.  860.  861.  864.  883.  1107. 
1108.  1170.  1439.  1441.  1442.  1443.  —  PhU.  757.  817.  974. 
994.  1001.  1254.  1275.  1277.  1280.  1302. 

Die  Gliederung  in  3  -|-  3  Takte  springt  hervor  in  Versen  wie 
Aj.  985: 

XO.  [lovoc  Tcapct  ax7]vataLv.    TGY.  ou^  oaov  xaxoc» 

23  Fälle  bei  demselben  Dichter:  Aj:  985.  —  Ei.  1323.  1400. 
1402.  1410.  1411.  1424.  1426.  1430.  —  Oed.  R.  627.  628. 
629.  —  Oed.  C.  846.  856.  1099.  1102.  1583.  —  Trach.  876. 
877.  —  Phil.  813.  985.  1255.  1286. 

Dagegen  neigt  man  zu  der  Gliederung  in  4  -{-  2  Takte  bei 
Versen  wie  Oed.  R.  626: 

KP.  ou  yap  9povouvTa  a'  eu  ßX^TCo.     OL  to  youv  i(i6v. 

9  FäUe:  Oed.  R.  626,  1173.  —  Oed.  C.  311.  829.  881. 
1169.  —  Phil.  921.  981. 

Die  Fälle  endlich,  wo  schon  beim  ersten  Takte  Personen* 
Wechsel  eintritt,  sind  bei  Sophokles  eben  so  vereinzelt  (7)  und 
können  unmöglich  auf  eine  neue  rhythmische  Gliederung  (1  -|-  ^  Takte) 
hindeuten. 

Oed.  R.  1176. 
OL  TCoCov;  06.  xxevetv  vtv  tou^  Tsxovxac  "^v  Xo-yoc. 

Oed.  C.  820. 
Ol.  w(JLOu    KP.  Tax'  ^^e'-C  (xoXXov  olpiGiCetv  xaSe. 

ib.  896. 
OH.  Tcö^  dizoL^]  OL  ola  rztg  tc^tcov^'  dxrjxoac- 

ib.  1252. 
OL  -d^  ouTO(;;  AN.  ovTcep  xal  luaXou  xaTefxofiiev. 
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Phil.  754. 

*I.  ofaV ,  ü  Tsxvov;  N6.  t{  foxiv;  $1.  ota^',  o  kolI;  N€.  t(  öoi; 
ouH  oi5oc    $1.  7U(5<;  oux  ola^a;  KOLKTzaKOKKaTzaL 

ib.  732. 
NG.  xl  foTiv;  $1.  ouSsv  Seivdv,  aXX'  rjr',  o  tsxvov. 

ib.  1296. 
*I.  ^TrfjaiofjnQv;  OA.  aa9'  la^i'  xal  tccXoc^  y'  6pyc* 

Verse  mit  mehrfachem  Personenwechsel,  ebenso  solche,  wo 
eine  Person  schon  den  letzten  Theil  des  vorhergehenden  Verses 
spricht,  ohne  dass  eine  starke  Interpunclion  sondert,  habe  ich 
natürlich  nicht  berucksichtigL 

Man  sieht,  dass  überall  entweder  eine  kur/.e  Frage  oder  ein 
Schmerzensruf  steht  (so  schon  Prom.  980,  worüber  schon  früher 
gesprochen  ist);  nur  Phil.  754  verhält  es  sich,  da  ein  sehr  zer- 
stückter  Trimeter  voraufgeht,  anders.  Rhetorische  Gründe  also 
haben  für  den  Bau  dieser  Trimeter  entschieden,  was  um  so  sidierer 
wird,  als  sich  bei  den  anderen  Einschnitten,  die  durch  Personen- 
wechsel angedeutet  werden,  ähnliche  Wahrnehmungen  nicht  machen 
lassen.  —  Dass  bei  Arislophanes  schon  nach  der  ersten  Silbe  Per- 
sonenwechsel eintreten  kann  und  ebenso  der  letzte  Takt  des  Verses 
nicht  selten  isolirt  wird,  ist  in  so  fern  lehrreich,  als  es  zeigt,  bis 
zu  welcher  Beweglichkeit  man  in  einem  recilaliveu  und  dedania- 
lorischen  Verse  gelangle. 

Erwägt  man  nun  alle  vorstehend  verzeichneten  Thalsachen,  so 
drängen  sich  ganz  von  selbst  die  folgenden  Lehrsätze  auf: 

I.  Die  musikalische  Gliederung  ist  diejenige  in 
2  +  4  Takle. 

IL  Diese  Gliederung  hielt  der  Dichter  möglichst 
beim  Bau  seiner  Trimeter  fest,  indem  ihm  eine  musi- 
kalische Modulation  vorschwebte.  Daher  die  irrationalen 
Silben  an  den  ganz  bestimmlen  Stellen. 

III.  Doch  zwang  dieses  den  Dichter  nur  zur  Fesl- 
haltung  der  ungetrübten  Taktvcrhällnisse  (nie  __>!__  >i 
und  _  >l_^l  als  Dipodie),  gewohnt  aber  an  die  in  musi* 
kaiischen    Compositioncn    wallende    Freiheit,    die  rhylh- 
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mischen  und  sprachlichen  Einschnitte  auf  verschiedene 
Stellen  verlegen  zu  können,  schaltete  er  auch  hier  mit 
derselben  Freiheit. 

IV.  Besonders  leicht  und  wie  von  selbst  drängte 
sich  eine  Zerlegung  in  je  dreitaktige  rhetorische  Ab- 
schnitte auf. 

V.  Während  ein  streng  musikalischer  Vortrag  die 
Gliederung  in  2  +  4  Takle  festhallen  musste,  war  grössere 
Freiheit  der  Bewegung  im  Recitativ,  noch  grössere  bei 
der  blossen  Declamation  gestattet.  Diese  konnte  nicht 
umhin,  sehr  häufig  nach  tripodischer  Gestaltung  zu  in- 
toniren. 

Der  Fall  isl  durchaus  ein  anderer,  als  beim  Hexameter,  wo 
die  Cäsuren  wirkliche  rhythmische  Sätze  absondern ,  nicht  die  innere 
Gliederung  derselben  zeigen.  Der  Trimeter  kann  schon  aus  dem 
Grunde  nicht  zweisätzig  sein ,  weil  eine  Dipodie  mit  folgender  Tetra- 
podie  nicht  den  Eindruck  zweier  sich  gegenseitig  die  Wage  haltender 
Grössen  machl,  sondern  nur  den  einer  kurzen  Vorbereitung  und 
wirklichen  VoUfuhrung.  Denn  man  hat  auch  noch  zu  bedenken, 
dass  der  Schlusssatz  ausserdem  die  willkürliche  Pause  hal,  wo- 
durch er  noch  mehr  einen  kleinen  Vordersalz  gleichsam  ver- 
wischen muss. 

Wir  fordern  in  melischen  Composilionen  eine  slark  modulirle 
Declamation,  die  nahe  mil  dem  Recitativ  zusammenfalll;  das  ver- 
langen dort  auch  die  kunstvollen  Verhältnisse,  die  langen  Noten 
u.  s.  w.;  denn  ohne  einen  solchen  Vortrag  wurde  oft  nicht  viel 
mehr  als  Prosa  zurückbleiben,  wirr  und  confus  in  rhythmischer 
Beziehung.  Diese  Forderung  ist  für  den  Trimeter,  der  so  einfach 
und  kunstlos  ist,  eine  übertriebene;  man  wird  desshalb  mehr  auf 
eine  genaue  Berücksichügung  der  rhetorischen  Verhältnisse  hinge- 
drängt und  fmdet  so  einen  Vers^  bei  dem  man  häufig  nicht  mit 
der  streng  musikalischen  Gliederung  auskommt.  Wer  also  den  an- 
tiken Dialog  gut  lesen  will,  der  intoniro,  wie  es  der  Inhalt  erfor- 
dert ,  und  er  wird  in  jedem  einzelnen  Falle  zu  einem  Vortrage  ge- 
langen, der  auch  den  Alten  angenehm  gewesen  wäre.  Denn  über 
die  eigen thümliche  Beweglichkeit  unseres  Verses  ist  schon  ander- 
wärts gesprochen,  und  zugleich  gezeigt  worden,  wie  der  Vortragende 
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selbst  zuweilen  den  Schluss  eines  Verses  nahe  an  den  Anfang  des 
folgenden  rucken  musste.  Wie  aber  auch  im  Recitaliv  dem  Worl- 
sinne  die  gebührende  Aufmerksamkeit  ohne  grosse  Schwierigkeit 
gewidmet  werden  konnte:  dies  lässt  sich  sehr  leicht  in  einem  guten 
modernen  Theater  erkennen. 

Auch  in  den  Sätzen   zusammengeselzter  Verse   herrscht  eine 
ähnliche  Beweglichkeit,  und  jene  Schemata, 

u.  dgl.  haben  desshalb  nur  einen  beschränkten  Wertli.  Wer  z.  B. 
die  ersten  drei  Verse  der  Diade  intonirt: 

s^  \^ \ ijL_v>»\^ii i>i_N^  v>i n 

der  wird  jedenfalls  besser  thun,  als  wenn  er  mit  starrer  Strenge 
der  Schablone  folgt,  wie  Westphal  sie  überall  augewendet  wissen 
will,  einer  Schablone,  die  nicht  einmal  in  der  strengsten  Musik 
für  die  Intonirung  der  Sätze  überall  massgebend  ist  Freilich  wird 
der  Hexameter  auch  bei  so  wechselnder  Intonirung  immer  aus 
zwei  Tripodien  bestehen.  Er  hat  in  dem  einzelnen  Satze  aber 
dieselbe  Beweglichkeit- fast,  welche  für  den  Trimeter,  der  nur  ein 
Einzelsatz  ist,  als  Ganzes  anzunehmen  war. 

12.  Nachdem  die  Verhältnisse  in  den  chorischen  Versen  be- 
sprochen sind  und  demnächst  die  beiden  gebräuchlichsten  recita- 
tiven  Verse  erläutert  sind,  ist  noch  einiges  über  die  Einschnitte  in 
dochmischen  Versen  anzumerken.  Nicht  immer  fmden  wir  in 
den  Worttexten  derselben  die  gesetzmässige  Cäsur;  oft  vielmehr 
tritt  statt  derselben  eijie  Diäresis  auf,  was  um  so  mehr  auTTallen 
könnte,  als  es  keine  Taktart  gibt,  die  in  so  entschiedener  V^^cise 
wie  die  Dochmieu,  sich  als  steigend  ofTcnbart.  Denn  die  so  sel- 
tenen Formen,  in  denen  der  erste  Takt  eine  päonische  Form  hat 
(Eurh.  §  18,  7.  Melr.  §  10,  4;,  verschwinden  in  der  grosse» 
Menge  der  regelmässii;  gebildeten  Salze.     Nun    findet   man    auch 
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hin  und  wieder  dochmische  Verse,  denen  scheinbar  alle  Einschnitte 
fehlen,  z.  B.  Bacch.  VII,  13:  a5txo^  aSucdcT'  ^xTCopfJov  av-ji^p.  — 
Hec.  VII,  8:  ^avaaipiov  Tcpo^  'A.töav,  <o  TotXa^  —  und  so  noch 
an  manchen  anderen  Stellen.  Man  könnte  desshalb  denken,  dass 
überall  da,  wo  die  Cäsur  fehlte,  nur  der  sprachliche  Ausdruck 
hinter  den  Erfordernissen  des  musikalischen  Rhythmus  zurQckge- 
Uieben  sei.  Aber  hiergegen  spricht  die  Absichtlichkeit,  mit  der  in 
nicht  wenigen  Absätzen  eine  Diäresis  angewendet  erscheint;  nament- 
lich wo  nicht  hinreichender  Wechsel  zwischen  Dimeter,  Monometer, 
Trimeter  u.  s.  w.  stattfindet,  haben  die  griechischen  Componisten 
die  Einförmigkeit  durch  einzelne  Verse  mit  Diäresen  zu  heben  ge- 
sucht, und  nicht  selten  stimmen  hierin  Komma  und  Gegenkomma 
ganz  genau,  während  anderswo  durch  verschiedene  Verhältnisse  in 
diesem  wie  in  jenem  angedeutet  ist,  dass  der  Gang  der  Melodie 
durch  die  verschiedenen  Einschnitte  nicht  alterirt  ist  und  nur  dem 
Vortrage  eine  grössere  Beweglichkeit  gestaltet  ist.  Besonders  gern 
liaben  die  letzten  dochmischen  Dimeter  der  Perioden  die  Diäresis, 
oder  auch  ermangeln  ganz  der  betrefl'enden  Worteinschnitle,  wie 
man  aus  einer  Vergleichung  sämmüicher  Stellen  bei  den  drei 
grossen  Tragikern  erkennen  kann.  Dies  wäre  eine  Hindeutung 
darauf,  dass  der  Schluss  der  Perioden  einen  ruhigeren  Gang  halte, 
wie  der  Anfang.  Uebrigens  hat  man  den  Bau  der  ganzen  Perioden 
und  den  Gang  der  ganzen  Compositionen  natürlich  zu  berücksich- 
tigen. Da  die  Unterschiede  aber  sehr  unwesentlich  sind,  so  sehe 
ich  von  langen  Auseinandersetzungen  ab.  Die  gegebenen  Winke 
werden  den  urtheilslahigen  Leser  hinreichend  leiten. 
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1.  Die  Verseinschnitle,  über  welche  so  eben  gehandelt  ist, 
sind  natürlich  auch  sämmllich  Einschnitte  in  Einzeltakte,  sei  es 
nun,  dass  sie  in  die  Mitte  eines  solchen  fallen  (Cäsur),  sei  es, 
dass  sie  denselben  deutlicher  von  einem  folgenden  Takte  absondern 
(Diäresis,   Asynartie).     Doch    von   diesen   mit   der   Gliederung  des 
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Verses  genau  zusainmenliäDgenden  Einschnillcn  sprechen  wir  hier 
nicht  weiter;  vielmehr  werden  wir  jetzt  zu  überlegen  haben,  ob 
CS  nicht  auch  Wortschlüsse  in  den  Takten  gibt,  die,  ohne  mit  der 
Gliederung  dos  Verses  und  Satzes  unmittelbar  zusammenzuhängen, 
vielmehr  (ur  den  Takt  an  und  für  sich  irgend  eine  Bedeutung  offen- 
baren.   Man  könnte  nämlich  denken ,  dass  durch  solche  Wortschlüsse 

1)  die  Takte  genauer  von  einander  gesondert  würden;  oder  dass 

2)  die  Gliederung  des  Taktes  selbst  in  die  starken  und  schwachen 
Theile  besser  hervorträte;  oder  dass  3)  durch  möglichst  conslantes 
Auftreten  derselben  die  irrationale  Länge  (wo  sie  durch  eine  sprach- 
liche Kürze  wegen  sehr  schwachen  Ictus  ausgedrückt  wird)  eine  be- 
deutende Stütze  gewänne,  vielleicht  auch  dreizeitige  Längen ,  wie  in 
den  dorischen  Takten  i_  v>  l ,  hervorgehoben  würden ;  4)  endlich 
bliebe  zu  erörtern,  ob  nicht  an  einzelnen  Stellen  gebräuchlicher 
Versgattungen  durch  bestimmte  Einschnitte  in  den  Takten  rhylli- 
miscbe  Störungen  entstehen,  indem  die  echte  innere  Gliederung 
der  Sätze  verwischt  wird  und  eine  neue,  den  rhytiimischen  Ge- 
setzen gar  nicht  oder  wenig  entsprechende  hervorspringt  Doch 
lassen  sich,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  die  Verhältnisse  nicht 
gut  in  dieser  Weise  gelrennt  besprechen. 

2.  Ich  habe  bereits,  Mon.  S.  50  sq.  darauf  hingewiesen,  dass 
in  manchen  Rhythmen,  wie  in  den  Päonen,  wofür  dort  Beispiele 
gegeben  sind,  gerne  die  Takt-  und  Wortschlüsse  zusammenfallen. 
Diese  Erscheinung  ist,  als  eine  rein  äusserliche,  selbst  einem  der 
alten  Metriker  nicht  entgangen,  denn  wir  erfahren  in  den  Scholien 
zu  Hephästion  cap.  ly:  'HXioSopoc  hi  9'y)<7t  xoa|x(av  evvai  tov 
Tcatovtxöv  TY]v  xoLXOL  7c68a  TOfjiiQv,  07C(j^  7j  avocTcauoi^  Si5o5aa 
Xpovov,  s^aoTjfjiouc  TOLQ  ßaaei^  Tcoi-jj  xal  laofjiepeic  &^  Ta<:  aXXa^,  olov 

ou5e  T6IV  xvoSaXov  ou5e  xäv  ....  Xov 
(das  letzte  Wort  ist  ganz  verstümmelt  überliefert). 

Dies  wäre 
oder,  was  genau  dasselbe  besagt: 

Die  Consequenz  freilich,  welche  der  alle  Melriker  zieht,   ist,  wie 
gewöhnlich,  ein  Zeichen   seiner  Gedankenlosigkeit.     Denn,   soll  das 
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von  den  Päonen  überhaupt  gellen,  so  zeigt  das  erste  beste  Gedicht, 
in  dem  die  Gegenthesis  hin  und  wieder  aufgelöst  ist,  die  Verkehrt- 
heit der  Theorie,  z.  B.  Ach.  IV,  Str.  7: 

Denn  dass  hinter  der  zweiten  Silbe  von  5uvaaai  und  der 
ersten  von  azoßX^Tüstv  eine  Pause  eingetreten  sei ,  dies  anzunehmen 
hiesse  ja  die  gesammte  antike  Metrik  ignoriren. 

Wie  aber  steht  es-  in  den  springenden  choreischen  Reihen? 
Hier  fallen  die  dreizeiligen  Längen  gerade  mit  Vorliebe  in  das  In- 
nere der  Wörter  wie  Ag.  I,  Str.  ^  9: 

''GpLsX^J^ev,  a^voL  8'  dtTaupoTO^  auSa  7caTp6<; 

w:__wIl— I_v>Il_B_wIl_I__  _I__aI1 

Folglich  darf  auch  hier  keine  Ergänzung  durch  Pausen  ange- 
nommen werden,  von  der  wir  ja  im  vorigen  Paragraphen  sahen, 
dass  sie  selbst  in  der  Asynarlie,  wo  sie  doch  weit  eher  zulässig 
erscheint,  so  äusserst  selten  auftritt.  Ganz  eben  so  verhalten  sich 
die  springenden  logaödischen  Reihen.  Und  beachtet  man  den 
rhythmischen  Cliarakter  dieser  Sätze,  so  wird  man  die  Thatsache 
ganz  erklärlich  fmden.  Denn  das  unmittelbare  Zusammentreflen 
starker  Töne  gibt  der  Melodie  das  Gepräge  der  mit  Kraft  gepaarten 
Raschheit,  und  leicht  tritt  so  ein  bedeutender  Grad  der  Leiden- 
schaftlichkeit hervor;  umgekehrt  aber  würden  immerfort  ergänzende 
Pausen  einen  zögernden,  matten  Gang  erzeugen  und  folglich  die 
rhythmischen  Conslructionen,  wie  sie  in  dem  Bau  der  Perioden  so 
herrlich  zu  Tage  treten,  vollständig  zerrütten.  Wir  hallen  also 
lediglich  über  jene  Sätze  und  Verse  nach  den  gewonnenen  Schemen 
leere  Declamationen  zu  machen,  die  mit  der  Wirklichkeit  gar  nichts 
zu  schaflfen  hätten. 

Auch  die  Choriamben,  von  deren  innerer  Verwandtschaft 
mit  den  springenden  logaödischen  Sätzen  anderswo  gesprochen 
ist  —  hier  wie  dort  treffen  stark  betonte  Silben  zusammen;  hier 
wie  dort  keine  Auflösungen,  durch  welche  sich  die  Päonen  so 
scharf  von  den  springenden  choreischen  Sätzen  unterscheiden, 
mögb'ch  — ;  auch  die  Choriamben  schliessen  gern,  ihrem  heftigen 
Charakter  zufolge,  mitten  in  den  Takten.  Man  vergleiche  nur 
Ag.  1,  5.  —  Oed.  R.  0,  ß.  —  Phil.  V.  K.  a. 
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Wenn  nun  umgekelirl  die  feierliclien  und  dalipr  fiusserst  ruliigen 
Motossen  (er.  Ion  \)  die  Takte  gern  mit  vollen  Wörtern  abscliliessen, 
so  wird  man  auch  in  dieser  Erscheinung  einen  Beweis  erblicken, 
wiu  siclier  die  alten  Dichter  von  einem  feinen  üeluiiic  für  wahre 
SchüulitiJt  geleilet,  üherall  das  Hechte  zu  trelTeii  verstanden. 

3.  Jene  Uebcroinsümmung.  des  Taktschlusses  und  der  Wort- 
äclilüsso  bei  den  PSoncn  und  so  auch  dun  Molossen,  dürfte  na- 
türlich auf  keinen  Fall  urgirt  werden;  denn  eine  Sprache,  welche 
vier-  und  mehrsilbige  Wortformen  nicht  allein  zahirnch  hat,  son- 
dern auch  häufig  gebrauchen  inuss  [vgl.  ^g-fd|iG^a  u.  dgl.  vod 
nur  einsilbiger  Wurzel)  wäre  gar  nicht  im  Slande  gewesen,  Coinci- 
denz  beider  Einschnitte  durchgängig  aullrelen  zu  lassen.  Ebenso 
verhält  es  sich  oalürlich  auch  mit  den  Jonikcrn,   bei  denen  der 

Einschnitt ■  ^  ^  l  und  lj'  -  ^  1  ^war  bei  weitem  häufiger  ist. 

als  die  anderen,  _  ^.  ^  l._  >j  .,1  und  lj  ..-  ^.  I.  aber  k«nes- 
wcgs  ganz  und  gar  im  Vordergrund  steht.  Wir  wallen  auf  emem 
leicht  abgrenzbaren  (Gebiete  einen  ungefShren  Ueberblick  des  Ver- 
hältnisses zu  gewinnen  suchen,  nämlich  aus  den  Bakcliantinnen  des 
Euripides,  in  welchen  die  Joniker  eine  besonders  hervorragende 
Bolle  spielen.  Da  die  Verhältnisse  wenig  abweichen  dort,  wo  durch 
eine  Cäsur  zugleicli  ein  neuer  Satz  eiiigcleilet  wird,  so  zähle  ich 
auch  diese  Takle  mit.    Nun  finden  wir  in 


Aclinlich  stellt  es  auch  init  der  Sachlage  in  den  übrigen  Com- 
positioncn,  wenn  man  den  Durchschnitt  nimmL  Wir  erkennen 
daher  folgendes  Gesetz: 

In  den  grösseren  Takten  fallen,  wenn  sie  graduirl 
(Comp.  §  3)  und  steigend  sind,  die  Worlschlüsse  gern 
vor  die  Arsis  (Joniker);  sind  sie  aber  fallend  (Molosseo) 
oder  antithetisch  (Päonen;  cf.  ib.],  so  fallen  sie  gern  mil 
dem  Taktschlusse  zusammen,  ausser,  wo  die  Taktart 
einen  zu  heftigen  und  ungestümen  Charakter  hat  (Cho- 
riamben]. 
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Dass  die  in  früheren  Theilen  der  Kunstformcn  gegebenen  Dar- 
stellungen über  das  Etlios  der  verschiedenen  Taktarten  durch  diese 
Walimehmung  lediglich  bestätigt  werden,  ist  offen  sichtlich. 

4.  So  weil  über  die  grösseren  Takle.  Die  kleineren  (%- 
und  "/s")  Takle  begreifen  in  sich  so  kleine  Parlikelchen  der  Rede, 
dass  ein  häufigeres  Zusammenfallen  der  Takt-  und  Worlschlüsse 
einerseits  schwer  erreichbar  ist,  andererseits  aber  der  Darstellung  den 
Typus  des  Zerhackten  und  Zerslückellen  aufdrucken  würde.  Denn 
die  Choreen  und  Logaöden  dürfen  nicht  als  %- Takte  aufgefasst 
werden,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  mit  den  3  „Moren"  der 
Takt  immer  vollkommen  abgeschlossen  ist  Es  gibt  keine  Zu- 
sammenfassungen bei  ihnen  wie i  oder  lj_-I,  die,   wenn 

sie  vorkämen ,  die  Nolirung  _  w  _  ^  I  stall  _  ^  l  _  v^  I  erzwingen 
würden;  sonst  aber  isl  eine  ähnliche  Verschmelzung  der  Takllheile, 
oder  eine  andere  Anordnung  und  lolonirung  derselben  nichts  un- 
gewöhnliches. Denn  so  haben  wir  bei  den  Jonikern  und  den  Bak- 
chien,  die  aus  3  gesonderten  Theilen  bestehen  sollten,  die  Ver- 
schmelzungen L-j  w  vy  I,  und  bei  ersteren  auch  das  Umschlagen 
in  den    versciüeden  zu  inlonirenden  ^s'Takt:    v^  ^  •_  ^  _  v>  i 

,^^ll ^v^lJ?__Ä^II-    Da  aber  bei  den  ^s "Takten  je 

das  dritte  Achtel,  sei  es  nun  mit  den  ersten  beiden  Achteln  ver- 
schmolzen oder  nicht,  die  Combinalion  abschliesst  und  nicht  mehr, 
zu  einer  längeren  Note  gedehnt,  in  eine  neue  Nolengruppe  ein- 
greifen kann,  so  isl  die  Trennung  eine  so  scharfe  und  conslante, 
dass  es  hiesse,  alle  Begriffe  verwirren,  wollte  man  wirklich  als 
% -Takle  noliren. 

Wie  übelklingend  nun  die  eben  envähnten  constanten  Worl- 
schlüsse beispielsweise  im  Hexameter  sein  würden,  davon  gibt 
G.  Hermann,  El.  S.  343,  Belege  in  einigen  Versen  des  Ennius: 

sparsis  haslis  longis  campus  splendet  et  horrct, 
disperge  hostisy  distrahe,  didnc,  divide,  differ, 

5.  Die  Taktausgänge  also  müssen  bald  die  Worlschlüsse 
kreuzen,  bald  mit  ihnen  zusammenfallen:  nur  so  wird  es  verhütet, 
dus  die  kleiDSten  und  häufigsten  rhythmischen  Einschnitte  sich  so 
sivfc  in  den  Vordergrund  drängen,  dass  die  Rede  als  gewaltsam 

kleioe  Partikeichen   aufgelöst  erscheint,    dass   in    dem   .streng 
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musikalischen  Verlaufe  der  logische  Sinn  der  Worte  nicht  zur  Gel- 
tung kommen  kann  und  eine  auf  die  Dauer  ermüdende  und  lang* 
weilige  Eintönigkeit  entsteht.  Ich  möchte  selbst  die  Freiheit,  wekhe 
dem  griechischen  Dichter  gegeben  war,  dass  er  nämlicli  die  rhyth- 
mischen Sätze  grammatisch  oder  rhetoriscli  nicht  durchgängig  ge- 
trennt zu  halten  brauchte,  nicht  als  eine  werthlose  bezeicimen.  Audi 
sie  hebt  eine  gewisse  Monotonie  auf,  der  wir  nicht  ealrathen  zn 
können  glauben  und  trägt  den  Eigenthumlichkeiten  der  lebend^ 
griechischen  Rede,  welche,  wie  wir  gesehen  haben,  selbst  auf  starke 
Interpunctionen  wenig  Gewicht  legte,  die  genaueste  Rechnung. 

Wie  sehr  der  Rhythmus  durch  rechtzeitige  Worteinschoitte  bald 
verliert,  bald  gewinnt,  dies  lässt  sich  am  besten  im  heroischen  Hexa- 
meter erkennen.  Die  so  eben  angeführten  Ennianischen  Verse  sind 
eigentlich,  so  lange  man  den  dem  Hexameter  zukommenden  eigen- 
thümlichen  Rhythmus  genau  innehält,  nicht  unschön,  obgleich  etwas 
steif;  erst  demjenigen,  dem  jeder  Wortschluss  auch  ein  EinscbriiU 
in  die  Gliederung  des  Verses  ist  (Hermann*s  16  „Cäsuren**  des 
Hexameters !),  der  daher  bei  der  Recitation  nur  ihnen  folgt,  müssen 
sie  nothwendig  als  unschön  erscheinen.  Aber  man  intonire  nur 
richtig  als  zwei  Tripodien,  und  zwar  in  diesem  Falle  durchaus  der 
allgemeinsten  Regel  (entsprechend,  mit  hervorragend  betontem  ersten 
Takte;  man  maclie  eine  Art  Verhalt  in  der  letzten  Thcsis  der  ersten 
Tripodie  und  modulire  so,  dass  die  Arsis  dieses  Taktes  ganz  der 
Regel  nach  als  Auftakt  der  zweiten  Tripodie  erscheint:  und  nian 
wird  auch  diese  Verse  durchaus  wohlklingend  finden. 

sparsis  hastis  Ion  \  gis  campus  spletidet  et  harret. 

.•_._! l__-  _  I. .:: I_  w  w  I B.  nicht 

•_  ._  I I ,  II  -•_  _  I  _  w  ^1 II . 

Ebenso:  disponf  hostis,  dis  \  trahc,  didnc,  divido,  difjcr. 

So  würden  diese  Verse  auch  in  ihrem  Zusammenhange  durchaus 
den  Eindruck  kunstgemässor  Hexameter  machen  und  keineswegs 
etwas  störendes  in  sich  enthalten.  Und  anders  können  sie  gar 
nicht  gelesen  werden:  denn  der  Hexameter  hat  nur  (^inen  Rhythmus, 
den  man  nicht  wie  ein  Kleid  nnt  jedem  folgenden  Verse  vertauschen 
kann.  Wir  sehen  aber,  dass  die  zu  starke  Coincidenz  der  Wort- 
schlüsse   mit  den   einzelnen  Taktschlnssen    geradezu    dadurch  auf- 
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gehoben  isl,  dass  an  der  wichügslen  Stelle,  der  wahren  und  echten 
Cäsur,  die  Worlschlüsse  im  Gegensalze  /u  den  Erfordernissen  des 
nackten  Rhythmus  fallen. 

Man  kann  sich  leicht  überzeugen,  an  einem  einzelnen  Euripi- 
deischen  Verse,  dass  die  Sachlage  die  eben  angegebene  ist.  Wir 
haben  Phoen.  VI, 

Str.  8.     SajxaTt  QrfioLiQ  xopio')  avauXoTaTov  Tcpoxopeuet^. 
Gstr.  8.    Tc^v^ea  yafa^,  ^(fiyyoQ,  afxouaoTaTatoi  ouv  ^haXq* 

Bezeichnen  wir  in  der  ersten  Tripodie  die  Wortscblüsse  mit 
einem  Punkte,  die  rhythmische  Cäsur,  die  mit  einem  derselben  zu- 
sammentriflt,  durch  ein  Komma,  so  haben  wir  gleichmässig: 

Mit  Recht  ist  dieser  Hexameter  Mon.  S.  DXVIII  als  ein  holpe- 
riger bezeichnet,  zugleich  aber  der  Grund  angegeben,  wesshalb  er 
im  Ganzen  der  Composition  durchaus  keinen  Hisston  bildet  Eine 
lyrische  Strophe  will  immerfort  als  Ganzes  betrachtet  sein,  ja,  ihr 
Bau  findet  oft  erst  seine  genügende  Erklärung  in  der  Composition 
des  ganzen  Gesanges,  vielleicht,  wie  bei  Aeschylus,  in  dem  der  Tra- 
gödie und  selbst  der  Trilogie.  Dieses  verkennen,  heisst  nichts  an- 
deres, als  daran  verzagen,  dem  antiken  Dichter  folgen  und  in  seine 
Ideen  eindringen  zu  können;  und  wenn  man  dennoch  fortführt, 
über  Verse  u.  s.  w.  an  und  für  sich  zu  disputiren,  so  ist  dies  ge- 
rade so  werthvoll,  als  wollte  man  über  die  Arterien  und  Blutadern 
sprechen,  ohne  zu  wissen,  dass  beide  ohne  ein  Herz,  ohne  die 
Lunge  und  anderen  Organe  des  Körpers  gar  nicht  ihrem  wahren 
Wesen  und  ihrer  Bedeutung  nach  fassbar  sind.  Das  hiesse  ferner, 
über  die  Anatomie  eines  Thieres  sprechen,  welches  man  als  einen 
mit  Baumwolle  ausgestopften  Balg  auffasste.  So  will  denn  der  Ly- 
riker durchaus  von  höheren  Gesichtspunkten  aus  besprochen  sein, 
als  der, epische  Erzähler,  der  jene  Mannigfaltigkeit  der  Rhythmen 
zu  vermeiden  hat,  welche  dieser  einzuführen  gezwungen  ist. 

6.  Wir  haben  so  eben  in  Beispielen  kennen  gelernt,  wie  sehr 
der  Rhythmus  des  Hexameters  durch  Wortein§chnitte  an  bestimmten 
Stellen  gehemmt  oder  umgekehrt  in  besseren  Fluss  gebracht  werden 
könne.    Jetzt  haben  wir  einige  andere  von  Hermann  als  „Cäsuren" 
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bezeichnete  Worlcinschnilte  zu  betrachlea,  die  einen  nicht  minderen 
Einfluss  auf  den  rhythmischen  Gang  des  Verses  äussern. 

Der  sogenannte  bukolische  Einschnitt  (§  17,  lO)  —  wir 
nennen  ihn  nicht  bukolische  Cäsur,  um  die  technischen  Ausdrücke 
nicht  zu  verwirren  und  ihnen  dadurch  nicht  die  ganz  bestimmte 
Bedeutung  zu  rauben  —  gewinnt  nur  dann  eine  gewisse  rhythmiscbe 
Bedeutung,  wenn  er  mit  einer  deutlichen  Interpunction  verbuodeo 
ist  oder  wenigstens  Glieder  der  grammatischen  Sätze  in  bemerk- 
barem Grade  abtrennt.  Die  letzte  Tripodie  erscheint  dann  etwas 
flüssiger,  indem  eine  Gliederung  in  1.  +  2  Takte  zu  Tage  tritt 
Es  ist  also  der  ganze  Hexameter  mit  diesem  Einschnille: 

__v^v^l_wv^l_,  ^v>ll__wv^.|_wwl R  oder 

-^•<.l_w   wl-w,  wll_w   v^.|_s.   ^\ U. 

d.  h.  zwei  Tripodien  wie  immer,  aber  die  zweite  in  sich  deutlicher 
gegliedert  und  daher  weniger  schwer  erscheinend.  Dieses  Verhält- 
niss  ist  genau  dem  analog  in  dem  logaödischen  Verse: 

wo  die  erste  Tetrapodie  in  einem  Athemzuge  veriäuH,  die  zweite 
aber  durch  einen  ruhigeren  zweiten  Takt  hier  eine  Art  Anhalt  ge 
winnt  und  deutlich  ihre  Gliederung  in  2  +  2  Takte  erkennen 
lässt  (Comp,  §  16j.  Dies  ist,  wie  manches,  was  bald  folgen  wird, 
vom  Hermann'schen  Systeme  aus  recht  gut  zu  erkennen,  wird  aber 
vollkommen  verdunkelt  und  entstellt  durch  die  Berechnungen  West- 
phal's,  der  für  jeden  rhythmischen  Salz  eine  unabänderlidie  Be- 
tonung glaubt  aufzwingen  zu  können.  Würde  man  dieser  folgea 
so  müsste  gar  bald  der  Sinn  für  die  Schönheit  der  antiken  Poesie 
gilnzlich  ersticken  unter  der  Wucht  eines  ertödtenden  Formalbmus. 

Hermann  weiss  seine  Beispiele  so  vorlrefriich  zu  wählen,  dass 
ich  möglichst  dieselben  wiedergebe,  hier  wie  in  dem  folgenden, 
obgleich  ein  ausserordenlliches  Material  zur  Verfügung  steht 

II.  4,  223  sq. 

opvuT'  iTCoaouTspov  Z£9upou  uTCo  xtvTQoavrof;- 
7c6vT(j>  [16V  Ta  Tupora  xopuaaeTat,  autap  fTreira 
X^^w  pir)Yvu|jL€yov  [i^^aXa  ßpefiet,  afji9t  h£  t   £xpac 
xupTov  iov  >copu9ou':at,  «TCOTcnlei  8'  aXoc  axv7)v. 
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Man  wird  den  etwas  leichteren  Gang  in  den  mittleren  beiden 
Versen  nicht  verkennen.  An  Absicht  von  Seiten  des  Dichters,  durch 
Rhythmen  den  Vorgang  malerisch  darzustellen,  ist  freilich  nicht 
zu  denken,  einerseits,  weil  die  Unterschiede  zu  gering  sind,  anderer- 
seits, weil  dann  Verse  derart  überall  eine  bestimmte  Absichtlichkeit 
erkennen  lassen  mussten,  woran  aber  niemand  denken  wird,  der 
sich  nur  einige  Seiten  bei  Homer  hierauf  angesehen  hat.  Dennoch 
wird  der  Dichter  doch  leicht  instinctiv  hie  und  da,  wo  es  mit  dem 
Sinne  gut  harmonirle,  auf  solche  Verse  gekommen  sein,  die  aber 
eben  so  zweckentsprechend  überall  als  Abwechslung  zwischen  den 
weniger  flüssigen  Hexametern  stehen. 

7.  Von  ganz  anderer  Art  ist  die  Absonderung  des  letzten 
Taktes  im  Hexameter  durch  eine  deutliche  Interpunction, 

Ein  so  unbedeutender  „Nachklapp"  erscheint  wie  aus  dem  Or- 
ganismus des  Ganzen  gewaltsam  herausgerissen.  Greift  eine  Silbe 
noch  in  den  vorhergehenden  Takt  hinein,  so  ist  die  Verbindung 
hergestellt.  Od.  2,  HI. 

ool  V  fiSe  (jLVTfiOT^pe^  uicoxpfvovrai,  fv*  dijfi 

aber  weiter  gingen  die  classischen  Dichter  auch  nicht  in  der  Iso- 
lirung.  Die  lateinischen  wenden  sie  zuweilen  an,  aber  meist  instinctiv 
so,  dass  der  isolirte  Takt  einen  Nachdruck  verschiedener  Art  im 
Wortsinne  anzeigt  Die  Verse,  welche  Hermann,  El.  S.  341,  ciürt, 
bestätigen  gerade  den  von  ihm  geleugneten  Nachdruck.  Dieser  gibt 
sich  zu  erkennen, 

a)  in  einer  adversativen  Gegenüberstellung. 

Virg.  Ecl   VD,  35. 

Nunc  te  marmoreum  pro  tempore  fecimus;  al  iUy 
si  fetura  gregem  svppleverit,  aureus  eslo. 

id.  Aen.  10,  195. 

ingentem  remis  Centaurum  promovel:  ille 
insldl  aquac  saxumque  undis  immane  minalnr. 

Schmidt,  Metrik.  28 
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b)  in  einer  Wiederholung,  sei  sie  emphatischer  Nalur  oder  dieoe 
sie  zur  Darstellung  einer  gewissen  Häufung.  Im  ersteren  Falle  macht 
es  natürlich  keinen  Unterschied,  ob  ein  neues  Wort  gebraucht  wird 
oder  nicht. 

Lucan.  7,  350. 

ipsi  tela  regeiU  per  viscera  Caesaris,  ipsi. 

Virg.  Aen.  5,  633. 

nuUane  jam  Trojae  dicentur  moeuia?  nnsquam 
Uectoreos  amnis,  Xuthutn  et  Simoenta,  ridebo? 

id.  Georg.  1,  370. 

(U  Uoreae  de  parte  Irucis  cum  fulminat  'et  cum 
Enrique  Zephyrique  tonat  domus:  omnia  plenis  .  .  . 

id.  Ed.  6,  39. 

incipiant  silvae  cum  primum  sunjere,  cumque 
rara  pi*r  ignaros  errent  animalia  montis, 

8.  Wir  >\erden  in  §  19,  6  erkennen,  wie  sehr  die  Verliäll- 
nisse  im  heroischen  Hexameter  entstellt  werden,  wenn  man  stall 
der  ruhigen  gemessenen  Dactylen  das  kyklische  Mass  bei  der  Reci- 
lation  walten   lässt   und  also  für  den   %-Takt   d(>n   logaodischen 

7ö-Takt  suhstituirt.    h\  den  schweren  Taktformen, I ,  die  maü 

ganz  sinnlos  als  Spondeen  zu  bezeichnen  pflegt,  erscheint  dann  Jic 
zweite  Länge  als  eine  irrationale  Kürze,  hn  Flusse  der  Rede,  also 
in  der  Mitte  des  Verses  macht  sich  dies  weniger  bemerkbar,  als 
am  Ende,  in  der  Schlussnole.  Wird  diese  von  einem  einzelnen  be- 
deutungsvollen Worle  eingenommen,  so  wird  man  genöUiigt  soiu, 
dem  rhylhmischen  Gange  entgegen,  einen  stärkeren  rhelorisclieii 
Iclus  darauf  zu  verlegen,  wenn  nicht  der  Eindruck  einer  an  sich 
tonlosen  Endsilbe  oder  eines  Enklitikons  entstehen  soll.  Dies  haben 
die  römischen  Versificatoren ,  welche,  wie  aus  sehr  vielen  Erschei- 
nungen hervorgeht,  den  Hexameter  kyklisch  massen,  sehr  wohl  ver- 
standen, und  desshalb  haben  sie  diCvSen  Worteinschnitt  ganz  deutlich 
und  bewusst  zu  malerischen  Zwecken  verwandt.  Geht  noch  ein 
einsilbiges  Wort  vorher,  so  wird  freilich  der  starke  Contrasl  ge- 
hoben und  der  Ausgang  des  Hexameters  verliert  seinen  Charakter 
des  ausserordentlichen  und  ungewöhnlichen.  Beispiele  davon-  stehen 
in  voriger  Nummer. 
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In  den  meisten  Beispielen  malt  der  erwähnte  Einschnitt  das 
Gewaltige,  unerhört  Grosse,  und  zwar  fast  immer,  was  sich  plastisch 
so  dem  Auge  darstellt. 

Virg.  Aen.  1,  105.  (vom  Aquilo) 

franguntur  reini,  tum  proram  avertit  ei  undis 

dai  latus,  insequitur  cumuh  praerwptus  aquae  mons. 

ib.  5,  481. 
sternitur  exanimisqne  tremens  procumbil  humi  bos. 

ib.  10,  864. 

uUor  eris  mecum  aut,  aperil  si  nulla  viam  vis, 
occumbes  pariter. 

ib.  3,  390. 

litorets  ingens  inventa  sub  ilicibus  sus 
triijinta  capitum  fetus  enixa  jacebit. 

id.  Georg.  1,  247. 
illic,  ut  perhibetit,  aut  intempesta  silel  nox 

Ovid.  Met.  8,  368. 
in  juvenes  cerlo  sie  impete  vulnificus  sus  \  fertur. 

Aber  auch  das  unerwartel  Kleine,  Winzige  kann  so,  durch  einen 
eigenthQmlicbcn  Contrast,  hervorgehoben  werden. 

Virg.  Georg.  1.  181. 

tum  variae  inludant  pestes:  saepe  exiguus  mus 
sub  terris  posuitque  domos  alque  horrea  feeit,  etc. 

Hör.  ars  poet.  139. 
parturiunt  montes,  —  nascetur  ridiculus  mus. 

So  äusserst  selten  und  wohl  immer  absichtlich  diese  Schlüsse 
bei  den  römischen  Dichtern  vorkommen,  so  gewöhnlich  und  ab- 
sichtslos ."^ind  sie  in  dem  classischen  Epos  der  Griechen.  Jene 
wahrhaft  grossen  Dichter  waren  weit  davon  entfernt,  rhythmische 
Spielereien  in  ihren  Gedichten  anzubringen ;  und  die  grosse  Mannig* 
falligkeit,  welche  im  Bau  ihrer  Hexameter  herrscht,  ordnet  sich  den- 
noch immer  strenge  dem  musikalischen  Rhythmus  unter.  Gilt  es 
also,  rlietorische  Antithesen  zur  Geltung  zu  bringen,  so  werden  die 

28* 
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Wörter,  welche  einen  starken  Accenl  tragen  sollen,  dahin  verlegt, 
wo  dieser  Accent  auch  mit  den  rhythmischen  loten  Iiarmonirt,  so 
beispielsweise  beim  Hexameter  in  den  Anfang.  Auch  contrastirt  ein 
einsilbiges  Wort  am  Schlüsse  eines  echt  daclylischen  Hexameters 
kaum  merklich,  was  alle  diejenigen  sofort  begreifen  werden»  die 
genau  im  %- Takte  recitiren.  Hatte  schon  Homer  logaödiscbes 
Mass  gekannt,  so  müsste  in  lausenden  von  Versen  der  Takt  .  w 

statt I  oder  _  ^  ^  l  auftreten.    Denn  etwas  ganz  anderes  ist 

es,  wenn  die  Römer,  die  entschieden  kyklisch  massen,  ebenfalls  diese 
Taktform  vermieden.  Einerseits  fesselte  sie  die  äussere  Schablone; 
andererseits  wurden  sie  in  ihrer  Praxis  bestärkt  durch  den  ganz 
bestimmten  Charakter  des  minder  flüchtigen,  den  auch  der  kyklische 
Hexameter  dadurch  inne  hält,  dass  er  jene  leichten  Taktformen  ver- 
schmäht. Man  denke  nur  an  den  fast  constanten  Gebrauch  schein- 
barer Spondeen  in  solchen  Horazischen  Strophen,  deren  griechisches 
Vorbild  doch  entschieden  logaödiscbes  Mass  hatte.  In  §  19,  6 
werden  mehr  Erscheinungen  angeführt  werden,  durch  welche  es 
offenbar  wird,  dass  derjenige  eben  so  den  Charakter  der  römischen 
Hexameter  verkennt,  der  sie  nicht  kyklisch  liest,  als  dem  das 
Wesen  des  wahren  griechischen  Hexameters  entgeht,  der  ihn  nach 
moderner  Weise  kyklisch  recitirt. 

Bei  Homer  also,  bei  Hesiod,  und  selbst  noch  bei  Nonnos,  treteo 
einsilbige  vollwichtige  Wörter  gerade  so  oft,  auch  wenn  mehrsilbige 
vorhergehen,  am  Schlüsse  des  Hexameters  auf,  als  nach  dem  Wort- 
schätze der  Sprache  zu  erwarten  ist.  Denn  bei  weitem  die  meisten 
einsilbigen  Wörter  der  Griechen  sind  entweder  Enklitika,  die  hier 
nicht  in  Betracht  kommen,  oder  Formen  des  Artikels,  PrSpositionen 
und  Conjunclionen,  welche,  ihrem  Gebrauche  und  ihrer  Bedeutung 
nach,  am  Schlüsse  des  Hexameters  nicht  stehen  können.  Absicht- 
lichkeit ist  durchaus  nicht  zu  constatirep;  hiervon  überzeugen  wir 
uns  rasch  durch  eine  Vergleichung  der  Stellen  im  ersten  Buch  der 
Iliade  und  in  den  „Werken  und  Tagen." 

II.  1,  44.    ß-^  86  y.0LT    OuXufJiTcoio  xapi^vov  x<^(^vo^  sc^p. 
128.     TptTüX*^  xeTpaTcX-^  t'  aTcoTfoofxev,  ai  yci  tco^i  Zsi^ 

höai  TccXtv  Tpoftjv  euTsfxßov  i^aXaTcafau 
175.     0?  xe  [xe  Ttfiijaouat,  fjiaXtaTa  56  (jnqTi'eTa  Z6uc. 
416.    •^a'i^at,  iiztl  vu  toi  alaa  (xfvuv^a  Tuep,  ourt  jjiaXa  SjVjv. 
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426.  xat  TOT*  iTcstTot  TOfetpii  Atö^  tcoti  xo^^^^ßari^  85. 

491.  GUTS  tcct'  i^  TcoXepiov,  aXXa  f^ivu^eoxe  9{Xov  X'^p. 

508.  iXXa  cv  ic^p  |iiv  Ttaov,  'OXupiTcte  pLTjTfeTa  Zeu. 

511.  Sc  ^otTO*  r}]v  5'  ouTi  Tupoa^^Tj  ve^eXtjYep^a  Zeuc- 

517.  rJiv  84  pi^'  Sx^^^  Tcpoa^T]  ve^sXTjyepiTa  Zeu;:. 

560.  ri)v  8'  a7ua|jLeißo|jLevoc  Tcpoa^fY]  ve9sX'y)Y&p^'7a  Zeu^. 

569.  xa(  ^'  ax&uaa  xa^oro,  iTayvaii^aaa  ^(Xov  x'^p. 

Man  sieht,  dass  dieser  Scbluss  niciits  ungewöhnliches  an  sich 
bat,  vielmehr  gerade  in  den  gebräuchlichsten  Versen  vorkommt 
Auch  glaube  ich,  dass  man  von  den  wenigen  einsilbigen  Substan- 
liyen  die  häufigeren  sämmllich  an  dieser  Stelle  wird  nachweisen 
können. 

Op.  et  d.  53.    Tcv  hl  x^^^^^^'-^^  7zgoai<^  vefeXiriysp^xa  Zeuc- 

104.  alya,  iKd  qpovTjv  i^efXexo  iLtfU'va  Zeu^. 

232.  Toioi  9^pei  (xiv  yaia  tcoXuv  ß(ov,  oupeai  8i  8puc  .  . 

239.  Tot^  ik  8{xTiv  KpovfSTjc  Tex|i.a(peTai  sipuoTca  Zeu^. 

281.  Yiyvcdoxov,  t^  [i^  t    oXßov  8i8oi  supuoTca  Zeuc- 

354.  xoi  8o|uv  Z^  xev  8^,  xai  [iiq  86|JLev  o^  xev  (i.'y)  8o. 

416.  Zvjvb^  ipio^ev&C,  [leTa  8e  Tp^Tcexai  ßporeo^  XP<>^- 

795.  (x^ot).  T^  8^  xe  (i^Xa  xai  elXi7co8ac  eXtxa^  ßoO^. 

Es  wird  so  viel  ofTensichllich  sein,  dass  man  keine  Verse  wie 
Od.  9,  69  als  analog  den  oben  angeführten  lateinischen  Hexametern 
betrachten  darf  (Hermann,  S.  342)  und  übrigens  nie  aus  dem 
Auge  zu  verlieren  hat,  wie  verschieden  der  lateinische  Hexameter 
von  dem  griechischen  ist,  trotz  der  Uebereinslimmung  der  äusseren 
Schablone.    Will  man  das  Wesen  der  Sache  erfassen,  so  hat  man 

jenen  auch  zu  notiren  als  -^v^l-^^l_,«ll-^v>l-^v>l_wll- 

9.    Als  dorische  Weisen  sind  (Comp,  etc.)  diejenigen  Com- 

positionen  definirt  worden ,  in  welchen  die  Taktfolgen  l-  ^^  I I 

L_  ^\ li ,  auch;  etwa  l-_wIl— ^II»^  Il_wII  eine  hervor- 
ragende Rolle  spielen.  Wenn  man  darüber  jetzt  ziemlich  allgemein 
sich  einig  geworden  zu  sein  scheint,  dass  in  den  entsprechenden 
Gedichten  gerades  Taktmass  vorliegt,  dann  kann  doch  wohl  über 
die  metrische  Notirung  kein  weiterer  Streit  entstehen,  da  ohne 
Zweifel  dasjenige  das  Richtige  sein  muss,  was  in  der  Musik  aller 
Völker  gebräuchlich  i.st  und  inneren  Werth  hat,  nicht  aber,  was 
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nach  Weslplialsclior  Methode  auf  der  Rechenlafel  foslgeslelll  isl, 
ohne  inneren  Sinn  zu  liaben.  Wenn  dennoch  diese  künsUichen 
Berechnungen  Anklang  gefunden  liabep  (W.  Christ  etc.) ,  so  ist  dies 
nur  ein  Beweis,  wie  gerne  von  vielen  Seilen  das  Todtc  und  Un- 
niugliclie  acceptirt  wird,  wenn  nur  um  ein  eingehendes  Yerständniss 
hinwegzukommen  ist  und  der  Schein  wissenscIiafUicher  Bcweis- 
ITihrung  sich  in  irgend  einer  Weise  wahren  I3ssl.  Ich  darf  bei 
meinen  Lesern  voraussetzen,  dass  sie  einige  Pindarischc  Gesänge 
sicli  genauer  ansehen  werden,  um  in  dem  ganzen  Gange  der  Com- 
Position  bestätigt  zu  fmden,  dass  der  Dichter  den  Normen  wahrer 
Schönheit  gefolgt  ist,  dass  alles  klar  und  durchsichtig  vorliegt, 
nimmermelir  aber  Nolenwertlie  auf  dem  Papiere  berechnet  wurden, 
die  namentlich  bei  so  oftmaliger  Widerholung  eine  Unmöglichkeit 
gewesen  wären.  Und  übrigens  habe  ich  Comp.  §  7  auch  gezeigt, 
dass  selbst  den  alten  Metrikern  der  Xoyo^  rpiTcXotato^  (l-  w)  nicht 
unbekannt  war,  während  so  verzwickte  Berechnungen  wie  die 
Westphalschen  nirgends  mit  einer  Silbe  erwähnt  werden;  denn  zu 
solcher  Virtuosität  in  papiermässigen  Berechnungen  hatte  man  es 
<lamals  noch  nicht  gebracht. 

Doch  es  handelt  sich   hier  nur  um  den  je  zweiten  Takt  der 
Verbindung    J    j^  1  J  I  1,  der  nachweislich  bei*  Pindar  noch  nicht 

in  der  Fonn  dem  ersten  gleich  sein  konnte.  Zwar  Ireflen  wir 
öfter  für  ihn  die  Silben  _«  ^,  da  aber,  sind  irgend  hinreicliend 
Gegenstrophen  vorhanden,  dabei  sich  immer  zeigt,  dass  in  der 
Mehrzahl  derselben  zwei  lange  Silben  stehen,  so  kann  die  Kurze 
lüer  nur  als  irrationale  Länge  stehen.  Wenn  ich  umgekelirt  bei 
den  Tragikern  hie  und  da  die  Verbindung  l—  ^  1 1_  ^1  notirt  habe, 
so  wird  man  ja  wohl  begreifen,  dass  dem  Buhnenpatlios  feurigere 
Reihen  geziemen,  als  dem  ruhigen  und  feierlichen  Enkomioii, 
welches,  meist  episch  erzählend,  gänzlicli  der  Leidenschaftlichkeit 
ermangelt.  Denn  so  soll  man  die  Erscheinungen  dem  Wesen  nach 
abwägen;  und  die  Zeit  dürlte  wohl  nahe  sein,  wo  man  blosse 
Silbenliingen-Citate  als  werthlos  erkennt.     Wenn  ich  desslialb  z.  B. 

Ol.  X,  S.  4  die  Telrapodie  l_  wI_  >Il_  ^I il,  nicht  i_  ^  i 

t_  v^li__  V.1 II  notirt  habe,  obgleich  in  Strophe  wie  in  Gegen- 
strophe übereinstimmend  eine  Kürze  steht;  und  wenn  umgekehrt 
ich  mich  für  die  lelzlrro  Bezeichnungsart   in  ontsprechendeii   Fällen 
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bei  den  Tragikern  entschieden  habe:  so  wird  man  gerade  in  diesem 
scheinbar  abweiclienden  Verfahren  eine  wirkliche  den  Thatsachen 
entsprechende  Consequenz  erkennen  und  die  allgemeine  Schablo- 
nirung  als  unwissenscIiafUich  betrachten.  Wir  werden  ausserdem 
§  20  sehen,  wie  frei  schon  Pindar  die  Hauptthemata  der  dorisclien 
Weisen  zu  gestalten  verstanden  hat,  bestimmten  Zwecken  ent- 
sprechend. 

Man  könnte  nun  denken,  dass  in  den  dorisclien  Takten  _>' 
und  w  w  >  I .  die  musikalisch  J  J  1  und   fj  J  1  sind ,  der  Dichter 

dazu  geneigt  haben  wurde,  die  kurze  Silbe,  welche  eine  schwach 
inlonirto  F^änge  vertreten  muss  (Leitf.  §  12,  2),  durch  Pausen  zu 
ergänzen.  Aber  immerfort  zerschellen  diese  Theorien  von  Pausen 
im  Innern  der  Verse  an  den  Thatsachen.  Denn  jene  kurze  Silbe 
tritt  sehr  häufig  mitten  im  Worte  auf,  z.  ß. 

Ol.  vn,  2. 

fvSov  a|JL7C^ou  xaxXaCotaav  bgoao  l_  ^  I  _«  >  II  ... 
Pyth.  IV,  23. 

S^ar  •  aiatov  8  Wtc^  J^oi  .  . .  l_  ^  l  __  >  ii  .  .  . 

ib.  8. 
TCoXtv  ev  apyivosvn  (laorä.    ^  ^  >l Il-_  wI 11 

ib.  39. 
ivaX{av  ßajxev  auv  aXfjioc.    ww>l II— ^^1 II 

L'ebrigens  ist  wegen  des  Taktes  v^  ^  >  I  zu  vergleichen  §  20,  3 
Auch  die  dreizeitige  Länge  in  dem  je  ersten  dorischen  Takte  wird 
eben  so  wenig  durch  Pausen  unterstützt,  wie  andere  lange  Vocal- 
nolen,  wie  man  leiclit  durch  Vergleichung  einer  Anzahl  von  Versen 
erkennen  kann. 


§  19.    Veränderlielie  Sätze  und  Takte. 

1.    Hit  den  poetischen  Formen   hat  II.  Heine  es  bekanntlich 
nicht  sehr  strenge  genommen:  vielmehr  ist  er  hierin  ein  Gegenbild 


^  f.  r 
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zu  Platcn  und  seine  Verse  und  Strophen  haben  ofl  einen  unge- 
nauen, lockeren  Bau.  Nehmen  wir  als  Beispiel  das  Lorelei-Lied, 
in  welchem  der  Dichter  vierzeilige  Strophen  beabsichtigt  hat,  wäh- 
rend der  Componist  durch  Zusammenfassung  von  je  zweien  der- 
selben zu  grösseren  achlzeiligen  gelangte.  Doch  folgen  wir  einmal 
dem  Dichter,  und  auch  darin,  dass  wir  jede  Zeile  als  einen  vollen 
Vers  aufTassen,  obgleich  nach  antiker  Gompositionsart  erst  je  zwei 
derselben  als  Vorder-  und  Nachsatz  einen  Vers  bilden.  Wir  haben 
also  sechs  Strophen  vor  uns,  von  denen  wir  je  den  ersten  Veo^ 
näher  ansehen. 

1.  Ich  weiss  nicht,  was  soll  es  bedeuten. 

2.  Die  Lud  ist  kühl  und  es  dunkelt. 

3.  Die  schönste  Jungfrau  sitzet. 

4.  Sie  kämmt  es  mit  goldenem  Kamme. 

5.  Den  Schiffer  im  kleinen  Schiffe. 

6.  Ich  glaube,  die  Wellen  verschlingen. 

Notiren    wir  die  Metra  nach  antiker  Weise,    so  erbalten   wir 
vier  verschiedene  Schemata: 

I.  In  Str.  1,  4  und  6:  w  :  -^  w  I  ~  w  1 1—  I  _  A  II 

II.  In  Str.  5 :  ^^  i  ^  ^  I  _  v>  I  l.  I  _  a  II 

III.  In  Sir.  2:  ^  :_  ^  1^  ^  II.  I_  a  B 

IV.  In  Str.  3:  w  •_  ^  !__  ^  li_  l_  a  II 

Wie  fugen  sich  metrisch  so   verschiedene  Reihen  einer    und 
derselben  Melodie?    Nichts  ist  einfacher.    Es  entsprechen  sich: 

h      1^      h  h      ^      ^ 

Nr.  1.    weiss  nicht:  was  1  soll      es   :  be    | 

3.    schön-        :  ste   |         Jung-         :  frau  | 

ri    i      t   t    u 

Also:  wo  in  einem  Takte  einer  bestimmten  Strophe  zwei 
Silben  auftreten,  jede  mit  einer  eigenthumlichen  Note,  während  an 
derselben  Stelle  einer  anderen  Strophe  nur  eine  Silbe  vorbanden 
ist,  da  vereinigt  die  letztere  die  beiden  Noten  in  sich.  So  sind 
denn  selbst  die  Extreme,  I  und  T\\  in  der  Melodie  nicht  allzu 
wesentlich   verschieden,   obgleich  man  doch    eine   etwas    grössere 
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Lebhaftigkeit  der  ersten  Reihe  zugestehen  muss.  Denn  da  die  mo- 
derne Musik  nur  in  höchst  geringer  Beziehung  zu  dem  sprach- 
lichen Klange  steht,  so  sind  wir  gewohnt,  nur  auf  sie  zu  hören, 
und  die  Sprache  tritt  auf  diese  Weise  gänzlich  in  den  Hintergrund. 

Ein  ähnlicher  Wechsel  in  den  Formen  ist  der  griechischen 
Poesie  nicht  fremd,  ja  er  kann  sogar  in  gesteigertem  Grade  vor- 
kommen; aber  innerhalb  der  echt  meiischen  Poesie  hält  er  sich 
in  den  engsten  und  genau  zu  determinirenden  Grenzen.  Die  Alten 
sprechen  von  \kixfa  7coXuax'y]|JLaTiaTa  und  R.  Westphal  spricht 
hiernach  von  dem  Polyschematism  der  Logaöden,  ohne  zu  er- 
kennen, dass  in  anderen  Taklm&ssen  theils  ganz  gleiche,  theils  ana- 
loge Erscheinungen  vorliegen.  Wie  gewöhnlich  unterscheidet  er 
nidit  nach  den  Gattungen  (Typen)  der  Poesie,  wo  gerade  die  wich- 
tigen Unterschiede  liegen  und  mischt  kritiklos  das  Verschiedene  und 
das  Gleichartige  durcheinander.  Jener  terminus  technicus  ist  daher 
in  den  ihm  von  Westphal  angewiesenen  Grenzen  nur  geeignet,  die 
Begriffe  zu  verwirren.  Wir  müssen  von  einer  ganz  anderen  Seite 
aus  an  den  Gegenstand  hinanlreten. 

2.  PolySchematismus  oder  Formenwechsel  —  der 
deutsche  Ausdruck  ist  eben  so  bezeichnend  als  der  griechische  — 
findet  eben  so  wohl  bei  fortlaufenden  Versen  (Comp.  §  28), 
als  in  gegenstrophischer  Responsion  statt;  aber  die  ver- 
schiedene Gestalt  der  Sätze  in  derselben  Strophe  ist 
eine  durchaus  nicht  analoge  Erscheinung. 

Es  kann  niemand  bezweifeln,  dass  z.  B.  in  einem  aus  1000 
Hexametern  bestehenden  Gedichte  tausendmal  dasselbe  Metrum,  der- 
selbe Vers  angewandt  sei;  und  in  der  That  ist  bei  aller  Beweglich- 
keit und  Mannigfaltigkeit  dieser  Verse  doch  kein  anderer  Unterschied 
zwischen  ihnen  zulässig,  als  ein  solcher,  der  auch  zwischen  dem- 
selben Verse  einer  Strophe  und  einer  Gegenstrophe  gestattet  wäre. 
Denn,  wenn  die  leichten  und  die  schweren  Taklformen,  __  ^  ^  und 

»   auf  die  mannigfaltigste  Art   mit  einander  wechseln  können, 

so  ist  dies  ja  eben  so  in  gegenstrophischer  Responsion  gestattet, 
wo  dann  die  Schemen  ein  __  ^^  I  oder  __  ^.^^  i  zeigen.  Wenn  ferner 
zwischen  männlicher  und  weiblicher  Cäsur  gewählt  werden  kann 
und  ausserdem  sprachlich  beide  Arten  des  Einschnittes  unausgedrückt 
bleiben  können;  so  finden  wir  auch   in  Strophe  und  Gegenslrophe 


442  §  19-     Veränderliche  Sätze  und  Takte. 

genau  dieselben  Verhältnisse,  im  Hexameter  wie  in  jedem  anderen 
Verse.  So  Tracli.  I,  ß  1.  Aber  noch  viel  weiter  gclil  dieser  Wechsel 
im  gegenstrophischen  Verhältnisse.  Man  braucht  nicht  lange  zu 
suchen,  um  Stellen  zu  finden,  wo  sich  Dochmien  mit  Cäsur  und 
solche  mit  Diäresis  in  Strophe  und  Gegonstrophe  oder  Komma  und 
Gegenkomma    entsprechen :    ^l vyl_»vy|l v^I  —  a»  und 

Der  Unterschied  ist  hier  in  der  That  grösser:  denn  wäre  die 
Cäsur  sprachlich  einfach  nicht  ausgedrückt,  so  wurde  man  sie  durch 
die  rhythmische  Modulation  wie  bei  den  entsprechenden  Hexametern, 
hineinlegen;  wo  aber  sprachlich  eine  Diärese  deutlich  vorliegt,  da 
gelangt  man  ohne  Zweifel  schwerer  zu  einer  genauen  Ueberein- 
stimmung.  —  Endlich  kommt  die  sogenannte  Basis,  über  die  wir 
später  sprechen,  übereinstimmend  in  Strophen  (nur  nicht  chorisdico) 
und  fortlaufenden  Versen  vor. 

Etwas  ganz  anderes  aber  ist  der  Wechsel  der  Formen  imier- 
halb  derselben  Strophe.  Dieser  zeigt  auf  die  unzweideutigste  Weise 
die  Entwickelung  der  Melodie;  man  lerne  dieses  aus  der  genauen 
Analyse  von  0.  C.  HI,  welche  Comp.  §  38,  2  steht,  kennen.  Ein 
genaues  Studium  von  Buch  U,  UI  und  IV  der  Compositionslehre 
kann  ausserdem  nicht  genug  empfohlen  werden. 

Treffen  wir  also  in  derselben  Strophe  hier  _wI-v^wI__s^Il_II» 
dort  -^  v>  I  —  w  I  _-  v^  I  L_  II ,  so  werden  wir  nicht  von  einem  For- 
menwechsel  oder  Polysdiemalism  in  unserem  Sinne  sprechen,  son- 
dern verschiedene  Sätze  erkennen,  welche  je  nach  ihrer  Form  die 
Rhylhmen  weiler  führen  und  die  Melodie  entwickeln  helfen.  Treten 
dagegen  beide  Sätze  an  derselben  Stelle  auf,  der  eine  in  der  Strophe, 
der  andere  in  der  Gegenstrophe,  so  werden  wir  eine  leise  und  un- 
scheinbare Variirung  der  Melodie  erkennen,  wie  in  dem  obigen 
Heineschen  Liede.  Mag  sein,  dass  in  beiden  Fällen  die  Unterschiede 
gteich  gross  sind  —  obgleich  doch  manche  Tonfolgen  sie  mehr 
hervortreten  lassen  würden  als  andere  — :  in  jedem  Falle  ist  es 
eine  andere  Sache,  ob  diese  Variation  durch  unmittelbare  Aufein- 
anderfolge der  Sätze  hervorgehoben  oder  ob  sie  durch  den  Zwischen- 
raum einer  ganzen  Stroplio  getrennt  ist  und  somil  für  den  Hörenden 
verdunkelt  wird. 

3.  Wir  belrachliii  zuerst  die  in  dem  Trimeler  gestatteten 
Veränderungen  der  Grundform  >;_wi__^l_  ^  l_>^l_w  I_aR. 
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Jedi*r  (lieser  Takte  kann  auch  in  der  Tragödie  aufgclösl  werden, 
ohne  dass  einzelne  derselben  bevorzugt  erscheinen;  und  hiebei  darf 
selbst  die  sprachliche  Länge  in  den  rhytlimischen  Auftakten  der 
Dipodien,  also  der  Arsis  des  zweiten  und  vierten  Taktes  auftreten. 

Oed.  R.  26: 

9^(vovaa  5'  ayikai^  ßouvopioK;  toxotaf  re. 

Dies  ist  vy  v^  >  I .  iVber  in  der  Beimischung  kyklischcr  Takle  heixscht 
in  der  Tragödie  grössere  Enthaltsamkeit;  so  gilt  für  Sophokles 
das  Gesetz,  dass  nur  zweisilbiger  Auftakt  des  ganzen 
Verses  überhaupt  gestattet  sei,  sonst  aber  nur  der  zweite, 
dritte  oder  vierte  Takt  kyklisch  sein  dürfe,  und  zwar 
nur  bei  Eigennamen. 

Diese  Beobachtung  gibt  uns  ein  herrliches  Mittel  an  die  Hand, 
unsere  rhytlunische  Recitation  zu  conlroliren.  Man  vergleiche  zu 
diesem  Zwecke  mit  einander  folgende  zwei  Verse: 

Oed.  R.  10. 

Tpo  TÖv8e  9(i)vstv,  -rfvi  xpoxo  xaJ^iaxoLxe; 

ib.  285. 

(jLOcXiara  4?ofßw  Tetpsotav,  Tcap'  ovi  tk;  av. 

Klingt  das  nicht  nach  unserer  Weise  vollkommen  gl(>ich?  So 
genügen  denn  zwei  einzelne  Verse,  zu  denen  hunderte  sich  gesellen 
lassen,  zu  zeigen,  dass  unsere,  lediglich  nach  Icten  oder  vielmehr 
A'ccent-Iclen  (§  9, 2)  unterscheidende  Recitationsarl  eine  grumlfalsclK? 
ist.  Es  ist  schlechterdings  unmöglich,  einen  einzigen  antiken  Vers 
richtig  fühlen  und  heurlheilcn  zu  können,  wenn  man  nicht,  wie  die 
Griechen,  die  Quantität  durchaus  walten  lässt  und  hier  (o  ^  ^  I 
und  s:/  v^  >  I )    n     h ,  dort  (-^  ^  I )    H    h  ausspricht  oder  besser, 

anliälL  Dann  wird  man  in  dem  logaödischen  Takte  eine  sehr  viel 
lebhaftere  Verbindung  erkennen  und  begreifen,  wesshalb  die  Tragiker 
ihn  so  selten  in  ihren  ruhig  gehaltenen  Trimetern  anwandten,  nur 
für  die  Eigennamen  mehr  Raum  gestattend,  weil  um  diese  sich 
nicht  hinwegkommen  Hess  durch  andere  Worlformen  und  Con- 
structionen.  Zugleicli  aber  erkennt  man  aus  der  obigen  Regel 
weiter : 
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I.  Der  Auftakt  des  ganzen  Verses  hat  durchaus  eine 
andere  Geltung,  als  die  Arsen  der  inneren  Takte.  —  Denn 
im  Trimeter  halle  z.  B.  der  zweisilbige  Auftakt  so  wenig  befirem- 
dendes  selbst  in  der  Tragödie,  dass  er  ohne  Bedenken  auch  in 
nahe  auf  einander  folgenden  Versen  angewandt  werden  konnte.  — 

Oed.  R.  18.  £cp7]^,  ^yo  |iev  Zijvo^,  c£  8'  ^tc'  ji^io^f, 

20.  ayopaia  S'axet,  Tcpo^  xe  üaXXaSo^  8t7cXoi<. 

27.  ayovoi^  Yuvatxöv  iv  8'  o  7n>p96po^  S'ed^. 

41.  CxeTeuo|jL^  ae  Tcavtec  o^®  TcpdorpoTcoi. 

Diese  Verse  sind  als  Belege  gewählt,  weil  gerade  in  ihnen  eine 
feierlich-ernste  Haltung  ist  und  folglich  ein  nachlässiges  Deberschweifen 
in  die  Weise  der  komischen  Dichtung  hier  undenkbar  ist. 

II.  Folglich  muss  auch  aus  diesem  Grunde  die  Ab- 
sonderung des  Auftaktes  der  Verse  in  der  in  den  Kunst- 
formen eingeführten  Weise  stattfinden,  und  man  darf 
nicht  noliren  ^^l^_i.i3-:-l^j^li^_i-lN^^ll.  Man  vergleiche 
Comp.  §  2,  wo  andere  zwingende  Gründe  angeführt  sind.  Oebrigens 
orientirt  man  sich  am  besten  durch  Ansicht  einiger  choreischer  oder 
logaödischer  Strophen,  wie  Ag.  II,  S.  y  und  Ep.,  wo  iheils  in  den- 
selben Versen  und  Sätzen  vorhandene  Synkopen  die  strenge  Durch- 
führung der  steigenden  Takte  verhindern,  theils  Verse  mit  und  ohne 
Auftakt  in  der  Weise  wechseln,  dass  nn  Unterscheidung  von  Tro- 
chäen und  Jamben  als  verschiedene  Taktarten  gar  nichl  zu  denken 
ist.  Endlich  zeigt  eine  Composilion  wie  Pax  VW,  in  der  ganz  augen- 
scheinlich selbst  Päonen  mit  AufUikt  auftreten,  wie  sehr  der  letztere 
ofl  in  einen  blossen  Vorschlag  übergehen  konnte,  der  auf  den  Cha- 
rakter des  Verses  keinen  wesentlichen  Einfluss  äusserte. 

Zugleich  suchen  wir  den  Grund  zu  erkennen,  wesshalb  bei 
strengerer  Bildung  des  Trimeters  auch  für  den  kyklischen  Takt  in 
Eigennamen  nur  bestimmte  Stellen  zulässig  waren. 

IJl  Da  der  Charakter  der  Choreen  wie  der  Dactylen 
in  einem  ruhigen  Verharren  in  den  bestimmten  Takt- 
formen besteht,  so  würde  dieser  am  wesentlichsten  be- 
einträchtigt werden,  wenn  gerade  der  erste  Takt,  der  ja 
den  Gang  des  Verses  zeigen  soll,  so  wie  der  letzte  volle 
(fünfte)  Takt,  der  diesen  Lauf  abschliesst,  die  kyklische 
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Form  halte:  daher  dürfen  hier  in  tragischen  Texten  am 
wenigsten  kyklische  Formen  auftreten.  Der  Gang  des  Verses 
würde  zu  lebhaft  beginnen  und  die  weitere  Entwicklung  dem  nicht 
entsprechen. 

Also  die  Combinationen  ^:-^wI_^I_^I_^|—wI_-aII 
und  ^:_^l_^l_vy|_^l-^^l__AO  sind  am  wenigsten  zu- 
lässig. 

rv.  Am  ersten  zulässig  könnte  eine  kyklische  Form 
des  zweiten  und  des  vierten  Taktes  erscheinen,  weil  hier 
die  Arsen  Auftakte  zu  den  Dipodien  bilden  und  somit  dem 
Auftakte  des  ganzen  Verses  am  verwandtesten  sind.  Doch 
zeigt  sich  gerade  hier  das  Comp.  §  16  besprochene  Ver- 
mögen kyklischer  Takte,  längere  Sätze  zu  gliedern  und 
durch  etwa  gleich  häufiges  Vorkommen  im  dritten  und 
vierten  Takte  wird  bald  eine  Zerlegung  des  Verses  in 
2  4-4,  bald  in  3  +  3  Takte  angezeigt  (§  17,  ll),  wobei 
die  Worteinschnitte  obendrein  diese  Gliederung  zu  unter- 
stützen pflegen.  Schwankender  ist  das  Verhältniss  bei 
dem  kyklischen  zweiten  Takte,  indem  hier  durch  Wort- 
einschnitte bald  die  zwei  Silben  als  Auftakt  abgeson- 
dert scheinen,  bald  innerhalb  einer  Tripodie  stehen. 

Wir  finden  bei  Sophokles 

1)  .>  :  __  ^  I  -  w,  I  -^  s.  I  -  w  I  __  v^  I  _  A  II  (2   +  4). 

Oed.  R.  285. 

(jiotXiaTa  *o(ßcj  I  Tstpsö£av,  Tcap'  ou  xt^  av. 

ib.  300.    &  Tuavxa  vopiov  |    Tecpea^a,  hiha^xd  ts. 

0.  C.  42.    xac  Tcotv^  bgoGo^  \  Gufjievföa^  o  7'  ^v^a8'  av. 

311.    xi  8'  fori,  T^xvov  |  'Avti^cvt];  AN.  y^vatx*  opci. 

507.    x^^^l^'  0^^  ^C  '^08'-  I  'AvTtYovTQ,  oi  8'  ivS'aSs. 

1313.    olo^  8opuaaou^  |  'Apifiapeo^,  xol  Tcpära  {i&v. 

Trach.  406.    xopifjv  8ot(xapTa  |  y  '^HpaxX&u^,  d  (xi]  xupo, 

2)  V.  :  _  V.  I  __  w  I  _  w,  I  -^  w  I  _  w  I  _  A  D  (3  +  3). 

Oed.  C.  1.    t6<vov  TU9X0U  Y^ovTO^  |  'Avtc/ovyi,  xhd^, 
1415.     &  (fikxdvri  TO  tcoIov  |  'Avtiyovti;  X^e. 
Ant  11.     i[LQi  (jiev  ou8€ic  {lu^o^,  ]  'Avriyovir),  f^Xov. 
1045.    TrfTTcouai  8',  o  yepats  |  Tstpsaia,  ßpoxüv. 
Trach.  478.^  xaSifipföt)  Tcapwoi;  |  OiyiakloL  86p6t. 
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3j  w:_  ^l_,a,l_  v.l_  v.l_  wl_  aD  (2   +  4). 
So  könnte  aufgefasst  werden 
Phil.  794.    \y(iikB\L^'^y  u  \  Mev^ae,  tcö^  fiv  dvr'  6|i.o3. 

Doch  wird  man  auch  liier,  in  Uebereinstimmung  mit  den  übrigen 
Fällen  bei  Sophokles  und  obendrein  der  Inlerpunction  Rechnung 
tragend,  richtiger  auflassen  als 

'AYa(U|i.voVy  &  Mev^oe,  |  tcoc  av  dvx'  ifjiou. 

Das  regelmässige  Schema  des  Verses  ist  also: 
w  : w  I  -r^  w  I •  vy«  I  — .  w  I  _  ^y  I A  II  (3  -f"  3). 

Aj.  1302.    ßaa^eia,  AacpL^ovcoc  |  Sxxpixov  h£  viv. 
0.  C.  1317.    T^oprov 'l7cico|jLßovT'  I  ÄTcforeiXev  icarifjp. 
1320.     sxTO^  il  nap^evoTcaloc  l'Apxac  opvuxai. 

Es  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden,  wie  sehr  aucli  durch 
diese  Erscheinungen  die  §  17,  il  besprochenen  verschiedenen  Glie- 
derungen des  Trimeters  nachgewiesen  werden.  Schon  Hermann 
hatte  eine  vollkommen  richtige  Ansicht  davon  und  erst  durcli  die 
Weslphal*schen  künstlichen  Berechnungen  der  Icten  musste  das  Ver- 
sländniss  eines  so  einfachen  Verses  verdunkelt  werden,  wenigstens 
für  diejenigen,  welche  das  scheinbar  wissenschafUich  erschlossene 
nun  auch  in  Praxi  anwenden  wollten.  Doch  werden  die  Anhänger 
jener  Ansichten  sich  wohl  fast  immer  damit  begnügt  haben,  die  Be- 
rechnungen in  einem  gedruckten  Buche  vorliegen  zu  sehen.  Im 
entgegengesetzten  Falle  hätte  die  heranwachsende  Generation  sich 
einen  Vortrag  des  Dialoges  aneignen  müssen,  den  kein  gesundes 
Ohr  halle  ertragen  können.  Gerade  jene  WestphaFsche  Gleichior- 
migkeil  des  Rhythmus  vrird  von  Arislophanes  in  den  Fröschen  arg 
verspottet;  der  Komiker  freilich  wählt  drastische  Beispiele,  welche 
die  Sache  möglichst  grell  malen.  Es  ist  die  bei  Euripides  zu  häu- 
fige Gliederung  ,^:_wI_>^.1_wI_^I_wI_aII,  welche  mit 
den  WeslphaFschcn  Icten  ununterbrochen  herrscht,  die  Arislophanes 
tadelt;  er  macht  das  Widerliche  derselben  begreiflich,  indem  er  die 
erste  Dipodie,  welche  mit  vollem  Takte  schliesst,  durch  gewichtige 
Wörter  hervorhebt  und  den  zweiten  Absclinill  des  Verses,  der  rasch 
und  kalaleklisch  abbricht,  obendrein  durch   einen  aufgelösten  Cho- 
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reus  verfluchügU  In  einem  einzelnen  Falle  würden  beide  Erscliei- 
nuDgen  nictils  sonderbares  haben;  aber  die  forlgeselzle  Wieder- 
holung rull  einen  äusserst  komischen  Effect  hervor: 

Ran.  1208.  6Y.  'Äpyo^  xaroax^v  AI.  Xtqxu^iov  dcTcoXeaev. 

1213.  GY.  tctqS^l  xpge^o^f  AI.  XTjxu^tov  aTcoXeaev. 

1218.  GY.  iq  8uö7svTi€  Äv  AI.  XtqxuS'iov  tXTcoXeaev. 

1225.  6Y.  *Afii]vopo^  Tcai^  AI.  Xtjxu^tov  aTccSXeaev. 

1233.  6Y.  ^atatv  itckoi^  AI.  XifjxuS'tov  dcTcoXeaev. 

1238.  GY.  Olveu^  tcot'  iyc  y^c«  AI.  Xijxuitov  aTccSXeaev. 

1241.  GY.  ShJov  a7uapx<^C  AI.  Xtixu^iov  (XTCcSXeaev. 

Der  Contrast  wächst  durch  die  sprachlichen  Längen,  womit 
jedesmal  der  erste  Abschnitt  schliessL 

4.  Um  bei  dem  Trimeter  noch  etwas  zu  verweilen,  so  ist 
seine  Haltung  im  Dialoge  der  Komödie  natürlich  eine  viel  weniger 
ernste  und  jeder  beliebige  Takt  kann  hier  kyklisch  sein,  so  dass 
oft  der  Rhythmus  nahe  an  das  lebendigere  logaödische  Taktmass 
streift.  Eine  beliebige  Partie  bei  Aristophanes  macht  die  Sachlage 
vollkommen  klar;  so  finden  wir  in  den  ersten  24  Versen  der  Wolken 
den  kyküschen  Takt  an  allen  5  Stellen,  die  wir  durch  römische 
ZifTem  in  einzelnen  Beispielen  kenntlich  machen: 

(1)    2.  o  Zeu  ßaoiXsO,  to  X9^V'^  '^^^  vuxtöv  oaov. 

(D)     3.  (XTc^avTov.  ouSstcoS''  Tjpiepa  y&Ytia&iiOLi. 

(III)  20.  oTcoaoi^  c9e{X(i>  xal  XoY^aofJiai  tou^  toxou^. 

(IV)  11.  aXX'  d  boyuly  f^xofxev  ^yxexaXufjiiJLevoi. 

(V)  12.     aXX'  ou  SuvafJiat  8efXaio^  eu8stv  Saxvofjievo^, 

wo  ausserdem  der  erste  Takt  kyklisch  ist.  In  dem  zweiten  und 
dritten  Beispiele  ist  zugleich  zweisilbiger  Auftakt  vorhanden.  In 
einem  andern  Verse  (24)  ist  der  zweite  und  drille  Takt  zu  gleicher 
Zeit  kyklisch: 

eö*'  i^&iOTzr^^  Tcporepov  tov  o^S^aXjjLov  Xt^o. 

Und  so  finden  wir  alle  Stufen  durchlaufen,  bis  w  bei  dem  fast 
aus  lauter  kyklischen  Takten  bestehenden  Trimeter  anlangen. 

Vesp.  979. 
*IA.    xaTocßa,  xaxotßa,  xaxaßa,  xaraßa.  BAG.  xaraßT^aofiiai. 

CO  :  — v>   w    I  — ^   ^    I  -^^   w    I  — ^   v>    I  \^   \  A-  II 
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Einigemal  (Herrn,  el.  S.  157)  finden  sich  bei  ArisCophaoes  Tri- 
meler  mit  dem  Eingange  ^__v^wvyw^_v-».-.  Hier  hat  man 
sidi  vor  der  Auffassung  als  ^.-—wlwwwl  —  ^-..  m  hüten,  da 
ein  „kyklischer  Proceleusmaticus"  selbst  in  der  höheren  Composition 
eine  sehr  seltene  Erscheinung  ist  und  in  einem  recitativen  Verse 
schweriich  zulässig  ist.  Man  hat  zu  notiren  als  ^ :  -^  v>  I  ^^  ^^  w  i 
_  ^  —  Es  müssle  sonst  jener  Takt  in  einer  unzweideutigen 
Combinalion    vorkommen,    z.    B.    am    Anfang    des    Verses  -als 

Nub.  663.    oXoKTpu^va,  xaxa  rautb  nal  tov  £pp£va. 

Ach.  47.    dXX*  dli'avaTOC.  o  ^ap  'AfjL^&eoc  A'>]|i.TjTpoc  "^v. 

928.    SoKtg  x^papiov,  ?va  {it)  xaray^  fopoufievoc. 

Av.  108.    €11.   izohoLKo  xh  y^vo^;   €Y6.  Zi^ev  od,  xpiiQpeic  cd 

xoXai. 
Eccl.  315.    xal  ^((xanov.  oxe  Sy)  5'  ixsivo  ^jnjXa^äv. 

Der  Trimeter  des  Satyrdramas  hält  seinem  Baue  nach  etwa 
die  Mitte  zwischen  dem  der  Tragödie  und  dem  der  Komödie,  so- 
weit man  aus  dem  einzigen  uns  überlieferten  Drama  der  Art 
schliessen  kann. 

5.  Eine  Eigenthumlichkeit  der  echt  recitativen  Verse,  deren 
Hauptrepräsenlanten  immer  der  dactylische  Hexameter,  der  jam- 
bische Trimeter  und  der  trochäische  Tetrameter  bleiben,  ist  noch 
besonders  ins  Auge  zu  fassen.    Wir  geben  sie  in  folgender  Regel: 

In  den  katalektischen  recitativen  Versen  darf  die 
schliessendc  Thesis  nicht  aufgelöst  werden;  in  den  voll 
auslautenden  eben  so  wenig  die  schliessende  Arsis. 

So  sind  folgende  Verse  nicht  zulässig: 

N^    :   V>     I    V-/      I   \^    I     KJ     I    >»y     I     V-/     V^     A    II  • 

_   \>    i  v>    I  -_   vy   I  —  v^«  II  \^   I  __   >^  I    v^    I    ^y    >.>   A  II  • 

Der  Hexameter  wurde  so  nicht  als  ein  ruhig  und  befriedigend 
abgeschlossener  Vers  erscheinen,  der  er  immer  sein  muss,  da  et- 
waige Härten  nicht  in  dem  Aufbau  von  Perioden  ihre  befriedigende 
Lösung  finden.  Jene  choreischen  Verse  dagegen  würden  durch  den 
Conlrast  einer   stark    intonirten  und  einer   schwachen   Kürze   den 
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Eindruck  von  vollauslautenden  Versen  machen;  denn  erst  die  dritte 
Kurze  wurde  den  Contrast  jener  beiden  ersten  vergessen  machen, 
wesshalb  auch  der  choreische  Takt  o  ^  n^  I  ganz  unverfänglich  ist 
Man  könnte  freilich,  beim  Trimeter  wie  beim  Tetrameter  den  Schluss 
mit  _  vy  ^  w  so  inlerpreliren.  Doch  steht  hier  der  Gebrauch  der 
Tragiker  entgegen,  die  nie  den  vorletzten  Takt  kyklisch  messen  und 
datier  auch  nie  diese  Silbencombination  am  Schlüsse  haben.  Tritt 
sie  dagegen  bei  Komikern  auf,  so  kann  kein  Zweifel  obwalten,  dass 
die  Sclilusskürzc  rhythmisch  eine  Länge  und  folglich  zu  messen  ist 
-^  w  i  .  A  D .  Denn  dafür  zeugt  der  Gebrauch  der  kyklischen  Takte 
an  beliebigen  Stellen  in  dieser  Dichtungsgattung. 

Dass  in  melischen  Compositionen  beide  Arten  des  Ausganges 
zulässig  sind,  braucht  wohl  kaum  erwähnt  zu  werden;  wir  (reffen 
sie  bei  manchen  Taktarten,  z.  B.  den  Dochmien  und  Anapästen, 
recht  häufig,  noch  häufiger  bei  concitirten  Aactylen.  Aber  die 
Schlüsse  der  Perioden,  mindestens  die  der  Strophen,  lieben  den 
ruhigeren  Gang.  Unsere  Husik  hat  ähnliche  Auflösungen  am  Schlüsse 
häufig. 

6.  Beim  heroischen  Hexameter  hat  man  von  jeher  viel 
Gewicht  darauf  gelegt,  wie  zahlreich  und  wo  die  schweren  Takt- 
formen ( ),  die  man  fälschlich  Spondeen  zu  nennen  pflegt  (ob- 
gleich hier  doch  wahrlich  nicht  von  Cultusliedem,  die  eine  ähnliche 
Art  hatten,  als  unsere  Kirchenlieder,  die  Rede  ist),  auftreten.  Die 
besondere  Kunst,  welche  man  im  Versbau  der  späteren  und  nament- 
Ikh  der  römischen  Dichter  zu  finden  glaubte,  rief  die  Vorstellung 
hervor,  dass  die  Dichter,  unter  ihnen  aucli  Homer,  bestimmte  Zwecke 
verfolgten,  wenn  sie  entweder  die  leichten  oder  die  schweren  Takl- 
formen  zahlreich  anwandten.  So  vollständig  konnte  man  die  That- 
sachen  ignoriren,  dass  z.  B.  /.  Schüiinann  in  einem  Programme 
de  gencre  dicendi  atque  actale  hymni  in  ApoUinetn  Homerici  zu 
behaupten  wagt:  Metrum  quod  attinet,  memorabilis  est  haud 
exiguus  numerus  versuum  spondiacorum,  quibus  Homerus 
rarissime  utitur,  si  gravitatem  sententiae  versu  quo- 
que  indicarc  vult,  cum  posteriores  poetae  saepius  illos 
adhibeant,  etiamsi  jnsta  causa  desit,  Vollsländiger  kann 
die  Wahrheit  gar  nicht  auf  den  Kopf  gestellt  werden,  da  wir  uns 
bald  überzeugen  werden,  wie  unbefangen  gerade  Homer  beide  Takt- 
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formen  neben  einander  anwendet  und  wie  oft  die  späteren  Dichter 
in  der  That  eine  malerische  Wirkung  durch  jene  Mittel  zu  erreichen 
versuchen.  Ein  reiches  Material  ist  hierüber  von  A.  Ludwich, 
de  hexametris  poetarum  graecorum  spondiaais,  Halle  1866,  zu- 
sammengestellt, woraus  ich  die  Hauptdaten  für  diesen  .Abschnitt 
entlehnen  werde.  Das  Buch  ist  eine  erfreuliche  Erscheinung,  da 
es  nicht  nur  die  Belegstellen  in  grosser  Vollzähligkeit  und  über- 
sichtlich geordnet  gibt,  sondern  auch,  auf  so  genaue  Yergleichungen 
fussend,  den  unkritischen  Neigungen  der  Textverbesserer  entgegen- 
tritt und  zu  sehr  beherzigenswerthen  Resultaten  gelangt  Ich  möchte 
desshalb  die  Leser  zur  genaueren  Orientirung  über  einen  an  sich 
wichtigen  Gegenstand,  der  aber  in  einer  allgemeinen  griechischen 
Metrik  nur  flüchtig  berührt  werden  kann,  auf  das  genannte  Buch 
verweisen. 

Nun  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Form i  schwerer 

ist  als  die  andere,  ^  v^  w  I ,  und  daher  hat  diese  auch  mit  immer 
doch  verhällnissmässig  seltenen  Ausnahmen  den  vorletzten  Takt  des 
Hexameters  inne  —  damit  die  Bewegung  gegen  das  Ende  hin  nicht 
allzusehr  zu  stocken  scheine  — ,  während  umgekehrt  jene  aus- 
nahmlos den  Abschluss  des  ganzen  Verses  bildet,  die  Senkung  zur 
Ruhe  ilirer  Natur  nach  richtig  bezeichnend.  So  kann  man  sich 
dann  eigentlich  nicht  wundem,  wenn  bald  in  fachwissenschafUichen 
Büchern,  bald  in  Abhandlungen  oder  Commenlaren,  überaus  häuGg 
Ansichten  auftauchen  wie  die  von  Troska  in  dem  Programme: 
Veber  den  Ausdruck  des  Affects  in  den  metrischen  Rhythmen  der 
Griechen  und  Römer,  Leobschütz  1854.  Troska  also  und  zahl- 
reiche Gelehrte  ausser  ihm  finden  in  dem  Vers,  Virg.  Aen.  8,  596 

quadrupedante  putrem  sonitu  qualil  ungula  campum^ 

„den  Galopplauf  des  Rosses"  treu  nachgeahmt. 

ib.  3,  658: 
monstrum  horrendum,  in  forme,  ingens,  cui  lumen  ademium, 

I I n i_v_.  v^i II 

„Anhaltendes  Anstaunen  des  Ungeheuren." 
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id.   1,  118. 

adparent  rari  nantes  in  gurgite  vasto. 

Das  Gefühl  weiter  Oede  und  Leere." 


id.  Georg.  4,  174: 

illi  inier  sese  magna  vi  brachia  tollnni 

in  numerum  versantque  tcnaci  forcipe  ferrum. 

^Der  Eindruck  ungeheurer  Mühe  und  schwerer  Kraflanslrengung.'' 

Ich  fuge  hinzu,  dass  nian  in  dem  ersten  Verse  gleiciisam  die 
einzelnen  schweren  Schläge  auf  den  Ambos  herauszuhören  glaubt, 
womit  man  die  Behandlung  eines  Stückes  rothglühenden  Eisens  be- 
ginnt; der  folgende  Vers  malt  dann  die  schnelleren  Bewegungen 
der  kleineren  Hämmer,  die,  taktmässig  von  zwei  Arbeitern  ausge- 
führt, dem  Eisen  nun  die  genauere  Gestalt  geben  sollen.  Endlich 
meint  Troska:  „Ein  einziger  Spondeus  mitten  unter  den  Dactylen 
kann  den  Eindruck  einer  ungleichartigen,  zuweilen  aufgehaltenen 
Bewegung  bezeichnen.    Hör.  Epist.  I,  2,  43: 

Labitur  et  labetur  in  omne  vohibilis  aevutn,'' 

Bei  Virgil  ist  in  der  That  die  rhyllimische  Malerei  evident;  sie 
ist  es  aber  nur,  wenn  man  die  Hexameter  kyklisch  liest;  und  somit 
kommen  wir  zu  derselben  Beobachtung,  die  sich  bereits  §  18,  8 
aus  einer  ganz  anderen  Thatsache  ergab.  Denn  die  Verbindung 
-v^  w  I,  d,  h.   n     hl  hat  in  der  That  \\e\  Leben,  und  wo  sie 

ganze  fünf  Takte  hindurch  anhält,  da  kann  man  dem  Verse  eine 
grosse  Beweglichkeit  nicht  absprechen  und  der  Rhythmus  wird  leicht 
dem  des  Galoppes  der  Pferde  ähnlich.  Die  scheinbaren  Spondeen 
dagegen,  logaödisch  gelesen,  d.  h.  mit  gutem  Nebenictus  auf  der 
zweiten  Silbe,  die  zu  diesem  Zwecke  eine  sprachliche  Länge  ist, 
geben  keineswegs  ein  Bild  des  zögernden,  des  andauernden  Staunens, 
der  gewalligen  Krad.     Man  recitire  nur  jene  Virgilischen  Verse  als 

und  man  wird  den  Rhythmus  wenig  verändert  Hnden.  Choreen 
wären  zu   intoniren  J_  o  I  J.  o  i   u.  s.  w. ,   logaödische  zweisilbige 

Takte  dagegen  i  l  1 .1  ^  I   oder  i.  j.  i  I.  j.  i ,  d.  h.  so,  dass  ein 

29* 
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Starker  Nebeniclus  hervorlrilt,  wie  in  vorhergebenden  Tbeflen  der 
Kunslformen  gezeigt  ist.  Dies  aber  ist  nicbt  sebr  verscbieden  von 
-L  o  I  -L  vL  I  •  ^^®  ^^^  entsteht  für  uns  die  maleriscbe  Wirkung 
jener  „spondeiscben"  Verse  des  Virgil?  —  Wir  halten  1)  ein  lang- 
sameres Tempo  inne;  2)  verändern  wir  den  logaödiscben  Rhytiimus 
wieder  in  den  geraden  Takt;  3]  wir  intoniren  alle  Längen  stark. 
So  werden  jene  Verse  von  den  schmiedenden  Kyklopen  zu 

LUUJLLJLULÜ.LULLJLULU LU_ 

Auf  diese  Art  legen  wir  künstlich  hinein,  was  eigentlich  nicht 
in  den  Versen  steckt;  wir  durchbrechen,  wollen  wir  rhythmisch 
malen,  geradezu  den  vorhandenen  Rhythmus.  Höchst  wahrscheinlich 
hat  auch  Virgil  es  sich  so  gedacht,  denn  sonst  würde  er,  gleich 
den  anderen  romischen  Dichtem  (die  älteren,  wie  Ennius,  waren  in 
dieser  Beziehung  weniger  ängstlich),  nicht  die  Häufungen  von  schweren 
Takten  so  sorgfaltig  vermieden  haben,  dass  z.  B.  Hexameter,  die 
nur  aus  ihnen  bestehen,  von  ihm  gar  nicht  angewandt  sind. 

Homer  ist  das  wahre  Gegenbild  hierzu.  Denn  selbst  ganz 
schwere  Hexameter  gebraucht  er,  ohne  dass  im  geringsten  die  Ab- 
sicht des  Malens  bemerkbar  wäre. 

U.  11,  130. 

ix  7ap  a(fe(X4  YjugSn^  9UY0V  iQvfa  atyaXoevTa, 
To  84  xuxTj^TQTYjV  6  5*  ivavTiov  opto  Xiov  Sk 
'AxpeffiT)^'  xi)  8*  aW  ix  5t9pou  YOuvaC&SiQv 

„Zcrypeiy  'Axpio^  uC^,  ou  5'  a^ia  hi^ax  aTcoiva  .  .  . 

Oder  sollte  jemand  sich  hier  vorstellen  können,  dass,  während 
Agamemnon  wie  ein  Lowe  (es  sind  Worte  des  Dichters)  auf  die 
Antimachiden  losstürzt,  diese  in  äusserst  langsamen,  zögernden, 
schleppenden  Tönen,  wie  einer,  der  kaum  aus  dem  Schlafe  erwacht 
ist,  um  Gnade  flehen?  Das  geschieht  mit  einem  gellen,  lauten  und 
rasch  ausgestossenen  Zuruf,  ehe  es  zu  spät  ist  Wie  kann  man 
desshalb  sagen  {Fäsi  zu  der  Stelle  thut  es):  „Der  Vers  malt  das 
ängstlich  zaghafte  Benehmen  der  Jünglinge."  Was  sollen  doch  diese 
Verse  alles  bei  Homer  malen:  das  aller- verschiedenste  und  wider- 
sprechendste! Ich  will  eine  Blumenlese  solcher  Angaben  der  Commen- 
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taloren  zusammenslelien,  aus  der  allein  schon  hervorgehl,  dass  nur 
die  vorgefasste  Meinung,  es  müsse  nothwendig  eine  malerische  Wir- 
kung erstrebt  sein,  die  letztere  hat  flnden  können. 

II.  23,  221. 

^'ux'Jjv  xixXirjaxcdv  üatpoxX'^o^  SetXoto. 

Hierzu  Fäsi:  „Man  beachte  auch  den  langsamen,  gleichsam 
klagenden  Rhythmus  des  Verses." 

Od.  21,  15. 

TdJ  y  iv  MsööijvY)  SufxßXifjniv  (iXXi^Xociv. 

Hierzu  Ameis:  „Lauter  Spondeen,  um  das  bedeutsame  Be- 
gegnen beider,  das  zu  einer  ernsten  Freundschaft  fährte,  in  un- 
gesuchter Haierei  zu  versinnlichen." 

ib.  15,  334. 

aho\)  xal  xpeiäv  irj5'.  olvou  ßeßpfiraöiv. 

Ameis:  „Lauter  Spondeen,  durch  rhythmische  Haierei  unab- 
sichtlich die  lastende  Fülle  der  aufgetragenen  Speisen  bezeich- 
nend." 

ib.  21,  175. 

aetpTjV  8s  tcXsxdqv  ^  au-coO  TcetpTJvavTrs. 

Ameis:  „Der  spondelsche  Rhytlimus  des  Verses  bezeichnet  den 
Ernst  und  die  Anstrengung  bei  dieser  gewichtvollen  Handlung." 

Han  fragt  denn  doch  billig:  Was  ist  denn  das  gemeinsame 
aller  dieser  Begriffe:  1.  ängstliches,  zaghaftes  Benehmen;  2.  Klage; 

3.  bedeutsames  Begegnen,   das  eine  ernste  Freundschaft  erzeugt; 

4.  lastende  Fülle;  5.  Ernst  und  Anstrengung  — ? 

Der  Art  nun  sind  nur  die  angegebenen  wenigen  Verse  bei 
Homesr  und  ein  gleichlautender;  würden  ihrer  mehrere  auftreten,  so 
würden  in  unseren  Commentaren  noch  gar  viele  andere  Bemerkungen 
zu  lesen  sein;  denn  Worte  lassen  sich  ja  leicht  finden,  wo  richtige 
Begriffe  fehlen.  Aber  selbst  die  Verse  aus  leichten  Takten  pflegt 
man  in  ähnlicher  Weise  zu  commentiren,  obgleich  sie  die  aller- 
gewöhnlichsten  sind.  So  bemerkt  Ameis  zu  Od.  11,  595,  (die  Arbeit 
des  3isypiios  wird  gescliildert). 
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•^Toi  0  (xlv  cxTrjpiJnrdjjLevoc  x^P^^^  '^^  icoafv  xs 
Xaav  avo  ä^eoxe 


\^  \^ 


I I^wwll l_v>^l B 


„Malerischer  Wechsel  von  Daclylen  und  Spondeen,  um  das  ruck- 
weise llinaufwälzen  des  Sleinblocks  auch  durch  die  Rhythmen  zu 
versinnlichen."    Dann  zu  ib.  598: 

auTi;  Sizeixa.  7c^8ov56  xuXfvSero  Xaa^  avaiSiQ^, 

„Lanier  flüchlige  Daclylen  einer  lebhaflen  Ptianlasie,  die  durch  den 
Tonklang  den  Begriff  der  Schnelligkeit  und  des  Unermudliclien 
sinnlich  zu  malen  pflegl.*' 

Wie  denn  steht  es  gleich  mil  dem  Anfangsvers  der  Odyssee, 
der  genau  dieselbe  Form  hat? 

^v5pa  |ioi  evveTce,  Mouaa,  TcoXuTpoicov,  o^  |iaXa  TcoXXa. 

Ferner  vergleiche  man  nur  in  demselben  Buche: 

8.  vj^Tctot,  6i  xaxa  ßouc  'Yjcepfovo^  'HeXfoio 

9.  ^a^wv,  auTcxp  &  xotatv  a9e{X6T0  vocjti|iov  ii][JLap. 
30.     Twv  a|id^ev  7e,  ^ea,  Si^Ya-cep  Aicc,  ^kI  xat  i^iitv. 

Süll  in  dem  ersten  Verse  etwa  wie  anderswo  (Od.  1,  149  etc.) 
„die  Behendigkeit  esslusliger  Helden'*  gemalt  werden?  Vielleicht  in 
dem  folgenden,  wie  Helios  diesen  Helden  immerfort  flink  den  Tag 
der  Heimkehr  nahm?  Dann  vielleicht,  wie  flink  und  ununterbrochen 
die  Muse  erzählen  soll?  Denn  es  liegt  doch  wohl  auf  der  Hand, 
dass  gerade  ein  dreimal  unmittelbar  hinter  einander  wiederholtes 
Schema  am  auflalligsten  wirkt,  am  wenigsten  ohne  Absicht  ange- 
wandt sein  kann.  Aber  man  lese  nur  weiter,  Vers  12,  16,  19,  22, 
26«  27,  34,  48,  50,  57,  60  und  so  fort:  und  man  wird  sich  so- 
gleich überzeugen,  wie  wenig  Homer  absichtlich  durch  den  Rhytlimus 
hat  malen  wollen.  Auch  kann  er*s  nicht  unbewusst  gethan  haben, 
da  der  ihm  so  zugeschriebene  Inslinct  dann  ja  in  der  ungeheuren 
Mehrzahl  der  Fälle  fehl  gegangen  wäre.  Aber  man  lese  die  Dac- 
lylen in  dem  Rhythmus,  den  sie  in  der  Thal  haben  und  der  in 
der  Composilionslehrc  sicher  definirt  ist;  man  tinlsage  der  modernen 
Intonirung  und  lese  den  Homer  nicht  in  der  Weise  eines  Jahr- 
lausende entfernten  Zeitalters:  und  man  wird  sich  leiclil  überzeugen, 
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wie  schwach  doch  eigentlich  der  Unterschied  zwischen  den  beiden 
Taktformen  ist  Dann  aber  lerne  man  auch  die  echten  Spondeen, 
wie  in  jenem  Hymnus  des  Dionysius  kennen  und  verstehen:  und 
man  wird  lernen,  ein  wie  ungeheurer  Unterschied  in  ihrem  Vortrag 
und  dem  der  schweren  Dactylen  ist.  Cf.  Comp.  §  5,  5.  Leitf. 
§  10,  L  III. 

Mit  Recht  i§t  desshalb  A.  Ludwich  gegen  die  Neigung  Bekkers, 
Mspondelsche  Verse"  durch  Textänderungen  zu  entfernen,  aufgetreten. 
Bekker  hat  sich  in  diesem  Punkte  wie  in  dem  von  dem  Digamma 
durch  sein  starres  Vorurtheil  von  der  grossen  aequahilitas  in  der 
Sprache  Homers  irre  fuhren  lassen.  In  dem  letzteren  Falle  ver- 
mochte er  nicht  sich  in  das  Wesen  einer  lebendigen  Sprache  zu 
versenken,  die  innerhalb  gewisser  Grenzen  die  grösste  Mannigfaltig- 
keit der  Formen  zulässt,  dem  Wohlklange  folgend,  sei  es  dem  rhyth- 
mischen, sei  es  dem  rein  sprachlichen,  wobei  ja  gerade  Pindar  die 
deutlichsten  Fingerzeige  gibt;  und  in  jenem,  nämlich  unserm  gegen- 
wärtigen Falle,  konnte  er  eben  so  wenig  dahin  gelangen,  von  dem 
durchaus  modernen  rhythmischen  Usus  sich  hinlänglich  zu  eman- 
cipiren,  um  die  antiken  Verhältnisse  richtig  würdigen  zu  können. 

Ich  beschränke  mich  jetzt  darauf,  einen  einzelnen  Abschnitt  des 
letzten  Capitels  bei  A.  Ludwich  wörtlich  wiederzugeben,  woraus  allein 
schon  hervorgeht,  dass  erst  die  späteren  Dichter  jene  Versmalerei 
im  Gegensatz  zu  Homer,  dem  einzig  classischen  Epiker,  auszu- 
üben bestrebt  waren.    (S.  164 — 165): 

a 

„Saepius  verha  sonum  vel  vocem  significanlia  atque  ono- 
maiopoeticum  aliquid  habentia  non  sine  pingendi  consilio  a  poelis 
videntur  esse  admissa,  Ejulandi  vocabulis  spondiazontes  con- 
cludere  Quintus  amat,  ac  praecipue  in  libro  tertio,  ubi  de  Ächiile 
interfeclo  queruntur, 

460.    $olvt$  y  au^'  h  yspaib^  aacjTcexa  xoxueaxev. 

TCspLorevaxovTO  hi  Xuypbv 

XTQTea  |xupo[jLevY)cj!.v  saav  8'  a9ap,  jiy(}  v&vto, 
593.  7cal8a  xaaiYVTqrifi^  xpaTspd9pova  xoxuouaai. 
683.     9apea  8'  iy,  Xfi^ü"^  9^pov  aöTcexa  xoxuouöat. 

axr^  iK    axpoTccTY)  Trapa  ß^v^eoiv  'GXXijaTCovxou 
742.     Mup(jii86v(i)v  ßaaiX-^a  ^paauv  Tcepixwxuovte^. 

denique  Neptunus  Tlietin  filii  mortem  graviler  maerenlem  aUoquitur: 
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779.  a\)  5*  JöX€o  xoxuouoa 

In  Homcro  hanc  clausulam  frusira  quacras,  quam- 
quam  saepius  verbo  xuxueiv  utitur;  seil  occurrit  in  Eu- 
phorionis  fragm.  \\\w,  3,  apud  Oppianum  ulrumque,  apud  Ma- 
nethonem,  alios,  Simililer  ala^eiv,  oSupea^ai^  copuea^ai, 
xXaUcv  pingendi  caiissa  adhibita  sunt,  quorum  illustriora  sub- 
jiciam  exempla: 

&^  ^YG>  alvoToxeia  (pCXov  yovov  ala^ouaa.    Hoscb.  Meg.  27. 
S'UYaTipe^  5'  ava  StipiaT'  Ihi  ovuol  ci5upovTO.    D.  24,  166. 
Tuavvux^ai  ^eecvov  lijXeiiov  o5upovTO.    Apoll.  Rh.  4,  1304. 
TüoXXal  V  au  SapiaXai  xal  Tcoptie^  ü5upavTo.    Theoer.  1,  75. 
vu[JL9aL  d7U09^t|jL^vif]v  aXovjföe^  uSupavTo.    Apoll.  Rh.  1,  1066. 
T^vov  jjiav  ^cSe^,  r^vov  Xuxot  opuöavTO.     Theoer.  1,  71. 
^v  hi  Xuxoi  xal  ^os^  ävaiS^  ÄpuaavTo.     Qu.  Sm.  12,  518. 
xai  Xuxo^  cTüTüote  [xaxpa  (lOvoXuxo^  cjpuirjTat.     Arat.  1124. 

&^  Xvxo^  opuo(|iiQv.    Callim.  fr.  423. 

OecJTvXi,  xal  xuv*^  apipiiv  ava  TCCoXtv  cipuovTai  (al.  ci5upavTo) 

ßioQ  1,  18. 
Zcca  TS  S^pe^ 

(j(iif]axai  TSTpaiceSoi  ^ici  a9{aiv  opuovuaL    Orph.  lilh.  741. 
oaaav  izl  xpoxocXYjOiv  a7ca(aov  opuovTac.    Opp.  hal.  1,  899. 
aypia  xoTcropi^voiaiv  iK*  avSpaaiv  opuovxo.    Tryph.  611. 
aXX^  aye  57)  xal  vöi  |ieSo|i6^a,  5ie  yepac^, 
of-cou*  eTcetTa  xev  auTs  9fXov  7cai8a  xXafoiaS'a.    D.  24,  619. 
Tov  St)  vuv  6Tepo£  ys  9(Xov  7cai8a  xXauaovtat.     II.  19,  210. 

Es  sind  einige  Homerische  Stellen  hierunter,  denen  ich  aber 
bei  einem  Dichter,  der  hunderte  von  Malen  mit  beliebigen  Wörtern 
Mspondeische"  Ausgänge  bildet,  keinen  malerischen  Zweck  zuschreiben 
mochlc.  II.  1,  11.  14.  21.  74.  107.  152.  157.  185.  189.  197.  202. 
203.  216.  226.  232.  250.  U.  S.  w. 

A.  Ludwich  schliesst  seine  Darstellung  (S.  168)  mit  folgenden 
Worten,  denen  man  die  unbedingteste  Zustimmung  nicht  versagen 
kann:  „sed  hoc  non  iemere  mihi  videor  afßrmare,  inier  cenhim 
spondiazontes  via'  unum  pingendi  caussa  esse  adhibitum/'  — 
Denn  dass  auch  Homer  alle  Formen  seines  Verses  als  völlig  gleich- 
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deutend  angewandt  habe,  sollte  in  dem  Obigen  keineswegs  gesagt 
rden.    Nur  darf  man  sich  die  Unterschiede  nicht  krasser  denken, 

sie  in  der  That  sind,  nicht  genau  definiren,  was  möglicherweise 
i  unwillkürliches  Geluhl  an  der  einzelnen  Stelle  eingegeben  haben 
lg,  und   namentlich  der  allergeläufigsten  Form  des  Hexameters 

ist  diejenige  mit  lauter  leichten  Dactylen)  nicht  zu  viel  malerische 
ail  zuschreiben,  wenn  man  selbst  bei  der  seltensten  Form  durch- 
s  nicht  einen  bestimmten  Zweck  nachweisen  kann. 

7.  Ein  Formenwechsel,  der  bereits  näher  an  den  im  Ein- 
ige des  Paragraphen  erwähnten  und  an  Heineschen  Versen  deut- 
1  gemachten  anklingt,  ist  es,  wenn  in  Strophe  und  Gegenstrophe 
r  für  die  Logaöden  charakteristische  Takt  -^  ^  I  mit  dem  an- 
ren  __  >  I,  seltner  _  ^  I,  wechselt  Die  Taklform  _  >  I  ist  hier 
ch  eher  zu  erwarten,  als  die  mit  gewöhnlicher  Kürze.  Denn  wenn 
der  Combinalion  JH     h  |  die  mittlere  Note,  als  eine  sehr  ver- 

rzte,  die  Schlussnote,  eine  gewöhnliche  Kürze,  stark  contrastiren 
st,  so  dass  ein  kräftigerer  Ictus  derselben  fast  selbstverständlich 
,   so  wird  auch,  bei  Verschleifung  der  ersten  beiden  Noten  zu 

^    =  J>  soll  anders  die  den  Logaöden  eigenthümliche  gute  In- 

lation  der  Schlussnoto  gewahrt  werden,  hier  eine  irrationale  Kürze, 
0  eine  sprachliche  Länge  auftreten  müssen.  Ist  dennoch  der 
kt  _  v^  I  bei  den  Logaöden  häufig,  so  wird  jeder  dieses  leicht 
rstehn,  der  sich  nicht  an  die  mathematischen,  praktisch  unver- 
indbaren  Berechnungen  neuerer  Hetriker  gewöhnt  hat,  der  viel- 
ihr  beherzigt,  dass  auch  in  den  einfachsten  Melodien  die  eine 
lesis  stärker  intonirt  sein  muss  wie  die  andere  und  ebenfalls  die 
x)nationsstärke  der  Arsen  oder  schwachen  Taktlheile  sich  nicht 
ch  arithmetischen  Formeln  berechnen  lässt.  Wie  schwankend 
ch  bei  den  Griechen  die  Verhältnisse  waren,  das  zeigen  ja  die  so 
eraus  häuGgen  Responsionen  __  ^  i .  Aber  eine  andere  Sache  ist 
dennoch,  wenn  der  significanteste  Takt,  der  kyklische  Dactylus 
einer  Gegenstrophe  eine  andere  Form  erhält;  hier  darf  man  nicht 
rgessen,  wie  viel  ausgebildeter  das  rhythmische  Gefühl  der  Griechen 
IT,  als  das  unsere.  Eine  stricte  Observanz  freilich  ist  doch  nicht 
erwarten,  da  ja  die  Melodie  nicht  nothwendig  ihren  Haupt- 
chdruck  in  dem  kyklischen  Takte  hatte. 

Bei  Pindar  fände  sich  möglicherweise  ein  Beispiel,  Ol.  XI,  Ep.  3, 
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WO  Tiermal  die  PeoUpodie  _>I^v^wIl-  ^v^wIl-I  auf- 
tritt, wSlireod  sich  io  Ep.  f  fiodei 

lo  der  That  oolirt  mao  in  den  Ausgaben  _-33-v^v^^  —  wv^<^_, 

was   der  Bedeutung   nach  wäre  -^  ^  l ,^1:— Iv^s^wiL-l. 

und  dies  hat  auch  W.  Christ  ganz  unbefangen  accqrtiit,  iodem  er 
nur  bemüht  war.  durch  genaue  Notirang  eine  wahrhaft  hdslirecbeode 
Betonung  hinein  zu  interpretiren:  __ww^v^__*Swwi— .  ih. 
>::.^v^i^^>i^wv^i_f.  HierBacfa  sollte  man  ^roo  Epode 
zu  Epode  intoniren: 

Kau  x'^MM&z^  "^r^fi-  '^?i^  Ü  K*ix  -. 

Wir  woDen  dies  eine  Beispiel  —  denn  wozu  deren  mehr?  — 
benutzen,  um  zu  erkennen,  wohin  ein  Manöveriren  mit  Strichen  und 
Haken  ohne  alles  Versländniss  fuhrt.     1,  W.  Christ*8  Betonung  ist 
eine  nicht  bloss  unrhythmische«  sondern  zu  gleicher  Zeit  vötfig  nn- 
griechische,  da  sie  mit  der  Quantität,  deren  unmittelbarer  Ausfluss 
sie  sein  sollte,  in  directem  Widerspruche  steht.    Denn  etwas  ganz 
anderes  ist  es,  wenn  vereinzelte  Choreen  oder  Logaöden  von  der 
Form  v^  v^  >  !  auftreten,  die  antistrophisch  dann  ^  >  i  oder  ^  ^^  ^^  i 
lauten,  ab  wenn  überafl  dasselbe  Missrerhaltniss  i%iederkdirt,   und 
obendrein  jedesmal  gleich  hinter  der  unbetonten  Lange  eine  betonte 
Kürze  stellt    Hier  sind  keine  scharfen  Icten  oder  Auftakte  wie  bf 
Dochmien  und  Anapästen.    2    Eine  spedell  bei  Pindar  gültige  Regf 
dcrzufolge  ich  auch  jene   oben  angegebene  und   früher  acceptii 
Notirung    zurückziehe,    die  jedenfalls    eine  richtige   Betonung  g 
spricht  aber  auch  hiergegen;  folglich  ist  zu  noüren  ,,,^  >  I  ^^  ^ 
L-  I  w  ^  V.     L-  ! .     Denn  ich  erwähnte  oben  bereits,  dass  sich 

zweiter  Beleg  l>ei  Pindar  für  die  Responsion  -^  ^  l  Gnde.     3 
ist  kein  Grund,  das  i  in  sxfc^vz  gerade  liier  als  verkürzt 
nehmen  und  obendrein  die  gewöhnliche  Quantität  der  ersten 
de<  Worles  zu  ändern.  — 


§  1&.    Veränderliche  Sätze  und  Takte.  459 

Bei  den  Tragikern  finden  sich  bin  und  nieder  Belege  für  obigen 
Formen wecbsel.  So  Soph.  El.  I,  ß  4__>|.^^l_>l_>l 
-^  v>  I  _  v^  B  und  _>  !__>  l-^v^l-^vy|-vy^l_^ll;  Ant  Bf, 
ß2  w:-v.wl-x^^l_>  l_-undv^:-^v^l^^l^vy  i_x;  Iph. 

Taur.  V,  a  1  «.  >  I  -^  ^^  I  ->^w  I  _  a  B .  Hierher  gehört  auch  die 
liin  und  wieder  auftretende  Responsion  ^  v^  ^ ,  bei  der  natürlich 
Irrationalität  der  Schlusssilbe  nicht  zu  erwarten  ist. 

8.  HäuGger  ist  ein  Umspringen  des  kyklischen  Dac- 
tylus  bei  den  Dramatikern.  Dies  hat  man  ganz  besonders  mit  dem 
Namen  Polyschematismus  belegt  und  bereits  Westphal  hat  die  Bei- 
spiele aufgezählt.  Aber  es  ist  dies  ganz  kritiklos  geschehen:  das 
Chorlied  ist  nicht  von  den  volksthümlichen  lyrischen  Systemen  eines 
Anakreon,  die  einen  vollständig  abweichenden  Charakter  haben  und 
sich  ausserordentlich  viel  freier  bewegen,  geschieden;  Textstellcn, 
die  offenbar  corrupt  überliefert  sind,  sind  als  unverdäcÜtige  Beiego 
angeführt  für  Discrepanzen,  die  der  chorischen  Poesie  vollkommen 
Aremd  sind  (so  aus  dem  dritten  Strophenpaar  von  Phil.  Y,  woraus 
W.  übrigens  Yerse  mit  der  Angabe,  dass  sie  aus  Oed.  C.  1138  und 
1162  stammen,  anführt);  Gedichte  wie  Yesp.  YII  und  YIII,  die  im 
Drama  weit  gelrennt  sind  (Yers  526 — 545  und  Y.  631 — 647)  sind 
von  ihm  als  Strophe  und  Gegenstrophe  angeführt,  aus  keinem  an- 
deren Grunde,  als  wefl  einige  Yerse  einander  gleichen,  Aehnlich- 
keiten,  die  man  in  vielen  einfachen  choreischen  Weisen  des  Aristo- 
phanes  leicht  auffinden  kann  (cf.  Mon.  §  12,  3!).  So  konnte  es 
denn  wohl  nicht  ausbleiben,  dass  unerhörte  gegenstrophischc  Re- 
sponsionen  sich  ergaben. 

Es  finden  sich  bei  den  Tragikern: 

Oed.  C.  n,  OL  2. 

S.    oiio^  V  ?pa|iai  TüDS'^aSroa.    v^:-^wI_-v>Il--I_aII 
G.    TouTOv  8'  atöafpexov  ou8^v.    >i_>>I-^v^li_l— aH 

Phü.  Y,  Y  2. 

G.     föviQ  Sriripwv  oui;  08'  exei.    _>l«->l-v^v^l— aO 

Hei.  YII.  ß  3. 

S.    opißpov  XtTCoiJaat  ^&v^if\jo^,    >:_-v^l__>l-^^l_.  aB 
G.    Xa[jL7upcjv  äöTpov  {Jtc'  dÄXawtv.    >:_>|-^wI__>I_aB 
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ib.,  ß  9. 

S.     o  Tcravai  SoXiaux^^ß^-    __>I-^wI_wI_aII 
G.    vauxat^  euaei^  av^uv.    _>I__>I-^v>I__aII 

Eur.  El.  n,  a  5. 

S.    'Apyewi,  tzolooli  hl  Tcap'^Hpav  jjlä  |  _>l_>l-^^l_>li_i 
G.    4XX'  euxalat  ^eou;  aeß^Couö'  ?|  _>I-^^I_>I_>Il-I 

Iph.  Taur.  11,  ß  1. 

S.    7CÖC  tote  ouvSpofjiaSac  ic^Tpo^.     _>I^^wI-_v>I_aO 
G.    61^'  eüxatötv  SeöTcoouvoi^:.    _>l— >I-^wI_aI    ■ 

Phoen.  n,  OL  6. 

S.     i)7clp  axapTrfcJTOv  iceSfov.     v>v^wI_>I^^v^I_aII 
G.    Su  84  KaoraXiac  55op.    v>wwI-^v^I__wI_aD 

Einige  zweifelhafte  Stellen  habe  ich  nicht  berücksichtigt,  da 
jedenfalls  die  obigen  Stellen  genügen,  um  den  betreßenden  Fomaen- 
wechsel  bei  den  Tragikern  nachzuweisen. 

Was  die  Sache  musikalisch  bedeute,  wird  uns  schon  aus  dem 
unter  Nr.  1  angeführten  Loreleiliede  klar;  doch  ist  nicht  zu  ver- 
gessen, dass  die  Allen  die  Rhythmen  genauer  unterschieden  (§  12,  4), 
wesshalb  denn  auch,  wenn  der  kyklische  Dactylus  an  einer  Stelle 
einging,  er  dafür  an  einer  anderen  auftrat,  so  dass  die  Rdbe  un- 
gefähr dieselbe  Lebendigkeit  behielt.  Springt  der  kyklische  Dactylus 
nicht  wirklich  um,  wie  in  den  beiden  letzten  Beispielen  zu  Ende 
von  Nr.  7,  sondern  geht  wirklich  ein,  so  pflegt  dies  wenigstens  nur 
da  zu  geschehen,  wo  nicht  ein  einzelner  Takt  der  Art  im  Satze 
vorhanden  ist,  sondern  mehrere,  so  dass  die  Aenderung  nicht  so 
gross  ist. 

9.  Wir  haben  nunmehr  über  eine  Erscheinung  der  älteren 
griechischen  Lyrik,  die  wenigstens  aus  dem  Ghorgesange  späterhin 
verschwand,  zu  sprechen,  nämlich  die  sogenannte  (äoliscbe)  BasiB. 
Mit  dem  Worte  ßaai^  bezeichneten  die  Alten  den  Takt,  zumal  die 
dipodischen  Zusammenfassungen  wie  j_v^jl.wI.  Das  Wort  ist 
eigentlich  sehr  bezeichnend,  indem  es  als  den  Kern  des  Rhythmus 
den  „Gang**,  die  bestimmten  „Schritte**  hervorhebt,  welche  die  Vocal- 
mclodien  bei  den  verschiedensten  Arten  des  Tanzes  und  Marsches 
begleiteten,   während   der  Ausdruck  tcou^  wohl  nur  den  einzelnen 
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Tritt  bezeichnet,  womit  man  sich  beim  Einüben  der  Melodien  den 
Anfang  der  Takte  markirle.  Doch  wir  folgen  in  der  Anwendung 
des  Wortes  Hermann,  der  einen  den  alten  Rhythmikern  und  Me- 
trikem  ßremden  Begriff  untergelegt  hat  und  namentlich  die  Bedeu- 
tung des  Fremdwortes  „Basis"  in  den  neueren  Sprachen,  die  auch 
den  alten  geläufig  war,  ins  Auge  fasst;  denn  er  sagt  (El.  S.  68) 
,yEum  [numerum]  nos  basin  vocamus,  qnia  nunquam  solus,  sed 
semper  in  principio  aliornm  numerorum  usurpatus  conspicitur/' 

Betrachten  wir  zunächst  die  Thatsachen,  wie  ich  sie  bereits 
Leitf.  §  27  zusammengestellt  habe.  Zu  dem  dort  Gesagten  habe 
ich  einiges  hinzuzufügen,  im  übrigen  halte  ich  es  für  unnütz,  mit 
den  Beispielen  zu  wechseln. 

Schon  in  dem  Vorhergehenden  ist  wiederholt  darauf  gedeutet 
worden,  dass  in  den  logaödischen  Weisen  der  kyklische  Daclylus 
der  charakteristische  Takt  ist,  auf  dem  also  das  Hauptgewicht  der- 
selben beruht,  wenn  man  von  den  synkopirten  Takten  absieht.  Erst 
die  Verbindung  JH  h  bringt  wahren  Fluss  und  Leben  in  einför- 
mige Reihenfolgen  wie  J  h  J  h    .    Man  erkennt  dies  ganz  rasch, 

wenn  man  etwa  einen  Abschnitt  des  tragischen  Dialogs  mit  einem 
solchen  der  Komödie  vergleicht,  in  dem  die  kyklischen  Takle  eine 
so  grosse  Rolle  spielen.  Ebenso  zeigt  es  eine  Vergleichung  des 
Anakreontischen  Verses 

iQpfonfjaa  piev  l-cpCou  XeTcrou  piixpov  dcTuoxXa^, 

_>l-^^l__^lL_.  II—  >l-v^^!l_l  —  All 

mit  dem  ähnlich  gebauten  Aeschyleischen,  Cho.  IV,  G.  5  4: 

Ttvei  (JLUtfo^  XP^"^S^  xXura  ßuacJ09pwv  'Gpivu^ 
>:— wI_wI__wIl— .  ö— wI_^Il__I»_aI1. 

Wie  schwer  und  wuchtig  ist  doch  der  letztere  im  Verhältniss  zum 
ersteren,  trotzdem  der  Auftakt  ihm  grösseres  Leben  hätte  geben 
sollen! 

Denkt  man  nun  an  die  zahlreichen  volksthümlichen  logaödischen 
Weisen,  wie  wir  sie  in  den  mannigfaltigsten  Formen  bei  Anakreon 
und  den  lesbischen  Dichtem  auftreten  sehen,  so  werden  wir  zu- 
näclist  sehr  begreiflich  fmden,  dass  die  Rhythmen  im  einzelnen, 
d.  h.  in  einzelnen  Takten,  sich  durchaus  nicht  strenge  und  unab- 
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änderlich  zeigen.  Denn,  dass  auch  die  Strophen  der  Sappho  und 
des  Älkaios  echt  volkslhümliche  Weisen  sind,  d.  h.  sich  an  längst 
bekannte  und  häufig  wohl  variirte  Melodien  ansciüiessen,  dies  wird 
niemand  bezweifeln,  der  ihre  stereotypen  Formen  mit  der  ungeheuren 
Mannigfaltigkeit  der  chorischen  Strophen  vergleicht.  Dass  Dichter 
wie  die  erwähnten  nebenbei  auch  neue  Strophen,  d.  h.  neue  Weisen 
oder  Melodien,  schufen,  dies  soll  nicht  geleugnet  werden;  nur  lässl 
sich  die  Entsclieidung  in  den  einzelnen  Fällen  nicht  melir  treffen, 
da  auch  in  dieser  Beziehung  die  Angaben  der  alten  Grammatiker, 
welche  denjenigen  als  den  ersten  ErGnder  bezeichnen,  von  dem  die 
ältesten  Gedichte  der  Art  bis  auf  ihre  Zeit  vererbt  sind,  wenig 
Glauben  verdienen.  Was  v.  Liliencron  („Töne",  S.  1)  von  den  älteren 
deutschen  Dichtern  sagt,  das  wird  auch  für  jene  Zeit  der  griechischen 
Dichtkunst  seine  volle  Geltung  haben:  „Lieder  zum  blossen  Lesen 
gab  es  noch  nicht,  und  kein  Dichter  liess  ein  Lied  ausgehen,  ohne 
dass  er  ihm  entweder  in  einer  neuen  oder  in  einer  von  einem 
älteren  Licde  entlehnten  Melodie  auch  die  Form  seines  I^bens  und 
Wirkens  mit  auf  den  Weg  gab."  / 

Zweitens  werden  wir,  nach  dem  Obigen,  die  Veränderlichkeit 
nicht  in  den  kyklischen  Takten,  sondern  in  denen  der  weniger 
charakteristischen  Form,   _  ^  i ,  suchen. 

Drittens  werden  wir  in  jenen  Variationen  leicht  zugängliclien 
volksthümlichen  Weisen,  die  nicht  für  einen  streng  geordneten  „tak- 
tischen" Chorlanz  ertönten,  die  meiste  „Freiheit"  in  dem  ersten 
Takte  der  Verse  erwarten.  Denn  wie  das  allgemeine  rhythmische 
Gefühl  ist,  lernen  wir  am  besten  aus  dem  mehrfach  erwähnten 
Buche  von  E.  Drucke.  Der  Verfasser  ist  allen  philosophischen 
Speculalionen  durchaus  fremd;  ihn  kümmern  nicht  die  begrifflosen 
Phrasen  der  alten  Metriker,  die,  sobald  man  ihnen  Inhalt  vermöge 
einer  künstlichen  Interpretation  zu  geben  sucht,  zu  Thesen  führen, 
welche  dem  allgemeinsten  menschlichen  Gefühle  widersprechen;  er 
horcht  vielmehr  auf  die  lebendigen  Töne  selbst,  und  zwar  mit  einem 
Ohre,  welches  die  feinsten  Nuancen  zu  erfassen  vermag:  und  so 
sind  seine  Darstellungen  Leben  und  Wahrheit.  Recurrirt  man  auf 
dieselben,  so  liat  man  ausserdem  den  Vortheil,  die  Stimme  eines 
Mannes  zu  vernehmen,  der  auf  keinerlei  Theorie  der  alten  Metra 
Bezug  nimmt,  vielmehr  durchaus  die  Verhältnisse  in  den  heutigen 
lebenden  Sprachen  zu  Grunde  legt.     Brücke  also  sagt  (S.  19): 


§  19.     Veränderliche  Sätze  nnd  Takte.  463 

Jn  unserem  Falle  handelt  es  sich  um  Verse,  deren  Quanlilät 
nach  den  gangbaren  Lehren  vollkommen  in  Ordnung  ist,  in  denen 
sich  die  Unregelmässigkeit  lediglich  auf  den  Accent  bezieht.  In 
jambischen  Zeilen  findet  sich  diese  Unregelmässigkeit  häußg  und 
am  häufigsten  gleich  im  ersten  Fusse  (=  Takte),  z.  Q.  bei  Chamisso: 

« 

Grossmutler,  schläfst  du,  deine  Lippen  pflegen 
Wie  betend  sich  im  Schlafe  zu  bewegen. 

„Es  hängt  dies  wohl  damit  zusammen,  dass  an  dieser  Stelle, 
wie  schon  Koberstein  bemerkt,  auch  am  häufigsten  ein  Trochäus 
statt  eines  Jambus  erscheint,  und  dies  mag  wiederum  darin  seinen 
Grund  haben,  dass  wir  eine  Veränderung  im  Gange  des 
Verses  am  besten  ertragen  gleich  am  Anfange  desselben, 
wShrend  noch  der  ganze  übrige  Vers  uns  in  den  regel- 
mässigen Rhythmus  zurückführen  kann." 

Man  darf  lyrische,  und  zwar  logaödische  Verse  nicht  mit  so 
ruhigen,  mehr  declamatorischen  Versen  verwechseln,  wie  der  Tri- 
meter,  dessen  erster  Takt  das  rechte  Taktmass  sogleich  zeigen 
muss,  da  höchstens  melodramatischer  Vortrag  anzunehmen  ist. 

Dem  Anscheine  nach  entspricht  nun  die  Basis,  wie  sie  in  der 
älteren  Lyrik  auftritt,  genau  dieser  Erscheinung  in  deutschen  Ge- 
dichten. Aber  etwas  anders  liegen  die  Verhältnisse  doch.  Man  darf 
Dicht  vergessen,  dass  die  metrische  Behandlung  des  Neudeutschen 
und  des  Altgriechischen  eine  durchaus  verschiedene  ist,  so  dass 
neben  den  allgemeinen  Analogien  doch  auch  äusserst  beachtenswerthe 
Discrepanzen  sich  vorfinden.  Da  das,  was  wir. im  Deutschen  den 
Accent  zu  benennen  pflegen,  eigentlich,  wie  wir  §  9  sahen,  ein 
Accenl-Ictus  ist,  ja  noch  genauer  als  Accent-Quantität-Ictus  zu  be- 
zeidmen  wäre,  so  werden  wir  leicht  ^bzu  neigen^  im  obigen  Verse 
zu  intoniren  Grössmutter.  Tritt  dagegen  an  einer  Stelle,  wo  wir 
^v^l  erwarten  sollen,  im  Griechischen  die  Combination  w_  auf, 
so  wird  es  nicht  so  schwer  sein,  der  Länge  den  ilu*  gebührenden 
Ictus  zu  entziehen  und  sie  der  Kürze  zu  verleihen >  v^.l  (Comp. 
§  6),  da  man  hier  doch  nur  ein  Moment  veriegt,  nämlich  den  Ictus, 
während  Accent  und  Quantität  unverändert  bleiben.  Ich  werde  dies 
an  Beispielen  vollkommen  deutlich  machen. 

Intonire  ich  nämlich  Grossmutler  statt  Grössmutter,  so  entziehe 
ich  i)  der  ersten  Silbe  den  ihr  gebührenden  UaupüctusT  2)  lege  ich 
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den  Hochion.  der  ihr  gebührt,  auf  die  folgende  Silbe;  3)  verkürze 
ich  die  Quanlitdl  derselben  und  verlängere  die  der  folgenden  Silbe. 
Wollen  wir  nämlich  dem  Zeichen  >  die  Bedeutung  geben,  dass  es 
etwas  mehr  wie  eine  gewöhnliche  Kürze,  etwas  weniger  wie  eine 
volle  Länge  sei,  so  würden  wir  in  unserm  Falle  für  i.  >  v^  sub- 
slituiren  >  Jl  ^. 

Haben  wir  dagegen  das  griechische  Wort  Xoyov  und  iotoniren 
wir  es  o  —  I  slall  ^  .._  I ,  so  haben  wir  einzig  den  Ictus  verändert, 
Accent  und  Quantität  aber  haben  ihre  Plätze  nicht  verwechselt: 
vi-i.1  undvi^l.  So  Tux<iv,  ^jjlou,  wenn  man  den  Ictus  verlegt: 
v:.  _i.  I  statt  ^  J.  I ,  s^CLi  statt  ^  A.  I . 

Finden  wir  desshalb  in  der  Basis  griechischer  Texte  v^  __,  wo 
__  w  zu  erwarten  wäre,  so  darf  man  auf  keinen  Fall  ^  ^1  into- 
niren  und  so  den  ganzen  Rhythmus  zerstören,  sondern  man  spricht 
v^.-.l,  wodurch  nur  der  erste  Takt  etwas  Unebnes  erhält,  indem 
er  sich  abnorm  gegliedert  zeigt,  übrigens  aber  die  .Jclenintervalle*', 
wie  E.  Brücke  sich  ausdrücken  würde,  dieselben  geblieben  sind. 
Es  geht  diese  Intonation  auch  daraus  hervor,  dass  dem  entsprechen- 
den Takte,  wie  Comp.  §  6  an  Pindar  gezeigt  ist,  stets  in  irgend 
einer  Gegenstrophe  v:^  ^  ^  l  entgegensteht;  und  dass  bei  Pindar  ge- 
naue Responsion  herrscht,  zeigt  sich  allein  schon  darin,  dass  ^  _  1 
und  .  w  I  nicht  einander  in  den  Strophen  decken  können  und 
übrigens  jenes  o  _  i  sich  auch  nicht  als  ^  :  l.  I  auffassen  lässt,  da 
ihm  nicht  >  __  I  in  Gegenstrophen  entsprechen  kann. 

Neben  den  drei  zweisilbigen  Takten  ^  ^  i ,  jl.  >  I  und  c^  __  i 
in  der  Basis  der  aUen  Lyrik  findet  sich  auch  noch  ein  verkürzter 
Choreus  o  ^  1 ,  woraus  allein  schon  hervorgeht,  wie  weniges  Gewicht 
in  jenen  volksthümlichen  Weisen  auf  den  ersten  Takt  gelegt  wurde. 
Dreisilbige  Formen  wie  v^  ^  v^  i  und  sv  o  >  i ,  würden  iha  in^ 
in  den  Vordergrund  drängen  und  in  Widerspruch  stehn  mit  der 
Tonschwäche  des  Taktes,  die  am  meisten  durch  Gestattung  des 
..Pyrrhichius*',  ^  ^ ,  bewiesen  wird.  Daher  fehlen  sie  durchaus. 
Aber  der  Auftakt  ändert  wenig;  vielmehr  wissen  wir  ja,  dass  ge- 
rade die  Metra  mit  steigendem  Taktmass  eine  wenig  durch  ihren 
Ictus  hervorragende  Thesis  haben,  wie  die  Anapästen  und  Doch- 
mien.  die  unter  allen  Takten  die  stärkste  steigende  Tendenz  haben, 
wesshalb  auch  ihre  Arsen  so  gewichtig  sein  können  (vgl.  __ :  o  w__lwv^ 

U.   S.   W.,  >  :  w  w  _  >  I  _). 
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So  gewinnen  wir  denn  folgende  Regeln: 

1)  In  der  Basis  der  älteren  Lyrik  sind  nur  die  vier 
zweisilbigen  Taktformen,  ^w  l»^>  ho  — I  und  ^  ^  l,  keine 
dreisilbigen  zulässig. 

2)  Einsilbiger  Auftakt  vor  der  Basis  ist  gestattet 

Folgende  Verse  Anakreon*s  und  Sappho's  liefern  uns  Beispiele 
für  alle  Formen  der  Basis: 

-i-vy|-^^l— wI»-Ai     ouTs  |JLT|V  ocTcaXTv  xocoiv.    Anacr. 
^>l-i^v^l_wl  —  aB     orfXßdw  xal  YeyavoiJiivo^. 

o  V..  I  -vy  w  I  —  w  I  —  A  II     aye  S-ij  yi£h)  8ta  [xot.     Sappho. 

Am  besten  prägt  man  sich  das  Wesen  der  Sache  durch  sorg- 
fältiges Lesen  längerer  Partien  ein.  Ich  gebe  zwei  dergleichen  von 
Alkaios. 

'Aouv^XTUJLi  TÖv  av^(jLOv  oraatv 
To  jx4v  Y«?  S'vSrev  xu|ia  xuXfvSexat, 
To  8'  evisv  a|jL[jLe^  8'  äv  to  |i&öov 
voi  90(}7J(u^a  auv  fxeXa(v(jCy 

Xe{|JiCim  (JLOx^eSvTsc  iie^aXü  (laXa* 
Tcsp  ^^  YÄp  avxXoc  CatOTcföav  ^x^i, 
Xai90€  8i  iciv  ^aSiqXov  •^87) 
xal  X(xxi8e(  (i^YaXat  xax    auxo. 

1)  <^  :  ss»  ^  I  —  v>  I  -w  ^1 v-»  I A  II 

v^:-:_wl—  >l-»^wl—  wl— All 

w:-i.<^l >l ^1 v>ll 

— ^^    <»^    I  -^^    V-'    I   K^    I   —     V>     Jj 

2)  >:^wl_>l-^wl_^l_All 
>:^>l— ^l-v^v>l_  wI^aII 

>:jl.^I wl \y  \ ^^11 

-^^  v^  I  — v^  >-^  I \^  \ .—  \^  JJ 

*HX^e^  ix  TcepdcTov  70^  Äe^av-rfvot^ 
Xoißav  T(5  $(9eoc  xP^^o^^'^^^  ^X<^^ 

Schmidt,  Metrik.  30 
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iK&iMi  (x^av  i^Xov  Boß^XcivCotc 

XT^aic  avSßa  (laxoiTOv  f^cCkffof 

icaXafarocv  aicoXeficovra  (lovov  jjlCgcv 

C/  I  -%-/   v-»  I  I »  D  — v-^   \^  \  —   v-r  I  »_  A    I 

o  — i-^^li—l-^^^l  —  wl— aB 
—  >l-v^wli— B-^v-»l— ^1  —  aI 

Owl-v^  ^ll—  D  

10.  Die  attische  Komödie  hat  nicht  nur  die  voiksthfim- 
liche  Sprache  vor  der  Tragödie  Toraus,  sondern  auch  die  Tolks- 
thömlichen  Weisen  (Hctra,  Melodien).  Dahin  gehören  alle  jene  an- 
fachen choreischen  und  päonischen  Gesänge,  die  logaödisdien 
Systeme  (Leitf.  §  30)  und  jene  lebendigeren  zweisätzigen,  namentlich 
logaödischen  Verse,  die  von  ihr  so  sehr  bevorzugt  werden.  In  den 
letzteren  ist  ebenfalls  die  Basis  zulässig.  Aber  die  Verhältnisse  liegen 
hier  bedeutend  anders,  als  in  der  älteren  Lyrik.  Im  reinen  Gesänge 
könnte  der  Takt  auch  wohl  im  Einzelnen  zurücktreten,  ohne  dass  hier- 
durch die  Möglichkeit  einer  effectvoUen  Melodie  genommen  wäre. 
Wir  haben  mancherlei  Compositionen  der  Art,  und  häuGg  trägt  man 
namentlich  die  Kirchengesänge  ohne  ein  bestimmtes  Taktmass  vor, 
so  dass  die  rhythmischen  Sätze  ganz  als  alleinige  feste  Gliederung 
in  den  Vordergrund  treten,  etwa  vrie  bei  den  Meiodieen,  welche 
von  den  Punctatoren  zu  den  hebräischen  Psalmen  notirt  sind.  (Vgl. 
Comp.  §  12).  Anders  aber  ist  es  bei  dem  Reciiativ;  so 
dieses  sein  festes  Taktmass  einbüsst,  nähert  es  sich  fast  noch 
der  Prosa,  als  einer  guten  Declamation,  welche  ebenfalls  die  rhyth — -^ 
mischen  Grenzen  nicht  in  aufnilliger  Weise  überspringen  darf.  Sc^^ 
wird  also  mindestens  der  verkürzte  Choreus  (^  s^)  nicht  im  Red 
tativ  auftreten  dürfen.  Dagegen  liegt  nun  gar  kein  Grund  meh* 
vor,  dreisilbige  Taktformen  zu  verschmähen,  zumal  in  einer  Poesi 
welche  so  sehr  die  beweglicheren  Rhythmen  liebt,  dass  sie  der  -  ^ 
Trimeter  häufig  eine  ganz  logaödische  Färbung  gibt  Nur  der  kyk^- 
Tische  Daclylus  ist  weniger  hier  zu  erwarten,   da  er  der  Basis,  dJr^e 
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immerhin  —  wie  ihre  so  unbesländige  Form  zeigt  —  keine  starken 
Icten  trägt,  ein  zu  grosses  Gewicht  verleihen  würde. 

F.  Fritische  hat  in  der  Abhandlung  ,,De  versu  Eupolideo. 
Rostock  1855*'  erschlossen,  welche  Formen  der  Basis  in  unserem 
Falle  zulSssig  sind.  An  Stelle  dieser  klaren  Auseinandersetzung  hat 
R.  Westphal  (Metrik,  1.  Aufl.  ^.  481.  sq.)  ein  Chaos  von  Angaben 
gesetzt,  wobei  v\rie  gewöhnlich  auf  das  Wesen  der  verschiedenen 
musikalischen  Typen  nicht  geachtet  ist,  Stellen  aus  strophischen 
Gedichten  angezogen  werden,  die  nichts  mit  der  Basis  zu  thun 
haben  und  eine  falsche  Form  derselben  supponirt  wird  (um  z.  B. 
das  Vorhandensein  der  Form  ^  v^  >  l  nachzuweisen,  welche  in  der 
That  fehlt,  werden  Stellen  aus  Pindar  und  Aristophanes  angezogen, 
die  übereinstimmend  in  allen  Strophen  zweisilbigen  Auftakt  haben). 
Man  vermisse  daher  hier  nicht  ein  grösseres  „gelehrtes"  Material, 
da  unser  Zweck  einfache  Aufzählung  der  Thatsachen  ist,  die  wir 
nicht  durch  falsche  Interpretation  vermeliren  wollen. 

Wir  gelangen  zu  folgender  Regel: 

Die  Basis  im  Recitativ  der  Komödie  hat  nie  verkürzte 
Dauer,   sondern   nur   echte    %-Takte    von   den   Formen 

_:_  %^   1 1  _::_   >  I »   \v  —  I    UnO   o  ^^   v^  I  • 

Wir  treffen  sie  in  folgenden  Versarten: 

I.     Metrum  Cratineum, 


v^I_-wl—^ll_ll«.w 

—  > 

\^    \y    y^ 


_3I_   v>l-A   « 


il.     Metrum  Eupolideum, 


> 


v-/ 


vy    \-^    <^ 


ei 


IL-Ü- 


_^l_  wi_  Aü 


III.     Priapeus  secundus. 


_  > 

V-*    \-^    v>> 


v^  I  __  ^  I  L—  II  —  w 

_  > 

\^     K^     \^ 


|L_I__  AÜ 


30' 
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IV.     Priapens  iertius. 


_  > 

v-»  >^  v^ 


w  I  — v-*   vy  I  L—   li    vy 

—  > 


ll_l-  A 


I.     Eupol.  fr.  Astral. 

av5pe^  ftalpoi  Seupo  8y|  riiv  yvcojxkjv  icpootöxe'Cß. 

U.     Ar.  Nub.  518  sq.    528  sq.    539. 

L}  ^e€S|JL€vot,  xatepeS  icpo^  ufxac  ^eu^poc 
xaXiq^,  vJ]  Tov  Atovuaov  xbv  ixS'pÄj^avra  |j.e.  — 
i^  oTOU  yop  ivS'aS'  utc'  avSpöv,  ol^  rfi\)  xai  X^etv, 
&  a(J9p(ii>v  TS  x^  xatoucuYov  opiax'  irjxouaornQV, 

xoEycjy  icocp^tfvo^  yop  gt^  'S),  xoux  j^v  tccS  (xoi  xexetv 

ipuS'pov  i$  fixpou,  Tcaxu,  tote  icai5{oi^  tv'  tq  yAcj^. 

Selbstverständlich  ist  es,  dass  man,  um  das  im  Redtativ  der 
Komödie  aus  bestimmten  Gründen  Gestattete  nachzuwei$eo,  keine 
Verse  aus  der  lyrischen  Poesie  eines  Anakreon  u.  s.  w.  aufzUüeo 
darf.     Sonst  hätten  wir  in  de^n  Sapphischen  Verse 

auch  einen  Priapeus  mit  verkürzler  Basis,  was  aber  nur  für  jene 
Galtung  der  Poesie  zulässig  ist.  Man  muss  eben  unterscheideu 
weniger  nach  den  Takt-  und  Versarien  (was  schliesslich  sehr  leichl 
auf  werllilose  Äeusseriichkcilen  hinausläuft),  als  nach  den  poetischen 
Typen. 

11.  In  den  eben  besprochenen  recilaliven  Versen  liegt,  wenn 
auch  kein  Slrophenbau,  so  doch  ein  festes  periodisches  Geföge  vor: 
denn  jeder  der  Verse  ist  eine  Periode  für  sich,  bestehend  aus 
Vordersalz  und  Nachsalz: 

So  ist  denn  auch  eine  grössere  Reihenfolge  solcher  Verse, 
wenn  nur  die  Melodie  hinreichend  variirl  wird  und  die  Taklformen 
rhythmisch  nicht  allzu  starr  sind  (wofür  eben  die  Basis  mit  sorgt!, 
gerade  nicht  ermüdend.    Aehnlich  steht  es  mit  dem  Hexameter,  der 


J 
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durch  seineD  reichen  Formenwechsel  (schwere  und  leichte  Takte, 
männliche  und  weibliche  Casur)  sich  so  herrlich  eignet  auch  iur 
das  umfangreiclie  Epos.  Auch  der  trochäische  Tetrameter  kann, 
da  die  Diäresis  bei  ihm  wenigstens  nicht  absolut  notiiwendig  ist, 
sondern  .etwa  auch  durcl)  die  Cäsur  ersetzt  werden  könnte,  hin* 
reichende  Mannigfaltigkeit  erlangen,  um  in  längeren  Parlicn  passend 
verwandt  werden  zu  können.     Der  ahapästische  Tetrametcr  aber, 

hat  eine  ungewöhnlich  grosse  Volubilität. 

Wo  dagegen  eine  bestimmte  einsätzige  Versart  in  ununter- 
brochener Reihenfolge  angewandt  wird,  da  sind  viel  energischere 
Mittel  nothwendig,  um  ermüdende  Einförmigkeit  zu  verhüten,  ßeim 
jambischen  Trimeter,  der  richtiger  jambische  Ucxapodie  heisst,  haben 
wir  eine  ganz  verschiedene  innere  Gliederung,  bald  in  2  -\-  4,  bald 
in  3  4-  3  Takte  kennen  gelernt,  wobei  obendrein  in  jedem  Falle 
Diäresis  oder  Cäsur  einen  beträchtlichen  Unterschied  machen,  denn 
man  kann  der  Kürze  wegen  dieselben  Ausdrücke  gebrauchen,  die 
bei  der  Gliederung  des  Verses  in  Sätze  angewandt  werden.  Uns 
leiteten  (§  17,  ii  und  §  19,  3)  die  verschiedensten  Kriterien: 
Worteinschnitte,  Interpunclion,  Personenwechsel  und  Gesetz  für  etwa 
gebrauchte  kyklische  Takte,  und  alle  diese  Kriterien  sagten  ein  und 
dasselbe  aus.  —  Eine  andere  Aushülfe  ist  für  die  anapästischen 
Systeme,  die  sich  so  eng  an  die  Marschtypen  anschliessen,  dadurch 
gewonnen,  dass  neben  den  vollen  Sätzen  solche  durch  rhythmische 
Pausen  zu  ergänzende,  die  den  äusseren  Anschein  von  Tripodien 
und  Dipodien  haben,  eintreten  können. 

Aber  bei  längeren  Reihenfolgen  aus  choreischen,  logaödischen 
und  jonischen  Sätzen,  die  eines  strengen  Versbaues  entbehren  und 
desshalb  sich  auch  nicht  zu  eigentlichen  grösseren  Perioden  ver- 
einen, ist  eine  freiere  Beweglichkeit  durchaus  nöthig.  Man  wird 
bald  (siehe  über  all  dieses  Leitf.  §  30)  die  Verse  zu  bestimmten 
Gruppen  vereinen,  die  durch  einen  Vers  mit  verändertem  Ausgange 
sich  sicher  absondern,  wie  in  dem  Anakreonleion  Nr.  38 

'Gyci)  7epov  [xev  etfju., 
vsov  TcXeov  5s  tcivü* 
xav  (xiv  8^1)  xopsuetv, 
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|jLi|j.ou[i.£vo^  yiofB,iaOy 
öx-^Tcrpov  ex^v  xov  doKov,  — 

wo  eiiie  Reihenfolge  von  Versen  der  Form  ^:_v^i_vy|L-I^Al 
durch  die  „clausula^'  -^^I__wIl_I— aI  abgeschlossen  wird. 
Oder  man  wird  die  Sätze  gruppenweis  olme  Pause  zusammenrücken 
und  schliesslich  ebenfalls  einen  Schlusssatz  von  anderer  Form  viel- 
leicht auch  geringerer  Ausdehnung,  anwenden,  wie  in  Eq.  VU, 
Eq.  Vm,  Ran.  Vffl,  Ach.  IX  —  Beispiele,  die  im  Leitfaden,  S.  118— 119. 
vergleichsweise  neben  einander  gestellt  sind.  Endlich  aber  wird 
man  allen  möglichen  Fornienwechsel  anwenden,  um  die  Melodi« 
starker  variiren  zu  können. 

Das  deductiv  so  Erschlossene  wird  lediglich  von  den  Thai- 
Sachen  bestätigt.  Denn  eine  Yergleichung  der  überlieferten  Reste 
lyrischer  Systeme  bewährt  die  folgenden  Lehrsätze: 

L  in  den  lyrischen  Systemen  der  älteren  Dichter, 
namentlich  des  Anakreon,  ist  die  Basis  wie  in  der  stro- 
phischen Lyrik  verwendbar. 

II.  Nicht  nur  kann  der  kyklische  Dactylus  um- 
springen, sondern  selbst  durch  einen  zweisilbigen  Takt 
ersetzt  werden. 

in.    Sogar  die  Asynartie  kann  mit  der  Cäsur  wechseln. 

rv.  Die  jonischen  Takte  können  durch  Dichoreen 
ersetzt  werden. 

Y.     Dies  Alles   kann  scheinbar  antistrophisch,   als 
in  den  gleichnumerigen  Versen  der  Systeme  geschehen. 

Ein  sclilagendes  Beispiel  für  das,  was  bei  Logaöden  geschehei 
kann,  ist  das  Gedicht  Anakreons  an  Artemon,  welches  ich  Comp 
§  35  angeführt  und   besprochen   habe.    Wir  finden  dort  je  dev 
ersten  Vers  der  Systeme  in  den  Formen 

-^vylL_l-^wl— ,  wO  —  wI  —  >  l_^^l  —  All  und 
-^v>Ii_-I^wIi-II-^wI_^I__wI_aII, 

den  zweiten  ausserdem  in  der  Form 
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Ein  wahrer  Strophenbau  liegt  nicht  vor,  obgleich  die  Periode 
J*\     verzeichnet  werden  könnte. 


4  £ir. 


Aber  schon  in  der  gewöhnlichen  strophischen  Lyrik  ist  Hierzu 
mehr  erforderlich,  als  eine  herauszuconstruircndc  Periodologie.  Es 
hätte,  wenn  die  Verse  nicht  in  sich  mannigfaltiger  gebaut  sein  soll- 
ten, mindestens  der  zweite  derselben  eine  gute  Antithese  zum  ersten 
bOden  müssen,  wie  in  der  unter  Nr.  VI  Comp.  S.  384  angeführten 
Strophe,  oder  es  hätte  bis  zu  vier  zweisälzigen  Versen  vorgeschritten 
werden  müssen,  wie  in  der  Horazischen  Strophe  aus  dem  kleinen 
Asdepiadeus,  von  der  übrigens  nicht  feststeht,  ob  sie  schon  die 
Griechen  so  verwandt  haben. 

Ein  Beispiel  für  die  jonischen  Systeme  gibt  uns  das  folgende, 
wahrscheinlich  vollständige  (iedicht  von  Anakreon: 

"Ayz  Sij,  9^p'  TQpifv,  o  Kcd,      I. 

5.  xva^ouCy  Sk  avußpiaxl 
dvdc  SiQUTe  ßaaaopiqacj. 

Sxu^iXYjv  Tcooiv  Tuap'  OIVU 
10.pieXeTc5(x.eVy  oXXdt  xaXoi^ 

UTCOTCCVOVTK   ^V   UpiVOlC. 


\>    K-^ 


II.      w  v^  : 

10.   vy  w  : 


7CII 

äH 

7v  ö 

Tvll 

All 

TTU 

All 

TCII 

7^11 

aO 


Man  achte  auf  Vers  5  und  11.  Die  Verspause  ist  hier  deut- 
lieh  durch  einen  Hiatus  vom  fünften  zum  sechsten  Verse  indicirt, 
jso  dass  wir  wohl  in  den  jonischen  Systemen  des  Anakreon  die- 
selben Verhältnisse  annehmen  dürfen,  als  in  den  so  ähnlichen  seiner 
Nachahmer. 

Für  das  Vorkommen  der  Basis  in  den  lyrischen  Systemen 
des  Anakreon  zeugen  die  gegen  das  Ende  von  Nr.  9  dtirten  Verse 
des  Dichters. 
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12.  Für  die  chorischc  Poesie,  in  der  die  Musik  von  be- 
slimmten  orchestischen  Trilten  begleitet  ist,  mindestens  aber  eine 
durcl)  genauen  Vers-,  Perioden-  und  Stroplienbau  fest  abgegrcnzle 
musikalische  Prägung  anzunehmen  ist,  ist  eine  Basis  von  vomherdn 
nicht  zu  vermutheo.  Ihr  Auftreten  wurde  den  aller-entschiedensten 
Widcrsprucli  zu  jener  festen  Gliederung  bilden,  und  man  wurde  gar 
nicht  einsehen,  wie  dann  der  Dichter  zu  so  verschiedenen  Strophen- 
paaren gekommen  wäre,  wenn  er  doch  die  sich  entspredieode 
Stropiie  und  Gegonstrophe  so  verschieden  zu  gestalten  sich  veran- 
lasst  sah.  Eine  Melodie  kann  schlechterdings  gar  nicht  als  eine 
repeürte  angeschen  werden,  wenn  in  ihr  so  verschiedene  Takte  wie 
J     h  und    h   I  sich  vertreten  sollten.    Wir  fanden  desshalb  bereits 

Comp.  §  6,  dass  schon  bei  Pindar  der  Takt  o  __  I  keinem  anderen 
entsprechen  kann,  als  o  v^  v^  I,  d.  h.    h   h   h  =   h  h   h,  gerade 

wie  _i.  w  =  o  w  w ,  d.  h.    h   h  JS  =    ^  h   h-    Dass  dagegen 

durch  das  Umspringen  des  kyklischen  Dactylus  die  Melodie  nicht 
wesentlich  verändert  wird,  haben  wir  unter  Nr.  1  gesehen^  und  die 
Thatsache  ist  unter  Nr.  8  für  die  Tragiker  nachgewiesen  worden. 
Auch  für  die  kommatische  Composition  ist  bei  Komma  und 
Gcgen-Korama  kein  anderes  Verhällniss  vorauszusetzen,  wie  denn 
auch  bei  Euripides  und  Aeschylus  keine  Fälle  vorkommen.  Bei 
Sophokles  sind  ausserdem  die  Solo-  und  VVechselgesänge,  abgesehen 
von  einigen  Systemen  aus  concitirten  Dactylen,  fast  ganz  und  ge- 
wöhnlich durchaus  nach  dem  chorischen  Typus  gebildet,  so  dass 
hier  am  wenigsten  Ungehörigkeilen  anzunehmen  sind. 

Trotzdem   findet  man   von   solchen,    die   ihr  Vergnügen   a 
metrischen  Experimenten  finden,  corruple  Texlesstellen  aus  Sopho- 
kles und  Euripides  angeführt,   um   alle  möglichen  Unmöglichkeite 
zu   beweisen.     Das  Hauptmaterial   bietet   ihnen   ein   und    dasselb» 
Slrophenpaar,  Phil.  V,  y.    Hieraus  cilirt  man: 

S.  3.  YsXa  |Jiou,  x.^?^  TcaXXov  v>  _  I  -^  o 

G.  3.  x^P^<^  oupeatßoxai;.  __  ^  '  -^  v> 

S.  4.  xav  ep.av  |jieX&u  Tpo9av  _  ^  I  ^^  v> 

.  4.  9UYa  fjL   ouxsT   olk   auXicov  v>  _  I  -^  ^ 

S.  5.  Tocv  ouSii^  tuot'  ^ßaaraasv  __  >  I  -^  v^ 

G.  5.  iioXa-c'  •  ou  yap  sx.(o  ^epoLv  v^  _  I  -a^  v^ 


L-  I  _  A  II 

L—  I—  A  !• 

_  v^l  —  A» 
_  v>  1.^  A  ü 
_  w  1  _  A  II 
_  v>  l__  A  B 
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Sollte  man  es  für  möglich  halten,  dass  Männer,  die  sich  als 
Re[iräsenlanten  der  exacten  Wissenschaft  betrachten,  eine  so  jammer- 
voll überlieferte  Partie  als  Hauptbeweis  erwählen  könnten?  Denn 
was  klagt  doch  der  arme  verlassene  Philoktet  in  der  Gegenstrophe? 
Dass  ihm  die  wilden  Thiere,  die  er  früher  mit  seinem  Bogen  er- 
legen konnte  und  die  ihm  als  Nahnmg  dienten,  jetzt  nicht  mehr 
nahten  auf  ihrer  Flucht  von  ihrem  Lager!  Wenn  also  die  guten 
Thieriein  früher  ruhig  auf  ihrem  Lager  oder  in  ihrem  Neste  ver- 
weilten, dann  pflegte  Philoktet  etwa  auf  einem  entfernten  Felsblock 
zu  stehn,  nach  ihnen  zu  schiessen,  und  nun  suchten  sie  Schulz 
bei  ihm  und  er  schlachtete  sie  mit  Gemüthsruhe  ab !  Das  ist  drei- 
mal eine  Basis  Innter  einander,  wodurch  jeder  Kritiker  mit  offenen 
Augen  hätte  bedenklich  werden  müssen;  und  dazu  tritt  der  vollen- 
detste Unsinn,  den  wir  in  einem  herrlichen  classischen  Musterwerke 
lesen  sollten!  Aber  dazu  kommt  noch  in  eben  demselben  Slrophen- 
paare,  Vers  15,  ein  Polyschematism,  wie  ihn  nicht  einmal  die  lyri- 
schen Systeme  kennen.    Man  druclU  also  ruhig  ab: 

S.  15.    |Jiupt'    Ätc'   aloxpöv   dvatÄXovV    o^   ^9'   injitv   xax' 
G.  15.    (LiQX^  tJL7)5evo(;  xpaxuvov  oaa  TcejxTüet  ßtoSopo^  afa. 

S.       -^vyll_l-^v>lL«0-^v>lL_ll^^l_wll_l_All 

G.'    -^wl__vyl_-  v^li ll-^vylu_ll-^  wl__  wli I__aII. 

Eine  springende  Tetrapodic  sollte  dieselbe  Melodie  haben,  als 
eine  pochende  (Comp.  §  18  und  19):  die  vollendetste  Unmöglich- 
keit Wenn  man  demnach  in  diesem  Strophenpaare  nicht  die  Cor- 
ruptelen  erkennt,  so  verzichte  man  lieber  überhaupt  darauf,  auch 
nur  einen  einzigen  Schreibfehler  aufzufinden;  wenn  man  dieses 
denkt  drucken  zu  können,  so  copire  man  lieber  die  erste  beste 
Handschrift  mit  buchstäblicher  Genauigkeit;  und  endlich  spreche 
man  doch  ja  nicht  von  einer  bestimmten  Wissenschaft,  die  sich 
Metrik  nennt 

So  schwach  steht  es  mit  den  Beweisen  für  eine  poetische 
Willkür,  die  gar  nicht  vorhanden  ist!  Will  man  dennoch  die  Basis 
für  den  chorischen  Typus  festhalten,  so  lässt  sich  als  ein  schwacher 
Rest  derselben  der  irrationale  erste  Takt,  __  >  I ,  auffassen,  der  bei 
Sophokles  und  Euripides  auch  dann  am  Anfange  des  Verses  zu- 
weilen auftritt,  wenn  der  folgende  Takt  die  Form  _  v>  1 ,  was  die 
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Reihenrolge  _  >  I  ^  v^  i  gibt,  die  bei  dipodisch  zu  zerl^enden  Qio- 
reen  nimmermehr  vorkommen  könnte  (Eurh.  §  7).  Dieses  Yer- 
hältniss  kommt  so  gut  wie  nirgends  übereinstimmend  in  Strophe 
und  Gegenstrophe  vor,  und  man  erkennt  desshalb  unscbw^,  dass 
kein  bestimmter  rhythmischer  Effect  vom  Dichter  beabsidiügt  sei, 
vielmehr  nur  der  erste  Takt  als  ein  solcher  angesehen  sei,  auf 
welchen  die  volle  metrische  Strenge  nicht  anwendbar  ist,  da  er  nur 
den  Rhythmus  gleichsam  als  erste  Stufe  einleiten  soll  Die  Stellen 
bei  Sophokles  sind: 


Ant.  I,  OL  3. 


— ^-^  \^ 


—  Al 
-AI 


-aI 

_Ai 


S.    Tov  XeiixaoTCtv  'Amdi'ev  |  ».  >  I  _  v-»  i  -^  w 

G.    wsuxaev^  ''H9ataTov  IXwv  |  _  >  I  __  >  I  -^  ^ 

ib.  VII,  a  5. 

S.    icapcofvoi^  'GXsuotvfcxc  _  >  I  _  v^  I  -^  v^ 

G.    xa{  as  Nuaafcjv  op^v  —  v^  l  _  3  I  -^  ^ 

Trach.  V,  ß  2. 

S.    ^aadvTov  ycrpLov  -ci  |i.4v  ouxt  |      —  >  I  __  ^  i 
G,    0U7CO  'HpocxX^uc  ayanXciTov  |        _  v^  I  _  ^^  l 

(Der  zweite  Vers  ist  mit  anderer  Wortstellung  überliefert  und 
durlle  kritisch  nicht  ganz  sicher  sein). 

PhU.  V,  8  2.  5. 

S.     sItüovtoc  hi  IX*}]  9^vepav  ..        2.  — >l__vyl-v^wl__Al 
Tax^e^:  T(5v5'  i9Tr]tJLoauvqc.  5.  _->I_v>I-^wI_aD 

G.    suvofy  7ca(j(f  iceXaxav  ..  2.  __>I_>I-^v^I_aII 

olxTpa  yap  ßooxetv,  a5a'y]C  5'    5.  — >I__>I-^w1__aI 

Bei  Euripides  ist  zu  vergleichen  Bacch.  V,  S.  7.  —   El.  II, 
ß  7.  —  m,  a  1.  —  V,  ß  3.  —  Hipp.  IV,  ß  4.  —  Iph.  A.  n,  S.  6.  elc 

Ale.  VIII,  ß  3  scheint  die  Reihenfolge   sogar  in  einem   cbo- 
reischen  Satze  vorzukommen: 

S.     xai  ^eöv  öxoTiot  9^fvouai  TcalSe^  ^v  Sravar«. 
G.     xa{  Tt^  SoxfJitav  xö^suS'ov  ^(xßaivuv  toS'  ipeu 

—   vyl  —   v^l  KJ  \  vyill  w    I  — ^  w    I  A   B 


i 
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Aber  man  bedenke  doch,  dass  nicht  nur  Vers,  Periode  und 
Strophe  als  Ganze  logaödisch  sind,  sondern  auch  der  ganze  Gesang, 
50  dass  ausser  in  diesem  Satze  in  keinem  der  kyklische  Takt  fehlt 
Man  darf  also  in  keinem  Falle  von  der  „Beimischung  einer  trochä- 
ischen (choreischen)  Reihe"  sprechen,  da  auch  öfler  wiederholten 
Takten  wie  _  v^  l  ohne  Schwierigkeit  die  Intonation  der  Logaöden 
gegeben  werden  kann  (Eurh.  §  17,  2.  —  Leilf.  §  13).  Vielmehr 
können  einzelne  choreische  Sätze  den  Logaöden  eben  so  wenig  bei- 
gemischt gedacht  werden,  als  einzelne  Spondcen  dem  Hexameter 
und  Trimeter,  einzelne  Anapästen  dem  letzteren.  Nur  kann  man 
allerdings  von  Choreen  unter  Logaöden  in  dem  Sinne  sprechen,  als 
man  weniger  lebhadc  Satzformen  damit  bezeichnet,  und  es  kann 
ja  selbst  nach  dieser  Richtung  hin  bis  zu  o  •  l1  r  l-  I  l.  I  l.  II  u.  dgl. 
fortgeschritten  werden.  Die  scheinbaren  Choreen  also  in  echt  lo- 
gaödischen  Perioden  nehmen  an  allen  Eigenschaften  des  letzleren 
Taktes  theil,  und  könnten  selbst  den  Takt  o  _  I  aufweisen. 

Man  muss  sich  immer  genau  bewusst  bleiben,  welche  be- 
stimmten BegriiTe  sich  an  diese  rhythmischen  Bezeichnungen  knüpfen. 
Ein  Spondeus  zwischen  Dactylen,  das  wurde  heissen,  ein  Dichter 
finge  im  epischen  Tone  und  dactylischem  Takte  an  zu  recitiren: 

plötzlich  fiele  ihm  die  tief  ergreifende  Weise  eines  Cultusliedes, 
vielleicht  eines  Sterbeliedes  ein,  er  sänge  mit  schwerer  Stimme 
einen  Takt, 

-a,  IItj.  _  _  I 

besonne  sich  aber  plötzlich^  um  in  die  alte  Weise  zurückzukehren! 
So  wäre  der  Göthische  Vers 

Dienen  lerne  bei  Zeilen  das  Weib  nach  seiner  Bestimmung 

etwa  anzufangen  mit  den  ersten  Noten  von  „Alle  Menschen  müssen 
sterben",  dann  bräche  man  ab,  sänge  zwei  Takte  aus  einer  Ballade, 
holte  einen  neuen  Takt  des  Kirchenliedes  nach  u.  s.  w.  Bei  einem 
Aristophanischen  Tnmeter  würden  Kunstslücke  anzubringen  sein, 
die  alles  überträfen:  etwa  zuerst  in  die  Melodie  eingesetzt:  „Was 
blasen  die  Trompeten",  um  einen  einleitenden  Anapäst  zu  gewinnen; 
dann  die  Melodie  verlassen  und  ein  Takt  von  einem  gewöhnlichen 
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Volksliede  angestimmt;  dann  ein  par  Noten  von  „Wie  wohl  ist  mir. 
0  Freund  der  Seelen"  u.  s.  w.  Denn  das  hiesse  es,  wenn  man 
den  Trimeter 

sich  zerlegt  däclile  in  v>^^_:_  (Anapäst),  v^  ^  (Jambus), i.  (stei- 
gender Spondeus)  u.  s.  w.  Die  wahre  Bedeutung  der  antiken  Takt- 
namen kann  man  sich  nur  an  solchen  Beispielen  klar  macheo. 
Denn  sollen  die  Benennungen  nur  (ur  bestimmte  Folgen  langer  und 
kurzer  Silben  gelten,  ohne  einen  concreten  rhythmischen  Sinn,  dann 
sind  sie  auch  in  der  Rhythmik  und  in  derjenigen,  wissenschaUicheD, 
Metrik,  welche  diese  nicht  unberücksichtigt  lässt,  gar  nicht  verwendbar. 
Es  ist  völlig  nichtssagend,  wenn  man  den  Worlformen  mensae, 
rosae,  Ramae  u.  s.  w.  eine  Benennung  gibt,  die  nichts  mit  der 
Bedeutung  (und  so  auch  mit  der  historischen  Entstehung)  derselben 
zu  tliun  hat.  Vielmehr  isl  mensae  bald  Genitiv,  bald  Dativ  des 
Singular,  eben  so  gut  aber  auch  Nominativ  und  Vocativ  des  Plural, 
und  Romae  ist  nicht  selten  noch  obendrein  Locativ.     So  auch  ist 

die  Silbencombination an  und  für  sich  nichts,   im  concreten 

Falle  aber  bald  Spondeus,  bald  Dactylus,  bald  Anapäst,  bald  irra- 
tionaler Choreus  oder  logaödischer  Takt. 

Dass  übrigens  Euripides  Logaödcn  und  Choreen  nicht  immer 
strenge  auseinanderhält  —  der  Ucbergang  ist  ja  auch  ein  allmäliger 
da  er  schon  durch  etwas  verstärkten  choreTschen  Nebenictus  ent- 
steht —  zeigt  ein  Satz  wie  __  ^  i  ^  ^  I  _  vy  I  _  a  II  in  einer  rein 
choreischen  Periode,  Tro.  VII,  ß  7;  obgleich  Anfang  und  Schluss 
der  Strophe  doch  logaödisch  sind.  In  dem  choreischen  Satze 
«.>I_>I>_>I_aII,  Phocn.  II,  ß  8  übereinstimmend  in  Strophe 
und  Gegenstrophe,  erkennt  man  leicht,  wenn  man  die  Worte  des 
Textes  ins  Auge  fasst,  die  Alfectation. 

13.  Endlich  ist  noch  die  sogenannte  Syllaba  anceps  anr.^- 
Sclilusse  der  Versus  non  nexi  zu  erwähnen.  Vom  riiytliraischerÄ  ä 
Slandpuncte  aus  ist  sie  vollkommen  derjenigen  Silbe  gleidi  i\M^ 
achten,  für  welche  sie  gilt;  so  darf  der  Schlusstakt  des  Hexameters.^"^ 
nicht  _  vir  I ,  der  des  Trimcters  nicht  ~  a  I  notirt  werden  in  rhytli  ^ 
misch-metrischen  Schemen.  Diese  Bezeichnung  passt  nur  für  bloss 
Notirungen  der  Silben,  so  auch  in  Prosa,  um  die  Quantität  d( 
Silben  anzugeben.    Dass  am  Schlüsse  der  versus  nexi  die  sprach:»- 
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liehe  Kürze  als  rhythmische  Länge  gelten  könne,  ist  vielmehr  selbst- 
verständlich und  bedarf  selbst  für  den  ersten  Anfanger  keiner  jedes- 
mal wiederholten  Notirung.  Vom  metrischen  Standpunkte  ist  diese 
Geltung  der  Schlusssilbe  ebenfalls  leicht  zu  fassen,  da  die  folgende 
willkürliche  Pause  ohnehin  die  Unterschiede  verdunkelt,  üebrigens 
ist  noch  folgendes  Gesetz  zu  merken,  das  keines  bestimmten  Be- 
weises bedarf: 

Wird  eine  den  Vers  schliessende  Thesis  aufgelöst, 
so  darf  die  zweite  Silbe  nicht  lang  sein  mit  der  rhyth- 
mischen Geltung  als  Kürze.  Dies  gilt  auch  von  den  Thesen 
zweiter  Stärke,  wie  den  Gegenthesen  der  Päonen.  Desshalb  ist 
Pytb.  V,  2  und  5  zu  notiren 

I  —  vy  -^  I  -^  vy  —  II  und  ».  v^  vTiir  I  -v^  v^  _  II ,  nicht 

I \J  — v>»  I vy  V-»  v-/  11  und   v-^    v>C  l vy   v^»  v>  II : 


2.    oTav  Tt^  dpsxy  xexpafjL^vov  xai'ap^ 
5.    &  ^edfxop'  'Apxea^a. 

Der  Contrast  zwischen  einer  betonten  Kürze  und  einer  unbe- 
tonten Länge,  die  zugleich  als  rhytlimische  Kürze  gälte,  gerade  am 
Schluss  des  Verses,  würde  in  der  That  einen  etwas  hinkenden 
Ausgang  des  Rhythmus  geben. 
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1.  Der  Hauptsache  nach  sind  die  dorischen  Weisen,  welche 
von  Pindar  am  reinsten  gehalten  sind,  aus  der  dreitaktigen  Verbin- 
dung _^^wl_-wvy| II  und  der  beweglicheren  zweitaktigen, 

i_wl 11,  aufgebaut;   nächstdem  sind  beide  Combinationen   in 

katalektischer  Form  und  etwa  mit  Auftakt  am  häufigsten.  Man 
pflegt  desshalb  in  den  Silbenschemen  Pindarischer  Textausgaben 
diese  constituirenden  Notenreihen  je  durch  einen  Hauptictus  zu 
kennzeichnen,  was  in  keinem  Falle  ein  Fehler  ist,  da  ja  auch,  wo 
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wirkliche  PenUpodien  uod  Tetrapodien  gebildet  sind,   diese  Icten 
bleiben: 

_:ll.wI r^wwi  —  K^wi 0  und 

lL  w  I iLL.  ^  I n 

Aber  man  muss  sich  deutlich  bewusst  werden,  was  man  durch 
solche  Schemen  erlernen  kann.  Dass  dies  nicht  die  musikalische 
Composition  der  belrefTenden  Strophen  und  Gesänge  ist,  ist  an  sich 
evident;  es  springt  nicht  einmal  eine  bestimmte  Geselzüchkdt  im 
Bau  der  Verse  in  die  Augen»  und  so  erscheint  die  ganxe  Compo- 
sition als  ein  formloser  Haufen  von  Trümmern  oder  auch  von  Bau- 
steinen, die  zunächst  zu  späterem  Gebrauche  auf  einander  gestapelt 
sind.  Eine  Analyse  des  Kunstwerkes  also  hat  man  durchaus  nicfat 
vor  sich;  doch  lässt  sich  ein  solches  Schema  sehr  passend  mit  dem 
Glossar  zu  einem  bestimmten  Capitel,  welches  uns  die  vorkommen- 
den Vocabeln  und  Phrasen  angibt,  und  daher  dem  ersten  AnfSnger 
ganz  dienlich  ist,  vergleichen.  Man  wird  ja  selbst,  wenn  das  Capitel 
verloren  gegangen  sein  sollte,  den  ungefähren  Inhalt  desselben  aus 
einem  zuverlässigen  Glossare  errathen  können,  und  solchen  6k)ssareo 
verdanken  wir  eine  grosse  Anzalil  von  kleinen  Fragmenten  der  ver- 
loren gegangenen  classischen  Schriftwerke.  Aber  dieses  Glossar 
mit  dem  Capilel  selbst  zu  identificiren,  ist  nicht  zu  verlbeidigen. 
Und  so  darf  auch  eine  Aufzälilung  jener  membra  disjecta,  wie  sie 
neuerdings  wieder  W,  Christ  gegeben  hat,  nicht  einmal  Anspruch 
darauf  machen,  als  eine  fehlerhafte  und  falsche  zu  gelten:  sie  ist 
vielmehr  vollkommen  indifferent  und  kann  weder  zu  irgend  einem 
Verständnisse  der  Compositionen  leiten,  noch  auch  ein  solches  ver- 
dunkeln. 

Da  aber  die  höheren  Kategorien,  wie  sie  die  Composilionslehre 
gegeben  hat,  ein  sehr  tief  eindringendes  Studium  erfordern,  so  fragt 
es  sich,  ob  sich  nicht  noch  mehr  Kriterien  von  etwas  mehr  äusser- 
liclier  Nalur  auffmden  lassen,  als  bereits  in  der  „Metrik"  gegeben 
sind,  um  auch  denjenigen,  die  Schwierigkeiten  finden,  in  die  musi- 
kalisch-rhythmischen Gesammtcompositionen  einzudringen,  deuüicli 
zu  machen,  wie  viele  anderweitige  Kennzeichen,  nimmt  man  ihre 
Summe,  vereinigt  uns  in  den  Stand  setzen,  gerade  über  die  schein- 
bar schwierigsten  und  zweifelhaftesten  Fälle  Licht  zu  gewinnen. 

Man  wird  also,   auch  schon  um  ein  Gegengewicht  gegen  die 
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rdo  rtijäimiscben  Theorien  za  gewinnen,  besonders  die  Eurh.  §  16 
angegebenen  Kriterien  in»  Auge  zu  fassen  haben: 

1.  In  den  concreten  Fällen  denke  man  immer  zunächst 
an  Herstellung  der  gebräuchlichsten  rhythmischen  Sätze. 

II.  Wo  diese  nicht  herstellbar  sind,  und  so  auch 
überhaupt,  vergleiche  man  auch  die  anderen  Theile  der 
Strophe  und  des  Gesanges,  da  man  erwarten  darf^  dass 
in  derselben  Composition  auch  gleiche  oder  verwandte 
Sätze  wiederkehren  werden.   (Vgl  Mon.  §  12). 

Dieses  zweite  Kriterium,  das  unabhängig  ist  von  dem  Bau  der 
Verse,  Perioden  und  Strophen,  wohl  aber  nicht  unwichtige  Beweise 
an  die  Hand  gibt  für  den  letzteren  wie  er  etwa  angenommen  ist, 
und  in  anderen  Fällen  rhythmische  Irrlhümer  berichtigen  kann, 
werden  wir  in  unserem  Paragraphen  in  hervorragendem  Grade 
anwenden. 

2.  Wir  müssen  zunächst  noch  Klarheit  über  den  wirklichen 
Werth  des  eigentlichen  dorischen  Taktes,  den  Pindar  gerade  in  den 
hervorragendeten  Compositionen  verwandt  hat,  zu  erlangen  suchen. 
Zu  diesem  Zwecke  ist  theils  schon  früher  in  den  Kunstformen  Ge- 
sagtes flüchtig  zu  recapituliren,  theils  dieses  um  neue  Daten  zu 
vermehren.  —  Dass  der  gewöhnliche  „Epitrit'S  wie  man  immerhin 
die  Silbencombination  benennen  möge,  rhythmisch  aufzufassen  sei 
als  L-  w  I  —  —  i,  dies  kann  für  keinen,  der  irgend  einen  Begriff 
von  Husik  hat,  dem  geringsten  Zweifel  unterliegen.  Denn  wenn 
jene  perplexen  Berechnungen  einiger  moderner  Metriker  irgend  ein 
Anrecht  auf  Glaubwürdigkeit  beanspruchen  wollten,  so  müssten  sie, 
praktisch  angewandt,   geläufigen  und  wohlklingenden  Melodieen  ge- 

^nfigen,   was  nicht  der  Fall  ist.    Und  abgesehen  davon,  dass  der 
Dichter,   um  die  aller  Welt  geläufigen  Notenfolgen  J    T  1  J   J  | 

auszudrücken,  keine  andere  SUbcncombination,   als  __vy zur 

Verfügung  hatte,  so  erweist  sich  jene  Nolirung  als  richtig,  von 
welcher  Seite  man  auch  den  Gegenstand  ins  Auge  fassen  möge. 
Denn  dass  ein  fester  und  bestimmter  Charakter  in  der  Reihenfolge 

L_  v^  I I ,  wo  einem  lebendigem  und  kraftvollen  Takte  ein  ruhig 

abschliessender  folgt,  ausgeprägt  ist,  ist  evident;  und  für  die  Griechen, 
deren  rhythmisches  Gefühl  so  äusserst  ausgebildet  war,  sind  über- 
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haupi  nur  Reilien  von  bestimmtem  Charakter  anzunehmen.  Dies 
beweist  ihre  ganze  poetische  Literatur  in  ihren  sftmmtlichea  fest 
ausgeprägten  Formen,  die  einen  so  offenbaren  Gegensatz  zu  der 
modernen  rhythmischen  Zerfahrenheit  bilden.  Dies  beweisen  ausser- 
dem die  metrischen  Erscheinungen  in  den  beiden  Takten.  Denn  im 
ersten  derselben  kann  unter  keinen  Umstanden  die  Kürze  durch 
eine  sprachliche  Länge  ersetzt  werden,  ein  deutlicher  Beweis,  dass 
beide  Silben  einen  sehr  verschiedenen  metrischen  Werth  hallen. 
In  dem  zweiten  Takte  umgekehrt  kann  zwar  nicht  selten  die  Arsis 
irrational  sein,  _  >l,  aber  dass  gewöhnlich  doch  die  ordentliche 
Länge  verwandt  wird,  zeigt  unwiderleglich,  dass  nur  der  sdiwache 
Ictus  diese  Yertauschung  ermöglicht,  die  Quantität  aber  eine  fest 
ausgeprägte  isL 

Denn,  fassen  wir  die  übrigen  geraden  Taklarten  ins  Auge,  so 
ist  ein  starker  Nebenictus   für  die  Anapästen  erwiesen  durch  die 

Wandelbarkeit  der  Takte,  v^  ^l^  ^  w,  __ • ,  _^  •  ^  v^  _  u.  s. w. 

Und  gleichzeitig  führt  der  ursprüngliche  und  eigentliche  Gebrauch 
dieses  Taktes,  nämlich  für  den  Harsch,  auf  diese  Intonirung.  Mochte 
man  später  immerhin  nur  einen  Tritt  für  den  Takt  machen:  in 
der  älteren  Zeit  kann  man  nicht  anders  beim  Marschiren  getreten 
haben,  als 

links    rechts  links    rechts 

u.  s.  w.  Selbst  beim  Declamiren  hielt  man  die  Töne  länger  an, 
als  wir  zu  thun  pflegen,  wie  schon  die  neien  fallenden  Sätze  in 
recitativen  Versen  beweisen,  die  ihren  Rhythmus  verloren  hätten, 
wenn  man  nicht  ohne  Muhe  lange  Noten  angehalten  hätte.  Auch 
ist  schon  früher  erschlossen  worden,  wie  die  gemessenen  älteren 
dactylischen  Rhythmen,  so  im  Hexameter,  erst  später  in  das  uns 
so  geläufige  flüchtigere  logaödische  Mass  übergingen;  femer  wie 
Homer  noch  mehr  dazu  neigt,  Kürzen  zu  verlängern,  als  Längen 
zu  verkürzen  u.  s.  w.  Li  diesen  Anapästen  aber  kann  die  Thesis 
nie  irrational  sein. 

Wir  finden  zweitens  in  den  echt  dactylischen  Weisen  einen 
Takt  mit  bei  weitem  schwächeren  Nebenictus;  und  ganz  folgerichtig 
tritt  hier  denn  auch  zuerst  —  in  lyrischen  Weisen  —  hrrationalität 
der  Arsen,  wenn  auch  sehr  sparsam  auf.  So  ist  es  denn  die  alier- 
natürlichste    Consequenz,    in    den    dorischen    Weisen    einen    sdir 


§^0.    Die  seltneren  dorischen  Satxe.  481 

schwachen  Nebenictus  aDzunehmen,  der  in  jedem  Falle  schon  in- 
didrt  ist  durch  die  sprachliche  Form  des  ersten  Taktes,  .  v^.  Und 
so  sehen  wir  ohne  Weiteres  ein,  wesshalb  die  Verbindung  i_  ^  i  -^  >  I 
zwanglos  neben  der  gewöhnlichen,  l.  ^  1 I  auftreten  konnte. 

Man  darf  durchaus  nicht  die  Verhältnisse  mit  denen  in  den 
Choreen  verwechseln.  Die  dorischen  Compositionen  unterscheiden 
sich  nicht  nur  von  den  choreischen  auf  den  ersten  Blick  durch  die 
ihnen  unerlässliche  Combinalion  _v>  wl_vy  v^l--^l,  sondern 
auch  in  den  dipodischen  Gruppen  sind  die  Unterschiede  scharf  aus- 
geprägt Die  wahrhaft  melischen  Compositionen  im  choreischen 
Masse  dagegen,  die  Chorlieder  der  Tragödie,  haben  so  gut  wie  gar 
keine  irrationalen  Takte,  ausser  wo  etwa  ein  darin  enthaltener  ge- 
wöhnlicher Trimeter  die  diesem  eigenthumlichen  Verhältnisse  durch- 
blicken lässt.  Und  nur  mit  diesen  melischen  Weisen  lassen  sich 
die  dorischen  Compositionen,  die  nie  in  das  Recitativ  übergehen, 
vergleichen,  auch  nicht  einmal  mit  den  halb  recitativen  volksthum- 
lichen  Weisen  der  Komödie.  Ausserdem  unterscheidet  sich  selbst 
der  Trimeter  bestimmt  genug  von  den  dipodischen  dorischen  Gruppen, 
da  die  Länge  in  der  Arsis  des  zweiten  Taktes,  welche  hier  die 
Regel  ist,  bei  ihm  nur  gestattet  ist 

Dass  aber  die  dorischen  Compositionen  ganz  entschieden  dem 
geraden  Taktgenuss  angehören,  hierfür  werden  wir  ausser  einzelnen, 
später  in  unserem  Paragraphen  zu  erwähnenden  Kennzeichen  noch 
zuverlässige  Kriterien  in  §  24  kennen  lernen. 

3.  Eine  eigenthümliche  Schwierigkeit  bietet  die  Erklärung  dhr 
Dreikürzen,  v^^v^,  die  wir  hin  und  wieder  als  dorischen  Takt 
bei  Pindar  antreffen,  dar.  Aus  verschiedenen  Erscheinungen  geht 
zonSchst  das  mit  unzweifelhafter  Evidenz  hervor,  dass  sie  nur  den 
zw^gliedrigen  Reihen  beizuzählen  sind  (also  entweder  in  Dipodien 
und  Tetrapodien  auftreten,  oder  in  der  Pentapodie  zu  dem  zwei- 
takügen  Tbeile  gehören),  und  zwar  ausnahmlos  den  ersten  oder 
drillen  Takt  annehmen,  der  sonst  gewöhi^ch  als  l.  ^  i  erscheint 
Dies  wird  vollkommen  durch  folgende  Erscheinungen  bewiesen: 

L  Die  Dreikürzen  stehen  fast  immer  zu  Anfang  des  Verses.  — 
Hier  das  Verzeichniss  sämmüicher  Stellen,  das  späterhin  zur  Ueber- 
sieht  dienen  möge.  Den  Versschluss  werde  ich  durch  eine  Fermate 
kenntlich  machen. 

Sehmidt,  Metrik.  31 
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A.    Am  Versanfange: 


(1) 

PyUi.  I,  E.  5. 

v>^      >    1           •    _-    1 

(2) 

7. 

(3) 

IV,  S.  8. 

T^  >l iL-  v^l Ä 

(4) 

IX,  E.  9. 

TX7    >  1                 1 

(5) 

Nem.  I,  E.  1. 

v.v.>l IL-^I                II 

(6) 

X,  E.  6. 

v/  w>IljIi—  wIljII 

(7) 

Islhm.  IV,  S.  2. 

v/    v/    >   1  ^.  i.   11 

(8) 

6. 

ww>l          ,      ll__wl »1 

(9) 

E.  6. 

v>    w^l 1 W    S-/I  —   ^    v>l  — 

_r 

(10). 

V,  S.  7. 

v-^    w    >  1 •  — •  1 

B. 

Im  Innern  des  Verses: 

(11) 

Ol.  vn,  E.  3. 

\^>^    ^1  v^vyl_v>«^l  ._*  —  II 

(12) 

5. 

^  ^  >  1 B 

(13)- 

\f      hi»      Um 

L_    w  IljI  v>   w    >  I—-  _  1 

U.    Der  auf  die  Dreikfirze  folgende  Takt  hat  immer  die  Form 
der  je  zweiten  oder  vierten  Takte  der  zweigliedrigen  ReiheD,  also 

entweder l,_ü  oder  lj  I.    Nur  in  (11)  steht  die  Dreikörze, 

wo  ein  echter  Dactylus  zu  erwarten  wäre,  immer  aber  dodi  an 
der  ihr  zukommenden  ungeraden  Stelle.  Auch  hier  kann  kän 
Zweifel  obwalten,  vAe  der  Bau  des  ganzen  Verzes  zeigt: 

denn  (ür  die  in  der  Eurhylhmie  gegebene  Kolographie, 

spricht  nur  ein  einziger  Grund,  nämlich  die  Herstellung  der  gewöhn- 
lichen dactylischen  Tripodien,  während  ein  weiterer  Grund  für  die 
jetzt  verzeichnete  Tetrapodie,  die  so  resultirende  Klarhdt  der  ganzen 
Composition  ist,  dann  die  Ep.  5  vorkommende  Dipodie»  in  der  die 
Dreikürze  ebenfalls  an  erster  Stelle  vorkommt.  Denn  dass  inner- 
halb derselben  Composition  eine  solche  Uebereinstimmung  anzu- 
nehmen ist,  wenn  nicht  ganz  bestimmte  Facta  dagegen  sprechen, 
ist  wohl  evident  Auch  wäre  die  Tripodie  _wvylLjlv^w  >llso 
ungewöhnlich  gebaut,  dass  man  schon,  um  ilu:  auszuweichen,  sidi 
für  die  jedenfalls  viel  weniger  auffallende  Tetrapodie  w  ^  >  I  —  ^  w  I 
l_.  _li  entscheiden  muss,   die  obendrein    vortrefflich  mit 


v->»    v-» 
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den  Worteinschnitten  des  Verses  stimmt  Es  bleibt  desshalb,  wo 
so  viele  Tliatsachen  ein  und  dasselbe  sagen,  kein  Zweifel  mehr 
zurück. 

Beachtet  man  nun,  dass,  wie  aus  den  Belegen  zu  ersehen  ist, 
hin  und  wieder  die  Silbencombination  ^  ^  in  den  Gegenstrophen 
steht,  so  sollte  man  hieraus,  wie  aus  der  Stellung  der  Dreikürze 
schliessen,  dass  sie  in  dorischen  Weisen  nichts  als  der  Takt  l.  v>  1 
sei,  mit  aufgelöster  Thesis.  Aber  hiegegen  lassen  sich  die  aller- 
gewichtigsten  Gründe  geltend  machen: 

L  Wir  treiTen  in  keiner  einzigen  griechischen  Composition 
eine  drei-  oder  vierzeitige  Länge  in  einer  Gegenstrophe  aufgelöst 
(wenn  man  sich  nicht  auf  evidente  Corruptelen  stützen  will),  und 
eine  solche  Auflösung  widerspricht  schon  der  Natur  der  langen 
Noten  (Hon.  §  8,  2).  Der  Widerspruch  wäre  hier  freilich  nicht  so 
augenfällig,  wie  in  synkoplrlen  Takten,  l_  |  und  lj  I ,  welche  Thesis 
und  Arsis  in  einer  Note  begreifen,  macht  aber  den  Takt  so  lange 
unglaublich,  als  sich  irgend  eine  andere  mehr  plausible  Erklärung 
seiner  Silbencombination  finden  lässt 

IL  Die  rhythmisch  so  klaren,  einfachen  und  durchsichtigen 
Taktgliederungen  der  antiken  Composition  würden  gänzlich  ver- 
dunkelt werden,  wollte  man  die  dreizeitige  Länge  halbiren.    Der  Takt 

JLj^'  L  wl  ist  äusserst  leicht  zu  scandiren,  während  eben  der- 
selbe, aufgelöst  ganz  unklar  werden  müssle:    ^   f^  f^  =  */i«  + 

Vi6  +  Vd-  Dm  ihn  genau  inne  halten  zu  können,  würde  man 
genöthigt  sein,  nur  allein  in  ihm,  dem  so  vereinzelt  vorkommenden, 
acht  mal  niederzutreten;  denkt  man  aber  dieser  Genauigkeit  sich 
entschlagen  zu  können,  so  hat  man  lediglich  eine  Notirung  auf  dem 
Papier.  Denn  wie  auch  die  Praxis  im  einzelnen  um  den  von  der 
Kunst  festgestellten  idealen  Punkt  herum  schwanken  möge:  jene 
genaue  Bezeichnung  ist  die  einzig  berechtigte.  —  Viel  schlimmer 
noch  würde  es  mit  der  Auflösung  stehen,  wollte  man  den  mathe- 
matischen Berechnungen  einer  ganzen  Schule  neuer  Hetriker  folgen, 

die  den  Takt  l_s^I       IM  auffassen,  d.  h.  %  +  V«-Note.     Der 

aller-geläufigste  und  natürlichste  Takt  würde  so  zu  einer  Verbindung, 
die  walirüch  den  Rhytlimus  der  herrlichsten  Strophe  unerträglich 
maclien  würde;   denn  die  überkünslelte ,   durch    eine   gewöhnliche 
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Taküning  gar  nicht  auflindbare  Verbindung,  würde  gerade  bei  ihrer 
80  liäufigen  Wiedorliolung  den  Rhyüimus  d»  Strophen  vottständig 
illusorisch  machen.  Es  ist  freilich  erstaunlich,  wie  gerade  diejenigen 
Experimente  Westphals,  die  in  der  Pra\is  unmittelbar  ihre  Sinn- 
losigkeit erkennen  lassen  —  ich  meine  seine  arithmetiscboi  Berech- 
nungen überhaupt  —  die  meisten  Anhanger  und  Nachahmer  ge- 
funden haben;  ohne  Zweifel,  weil  man  mit  ihnen  sein  Gewissen 
leicht  besch^iditigen  kann,  welches  sonst  wohl  sdir  ernst  mahnen 
müssle,  dass  man  das  Wchtigste  versäumt  liabe,  nämücfa  einmal 
die  praktische  Bedeutung  der  aufgestellten  Theorien  xu  prüfen. 

Es  bteibt  somit  nichts  anderes  übrig,  als  die  Annahme,  dass 
die  Dreikürze  in  xiorischen  Weisen  nichts  andares  repräsentire,  als 
die  Notencombination    H     I  1,  in  der  es  vermieden  sei,  die  Arsis, 

als  eine  sehr  schwache,  durch  eine  lange  Silbe  auszudrücken.  Neben 
diesen  negativen  Beweisen  lassen  sich  aber  auch  mehrere  posithe 
aufzählen,  die  in  ihrer  Summe  wohl  aller  Ungewissheil  ein  Ende 
machen: 

L  Wenn  in  den  dorischen  Weisen  überhaupt  ein  schwacher 
zweiter  Ictus  anzunehmen  ist  'zu  den  vorhin  angeführten  Gründen 
kommt  auch  nodi  das  ihnen  eigene  Ethos,  das  straffe  marschartige 
GKederungen  durchaus  verschmäht):  dann  ist  dieser  Neben-kUis 
entschieden  am  schwächsten  in  den  je  ersten  und  dritten  Takten 
der  zweigliedrigen  Sätze.  Dies  wird  allein  schon  dadurch  bewiesen, 
dass  hier  die  kurze  Silbe  nie  durch  eine  lange  vertreten  werden 
kann,  und  es  tritt  in  diesem  Verhältnisse  eine  genaue  Analogie  zu 
den  ebenfalls  dipodischen  Choreen  hervor,  bei  welchen  der  stärkere 
Ictus  in  den  Arsen  der  geraden  Takte  durch  die  gestattete  Irra- 
tionalität bewiesen  wird.    Würde  man  nun  den  Takt   ^   J  |  durch 

die  Silben  X  ^  ^  I  ausdrücken  wollen,  so  würde  dies  den  Gesetzen 
der  griedüschen  btonation  in  einem  sofehen  Grade  widersprechen» 
wie  es  sonst  in  keinem  einzigen  Falle  nachweisbar  ist    Denn  wenn 

z.  B.  die  Dochmien  statt  y^i ^  I  __  a  il  die  Form  ^  :  s^  v^  _  wl 

_  A I  haben  können,  wo  die  Uaupitliesis  hinter  der  Nebentbesis 
lurocksteht,  so  zeigt  einerseits  die  ebenfalls  gestattete  Form 
w  :  _  w  w  w  I  _  A  (1 ,  dass  die  Intonatioosstärken  nicht  wesentlich 
verschieden  sein  konnten;  andererseits  aber  beweisl  die  häuGge 
iirationalität  der  Arsen,  die  als  Auftakte  gelten,  >:v^v^_v^i_j>l 
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>  I  __  A  B  u.  s.  w.,  wie  scharf  accentuirt  Alles  in  dieser  Taktart 

war.  Und  stimmt  dies  nicht  ganz  vorzüglich  zu  dem  Ethos  der- 
selben? Und  würde  diese  Schärfe  der  Intonation  für  das  feierliche 
Epinikion,  das  den  dorischen  Rhythmus  so  sehr  bevorzugt,  wohl 
passend  sem?  So  blieb  denn  dem  Dichter-Gomponisten  nichts  übrig» 
als  die  zweiseitige  Arsis  durch  eine  sprachliche  Kürze  auszudrücken, 
die  wenigstens  den  schwachen  Iclus  nicht  verdunkelt,  wenn  er  der 
NotoQcombination    H   J  1  nicht  gänzlich  in  den  ersten  Takten  — 

ohne  zureichenden  Grund  —  sich  entscfalagen  wollte. 

II.  Auch  in  dem  je  zweiten  und  vierten  Takte  der  echt  do* 
liscben  Reihen  tritt  die  Nolencombination     n     I    hin  und  wieder 

bei  Pindar  auf,  wird  liier  aber  regelmassig  durch  die  Silben  ^  w  _ 
vertreten,  wie  bei  dem  hier  vorhandenen  starkoren  Nebenictus,  der 
zugleich  auf  die  Neigung  hindeutet,  einen  musikalischen  Auftakt  zu 
bilden,  zu  erwarten  war.    Wir  haben  folgende  Belege: 

Form  ^  w  _  I   Fonn I 

(1)  Nem.  V,  S.  4.  L_  v/ 1 :.^ _ I L^  ^  I  _  Ä II     1  mal  5mal 

(2)  6.  _:L-v>ii.A^_li_wi .Il2  .  4   - 

(8)  Istli. ni,  E.  6.  L_  w  I lL.w|v-i^_H    1  -  4    . 

(4)  HE.  6.  L_.wlww__li_s.l T3  -  — 

Form  ^  ^  w  w  Form  __  v^  ^ 
(6)         III,  S.  3.  _wv^li-^v>v^l_^li_^l II  Imal  9mal. 

Dass  der  Takt  o  v^  _  I  nicht  etwa  bloss  ein  durch  Eigennamen 
veranlasster  Motlibehelf  ist,  ergibt  sich  daraas,  dass  er  häufiger  bei 
gewöhnlichen  Wörtern  auftritt,  als  bei  diesen.  Sodann  tritt  er  in 
(4)  übereinstimmend  in  allen  drei  Epoden  auf  und  die  beiden  Kürzen 
finden  sich  also  in  keiner  derselben  zu  einer  Länge  vereinigt  (zu- 
sammengezogen). Endlich  ersehen  wir  aus  einem  Kriterium,  das 
als  ein  sehr  wichtiges  an  der  Spitze  des  Paragraphen  hingestellt 
wurde,  dass  hier  keine  zufalligen  Schwierigkeiten  oder  etwa  Nach- 
lässigkeiten des  Dichters  vorliegen.  Denn  wälirend  der  conslante 
Gebrauch  von  Isth.  II,  E.  6  hier  die  Sache  ausser  allem  Zweifel 
setzt,  zeigt  sich  auch  in  Nem.  V,  dass  eine  bestimmte  Eigenlhüm- 
licbkeit  der  Melodie  sich  an  der  betreffenden  Taktform  verrathe,  da 
diese  sonst  nicht  an  zweien  Stellen  der  Strophe  auftreten  würde; 


486  §  so.    Die  aelDierea  dorlscben  Sätze. 

und  oben  so  finden  wir  Istlim.  Hl  in  einum  Salze  :.<^  _  i ,  in  eioent 
anderen  ia^  -^  ^  i . 

Der  proceleusmitticux  in  (5]  beweiel  ol*endrejn,  dass  an  einen 
dioreisclien  %-Takt  nicht  zu  decken  sei,  da  bekanntlich  bei  den 
Choreen  ein  Takt  wie  ^  ^  ul  nicht  vorkommt  (eine  andere  Saclie 
ist  es,  wenn  der  Komiker  inil  dieser  und  einer  ähnlichen  Form  das 
Vogelgezwjlscher  nactiafamt:  denn  für  dergleichen  Zwecke  ist  natür- 
lich selir  vieles  gesIatleL).  Wenn  Temer  ein  par  Haie  bei  Piodir 
auch  der  logaödische  Proceleusmaticus,  -^^1,  d.h.  u  Z  S  Cl 
voriiomml,  Pyth.  XI,  Gslr.  a,  y  und  h  4;  Nem.  VIL  S.  S  7,  also 
in  vier  Falten,  wobei  zweimal  ein  Eigenname  im  Spiele  ist,  so  darf 
man  sich  hiervon  noch  ^iel  weniger  beirren  lassen,  da  gerade  bei 
Pindar  ja  die  Logaöden  sich  so  leicht  von  den  dorischen  Rhythmea 
unterscheiden  lassen  und  das  verschiedene  Taktgenus  sowohl  in 
den  einzelnen  Erscheinungen  (von  denen  wir  noch  einige  aulfindeo 
werden),  als  auch  in  dem  so  abweiclienden  Ethos  (g  24)  sich  deut- 
lich erkennen  lässL 

IIL     Wie  die  Takte  i_  ^  l  und l  sich  so  verhalten,  du9 

die  gleiclisam  treibende  Unruhe  des  ersten  durch  die  ruhige  Sea- 
kung  des  zweiten  befriedigend  abgeschlossen  wird,  so  ist  auch  an 
ganz  ähnliches  Vcrhältniss  zwischen  H  I  ]  und  1  J  1  leiclit  a- 
k(>nnbar.  Denn  die  aufgelöste  Thesis  neben  einer  schweren  Am 
ist  an  sich  wenig  befriedigend,  namentlich  da  der  Ictus  dahin  ßUl. 
wo  er  eigentlich  nicht  sein  sollte.  Und  überhaupt  sind  alle  drci- 
sJIbigen  Takte  lebendiger  und  schliessen  weniger  gut  ab,  als  ifie 
entsprechenden  zweisilbigen.     Daher   am   Sctiluss   des  Haxamelen 

immer l .   nie  „  ^^  ^  l ;   daher   der    endliche   Abschluss  d« 

annpäslischen  Systeme  fast  immer  durch i ,  am  seltensten  (Moii. 

§  5,  l)  durch  ,v  .^  _  I ,  obgleich  Jener  eigentliümliche,  scharf  iolo- 
nirtc  Harschrhythmus  noch  am  wenigsten  in  den  Taktformeo  n 
unterscheiden  brauchte  wegen  zweier  fast  gleich  starker  Icten.  Und 
so  treffea  wir  denn  auch  in  der  That  keineswegs  selten  die  dm- 
silbigen  Takte  in  den  echt  dorischen  Reihen,  von  Formen  wie 
_ti_wl_i.l wIljII  (Nem.  V,  E.  4)  u.  s.  w,  an,  bis  ffl 

^  ^  ^\-^  ^1__^  v,l_7;l  (Pytli,  IV.  S.  6  und  anderswo).  Es 

Hh  aller  Irächl  ersichtlicti,  dass  Sätze  wie 
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Nem.  X,  E.  6    v>v^>IljIl-v>IljB  und 
XI,  S.  5   __  v>  v>  I LJ 1 1—  v^  I LJ  H ,  d.  h. 

Jl  JIJIJ./ U !!""'•  J  J1IJIJ.;^IJII'  «^«"^«^ 

eben  so  genau  entsprechen,   wie  anapästische  Tetrapodien  gleich: 

\^     \^    l  V/     \J    I  __    V^     \^    I  -_    \^    \^    I  UnCl  „^   :    V/  Vy  __  I   V^  K^  .^  I  \^  V^   I  > 

4.  Wenn  die  dorischen  (üomposiüonen  Pindars  der  grossen 
Hauptsache  nach  aus  einer  Summe  immer  wiederkehrender  Sätze 
von  wenig  verschiedenen  Formen  bestehen,  so  darf  man  in  dieser 
Erscheinung  nichts  als  einen  Wink  erblicken,  dass  der  Dichter  die 
volksthümGchsten  und  desshalb  auch  ihm  geläufigsten  rhythmischen 
Reihen  als  eigentliche  Basis  auch  seinen  Compositionen  zu  Grunde 
legte.  Wäre  es  ihm  nicht  gestattet  gewesen,  auch  die  kleineren 
Bestandtheile  der  Compositionen  selbständig  neu  zu  gestalten  und 
quasi  luminibus  distinguere  ei  ornare  melos,  dann  wären  En- 
komien  von  dem  Inhalt  und  der  Gedankenfülle  der  seinigen  musi- 
kalisch trivial  gewesen.  Aber  das  Suchen  nach  diesen  seltneren  und 
daher  audäUigen  Sätzen  kann  sehr  leicht  auf  Abwege  führen;  gerade 
hier  ist  eine  Gelegenheit,  bei  der  man  am  allermeisten  sich  des 
subjectiven  Urlheiles  enthalten  soll  und  nur  der  sicheren  Spur  der 
Thatsachen  folgen  darf.  Der  Periodologie  etwa  zu  Liebe  darf  man 
keine  Theilungen  vornehmen,  aus  denen  ungewöhnliche  Sätze  resul- 
tiren;  denn  in  diesem  Falle  müssten  die  Data  einer  der  wichtigsten 
Kategorien,  mit  deren  Erörterung  wir  die  Kunslformen  einleiteten, 
gar  sehr  an  Glaubwürdigkeit  verlieren.  So  sehr  die  Periodologie 
innere  Wahrscheinlichkeit  hat  und  von  wie  grossem  Umfange  die 
aus  ihrer  Festsetzung  sich  ergebenden  Resultate  auch  sein  mögen: 
in  einer  Wissenschaft,  bei  der  so  vieles  gleichzeitig  ins  Auge  zu 
fassen  ist»  würde  eine  solche  Berücksichtigung  einer  einzelnen  Kale- 
gorie,  durch  welche  alle  anderen  in  den  Hintergrund  träten,  der 
zuverlässigste  Nachweis  des  Dilettantismus  sein. 

Die  unzweifelhafteste  Berechtigung,  Sätze  von  seltnerer  Form 
zo  constatiren  haben  wir  da,  wo  die  gewöhnlichen  Sätze  sich  auf 
gar  k^'ne  Art  ergeben  können.  Es  liege  also  ein  Vers  vor  mit 
einer  so  eigenthümlichen  Folge  der  I^ängen  und  Kürzen,  dass  keine 
beliebige  Emtheilung  die  gebräuchlicheren  Sätze  herstellt  Hier  haben 
wir  unbedingt  das  Recht,  so  einzutheilen,  dass  die  Periodologie  ge- 
wahrt wird.    Wir  wollen  dies  sogleich  an  einem  der  schwierigsten 
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PäJe  genau  prüren;  im  Veriaure  des  Paragraphen  werden  aDe  n^nd 
bedenklichen  Fälle  crürtcrt  werden.  Es  wird  sich  sogleicli  ergeben, 
dass  eine  reiche  Fülle  von  Beweisen  der  ersten  Annahme  zur  Seite 
steht;  ja  diese  Beweise  werden,  nimmt  man  ihre  Summe,  als  zwin- 
gende orsclieincn. 

Der  erste  Vers  von  Nem.  VIII  nämlich  zeigt  die  Sübeacom- 
bination: 

Wie  nun  ist  hier  einzulheilen?    Sondern  wir  zuerst  eine  Tripodie 

ab,  _  it.!  _  v^  w  I H:   so  wire  dies  das  einzige  Beispiel  der 

Art  niclil  nur  bei  Pindar,  sondern  in  sSrnmllichen  uns  übeitierertcn 
dorischen  Weisen.    Ich  habe  mich  lür  die  eben  so  ungebräuchliche 
Tetrapodic  _  aI_  ,,  ^Il-iIljU  entschieden,  zunächst  der' Pen»— 
dologie  zu  Liehe.    Würde  diese  nicht  in  einem  solchen  Dileinn&E^ 
für  sich  allein  den  Ausschlag  geben  müssen?    Aber  sehen  wir,  wel.— 
dies  Licht  diese  eine  Entscheidung  lÜr  die  ganze  Composition  gK^— 
bracht  hau 

Sclion  in  Vers  4  der  Strophe  treflcn  wir  wieder  eine  liöctB-^s. «. 
ßigenthündichc  Silbengruppining,  aus  der  mindestens  ein  eonsl  nid.-^'k^ 
nachweisbarer  Satz  hervorspringen  muss; 


Es  bleibi  für  die  erste  IlSlllc  keine  Wahl,  als  entweder  ^^  ^  i  _  u 

1 1_  „  I  i__i  II  oder  ^^  ;_^^^l li_.^li_j|;  endücli  köanar 

man   den   ganzen  Vers   in  eine  Dipodic   und  Pentapodie  zerlegears 

^^;_^^l_^lli_^lL_il_,.^l l__ir.    Aber  AS 

bei  zwei  Theilungsarlen  sich  ergehende  erste  Dipodie  ist  gerade  .ei  ' 
ungebräuchlich,  als  die  nach  einem  anderen  Vei-suche  venclcho^«-^ 
Tetrapodie.  Wir  nehmen  die  lelzlere  an,  finden  aber  noch  kei«** 
Periodologie ;  da  constilurren  wir  den  ganzen  Vers  als 

^  o!—^  ^1 ii_  -^ii_ill_^  ^1 wiLji„Ä-y- 

und  die  Strophe  zeigt  zwei  wohlgebildele  Perioden.  Aber  was  t>^' 
rechtigte  zur  .\nnahmc  der  letzten,   der  fallenden  Tetrapotlie?     >— ^P 

nidtt  die  so  gehräuciiliclie  Tripodie  _„  ^  l  _  ^.,  u  | H  nül»*^- 

Es  berechtigte  uns  zunächal  auch  die  WalBnehmang .  dan  d»**' 
Tetrapodie  prächtig  slimmte  zu  der  im  Anfange  der  gnoton  £in>{^"^ 
denn  wird  uicUt  eine  und  dieselbe  iii  mit  GinigB  Conipositiwi    Ww 
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logiea  in  ihren  einzelnen  Theiien  zeigen  müssen?  Und  war  es  etwa 
ein  ZufaO,  dass  wir  jedesmal  gerade  zu  eigenüiümlichen  Tetrapodien, 
nicht  zu  Tripodien  u.  s.  w.  gelangten?  Und  auf  jene  letzte  Tetra- 
podie  werden  wir  ja  auch  bei  Pindar  wiederholt  geführt  Aber 
sehen  wir  uns  nun  zuerst  an,  was  wir  aus  der  ganzen  Strophe 
gemacht  haben! 

"QfOL  TcoTvia,  xSpu^  'ji^gdbhoLQ  afjißpoaiav  9iXoTaTCi>v, 

'kyoLKazA  hi  xaipou  (jlt)  TcXocva^^a  Tcpbc  IjpY^v  exaorov 
Tcjv  dcpeiovov  igdtODf  ^TcucpaTstv  Suvao^au 

I.     —AI—v^wIljIljIIl- v>l l_v/v>l_wv^l n 

II.     w  v^:__w  vyl iL-  v^IljH— v^  vy|— vy  ^IljI— 7^  11 

L-wl_ilL— ^-»IljIIi— ^l—^ll—  v-»l ]| 

n.  i4> 


Zunächst:  liest  sich  das  nicht  ganz  tierrlich?  Und  sollte  wohl 
bei  einer  nur  nicht  allzu  stümperhaften  Recitation  sich  die  Bedeu- 
tung des  Periodeobaues  nicht  leicht  fühlen  und  der  letztere  in  seiner 
Klarheit  und  Schönheit  erkennen  lassen?  Wer  sollte  denn  nicht  in 
der  ersten  Periode  fühlen,  wie  die  beiden  Sätze  des  mittleren  Verses, 
einander  entsprechend,  sich  zu  einer  Unterperiode  ergänzen,  und 
wie  der  dritte  Vers  den  ersten  befriedigend  auflöst?  Da  ist  im 
ersten  die  scharf  angespannte  Tetrapodie  _^I__^^IljIljII, 
und   auf  sie  antwortet  die   gewöhnliche   milde  Form  im  zweiten, 

L-  wI^jlIl- v^l -11;  in  jenem  eine  voll  auslautende  Penla- 

podie,  in  diesem  eine  kalalektische,  welche  eine  angenehme  Anti- 
these bildet  Und  ganz  ähnlich  ist  die  Antithese  zwischen  den  beiden 
Versen,  ja  den  einzelnen  Sätzen  der  zweiten  Periode.  —  Aber  man 
denke  nur  daran,  was  eine  gut  entwickelte  Melodie  erford^t.    Wir 
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wissen  bereits,  dass  die  Tetrapodie  das  eigmlliche  Thema  der 
unsrigen  ist  Und  nun,  wie  herrlich  ist  deren  Formen-Entwickeliiog, 
schöner  gar  nicht  denkbar!  Ich  will  nur  einiges  hervoriieben.  Jede 
Periode  beginnt  mit  einer  ungewöhnlichen,  fast  tumulluösen  Fonn; 
in  jeder  schliesst  die  allergebräuchlichste  und  zugleich  mildeste  Form 
derselben:  das  alle  wohlbekannte  Geleise  ist  ^reicht!  Und  dod 
vergleiche  man  auch  die  zweite  Periode  genauer.  Jeder  Vers  ist 
zunächst  musterhaft  Mit  Auftakt  und  Katalexis  des  Vordersatn» 
beginnt  der  erste;  er  wird  beschlossen  von  einem  fallenden  Satze 
—  der  ja  am  Versschlusse  einen  ganz  anderen  Charakter  bat,  als 
an  seinem  Anfange.  Der  zweite  hat  auch  einen  katalektiscfaea 
Vordersatz,  dem  ein  voll  auslautender  Nachsatz  entspricht  Das  ist 
jedesmal  die  schönste  Folge.  Aber  eben  so  schön  sind  die  Anti- 
thesen von  Vers  zu  Vers.  Dem  tumultuösen  katalektischen  Vorder- 
sätze des  ersten  Verses  entspricht  der  ruhige  katalektiscfae  des 
zweiten;  und  wieder,  wie  in  der  ersten  Periode,  entspricht  der  fal- 
lenden Tetrapodie  (die  hier  freilieb,  mit  etwas  anderem  Charakter, 
den  Vers  schliesst)  die  voll  auslautende  von  der  gewöhnlichea  Form. 
So  zeigt  sich  denn  bereits  innerhalb  der  Strophe,  selbst  ehe 
noch  die  Epode  verglichen  ist,  die  sdiönste  Wohlordnung,  die  mu- 
sikalisch —  man  merkt  es  ja  schon  bei  der  Redtation  —  mmroe^ 
mehr  ohne  Wirkung  sein  kann.  Aber  die  Consequenzen  jener 
ConsUtuirungen  gehen  noch  weiter,  so  dass  sich  schon  jetzt  folgende 
fernere  Beweise  ergeben: 

I.  Vergleicht  man  die  3  Strophenpaare,  so  findet  man,  dass 
kein  Vers  (natürlich  den  letzten,  der  die  Strophen  schliesst,  aus- 
genommen) so  häufig  mit  starker  Interpunction  schliesst,  als  der 
dritte:  und  dies  ist,  wie  wir  wissen,  ein  Wahrscheinlichkeitsgrund 
dafür,  dass  mit  ihm  eine  Periode  schliesst 

IL  Der  vierte  Vors  be-ginnt  mit  einem  so  hervorspringenden 
Satze,  dass  sich  leicht  auch  schon  liieraus  der  Glaube  aufdrängt, 
es  könne  eine  neue  Periode  damit  beginnen. 

lU.  Die  Asynarüen  zeigen  in  allen  drei  Versen,  worin  sie  vor- 
kommen, vergleicht  man  alle  Strophcnpaaro,  fast  durchgängig  keioe 
Wortschlüsse,  wohl  aber  die  voll  auslautenden  Sätze,  und  zwar 
liier  Diäresen.  Dies  stimmt  ganz  vorzüglich  zu  der  §  17,  7  aus 
der  gesammtcn  Literatur  überhaupt  erschlossenen  und  an  Sophokles 
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8peciell  erwiesenen  Regel.    Hätten  wir  aber  in  Vers  1  eine  Tripodie 
angenommen,  so  wäre  eine  Cäsur  wahrscheinlich  gewesen  (§17,5). 

Wo  also  so  viele  Wahrscheinlichkeilen,  den  allerverschiedensten 
Kategorien  angehörend,  zusammenkommen,  da  werden  dieselben  in 
ihrer  Summe  wohl  der  vollsten  Gewissheit  gleich  zu  erachten  sein. 

Und  nun  die  Epode!  Wieder  macht  hier  ein  Vers,  nämlich  3, 
die  grössten  Schwierigkeiten: 

Eine  Eintheilung  in  allgemein  gebräuchliche  Sätze  ist  schlechter- 
dings nicht  ausfuhrbar.    Ich  habe  constituirt  als 


Sind  die  beiden  Tetrapodien  bei  der  Rolle,  die  sie  in  der 
ganzen  Gomposition  spielen,   nicht  sogleich  wahrscheinlich?    Oder 

verdient  eine  Tripodie  wie  ^  v^-lj  I  l_  v>  I 0,   die  eben  so 

wenig  nachweisbar  ist,  als  jene  erste  Tetrapodie  etwa  den  Vorzug, 
trotzdem  sie  ganz  vereinzelt  und  planlos  stehen  würde?  So  darf 
denn  auch  wohl  der  zweite  Grund,  die  Periodologie,  hinzutreten, 
und  vereinigt  ^nit  jenem  ersten,  uns  volle  Ueberzeugung  geben. 
Aber  hierzu  tritt  noch  ein  dritter  und  schlagender  Beweis.  Die 
zweite  Tetrapodie  des  Verses,  zu  der  wir  gelangten,  kommt  schon, 
in  genau  derselben  Form  in  der  Strophe  vor,  zu  Anfang  von  Vers  4. 
Welch  unbegreiflicher  Zufall,  wenn  das  ein  Zufall  wäre,  was  uns 
wieder  zwang,  diese  Form  hier  anzunehmen! 

Der  Eingang  des  Verses,  der  erste  Takt,  kann  ebenfalls  nicht 
aoders  constituirt  werden;  vgl.  Nr.  3.  Und  wir  haben  hier  noch 
verschiedene  Fingerzeige  für  unsere  Schreibart: 

L    In  keiner  der  drei  Epoden  respondirt ,   so  dass  die 

Noürung  t^^  __  l  an  Wahrscheinlichkeit  gewönne. 

IL  Der  zweisilbige  Auftakt  trat  schon  in  der  Strophe  (Vers  4) 
bei  einer  Tetrapodie  auf,  so  dass  durch  unsere  Notirung  lediglich 
Conformität  in  der  Gomposition  hergestellt  ist.  Auch  ist  unser  Vers 
zwar  nicht  wie  dort  der  Anfang  einer  neuen  Periode,  aber  eine 
Unterperiode  (Mittelgruppe)  für  sich. 

Ich  habe  ferner  den  sechsten  Vers  der  Epoden  angegeben  als 
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man  nehme  noch  den  Schlussvers  hinzu,  mit  dem  dieser  eioe 
Periode  bildet: 

L_v/I iL-v^l .  Ol— wi .  Hl-,  w  I Ii—  wl  — "^1 

Welche  geradezu  wunderbare  Conformanz  mit  den  Verbältnisseo  in 
der  Slrophe,  die  oben  besprochen  sind!  Genau  wie  dort  entsprecbeo 
sich  wieder  die  Formen  der  Tetrapodien  in  Vers  und  Periode;  ge- 
nau dieselben  Formen  treten  lüer  auf,  wie  dort;  die  Yersrfnftchnittp, 
bald  Cäsur,  bald  Diäresis  in  dem  voll  auslautenden  Hitteisatze  sind, 
wie  der  Leser  aus  Früherem  gelernt  haben  muss,  der  strengsteo 
Regel  gemäss! 

Und  dass  eine  audällige  Stellung  des  Taktes  i.  v^  I  in  dem 

Satze  ^  vy-LjlL-.  v^l l-_.  von  Ep.  3,  um   welche    Qbrigeos 

gar  niclit  hinweg  zu  kommen  ist,  doch  ja  auch  nicht  als  unaus- 
geglichene Disharmonie  in  der  Composition  dastehe,  so  Gadeo  vir 
in  eben  derselben  Periode,  Ep.  4,  ateo  gleich  darauf,  die  Pentapodie 

_:i«.v-»l ii„  v^Il-wI_aI,  welche  genau  dasselbe  Verhält- 

niss  zeigt,  aber  freilich,  wie  von  dem  folgenden  (nicht  vorausgeheo- 
den)  Satze  zu  erwarten  war,  in  milderer,  weniger  auRlUiger  Art. 

Ist  die  Composition  bereits  erschöpfend  beschrieben?  Keines- 
wegs. Aber  ich  breche  ab:  es  galt  nur,  zu  zeigen,  wie  eine  wissen- 
schafUiche  Behandlung  eines  Strophenschemas  beschaflen  sein  muss, 
wie  viel  zu  überlegen  und  bedenken,  wie  tief  in  alle  Kategorieo 
einzudringen  ist,  bis  man  den  Dilettantismus  unserer  roodernen 
Metriker  mit  Recht  glauben  kann  überwunden  zu  haben.  Uebrigeos 
kommen  in  der  Composition  sonst  nur  die  gewöhnlichen  Sätze  vor, 
die  nicht  näher  begründet  zu  werden  brauchen. 

5.  Für  jeden,  der  aus  dem  VoHicrgegangenen  zu  lernen  ver- 
standen hat,  kann  ich  jetzt  kurz  sein. 

Dass  Ol.  VI,  S.  6  zu  notiren  war  ^  :i_jl  ljI  i—  ^^  l__-li, 

nicht  vvi iL-  wl__._D,  zeigte  E.  7:  l—  w  I  lj  1 1«.  ^  I  __•  ..  I. 

Der  auHfalligstc  Salz  der  ganzen  Composition  ist  also  niciit  ohne 
ein  ganz  ähnliches  Gegcnbild.  Man  vergleiche  übrigens  Comp. 
§  24,  3  (für  die  Tripodie  wäre  zweisilbiger  Auftakt  zu  erwarten 
gewesen). 

Ol.  VII,  E.  6.  Der  Satz  ^  ^IljI  —  w  wl_^  wi___Disl 
unvermeidlich  und  übrigens  nicht  auffallig,  wenn  man  den  m  voriger 
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Nummer   besprochenen   Satz  ^  wIljIl-  ^\ I— •  v>  v>0  ver- 

gidcht 

Pylh.   I,   S.   3   i_jIljIl-v>I -11   entspricht    dem   Salze 

w  w  iLjlLJl— v/ w  ILJ.  II,  E.  8.  Der  erste  Satz  schliesst  die 
Auffassung  als  Tripodie  aus,  die  desshalb  auch  bei  dem  zweiten 
nicht  stattfinden  kann. 

Pyth.  III,  E.  9:  vy  w  : _  .^  ^  I ü.    In  S.  4  wird  man  auf 

die  ähnliche  Dipodie  .»_  I  _  ^  ^  I  _  7^  II  geführt.  —  Daselbst  S.  4 
findet  sich  die  Pentapodie  _v^  v^l— w  wl—  w  wl— w  ^l— .  _ll, 
die  von  so  regulärer  Bildung  ist,  dass  man  »ch  wundem  könnte, 
sie  bei  Pindar  nicht  häufiger  zu  treffen.  Sie  bedarf  daher  keines 
Gegenbildes,  ist  aber  ein  schönar  Beweis  für  das  Vorhandensein 
5  taktiger  dorischer  Sätze  bei  Pindar,  gleich  der  oben  aus  Nem.  VIII, 
E.  4  angeführten  Form  _:l-  v^i il-  wIl-  v^I«.7vII. 

Pyth.  IV,  S.  5:  «.v^v^I^wv^IljIlj. I.  Tetrapodien  aus 
dactyiisdien  Takten  sind  für  die  ganze  Composition  charakteristisch. 
S.8:_wv^l_v^wl  —  v^wl_.  _B.  6:_v>v^l_v/.^l-.v^wl 
«_-Xl.    E.  5:  _:_  ^  v^|_^  v^|__v>  wl_._H. 

Pyth.   IX,   S.  1    und  3  gleichmässig:    ^  ^  :  __  ^  I  __  v^  v>  I 

._  vy  Vi/  I  ^  H  • 

Wem.  X,  S.  1.  Die  Pentapodie  v^v/i— ^v^lL-wl_il 
L.  ^l-.-_l  steht  vereinzelt;  doch  ist  durdi  keine  Eintheilung  zu 
einem  gebräuchlicheren  Satze  zu  gelangen,  und  so  entschädet  denn 
der  äusserst  durchsichtige  Bau  der  ersten  Periode. 

Isthro.  I,  E.  3.    «.w^i_  w^IljIlj-IIl— v^l I  —  w^^l 

.  -t:  II .  Die  ebenfalls  halb  dactylische  zweite  Tetrapodie  entscheidet 
für  die  erste  des  Verses,  auf  die  wir  wiedertiolt  schon  ge- 
stossen  sind. 

Andere  Sätze  sind  schon  firüher  besprochen  worden;  doch 
sind  die  so  eben  verzeichneten  die  auflälügsten  und  seltensten. 

6.  Die  Hypothese  Westphals  (cf.  Comp.  §  24,  5),  dass  in 
Sätzen  wie  ^  ^ : II-  ^1— .  »..  H  Ol.  VII,  S.  1.  6  und  an- 
derswo eine  Ergänzung  des  Rhythmus  durch  Instrumentalmusik 
staltfinde,  etwa  (_)  ^  ^  I 1 1_  v>  I  _.  _^  II,  so  dass  eine  Tetra- 
podie mit  regelmässiger  Stellung  der  Takte  (^  ^  v>  i  und  l_  w  I  an 
den  ungeraden, l  an  den  geraden  Stellen)  entstände,  hat  aller- 
dings etwas  sehr  Verlockendes   und  zugleich  äusserst  Geßhrliches 
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Denkt  man  zu  solchen  Ergänzungen  überhaupt  nur  seine  ZuDocfal 
nehmen  zu  können,  so  wird  es,  schon  mit  dieser  einzigen  Freiheit, 
gelingen,  aus  Allem  Alles  zu  machen.  Es  ist  desshalb  nothwendig, 
dass  man  sich  genau  bewusst  werde  ^  wie  gänzlich  wiilkürtidi  und 
haltlos  solche  Annahmen  sind,  will  man  nicht  allein  schon  hierdurch 
die  ganze  Wissenschaft  preisgegeben  und  jedem  persönlichen  Ge- 
lüste Thur  und  Thor  geöflbet  sehen. 

So  erkennen  wir  desshalb  zuerst  die  Verkehrtheit  jener  An- 
nahme, indem  wir  daran  denken,  dass  eine  ausgebildelere  Instru- 
mentalmusik sich  erst  aus  der  vervollkommneten  Yocahnusik  ent- 
wickelt hat  Nach  dem  Gesänge  tanzt  man  bei  Homer  den  linos, 
nicht  nach  einem  einzelnen  schwachen  Saite^instniment,  wekbes 
diesen  begleitet.  Und  wenn  man  nun  beachtet  —  wir  werden  in 
Buch  in  ein  Verständniss  eröffnen  —  wie  genau  und  zu  höchster 
Befriedigung  nicht  nur  der  ganze  musikalische  Rhythmus  sich  aus 
den  schlichten  Worttexten  erschliessen  lässt,  sondern  wie  geoan  das 
Ethos  der  Rhythmen  mit  dem  des  Textes  stimmt,  ja  wie  die  ein- 
zelnen Pointen  des  ersten  sich  sogar  in  den  Textesstellen  wieder 
abgespiegelt  finden:  dann  wird  man  die  Berechtigung  eines  solchen 
Umsichgreifens  der  Instrumentalmusik  für  die  griechische  Compo- 
sition  von  vornherein  auf  das  bestimmteste  zurückweisen  müssen. 
Und  würde  selbst  bei  der  modernen  Vocalmusik  in  einem  solchen 
Verhältnisse  Sinn  liegen,  so  sehr  auch  bei  uns  die  musikaliscben 
Instrumente  vervollkommnet  sind?  In  einem  Liede  von  ausgelassener 
Lustigkeit  und  derbster  Komik  höchstens  könnte  der  blecherne 
Mund  der  Trompete  den  ersten  Takt  singen,  die  folgenden  dreie 
von  einem  Sänger  weiter  geführt  werden;  im  übrigen  aber  kann 
auch  bei  uns  die  4'''^  >cpouat<:  nur  die  Vor-,  Nach-  und  Zwischen- 
spiele übernehmen,  nicht  aber  sich  in  den  musikalischen  einzelnen 
Satz  mit  dem  Sänger  Iheilen.  Wer  also  nur  ein  wenig  nachdachte 
und  es  nicht  mit  Strich  und  Haken  abgelhan  erachtete,  der  konnte 
doch  wahrlich  nicht  im  Ernste  dem  feierlichen,  ja  zum  Teil  reli- 
giösen Sicgesliede  der  Allen  einen  Gebrauch  zuschreiben,  der  selbst 
in  der  übermüthigen  Komik  eines  Aristophanes  nicht  durch  ii^end 
eine  Erscheinung  angedeutet  wird. 

Aber  wir  müssen  weiter  erkennen,  dass  auch  der  Bau  der 
rhythmischen  Sätze  durchaus  gar  kein  Recht  zu  der  obigen  An- 
nahme gibt    Comp.  §  24,  5  ist  gezeigt,  dass  der  zweisilbige  Auf- 
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lakl  zu  ähnL'chen  Annahmen  gar  nicht  berechligL  Die  Stellung 
der  Takle  thut  es  eben  so  wenig.  Denn  durcli  welche  Mittel 
würde  man  diese  Stellung  etwa  berichtigen  können  in  der  Penta- 

podie  __!l-v>I iL-^li— wl  —  7^11  Nem.  VIII,   E.  4?    Und 

gerade  in  diesem  Gesänge  kommen  noch  mehr  Sätze  mit  unge- 
wöhnlichen Taktformen  vor,  wie  wir  unter  Nr.  4  sahen,  so  dass 
hier  die  Absicht  unverkennbar  ist  Man  entferne  nun  etwa  —  in 
unserer  Pentapodie  hilft,  wie  angegeben,  kein  Mittel  — ,  in  E.  3  des 
Gesanges  ein  „unregelmässiges"  Kolon  durch  jene  Krusis, 

wohin  gelangt  man  mit  demselben  Verfahren  im  vierten  Vers  der 
Strophe?    Zu  einer  Tripodie: 

Ist  aber  eine  solche  nur  zum  Theil  gesungene,  zum  Tbeü  aber  ge- 
schnetterengtengdengte    Tripodie  nicht   viel    unregelmässiger,    als 

jene  ruhig  abgesungene,  ^^i Il_wI— ?    Und  ist  auch  nicht 

die  hieraus  willkürlich  gemachte  Tetrapodie  ein  musikalisches  Mon- 
strum? So  eneugt  denn  das  persönliche  Belieben  gerade  das  Un- 
schöne und  erweist  sich  dadurch  —  wissenschaftliche  Stutzen  er- 
mangeln ihm  ja  gänzlich  —  keineswegs  als  eine  höhere  Inspiration, 
in  welcher  Form  es  allein  auf  Anerkennung  Anspruch  hätte. 

Ganz  anatoge  Tripodien  findet  man  übrigens  in  den  natürlich 
eben  so  selten  angewandten  Formen  _:_v^  v/li—  wl  —  7:11  Oed. 

C.  V,  al.  2.  3;  «.:i_  v.IljI_  aD  Pax  V,  3.  6;  l-^  li«  v^I D 

Pax  V  und  Ran.  XI.  Man  darf  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  ver- 
gessen, dass  auch  die  Dactylen  der  dorischen  Weisen  sich  nicht 
inuner  an  ihre  gewöhnliche  Gliederung  klammern,  da  Dipodien  und 
Tetrapodien  mit  ihren  Taktformen  gar  nicht  selten  vorkommen. 
Wesshalb  nun  mussten  gerade  die  eigentlich  dorischen  Taktformen 
so  strenge  die  dipodische  Gliederung  festhalten? 

In  Hec.  VI,  a  habe  ich  die  Periode 

(0  Z  '-yy  v^  I \^  I  __  A  I 

I wl I v^    s^l w    ^  \ H 

L^-  v>  I  _  _  I  _  vy  v>  I v^  \^  \ n 

w  :-^  w  1 1 I  _  A  ]1 

notirt  Warum  nicht  auch  hier  die  Tripodien  wwi  —  v^^lu- wI^tcII 
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und  v>  w-I^wv^IljI  —  Tvll,  da  doch  die  mittleren  beiden  Verse 
so  unverkennbar  dorisch  sind  und  mit  diesem  Rhythmus  Euripides 
so  gern  Chorlieder  von  etwas  feierlicher  Haltung  einleitet?  Es  ge- 
schah nicht,  vsreil  es  sich  nicht  um  eine  werthlose  Schablone  han- 
delte, sondern  um  eine  Notirung,  welche  die  musikalisdie  Entwicke- 
lung  des  Gesanges  klar  hervortreten  Hess  und  desshalb  mit  dem 
Wesen  der  Sache  zu  thun  hatte.  Man  vergleiche  nur  die  zweite 
Periode  eben  derselben  Strophe,  und  man  sehe  sich  dann  die  fol- 
genden Strophenpaare  an:  ich  sollte  denken,  dass  es  dann  nach 
den  bisherigen  Darstellungen  der  Kunstformen  nicht  schwer  wird, 
das  Ganze  richtig  würdigen  zu  können.  Im  Einzelnen  kann  noch 
der  Abschnitt  von  den  Uebcrgangsthematen  (§  14)  leiten;  wicbl^ 
Beweise  ergeben  sich  obendrein  für  die  gegebene  Notirung  aas  dem 
Ethos  der  Verse  (§  25). 

Den  Logaöden  ist  nebst  den  Choreen  in  der  Compositions- 
lehre  so  viel  Aufmerksamkeil  gewidmet  worden,  und  ihre  Sätze 
haben,  je  nach  ihrer  Form  einen  so  bestimmten  Charakter,  dass 
eine  nähere  Betrachtung  derselben  liier  überflüssig  sein  wurde.  Man 
fasse  nur  besonders  auch  die  genauer  in  den  verschiedenen  Bänden 
des  Werkes  besprochenen  Einzelcompositionen  ins  Auge,  und  man 
wird  keine  näheren  Auseinandersetzungen  vermissen.  Doch  wird 
im  dritten  Buche  das  AuflTallendste  noch  von  einem  neuen  Stand- 
punkte aus  besprochen  werden,  bei  welcher  Gelegenheit  die  grosse 
Sicherheit,  welche  in  der  Analyse  logaödischer  Strophen  herrscht, 
noch  klarer  an  den  Tag  treten  wird. 

So  schliessen  wir  denn  dieses  Buch  mit  der  Besprechung  der 
beiden  päonischen  Composilionen  Pindars,  welche  bei  weitem  die 
meiste  Schwierigkeil  bieten  und  mit  einer  Aufzählung  und  Besprecliuflg 
der  Formen  des  eigentlichen  Doclmiius  ab. 
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§  21.    Die  Päonen  bei  Pindai. 

1.  Die  Extreme  berühren  sich!  Wir  (reffen  die  Paoneu  als 
das  Mass  der  schwungvollsten  Siegeshymnen  bei  Pindar,  und  wir 
trefTen  sie  wieder  in  der  derben  Komik  eines  Aristophanes,  sogar 
als  Takt  des  indecenten  Kordax!  Freilich  sind  auch  die  Formen 
sehr  verschieden:  hier  schwungvoll  und  mannigfaltig,  dort  ein  tri- 
viales ewiges  Einerlei.  Auch  darf  man  ja  nimmermehr  vergessen, 
wie  einförmig  bei  dem  einen  Dichter  die  Verse  sind,  wie  sehr  ein 
wahrhaft  künstlerischer  Bau  der  Perioden  und  Strophen  und  eine 
Entvricklung  der  ganzen  Gomposition  fehlt,  während  bei  dem  anderen 
die  höchste  Kunst  und  Wohlordnung  in  der  Mannigfaltigkeit  herrscht 
Hier  gleichsam  sind  Gemälde,  ganz  mit  Mennig  oder  Scharlach  aus- 
geführt: dort  die  sinnige  Vereinigung  und  Verschmelzung  aller  Farben 
des  Regenbogens.  So  sind  denn  beide  Gemälde  grell,  und  das  ist 
der  Typus  des  Taktes:  aber  sie  sind  es  in  sehr  verschiedener  Weise. 

In  der  That  gibt  es  keine  Gomposition,  deren  Versländniss 
schwieriger  wäre,  als  das  zweite  olympische  Siegcslied;  denn  bei 
dem  so  vereinsamten  Vorkommen  des  päonischen  Taktes  in  der 
höheren  Lyrik  ist  schon  der  Erweis  seines  Vorhandenseins  keine 
leichte  Aufgabe.  Ein  zweites  Beispiel  ist  nur  noch  die  ersle  Hälfte 
der  Strophen  von  Pytli.  V;  denn  die  wenigen  päonischen  Sätze,  die 
wir  sonst  noch  bei  den  Tragikern  finden,  können  uns  bei  ihrer 
Einfachheit  wenig  Belehrung  für  unscm  Fall  geben.  Es  kann  dess- 
halb  eine  genaue  Analyse,  die  übrigens  vollkommene  Sicherheit  ge- 
währen muss,  nicht  erspart  werden;  und  zwar  wird  zuerst  bei  Ol.  II, 
worüber  hauptsächlich  zu  handeln  ist,  der  negative  Nachweis  zu 
führen  sein,  dass  kein  %-Takt  vorliegt;  dann  aber  zu  zeigen  sein, 
wie  nach  Annahme  des  %-Taktes  und  bei  richtiger  Constituirung 
der  Sätze  und  Perioden  alle  Fragen  eine  sichere  Lösung  finden. 

2.  Versuchen  wir  also  zuerst,  ob  sich  in  Ol.  II  nicht  der 
choreiscbe  %-Takt  constituiren  lasse;  denn  Logaödcn  liegen  schlechter- 
dings niclit  vor,  da  sich  nicht  ein  einziger  kyklischer  Takl  heraus- 
finden licsse.  Irgend  ein  anderer  Takt  (ausser,  wie  wir  später  sehen 
werden,  dem  päonischen)  lässt  sich  nicht  in  einem  einzigen  Verse 
durchführen.     Dass  wir  aber  bei  der  Annahme  von  Ghoreen  die 

Schmidt,  Metrik.  32 
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allcrdringendslen  Gesetze  dersdb«!  nicht  ausser  Acht  setzen  dürfen. 

isL  sclbstversländlicli ;    wir  notircn  sie  so  regdniässig,   wie  irgeod 

möglicli,    so  dass  die  irralloDalen  Takle  nur  an  den  geradzahligen 

Stellen  vorkommen  dürren  u.  s.  w.  Nur  so  können  wir  ein  UitbeS 

gewinnen:  denn  zeigt  sich  selbst  in  diesem  Falle  die  Sinii>  und 
Regellosigkeit  des  Schemas,  dann  haben  wir  das  unbezweifdte  Redit, 
es  zu  verwerTea    Wir  erbalten: 

Strophen. 

V- -.^l_v.li_lu-  I  v.^.  ^li_ls>^.^l_.^l_Al    4,6. 

>  : ^l_  >l^v^^li_U^^~  lL_l li_l^ii.-l_Al  4,4,2. 

_  wli_  1^  ^  ^I_aI  4. 

5.         i_li_l^  o  ^l_.^li_D  ..,  ^  «li_l_^l_Al  6,4 


Epoder 


3,5. 

5,4 


Auch  die  Satze  sind  so  günstig  abgetheilt,  wie  mir  irgead  mSg- 
lich:  den  Synkopen  ist  viel  Gewicht  gegeben,  damit  die  SStie  an 
und  (ür  sich  möglichst  recitirbar  und  regelmässig  wotlea.  Dabd 
sind  sie  möglichst  ^ch  gross  angenommen,  um  die  Coostituining 
von  Perioden  zu  erleichlem.  Und  trotzdem  lässt  sich  an  jedo-  der 
6  erslm  Kategorien  der  Compositionslehre  für  sich  nachweisen  — 
jede  beliebige  davon  genügt  vollkommen  —  dass  das  ganze  Schema 
tädils  als  ein  sinnloses  Spiel  mit  Haken  und  Strichen  ist.    0«u: 

l  Cboreisdie  Takte  sind  nur  dem  Scheine  nach  vorliaDdra. 
Wir  nünjoa  in  der  Strophe  zweimal,  in  der  Epode  dreimal  dm 
Takt  ^  ^^1  erhalten,  der  aber  sonst  in  der  ganzen  Literatur  bei 
dioreischeii  Weisen,  und  aus  gutem  Grunde,  nicht  Toiiommt.  Denn 
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die  Choreen  haben  einen  starken  Haupliclus,  einen  nur  scIi wachen 
Nebenictus  (Eurh.  §  17,  3):  ein  Verhältniss,  welches  durch  diese 
Taktform  geradezu  auf  den  Kopf  gestellt  wurde.  Kommt  aber  der 
Takt  bei  Logaöden,  und  äusserst  vereinzelt  vor  (Comp.  §  6),  so 
kann  man  sich  dieses  sehr  wohl  dadurch  erklären,  dass  bei  ihnen 
der  Hauplictus  nicht  so  stark  hervortrat  (Eurh.  1. 1).  —  Und  zwei- 
tens mit  einer  aufgelösten  Thesis  sollten  übereinstimmend  alle 
Strophen  schliessen?  Auch  dafür  wäre  kein  Analogon  beizubringen. 
Nehmen  wir  aber  den  Schlussvers  der  Strophen  so  an,  >  •  __  vy  I 
L-llv-/v>wl_-wl— wI-^v^I  —  aII:  ist  es  nicht  evident,  dass 
dieser  kyklische  Takt,  von  dem  kein  zweites  Beispiel  in  der  ganzen 
Composition  sich  gewinnen  lässt,  nur  aus  Nolh  angenommen  ist? 

So  genügt  diese  erste  Kategorie  an  sich  durchaus,  die  Ver- 
kehrtheit des  Schemas  nachzuweisen;  aber  wir  müssen  auch  die 
anderen  Instanzen  befragen,  schon  um  wieder  einmal  an  einem 
Beispiele  zu  sehen,  wie  sicher  jede  der  Kategorien  leitet  und  wie 
innig  ilir  Zusammenhang  unter  einander  ist. 

IL  Dass  eine  Anzahl  der  Sätze  schon  wegen  der  in  ihnen 
vorkommenden  Taktform  v^  ^^i  unmöglich  ist,  ist  evident;  aber 
davon  müssen  wir  hier  absehen.  —  In  welchem  sonstigen  Beispiele 
diorelscher  Compositionen  fmden  wir  Tripodien  und  Pentapodien 
namentlich  so  dick  gesät»  wie  hier?  Ein  par  zweckmässig  gestellte 
Tripodien  wie  in  Hei.  I,  ß  sind  doch  wohl  eine  völlig  verschiedene 
Sache.  Aber  lösen  wir  selbst  die  allerungebräuchlichslen  choreischen 
Pentapodien  in  Tripodien  und  Dipodicn  auf:  wo  flnden  wir  ein 
zweites  Beispiel  so  zweckloser  dickgesäter  Dipodien?  Und  haben  so 
kleine  Sätze  überhaupt  an  und  für  sich  Sinn,  wenn  sie  nicht  etwas 
durch  den  Zusammenhang  werden? 

Es  ist  aber  keineswegs  zufällig,  wenn  die  eigentlichen  Sätze 
der  Choreen  die  Tetrapodien  und  Hexapodien  sind:  denn  in  diesen 
Sätzen  ist  fester  und  befriedigender  Abschluss.    Die  Tripodien  werden 

erst  etwas  durch  vollere  Takte:  _^  wl__w  v>l II  und  durch 

lebendigere  Intonation:  _  3  I -^  ^  I  __  aII,  mit  guten  Nebenicten. 
Dass   I     ^  I    I    T^  I  J,   i'»  ausser  wo  es  in  genauem  Zusammon- 

hange  wirkt,    nichts  ist,    weiss  jeder  Musiker.   —  Also  auch  die 

Sätze  sind,  als  in  sich  unschön  und  daher  in  der  sonstigen  Literatur 

.unter  diesen   Verhältnissen  nicht  gebräuchlich,   vollgültige  Beweise 
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gegen  jene  Schemen;  würden  auch  die  Takte  in  Ordnung  sein,  kIt 
könnten  dennoch  die  Salze  nicht  annehmbar  machen. 

in.  Was  die  Verse  anbelangt  (cf.  Comp.  §  29),  so  woOeD 
wir  dem  Dichter  volle  Freilieit  lassen,  diejenigen  „Kuppelungen* 
Yorzunelimen,  die  nur  irgend  bei  Logaöden  gestattet  sind;  dut 
dürften  die  dorischen  Verse  nicht  zum  Vergleiche  herbeigezogeD 
werden,  da  in  ihnen  die  Satze  zum  Theil  den  umgekehrten  Cha- 
rakter haben,  als  bei  den  ^s'^I'^^^^'^-  ^^^^  ^^^^  ^^^  logaödiscbe 
Penta|)odie  ist  gewohnlich  ein  Motiv  der  Unruhe,  wälirend  die  do- 
rische Pentapodie  die  befriedigende  Vereinung  der  beiden  constitoi- 
renden  Glieder  ihrer  Weisen  ist,  z.  B.  _v>^l_w^l__-i(i— ^^! 

II  aus  _  ^  ^  I  __  ^  vy  I  _  ^  II  und  l«  ^  I ö .    Nun  ist  zwar 

eine  Verskuppelung  wie  logaoed.  3  -{-  b  wenigstens  denkbar  und 
in  dem  engen  Connex  des  Periodenbaues  sogar  einmal  nachweisbar 
(Nem.  ni,  E.  5);  aber  4  +  b,  wie  wir  es  im  zweiten  Verse  un- 
serer Strophe  hätten,  ist  eine  vollkommene  Unmöglichkeit  in  einem 
Chorgesange,  da  die  Sätze  dieser  beiden  Ausdehnungen  gerade  die 
äussersten  Extreme  sind  und  desshalb  ein  Vers  aus  Pentapodie  ood 
Telrapodie  zwar  zulässig  ist,  iiichl  aber  aus  der  umgekehrten  Ver- 
bindung. Lösen  wir  dagegen  die  Pentapodie  in  Dipodie  und  Tri- 
podie  auf,  so  wird  die  Confusion  noch  grösser.  Auch  steht  ohnehin 
ii)  Vers  3  die  Dipodio  unrichtig,  da  die  Verbindung  in  einem  Verse 
des  Alkaios,  Comp.  8.  304  unten,  eine  ganz  anders  beschafifene  isl: 

v^   3  I  -^   w  I  _    vv   I  L_  II  ^  s>  I  -^    O   I  _    s^  I  _  ^  II   _    w   I  _  A  D- 

Denn  hier  steht  dieselbe  Telrapodie  zweimal,  so  dass  die  nun  hin- 
zutretende Dipodie  die  Einförmigkeil  aufhebt;  dagegen  hätten  wir  in 
unserem  Falle, 

>   :  _   v>  I  _    >   I  w    v-/    w  I  L_    11  ^   ZXIT  I  L_  I  _  ^  I  l_   II  i,J^    ^  I  __  A  P 

zwei  ungemein  stark  conlrastirende  Telrapodien,  deren  Reilienfolge 
eigentlich  der  Regel  nach  die  umgekehrte  sein  sollte;  und  die  dar- 
auf folgende  Dipodie  würde,  da  s\q  katalektisch  ist,  diesen  Conlrasl 
nur  bis  zur  Unnatur  schärfen,  als  Fortsetzung  der  doppelt  kata- 
lektischen  (springonden)  Tetrapodic.  Nimmt  man  dagegen  eine  Te- 
trapodie  nebst  springender  Hc.xapodie  an,  so  wird  der  Vers,  wie 
man  aus  Comp.  §  18  ersehen  kann,  noch  unnatüriicher. 

Somit  müssen  wir  auch  vom  Standpunkt  der   Verslehre  das 
Schema  entschieden  verwerfen. 
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lY.  Was  die  zu  constkuirenden  Perioden  anbelrifTl,  so  sind 
wir  hier  in  der  glucklichen  Lage,  schon  durch  die  blosse  Hindeu- 
tung auf  die  rechts  von  den  Schemen  stehenden  Zifiern  die  Sache 
abmachen  zu  können;  denn  man  möge  die  Pentapodien  in  Tripodien 
und  Dipodien  sich  zerlegt  denken  oder  nicht:  in  keinem  Falle  wer- 
den auch  nur  die  Responsionsbogen  sich  richtig  setzen  lassen.  Noch 
weniger  könnte  davon  die  Rede  sein,  dass  die  Sätze  eine  bestimmte 
Gesetzlichkeit  je  nach  dem  Verlauf  der  Perioden  zeigen  sollten; 
da  müssten  ja  zunächst  Perioden  wirklich  vorhanden  sein. 

V.  Betrachten  wir  einmal  den  Bau  der  Strophe  und  der 
Epode,  indem  wir  von  der  Voraussetzung  ausgehen,  Takte,  Sätze, 
Verse  und  Perioden  wären  voUkommen  in  Ordnung.  Wir  finden 
dieselben  bestehend  aus  folgenden  Sätzen: 

A.    Tetrapodien. 
Strophe.  Epode. 


1.    v^vyv^li I— v^I__aII 

2.       vy:_wl_wlL_l_All 


1.  w  :  __  w  I  L_  I  _  w  I  _  w  II 

2.  ^v^wI__v^Il«Ii__II 

3.  >:_wl_>l^w^li_-ll 

4.  y^  -C^ZJ  I  I .  I  w  I  l H 

5«  _  v>  I  I I  w    \^    vy  I A  II 

6.  w  :  L—  I L-  I  w  w  w  I  _  A  II 

7.  v^:l— I_v^Il_-I__aII 

B.    Pentapodien. 

1.  ^  V-»  v>  1  I 1  v-f  ^  w  I  —  w  I  — A  B       1.    >  i ^l_>lw  wO-|__wl__  All 

2.  L_li— Iv>^^I__wIl-.II  2.    •    v^  w^l_-v^  Il_I_wI  — ^H 

3*  Vy  Vy  V^  1   ,..—  V^    I  —.  V<»  1  -^  «w'lvyV^All  O*       «^«w'V«»!  t_  I  V>    I   _   \^    I  L.-    il 

C.     Dipodien. 

1.  :*^  v^  I  —  A  II      2.     >  :  —  ^  I  L_-  II 


vi/     <^^^ 


I  —  ^  I  _  A  II 


D,    Tripodien. 

_  ^  I  —  w  1 1_  II 

£.    llexapodien. 

1«    >  :  __  v^  I  .^  >  I  \y  ^^7  I  L—  I  v>  vXJ  I  — .  v>  11 
2*    v^  :  L._  Ivy  ^^  «w'!_vylL.I v^l_v^li 
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Man  fasse  nur  die  Telrapodien  und  demnäclisl  die  Pentapodien 
ins  Auge,  welche  die  Hauptmasse  bilden.  Die  Formen  sind  so 
nnannigfaltig  wie  die  Produete  in  einer  Trödelbude;  sieht  man  auf 
die  Reilienfolge,  so  ist  man  niclU  im  Stande,  eine  bestimmte  Ent- 
wicklung derselben  zu  erblicken.  Ja  wäre  noch  der  erste  Satz  der 
Strophe  der  letzte:  dann  könnte  man  sich  vorstellen,  dass  er  sprin- 
gend und  zugleich  mit  ruhigem,  vollen  Ausgange,  bestimmt  wäre, 
die  Contraste  zwischen  den  pochenden  und  springenden  Sätzen 
(Comp.  §  18)  auszusöhnen.  Aber  dann  müsste  die  siebente  Telra- 
podie  gestrichen  werden.  Und  wiederum,  wir  wollen  selbst  von 
aller  musikalischen  Entwicklung  absehen,  welche  doch  die  aller- 
dringendste  Forderung  ist:  daim  ist  der  vorletzte  Vers  der  Strophe 
mit  fallendem  Ausgang  und  dalünter  her  der  stolperige  letzte  Vers 
schon  genügend,  zu  zeigen,  dass  das  Schema  ein  sinnloser  Coroplex 
von  Figuren  ist,  der  mit  einer  Strophe  nichts  zu  thun  haben  kann, 
höchstens  ein  Zerrbild  einer  solchen  abgeben  würde.  —  Hit  der 
Epode  steht  es  nicht  besser,  und  Zerlegung  der  Pentapodien  und 
llexapodien  in  kleinere  Sätze  verschlimmert  die  Uebelstände  noch 
bedeutend. 

VI.  Endlich,  kann  von  einer  Entwicklung  der  Composition  des 
ganzen  Gesanges  überhaupt  noch  die  Rede  sein,  seit  gezeigt  ist, 
dass  alles  und  alles  regel-  und  jdiiiilos  durch  einander  geworfen  ist? 
Von  irgend  einem  Zusammenhang  zwischen  den  Rhythmen  der 
Strophe  und  denen  der  Epode  ist  ubri^^ens  nichts  zu  sehen,  wenn 
man  niclil  das  als  Gleicharligkeit  verzeichnen  will,  dass  hier  ^ie 
da  dieselbe  Hegellosigkcit  herrscht. 

Somit  haben  wir  mehr  als  zur  Genüge  erkannt,  dass  choreisches 
Taktmass  in  Ol.  II  nicht  vorliegen  kann.  Wir  werden  jetzt  er- 
kennen, dass  eben  so  zahlreiche  und  sichere  Beweise  für  das 
päonische  Mass  sprechen,  als  sich  gegen  das  chorolsche  anfuhren 
Hessen. 

i^.     Ich  iiabc  für  Ol.  II  das  folgende  Schema  verzeichnet: 

Strophen. 

*•  \y      l    V-/       I    V-»      I    f\        II 

y^    l    \^     ■^y    «^   I  >^    I    v^     >^    •    v^»  •   II    v>     v>    v^   I  __     A     _^ 

11'  I    K^    I   V^    vy    ^^     I   ^y    "wsU'    II \^    I   WV     \^    I   ^T    M 

I  "^ 

v^    — .  \  \y    \^    \^    ___    £ 
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liL      5*    :  v^    \y    v^l v^  •llv^    v^    y^    '...v^   —  n 

v^  :  —  v^  I  v>    \^   •   vy  •  II   vIX7  _  v>  I  —  7k    JJ 

IV.  ^  : ^1 A  II 

__  v-/  I,—  v-»    \^    v./  II  _   v>  — ^^  I  —  vy    v-*    N-/   Jl 

Epoden. 

I*  S  _  «^  _  I  —  yy    \7^  I v>  _-  U 

___   v^   '-^.y  I v^    v^    v/  I  _—   v^   m.^  II  —   «^  —  I  —  ^^  II 

v-/    v-/    v>  ___  I  _  V-»  — vy  I  _-   v./    <^    v<»  II  —  —  V-»  I  _-    A    Jl 

II.  : w  I \y  -CCT  II y^   TJZJ  I — .  A  II 

D*   v^  :  —  \j  \^  \j  \ v^  —  I  —  \j  —  I  —  a"  li 

v^:_^l__v^ll— I  —  aH 

SIT.  I.    3^  n.    ^\  UL   (2\  IV.    2 

3 
2 


?^'^-         2£n.        V|2;JI  r 


Ep.  1.         3TCp.  iL 


chor.  4  ^7c. 


Zum  Vergleiche  ziehe  ich  noch  den  päonischen  Eingang  von 
Pyth.  V,  das  zweite  Beispiel  bei  Pindar,  an. 


!•        V-»: V-»  —  I w II 

v-/  I  —  y^    ^^^  I  __  \J  — >^  I  -%^   \j   II 


\^ 


!  -^   v^  v^    v^  I  — _   >^   ___•  n   \J    v<»   ._   v^  I  ...   \>    v^    \^  I  L_l  A   JJ 

II.  ^  :  w   vy  w    v^  v./  I  LJ  A  II 

%}•  —  vy  \^7  I  — x./  vy  _«.  II 

v^  : w  I  LJ  A  ]] 


I.        2Ttp.  11.       2 

3\  2 

2 


P 


^ 
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Suchen  wir  zuerst  wisseoscbafUich  eine  bestimmte  Regd  für 
dnn  Bau  der  Takte  zu  begründen.  Wir  treffen  zwei  Formen  too 
Takten,  die  man  gewöhnlich  als  „irrational**  zu  bezeichnen  pfle0, 
obgleich  sie  rhythmisch  so  lichtvoll  wie  möglich  sind  und  sprachlich 
ihrer  Bildung  ebenfalls  nicht  die  mindeste  Schwierigkeit  entgegeo- 
slcht.  Darf  nämlich  bei  Logaöden»  und  so  auch  in  den  kykSscheQ 
Takten,  die  vereinzelt  im  Trimeter  u.  s.  w.  auftreten,  die  Silben- 
combination  __  v^,  d.  h.  eigentlich  J  h,  unbedenklich  den  rhyth- 
mischen Wertli  -^,  d.  h.   h  J^  ausdrücken,  so  ist  auch  nicht  der 

leiseste  Grund  zu  ersehen,  wesshalb  dies  nicht  auch  bei  PaooeD 
gestattet  sein  sollte.  Denn  sprachlich  liegen  die  Sachen  hier  ganz 
gleicl),  dass  aber  der  päonische  Rhythmus  nichts  ändert,  werden 
wir  sogleich  sehen.  Von  den  beiden  Formen  __  ^  -^  I  und  -^^^\ 
finden  wir  ausser  bei  Pindar  nur  noch  die  erstere  bei  Aristophanes, 
Eq.  IV.  Aber  was  will  das  sagen?  Hätten  wir  sonst  noch  grössere 
chorische  Composilionen,  so  wurden  gewiss  zahlreiche  Belege  nicht 
fehlen;  aber  in  den  trivialen  päonischen  Weisen  der  Komödie  war 
doch  sicher  kein  Grund,  schwungvollere  Takte  zahh'eich  zu  ge- 
brauchen. • 

Es  haben  aber  beide  „kyklische''  Formen  einen  durchaus  ver- 
scliiedenen  Charakter.    _  ^  -v^  I ,    d.  h.   J     f"  j^    1^   hat  fast  den 

Klang  einer  clioreischon  Dipoilio,    I     ^  J    j^  oder  _  ^  _  ^1,  zu 

der  sie  in  einem  ähnlichen  Verhällnisse  sieht,  als  der  kyklisdie  Dac- 
lylus  zum  echten.  Vgl.  §  14.  7.  Und  genau  diesem  Charakter 
enti))>rechcnd  finden  wir  den  Takt  auch  in  allen  einzelnen  Fälleo 
tingewandt.  Zunächst  bei  Aristophanes  steht  er  als  deutliche  Ver- 
niiltelung  der  Päonen  mit  den  Choreen;  denn  in  ihm  ist  der  anti- 
thetische Charakter  (Comp.  §  3)  bedeutend  abgeschwächt  dadurclu 
dass  der  Gegenlliesis  noch  eine  kurze  Note  nachfolgt,  fast  als  Auf- 
takt zu  dem  folgenden  Takte.  Dem  entsprechend  tritt  er  auch  in 
sämnitlichen  Pindarischcn  SleUen,  Ol.  U,  S.  8;  E.  2.  3;  Pylh.  V,  2 
nur  inmitten  des  Satzes  auf,  als  eine  Milderung  der  Antithesen,  die 
am  Schlüsse  zwar  durch  Kataloxis  entfernt,  nicht  aber  durch  eine 
hier  in  der  Thal  lahm  nachhinkende  Silbe  (musikahscher  Aullakt 
ist  ja  nicht  denkbar)  paralysirt  werden  dürfen.  Auch  wollen  wir 
ja  nicht  vergessen,   dass  bei  Pindar  kein  einziger  Wrs  mit  halber 
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und  ebenfalls  lahmer  Kalalexis,  etwa  -_vy_l^  w  a  II  scWiesst 
Koount  ein  solcher  Schluss  dagegen  bei  Ar.  Lys.  VI  vor»  so  darf 
ich  wohl  einsichtsvolle  Leser  auf  die  Worte  verweisen,  mit  denen 
ich  diese  Erscheinung  Comp.  S.  GCCUI  commentirt  habe.  Päonlsche 
Verse  mit  einem  solchen  Ausgange  sind  in  der  That  in  ungewöhn- 
lichem Grade  komisch;  und  die  Wissenschad  der  Metrik  sollte  doch 
nicht  so  tief  stehen,  dass  man  ohne  kritische  Berücksichtigung  des 
Charakters  der  Composiüonen  bestimmte  Formen  von  Takten,  Sätzen 
u.  dgl.  glaubt  einfach  belegen  zu  können,  indem  man  einen  belie- 
bigen Vers  anzieht  Für  uns  steht  die  Sache  vielmehr  nach  wie 
vor  so,  dass  wir  ohne  Scheu  bestimmte  Formen  dem  feierlichen 
Cborgesange  absprechen  und  die  Sache  für  um  so  mehr  bewiesen 
erachten,  wenn  sie  in  den  komischen  Stucken  des  Aristophanes  niclit 
etwa  ebenfalls  fehlen,  sondern  gerade,  wenn  sie  dort  in  recht  auf- 
iäUjger  Weise  vorkommen. 

Einen  ganz  anderen  Charakter  hat  dagegen  die  Form  -^  ^  ^\, 
d.  h,  j^   fc  j^  J  1.    Sie  zeigt  unzweifellialle  Verwandtschaft  zu  den 

Choriamben  und  bewahrt  die  Antithese  ganz  vortrefflich.  Und  so 
Irin  sie  denn  in  der  That  auch  nur  am  Schluss  der  Verse  auf, 
Pvth.  V,  2  und  5. 

Dagegen  wäre  ein  päonischer  Takt  wie  _  >  __  i  ein  Unding, 
da  die  fluchtige  Silbe  zwisdien  den  beiden  Thesen  diese  gerade 
um  so  lebhafter  abheben  soll  nach  Comp.  §  3,  6.  Und  es  findet 
sich  auch  wirklich  kein  Beleg  dieser  eigentlichen  Irrationalität 

Somit  entsprechen  die  bei  Pindar  vorkommenden  Taktformen 
in  jeder  Beziehung  den  Forderungen  der  rhythmischen  Theorie,  so- 
wohl ihrem  Baue,  als  auch  il)rer  Stellung  nach. 

4:.  Wir  liaben  noch  Eins  nicht  ins  Auge  gefasst  Regellos 
nämlich  scheinen  päonlsche  und  bakchiisclie  Takte  durch  einander 
geworfen  zu  sein,  und  ausserdem  zeigen  jene  nicht  selten  den  Auf- 
takt, der  ihnen  fehlen  sollte,  und  diese  lassen  ihn  einmal,  Ol.  II, 
S.  8,  vermissen^  eine  in  der  Literatur  sonst  unerhörte  Erscheinung. 
Docli  dürfen  wir  dem  letzteren  Momente  überhaupt  kein  Gewicht 
beimessen,  wegen  des  oben  erwähnten  Mangels  an  kunstvollen  päo- 
nischen  Compositionen.  Die  Analogie  auflaktloscr  Joniker  bei  Sopho- 
kles (üed.  R.  II,  ß)  und  Aeschylus  lehrt  hier  viel  besser;  und 
Päonen  mit  Auflakt  konmien  selbst  bei  Aristophanes  vor.  Vgl.  §  14,  8. 
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Fasst  man  aber  die  Taktverhällnisse  etwas  näher  ins  Auge, 
so  zeigt  sich  gerade  in  ilinen  eine  Regelmässigkeit  und  Gesetzlich- 
keit, die  wahrlich  nicht  dem  Zufalle  zugeschrieben  werden  kann. 
Während  in  einer  kommatischen  Composition  wie  Oed.  R.  UD,  11 
selbst  bei  Sophokles,  der  sich  dodi  auch  in  den  Wecfasdgesängea 
so  nahe  an  die  strengeren  Formen  des  chorischen  Typus  hält,  die 

gemischle  Tripodie  ^: v^l__;vy__l__vy— II  (vgL  Comp.  S.  295) 

vorkommen  konnte,  befinden  wir  bei  Pindar  sämmtliche  Sätze  ent- 
weder als  rein  bakchüsche  oder  als  rein  päonische.  Nur  der  Aus- 
gang eines  Verses,  Ol.  II,  E.  4,  ist  scheinbar  bakchiisch;  denn  dass 
man  nicht  katalek tisch  als  _  v>  tv  II  bestimmen  dürfe,  wird  man 
schon  bei  der  Recitation  fühlen.  Ein  nicht  voll  auslautender  Schluss- 
takt des  Verses  zeigt  übrigens  in  keinem  Fall  die  seinem  Genus 
zukommende  Gliederung,  __  ^  a  11  nicht  besser  die  des  Päons  als 

A  II ,  da  ihm  die  charakteristische  Gegenthesis  fehlt.    So  konnte 

denn  in  einem  Gesänge,  in  dem  beide  Gliederungsarten  des  5  zeitigen 
Taktes  herrschten,  der  angezeigte  Schluss  nichts  Auffälliges  haben, 
indem  er  besser  wenigstens  mit  einer  derselben  harmonirte,  als  der 
andere.  Umgekelut  wurde  aber  mit  Recht  bei  Aristophanes  nicht 
so  constitmrt,  weil  dort  nicht  die  geringsten  bakchiischen  Anklänge 
ersichtlich  sind.  Es  wurde  also,  da  sehr  wichtige  anders  beschaffene 
Gründe  genau  auf  dasselbe  führten,  dem  Komiker  ein  walirhafl 
komischer  Schlusstakt  gelassen  (der  trefflich  gerade  in  der  betref- 
fenden Partie  malt),  dem  Epkomiasten  aber  das  gegeben,  was  eine 
schwungvolle  Musik  voraussetzen  liess.    Eben  so  ist  Ag.  V,  c;  6  zu 

sclireiben:  vyv^^v^v>l_v^— I aI,   wie  die  vorhergehenden 

Dochmien  zeigen. 

Sodann  ist  der  Auftakt  vor  den  Sätzen  päonischer  Gliederung 
in  beiden  Gedichten,  von  denen  wir  von  nun  an  das  grössere  und 
schwierigere,  Ol.  D,  aussclilicsslich  ins  Auge  fassen,  ausgezeichnet 
zweckentsprechend.  Denn  wie  hätten  schöner  beide  Taktarten  ein- 
ander genähert  werden  können?  Und  geht  man  hier  auf  das  Ein- 
zelne ein,  so  kommt  eine  Conformanz  zum  Vorschein,  die  wahrhaft 
in  Erstaunen  setzt  und  tiefe  Blicke  in  das  innere  Wesen  der  Com- 
position eröffnet  Fassen  wir  zuerst  periodenweise  die  Strophe  und 
die  Epode  ins  Auge. 

Str.  l.  Päonen  mit  Auftakt,  die  so  in  ßakchien  leicht  und 
ungezwungen  übcrgelicn.  —  U.    Üerselbe  ücbergang  und  Rückkehr 
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ia  Päonen,  diesmal  ohne  Auflakt,  um  die  Entwicklung  vollkommen 
durchzufüliren.  —  III.  Genau  die  Entwicklung  der  ersten  Periode. 
—  IV.  Zweiter  Uebergang  zu  Päonen  ohne  Auftakt  wie  in  Per.  II; 
da  aber  nun  der  endgültige  Schluss  herbeigeführt  werden  soll,  so 
gesdiiehl  die  Ueberleitung  so,  dass  echte  Bakchien  beginnen,  dann 
solche  ohne  Auftakt  die  ebenfalls  auflaktlosen  Päonen  einleiten  und 
endlich  diese  selbst  folgen. 

Also  zweimal  ein  ganz  analoges  Auf-  und  Abwogen,  das  zweite 
inal  aber  mit  der  allereutsclüedensten  Senkung:  ist  das  nicht  eine 
wunderbar  klare  und  efTectvoUe  Entwicklung?  Und  wird  so  nicht 
mit  einem  Male  alles  klar,  dass  gerade  vier  Perioden  sein  mussten, 
dass  jede  derselben  aus  zwei  Versen  bestehen  musste,  dass  die 
Bakchien  des  vorletzten  Verses  nicht  einmal  Auftakt  haben  durften? 

Sehen  wir  aber  jetzt  die  Epode  an!  Sie  hat  zwei  Perioden. 
Die  erste  hat  die  Entwicklung:  Päonen  mit  Auftakt  —  Päonen 
ohne  denselben  —  Bakchien.  Die  zweite  zeigt:  Päonen  mit  Auftakt, 
hinüberschwankend  zu  Bakchien  (Schlusstakt  von  Vers  4);  wieder 
Päonen  mit  Auftakt  und  katalektisch  endend,  um  an  einen  chorei- 
schen Schlusssatz  anzuknüpfen.  Also  jede  der  beiden  Perioden  com- 
binirt,  was  in  der  Strophe  grösstentheils  auseinander  gelegt  war. 
Zuletzt  Senkung  zu  einem  ruliigen,  das  Ganze  wohl  abschliessenden 
Taktmasse. 

Ist  das  nicht  eine  Entwicklung  der  Composition,  die  an  Klar- 
heit nichts  zu  wünschen  übrig  lässt?  Und  bleibt  ein  einziges  Räthsel 
ungelöst,  eine  einzige  Taktform  unerklärt?  Und  dennoch  sind  wir 
nicht  am  Ende  der  Darstellung:  es  ergeben  sich  zum  Ueberflusse 
Resultate,  die  unsere  Achtung  vor  dem  grossen  Componisten  un- 
endlich vergrössern  müssen. 

5.  Das  ist  nämlich  doch  auch  wohl  keine  subjeclive  Ansicht, 
wenn  wir  die  Behauptung,  die  des  weiteren  im  dritten  Buche  belegt 
werden  wird,  vorweg  aussprechen:  dass  man  erwarten  darf,  wo 
ganz  besondere  rhythmische  Pointen  sich  vorhanden  zeigen,  werde 
auch  in  dem  Wortlaute  des  Textes  ein  ähnlicher  Nachdruck  sich 
zeigen?  Wo  aber  ist  sonst  jene  rhythmische  Pointe,  als  zu  Anfang 
des  letzten  Verses  der  Strophe,  wo  Bakchien  ohne  Auftakt,  eine  so 
ungewöhnliche  Erscheinung  auftreten?  Freilich,  wir  haben  die  Sache 
vom  rhythmischen  Standpunkte  nicht  nur  als  erklärlich,   sondern 
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fast  als  nothwendig  erkannt.  Doch  was  ändert  dies?  Ist  oidit  alles 
um  so  viel  überzeugender,  wenn  der  Dichter  hiermit  auch  den 
Worttext  in  die  genaueste  Beziehung  gebracht  hat?  Die  erste  Silbe 
des  auflaktlosen  Bakchius  muss  nothwendig  durch  einen  slarkeo 
Accent  markirt  sein;  denn  fast  muss  man  sich  zu  so  ungewohnter 
Betonung  zwingen.  Und  der  Hauptacccnt  fallt  doch  wohl  in  eineiD 
Enkomion  auf  das  eu!  Die  euXc^fa  ist  ja  der  eigentliche  Zweck 
dieses  Gesanges,  der  Held  desselben  soll  als  ein  cuspy^n^C)  als  ein 
edler  Mann  gefeiert  werden,  und  der  Gesang  soll  cufpooiivi],  cu^ 
(ifo,  Frohsinn  in  ihm  erwecken.  Nun  lautet  aber  der  betreffende 
Vers  in 

Str.  a .  C'UovufjLOv  t8  Tcar^ov  £otov  öp^iccXiv. 

Gstr.  a .  €t>9poiv  äpoupav  In  ^carp^av  afCoiv  x6|uaov. 

G.  ß'.  cti^piiav  TG  \UxoL  xai  ic6vov  i^  ovSpoc  $av. 

G.  e.  cvcpY^xrav  ngaKlcif  di9^v^epov  tg  xipou 

Das  ist  unter  den  10  Versen,  um  die  es  sich  handelt,  4mal  der 
entsprechende  Eingang.  Eine  noch  oftmaligere  Widerholung  wäre 
zu  einer  leeren  Demonstration  geworden;  man  beachte  jedodi,  dass 
die  Erscheinung  gerade  im  ersten  Strophenpaare  zweimal  aufiiüt; 
dass  der  Dichter  in  der  nächsten  Gegenstrophe  darauf  zurückkomml. 
um  ja  recht  dcullich  zu  machen,  was  er  beabsichtigt;  und  dass  an 
letzter  Stelle  im  Gesänge  das  Wort  steht,  auf  dem  der  grosste 
Nachdruck  ruliL 

Aehnlichc  Versuche  in  modernen  Gedichten  kommen  leicht  auf 
Spielerei  hinaus;  aber  man  darf  keinen  Augenblick  vergessen,  wie 
sehr  in  der  antiken  Dichtkunst  Inhalt,  Melodie  und  Rhythmus  sidi 
gegenseitig  durchdrangen,  so  dass  die  vJ^iXt]  xi^erpioi^  wohl  oft  eben 
80  wirkungslos  war,  als  ein  schlecht  recitirler  Vers,  der,  des  eigenen 
Wesens  entkleidet,  in  eine  schwerfällige  und  stümperhafte  Prosa 
überging.  Wir  sollen  diesen  schönen  Zusammenhang  erst  aus  den 
antiken  Werken  lernen,  denn  wir  sind  zu  schlecht  gewöhnt.  Er- 
tragen wir  es  doch  mit  Gleichmuth,  wenn  die  herrlichste  Melodie« 
an  einen  inhaltlosen  Text,  häufig  an  blosse  Silben  wie  la  la  k 
verschwendet  ist;  ja,  wir  haben  kein  Bedenken,  selbst  an  sich 
sinnige  Wörter  durch  Wiederholung  in  infinitum  entstellt  zu  sehen. 

G.  Zuletzt  will  ich  noch  auf  die  Einschnitte  in  den  einzelnen 
Versen   aufmerksam   machen,   die   nebst    den  Auftakten    und  den 
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Versschlössen  gerade  die  Gesetzlichkeit  zeigen,  welche  in  §  17,  5 
ersciilossen  worden  ist.  Es  wird  auf  diese  Art  "(loch  noch  so 
recht  deutlich,  wie  die  Verhältnisse  zwischen  den  Sätzen  eines 
Verses  auf  das  schönste  geregelt  sein  konnten,  und  dies  nicht  nur 
kein  Hindemiss  für  die  rhythmische  Entwicklung  der  ganzen  Perioden 
sein  konnte,  sondern  gerade  für  die  letzteren  nothwendig  war. 
Ja  es  hing  davon  weiter  noch  die  Composition  der  Strophe  und 
des  ganzen  Gesanges  ab.  Halperte  es  nur  an  einer  Stelle,  so  war 
alles  andere  von  vornherein  rettungslos  verloren. 

Auch  für  die  Richtigkeit  der  Vereinigung  der  Verse  zu  Pe- 
rioden zeugt  noch  eine  sehr  wichtige  Erscheinung.  Gerade  die 
Verse  nämlich,  welche  die  Perioden  schliessen,  davon  wird  man 
sich  sogleich  bei  der  flüchtigsten  Ansicht  des  Textes  überzeugen, 
haben  die  zahlreichsten  und  stärksten  Intcrpunctionen.  Instinctiv 
gelangte  wohl  der  Dichter  zu  so  klaren  Scheidungen  in  einem  Ge- 
dichte, welches  das  alier-schwierigste,  wenn  auch  schönste  Takt- 
mass  hatte. 

Ich  habe  in  diesem  Bande  gerade  von  Ol.  II  die  genaueste 
Analyse  gegeben,  aus  keinem  anderen  Grunde,  weil  neueren  me- 
trischen Schrifl^lellern  hier  alles  so  bedenklich  erschienen  ist,  vom 
Taktmasse  an,  dass  sie  lieber  auf  alle  näheren  Angaben  verzich- 
teten. Ich  bin  aber  fest  überzeugt,  dass  keinem,  der  mit  Ernst 
liest  und  vergleicht,  es  entgehen  wird,  dass  auch  kein  Tüttelchen, 
der  Werth  keiner  einzigen  Silbe  zweifelhaft  sein  kann. 
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1.  Eine  blosse  Aufzählung  der  verschiedenen  Formen  des 
eigentlichen  Dochmius  würde  für  unsern  Zweck  vollkommen  werth- 
los  sein.  Unsere  Aufgabe  ist  eine  viel  grössere;  doch  ist  ein  be- 
trächtlicher Theil  derselben  bereits  absolvirt.  Eine  sehr  kurze 
Orientirung  gibt  Eurh.  §  17,  7.  Verwandte  Sätze,  die  innerhalb 
der   dochmischen   Compositionen    vorkommen ,    sind    ebendaselbst. 
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§  18,  erläutert;  sieht  man  dabei  sorgfaltig  die  betreffenden  Steüen 
der  Aeschyleischen  Texte  nebst  den  Anmerkungen  dazu  an,  so  wird 
man  auch  begreifen,  wie  gut  jene  analogen  Formen,  wie  der  Am- 
phidochmius,  begründet  sind.  Uebcr  die  eigentbfimliche  Form 
v^  :  LJ  vy  I  _  A  II  handelt,  soweit  Sophokles  in  Betracht  kommt, 
Comp.  §  4,  5;  für  Euripides  wird  sie  nachgewiesen  Mon.  §  8,  e. 
Sodann  aber  eröffnet  der  dritte  Band  der  Kunstforroen  in  §  7—12 
ein  genaues  Verständniss  der  kommatischen  Composition  überhaupt, 
in  welcher  die  Doehmien  die  hervorragendste  Rolle  spiden.  Ohne 
ein  solches  Verständniss  aber  ist,  wie  wnr  uns  noch  weiter  übar- 
zeugen  werden,  jede  Aufzählung  von  Formen  vollkommen  werlhlos 
und  es  können  nicht  einmal  jene  öbrigens  ganz  gleichgültigen  dürren 
Registrirungen  den  geringsten  Grad  von  Glaobwiirdigkeit  bean- 
spruchen. 

In  dem  Folgenden  werde  ich,  da  die  verwandten  Formen  also 
erledigt  sind,  nur  die  eigentlichen  Doehmien,  wie  sie  von  Seidler. 
Hermann  u.  s.  w.  verstanden  werden,  besprechen,  natürlich  aber 
die  sinnlosen  mit  Vor-  imd  Nachklapp,  oft  auch  mit  Einnistungen 
bedachten  Formen,  über  welche  Comp.  §  23,  l  nachgesehen  werden 
kann,  nicht  weiter  zu  erwähnen  haben. 

2.  A.  Seidler  hat  zuerst  in  seinem  Werke  de  versihus  dock- 
miacis  32  verschiedene  Formen  des  Dochmius  aufgestellt,  und 
scheinbar  von  allen  Belege  gegeben,  obgleich  er  dennoch  einige 
als  nicht  ganz  zuverlässig  betrachtet.  Ich  werde  die  Formen  zu- 
nächst verzeichnen,  natürlich  nach  ihrem  rhythmischen  Werlhe,  und 
von  allen  denjenigen,  die  sich  wirklich  angewandt  finden,  sogleich 
eine  einzelne  Belegstelle  daneben  stellen.  Wo  also  ein  solcher  Be- 
leg fehlt,  da  ist  ersichtlich,  dass  die  Form  nur  nach  der  bisherigen 
metrischen  Theorie  existirt,  möglicherweise  aber  auch  von  unserem 
Standpunkte  aus  nicht  völlig  zu  verwerfen  wäre  und  recht  wohl  in 
uns  verloren  gegangenen  antiken  Dichtungen  vorkommen  konnte. 
Doch  das  wird  später  erörtert  werden.  Kommt  ein  Beleg  nur  so 
vor,  dass  in  der  Gegenslrophe  oder  dem  Gegenkomma  eine  andere 
Form  entspricht,  so  klammere  ich  die  Stelle  ein.  In  der  Anord- 
nung werden  acht  verschiedene  Formen  je  nach  dem  Yorbandensein 
oder  Fehlen  von  Auflösungen  der  Thesen  unterschieden  und  da- 
hinter die  Sätze  mit  irrationalen  Arsen  gestellt.     Man  beachte,  dass 
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die  eigentlichen  Dochmien  durchaus  steigende  Sätze  sind,  nicht 
schwankend  wie  die  Choreen  (wie  die  lyrischen  Composilionen  in 
dem  letzteren  Taktmässe  zeigen);  ich  schreibe  also  den  Auftakt 
zum  nächsten  Dochmius,  also  die  letzte  Arsis,  nicht  mit.  Die 
Stammform  steht  zuerst;  dann  folgen  die  übrigen  etwa  nach  der 
Häufigkeit  des  Vorkommens. 

I.  a.  ^: ^\ 5uaaXY6t  xux?*   Ag.  V,  Str.  Z  H- 

6.  >  : ^  l_.  iv  Yq[  T(f5e,  96U.   Eum.  V,  Str.  a  6. 

c.  w: >!_.  fepoCpiav  ßooxav.   Eum.  ü,  12. 

d.  >  : >  l_.  oJoi  ha,  9eu  96U.    Eum.  V,  ß  5. 

IIa.  w-vyw  —  v^i 7CT6po96pov  h£[LaQ.   Ag.  V,  Gstr.  c;  2. 

b.  >  :  vy  w  _  v^  I |JLta6?reov  jjlsv  ouv.   Ag.  V,  Gstr.  y  1. 

c.  v^  :  v^  w  __  >  I  __.  ßapuSixo^  Qoiva.   Cho.  VI,  Str.  a  2. 

d.  >  :  vy  v>  __  >  I  _«.  96U,  xaTO  yä^  obcelv.  Emn.  V,  Str.  ß  2. 

DL  0.  v^:v^wwvyvy|_.  [teYoXa |i^aXa xal  Bacch. IX, Gslr.  15. 
b.  >  :  w  w  v^  v>  w  I  _.  ouiTOTs  8ca  9p6v6c.  Herc.  für.  IV,  9. 

Ö.     ^   I  v^  v^   v.y  v^    >  I  «_. 

IV.  a.  w  :  w  w  w  v^  v>  I  ^  w.  vrf9o;  i|jLbv  dtTcoTpoicov.  Oed.  R.  VII, 

Sir.  OL  2. 

b.  >:wwv>wvylvyvy.  Tav  XtJcoTcaTopa  Xitco  |  yajJLov  5^'  S 

icXeicrcou^  l  \  xavev  'GXXavov.   Or.  V,  K.  ß  4. 

c.  vy :  vy  w  v^  vy  >  I  v^  w.   &t'  ^|jLe  >cax6&iQaaT0.   Hei.  IV,  60. 

V.  a.  w :  __  ^  w  w  I  _.    lü  TCpd|JLax'  ijxöv.  Sept.  IV,  Str.  ß  2. 

b.  >  :  __  vy  v^  w  I  _ .   oxu|jLvo\)  SuasXÄoc.   Or.  VI,  K.  ß  6. 

d.  >  :_  vy  ^  >  I  _. 

VL  a.  vyiv^v^  —  wlwv^.    8ta  tcuXo^  SjjloX&v.   Hipp.  V,  Iß. 
6.  >  :  v^  vy  __  vy  I  w  w.    el^  yoov,  el^  Stxxpua.    Bacch.  VIII,  10. 

c.  w  :  w  v^  —  >  I  v^  vy.  (0T6  Te  ffupiYye^  j  |  xXa^^av  SXofxrpoxot. 

Sept  U,  Str.  a  3.) 

[Man  fuhrt  Herc.  für.  VII,  7  mit  Unrecht  an,  denn  Sötte  kann  recht 
gut  v/  v>  vy  quantitirt  werden,  nach  §  6,  4] 

d.  >  :  vy  v>  _  >  I 


v-»  <^. 
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VU.  a.  v>  : w  I  v^  w.  Tot  y  S^o  v6fU|WL   Bacch.  VI,  Gslr.  12. 

h.  >  : ^  I  v^  w.  Toujjibv  Tt^  t{^  SXa  |  x«  töcoc,  ftvew. 

Tro.  II.  9. 

c.  w  : >  I  v>  w.  (x£  9f^^  (d  TOXI,  -rfvo.  Ant  VIII,  G«tr.  a.7.) 

d.  >  : >  I  vy  w. 

Vffl.  a.  w  :  __  w  w  w  I  .>  ^.   prebi;  tot'  äpa  tots.  Ant.  VU,  Sir.  ß  3). 

(l.    >  : v>  v>  >  I  «w^  *^» 

Man  sieht,  dass  von  den  32  theoretisch  vorausgesetzten  Formea 
nur  19  wirklich  in  Gebrauch  sind,  von  welchen  übrigens  mdirere 
auch  nur  äusserst  vereinzelt  vorkommen;  3  lassen  sieh  nur  je  ao 
einer  Stelle  nachweisen,  und  zwar  so,  dass  in  der  Gegensdq^be 
eine  andere  Form  entspricht,  so  dass  ihr  Vorkommen  nnr  einen 
Mangel  an  äusserster  Akribie  von  Seiten  des  Dichters  bedeutet,' 
10  derselben  sind  an  keiner  einzigen  Stelle  nachweisbar.  Wie  diese 
Verhältnisse  aus  der  rhytiimischen  Theorie  sich  zwanglos  ergeben, 
werden  wir  später  sehen;  zunächst  aber  ist  zu  zeigen,  wie  auch 
die  neueren  Hetriker,  unter  ihnen  Westphal,  noch  dazu  kommen. 
Formen  anzunehmen,  die  von  der  rhythmischen  Theorie  aus  von 
vornherein  uiiwahrsclieinlich  ^ind,  und  wie  sie  nelegslellen  finden, 
wo  keine  sind. 

3.  Wenn  nicht  weniger  als  32  Silbenconibinationen  wenigslens 
nach  bisheriger  Theorie  als  reine  Dochmien,  sogar  olme  fremde 
Zusätze  oder  ohne  VerslümmeJung  erklärt  werden  können,  so  würde 
man  nach  derselben  Methode,  ja  sogar  noch  mit  viel  grösserer 
Wahrscheinlichkeit  bei  einein  anderen,  weit  gebräuchlicheren  Salze, 
der  gewöhnlichen  anapäsüschen  Tetrapodie,  eine  noch  viel  gross- 
arligere  Formenverschiedenheit  berechnen  können.  Da  nämlich,  den 
Ictenverhältiiissen  der  Auaf)äslen  entsprechend,  jede  Thesis  derselben 
aufgelöst  und  jede  Arsis  zusammengezogen  werden  kann,  was  das 
allgemeine  Schema  t:^  l  ^:^ -^i^  \  ^.^^  ^^  \  ^.^^ -^^cr  \  ^.^^  ergibt,  so 
würde  man,  einzig  auf  die  Silbencombinationen  achtend,  mehrere 
hundert  (236)  Formen  herausrechnen  können,  von  denen  nicht  eine 
einzige  eine  irrationale  Silbe  hätte,  in  denen  kein  Takt  ver- 
kürzt   wäre    u.    s.    w.      Man    würde    also    von    der    Slammfonn 
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vy  v>:— w  vyl__vywl_v>wi_  VOR  einzelnen  Zusammenziehungen 

wie  _:_v^  v^l-_.v>  v^l_w  wl— .vyw": l_wv^l-^vyl_ 

u.  s.  w.    an  gelangen  bis  zu  _  l l I I  _;   dann  von 

einzelnen  Auflösungen  wie  ^  v^  :  ^^  ^  v>  w  I  _  ^  w  I  _»  w  ^  I  _. 

KJ    v^:—   w    wlw    v>    s^    wl_w    wl_bi8ZUv^v>5wv>v^v^lvywwv>» 

vy  vy  w  w  I  ^  vy ;  dann  kämen  die  Umkehrungen  an  die  Reihe,  von 
-.:s^w_l-.v^^I  —  vywi_anbiszu  ^Iw^^l^v-.—  I 
^  w  _  I  w  v^ ;  endlich  folgten  Salze  mit  allen  möglichen  Variationen 

durch  einander,  wie:  _•  —  w^^lw^w  wlww  __!_.__• I 

^  v^  _  I  _  v>  v^  I  vy  v>  u.  s.  w.,  eine  ganz  ungeheure  Zahl ! 

Wollte  man  nun  alles  als  anapästische  Tetrapodie  erklären,  was 
irgend  diese  Erklärung  zuliesse,  gerade  wie  Seidler  es  mit  den 
Dochmien  gemacht  hat  und  Westphal  in  wenig  geringerem  Grade: 
dann  würden  eine  Menge  der  herrlichsten  Chorgesänge  sich  als  ein 
widerliches,  geradezu  ekelhaftes  Gemisch  der  widersprechendsten 
Rhythmen  ergeben.  Mitten  zwischen  den  feierlichsten  Dactylen 
wurden  bald  straffe  Marschweisen,  bald  taumelnde  Dochmien  er- 
lönen.  Ja  ganze  lange  Partien,  so  jene  concitirten  Dactylen,  wurden 
als  reine  Anapästen  erscheinen.  Man  mache  sich  dieses  an  einer 
kleineren  Partie  klar,  Soph.  EL  I,  Str.  ß  12—15: 

Afltxpuai  (luSaXsa,  xov  cxvTjVutov 
olxov  sx^uaa  xaxöv  h  86  Xaietat 
.ov  t'  SkclV  qv  t'  ihiri.  t(  Yotp  oux  ^[lol 
Spi^TOLi  ay^B.\loL^  aTcaTcSfjLsvov; 

Wer  würde  hier,  trotzdem  gerade  die  concitirten  Dactylen  nach 
§  16,  15  als  versus  tiexi  eine  so  enge  Verwandtschaft  mit  den 
Anapästen  haben,  es  erträglich  finden,  genau  im  Gegensatz  zu  den 
sprachlichen  Verhältnissen,  unausgesetzt  zu  intoniren: 


Und  wer  sollte  nicht  zurückschrecken  vor  einer  Intonirung, 
die  der  herben  und  gleichsam  zerschmelzenden  Klage  etwas  Straffes, 
gleichsam  mannhaft  Kriegerisches  gäbe?  Wie  aber  ist  ein  solcher, 
des  Sinnes  entbehrender  Formalismus  zu  überwinden  ?  Indem  man 
die  Compositionen  als  wohl  entwickelte  Ganze  auilasst  und  sich  be- 
wusst  wird,  dass  der  einzelne  Satz  nicht  erkläri)ar  ist,  bevor  man 
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uiicli  (.Ich  Ver^,  ilic  Periotif,  die  Stro|ilti>,  den  gaiuen  Gesang,  ja 
inü^liclierweisc  die  gaiize  Tragödie  und  Trilogie  genau  berücksich* 
ligt  hat  Cicscliieht  dtps,  und  geschieht  dies  im  Hinblick  auf  das, 
was  die  anderen  Compositionen  erkennen  lassen,  dann  werden 
srhweriich  Külhsel  zurüikbleibei).  Als  neuestes  genaues  Beispiel 
möge  man  sich  das  in  )$  '21  anselien.  L'nd  die  erhaltenen  Resul- 
tate werden  ausserdem  liaargeiiau  mit  dem  Etitos  der  Texte  sum- 
men, werden  müglieher  Weise  sogar  erkennen  lassen,  welche  Art 
von  Tanz  vorliege. 

Eine  blosse  Samjiiluiig  von  SleUcii  hat  nicht  einmal  annähnnd 
den  Werlh,  welchen  eiije  Sammlung  von  Naturalien  von  einem  gäiu- 
lieh  Unkundigen  zusammengebrachl,  tür  die  Wissenschaft  liat.  Denn 
möge  dieser  manches  verstümmehi  und  schlecht  präserviren,  möge 
er  über  die  Fundorte  u.  s.  w.  keine  Auskunll  zu  geben  im  Stande 
Miin:  immer  werden  doch  bestimmte  Naturkörper  oder  deren  Bruch- 
slüeke  vorliegen.  Dochmien  aber  niillen  in  logaödischen  Slrophen 
II.  $.  w.  auHhiden.  indem  man  die  Stücke  mehrerer  Sätze,  um  sie 
zu  erlangen,  zusammenkittet:  das  sieht  jenem  Yerrahrea,  Konil 
manche  Nalurallenliändlerrnkundigezu  läuschen  pflegen,  voUkommeo 
anali^:  ich  meine  das  künsibclie  Zusammenleimen  von  Theilen  \-e^ 
sohiedener  Thiere,  um  hierdurch  ganz  wunderbare  neue  Arten  lU 
eneugen.  Wenn  man  in  einem  ehemals  so  dunklen  Gebiete  wie 
die  Metrik  früher  in  ^rösslem  l'mfar^  zu  sokhen  Produclen  ge- 
laniiU',  so  war  eine  Rnischuldigung  auch  unmittelbar  gefunden:  man 
griir  in  der  Finsterniss  heraus,  was  die  Hände  erfasslen.  und  das 
Bedürfniss.  i^e  Felzen  s)>äler  zu  vereinen,  war  unabweisbar.  Wenn 
man  al>er  hartnäckig  in  dieser  Methode  fortßhn.  me  W.  Brambacli 
es  noch  gogeiiwärlig  gdiislet.  so  soll  man  nidtt  den  Anspruch  e^ 
lieben,  als  Blinder,  oder  als  Dilettant  lehren  zu  wollen.  Dass  ich 
hierbei  niclil  aussdil>essli<-h  an  Duchmien  denke,  ist  wcdil  selbst- 
verslämiKch. 

4.     Sdien  wir  eimnol  von  der  rbvihmischen  Notining  ab!   Die 

SflbnKombinalion  ^ ^ welche  der  Slammrorm  des  Doch- 

■MU  tu  Grunde  begL  kann  in  keinem  Falle  als  cboreische  Tripodie, 

»*  ii_l_,^  l_At  oder  etwa  ^ -v  i  aufgefassl   werda, 

«•(Qr  die  Gründe  anderswo  an^^eben  si:id  cf.  §  21  etc.}:  auch 
bei  Logafiddi   würde  diese  Trif<odie  nur  unt«'  ausserordenllichrai 
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Dmsländen  auilrelen  können.  Die  Messung  ergibt  sich  zunächst  aus 
einer  häufigen  Nebenform,  w  ^  ^  _  ^  __,  welche  in  der  Gegenslroplie 
entsprechen  kann;  dass  aber  nicht  notirt  werden  könne  ^  ^^^  I 
_  w  I  _,  dies  zeigt  die  so  häufige  Irrationalität  der  ersten  Silbe: 
^  :  w  vy  —  w  I  — ;  cf.  Comp.  §  6.  Wie  aber,  wenn  in  längeren 
Partien  die  Silbencombination  _  ^^  ^  __  ^  -.  auftritt? 

Sept.  V,  Str.  ß  1. 

^AXkix  oh  [i'i]  iTcoTpuvou'  xoxb^  ou  xe>cXif]aei,  ßfou  eu  xupijaa^* 
IteXavaiyt^  oux  dai  Sdpiouc  '€pcvu<:,  orav  iyc  x^p^v 

Sollte  man  hier  nicht  eben  so  gut  lauter  logaödische  Tripodien 
annehmen  können, 

als  echte  Dochmien? 

»    >IIvy    w  v^l  >'llv^w   wl aII 

Tritt  doch  selbst  bei  den  letzteren  die  so  gewöhnliche  Cäsur  ganz 
hinter  die  viel  seltnere  Diäresis  zurück,  und  zwar  übereinstimmend 
in  Strophe  und  Gegenstrophe!  Und  dazu  kommt,  dass  die  Wort- 
einschnitte in  den  Asynartien  jener  logaödischen  Tripodien  ganz  in 
Debereinstimmung  mit  dem  Ethos  des  Textes  fehlen,  nach  §  17,  8. 
Obendrein  schliesst  in  diesem  Strophenpaar  ein  entschieden  logaö- 
discher  Satz,  wie  in  dem  vorhergehenden,  da  die  Silbencombination 
-.  w  v/  —  w  _  ii^  nicht  als  vollauslautender  Dochmius^  >  :  v>  ^  >_  ^  i 
^  v^B ,  nach  Eurh.  §  18,  4  aufgefasst  werden  kann.  Am  Schluss 
eines  mehrgliedrigen  Verses  wäre  dieser  Auslaut  schon  eher  denk- 
bar, indem  hierdurch  eine  sinnreiche  Antithese  zwischen  seinen 
Gliedern  entst&nde;  und  so  habe  ich  das  Vorkommen  an  einer  ein- 
zelnen SteUe  in  solchem  Verhältnisse  bei  Aeschylus  auch  constatirt 
(cf.  Eurh.  1.  L);  aber  ein  voll  auslautender  Dochmius  als  Einzelvers 
hätte  doch  einen  zu  starken  Contrasl  in  sich.  Man  darf  nicht  mit 
Reihen  wie  v-»  •  -^  ^  I  _  ^  i  —  ^  I  _  ^^  li  u.  dgl.  vergleichen,  da  Cho- 
reen, Logaöden  und  Dactylen  nicht  strenge  steigende  Takte  sind; 
schon  der  Hexameter  zeigt  einen  dactylischen  Nachsatz,  der  steigend 
beginnt  und  voll  auslautet.    Ja  selbst  die  Joniker  gehen  leicht  und 
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zwanglos  in  den  fkllenden  Rhythmus  über,  wie  nicht  nur  Verse  wie 
Oed.  ß.  n,  ß  5: 

(ein  Vers,  der  schön  die  steigenden  Joniker  mit  den  Choriamben 
derselben  Strophe  vermittelt),  beweisen,  sondern  ganz  besonden 
deutlich  durch  die  so  häuBge  ümknickung  wird,  ^  v^  •  _  ^  —  w  I 

y  ^  v>Il v^  v^IljttD.    Aber  bei  den  bakcbiisdien  Doch» 

mien  kann  eine  solche  Tendenz  nicht  angenommen   werden,  und 

selbst  die   nicht   allzu   selten  vorkommende  Diäresis,  w: ^^t 

_  vy.  D v>  I  _  A  II,  ist  nur  ein  sehr  schwacher  Anklang  Meza, 

da  die  einen  Satz  schliessenden  Arsen  von  einem  sehr  scbwankendeo 
musikalischen  Charakter  sein  können  (§  17,  3). 

Mit  Recht  wurde  dennoch  jenem  Gesänge  dochmisdier  Cha- 
rakter zugesprochen.  Denn,  verglich  man  Gesänge  äbnüchea  In- 
haltes, so  zeigten  diese  auch  bei  Aeschylus  durchgängig  dochmisches 
Mass,    und  zwar  meist  mit  so  wechselnden  TaktTormen,   daruoter 

v^ : vyl-.,  dass  kein  Zweifel  obwalten  könnte;  man  gelangt  so 

zur  Kenntniss  des  den  Dochmien  eigenen  Ethos,  das  obendrein  vor- 
züglich mit  ihrem  rhythmischen  Baue  harmonirL  Sodann  aber  wai 
der  rhythmische  Verlauf  des  ganzen  Trauerspiels  entscheidend  und 
obendrein  stimmte  damit  seine  Stellung  in  der  Trilogie.  Ueber  beides 
klärt  das  letzte  Buch  der  Compositionslehre  auf.  Viel  weniger  Ge- 
wicht war  schon  zu  legen  auf  die  Responsion  von  -d  (xefiovoc  tsxvov 
Str.  a  1  mit  (üfxo5ax')r](;  a'  ayttv  Gstr.  a  1,  d.  i.  ^  •  ww_w  l__  aS- 
Auch  war  der  Abschluss  beider  Strophenpaare  durch  die  logaödische 
Tetrapodie  -^  v^  I  _  w  I  l_  I  —  a  II  keineswegs  aufßlllig,  da  so  un- 
ruhige Takle  wie  die  Dochmien  viehnehr  vorzugsweise  durch  äho- 
liche  Sätze  abgeschlossen  werden.  Und  übrigens  hat  der  dritte 
Band  der  Kunstformen  einen  deutlichen  BcgrifT  von  jenem  häufigea 
Taktwechsel  kommalischer  und  ihnen  verwandter  Compositionen  ge- 
geben. Wer  die  Sache  äusserlich  erwiesen  haben  will,  der  denke 
nur  daran,  wie  zahlreiche  Partien  neben  jenen  Dochmien  gar  keine 
andere  Eintheilung  zulassen,  als  in  Choreen,  Logaöden,  Bakchien 
und  etwa  Päonen.  Gibt  es  nun  einzelne  Stellen,  wo  man  zweifeln 
könnte,  so  ist  doch  wohl  die  einzig  richtige  Art  der  Entscheidung 
von  einer  genauen  Analyse  der  ganzen  Gesänge  zu  erwarten.  Die 
Methode  aber,  hier  dann  überall,  auch  gegen  den  Sinn  des  Ganzen, 
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Dochmien  herauszufischen,  muss,  nachdem  der  richtige  Weg  er- 
schlossen ist,  als  ein  ausgesprochener  Dilettantismus  bezeichnet 
werden. 

5.  Schlimmer  noch  steht  es,  wenn  man  auch  aus  solchen 
Gesängen  Dochmien  belegt,  die  entschieden  nicht  die  geringsten 
Anklänge  daran  haben.  So  citirt  Westphal  mehrmals  Bruchstücke 
von  Versen  aus  Pers.  IV,  El.  V,  Str.  14 — 19  u.  s.  w.,  namentlich 
um  seltene,  zum  Theil  gar  nicht  vorhandene,  Ja  nach  rhythmisch- 
metrischer  Theorie  nicht  einmal  zu  erwartende  Formen  zu  belegen. 
Hätte  es  nun  nicht  wenigstens  auffallen  müssen,  dass  man  jene  ab- 
sonderlichen Formen  nur  in  Gesängen  aufzufinden  vermochte,  die 
im  grossen  Ganzen  ganz  andere  Taktm&sse  hatten?  Wollte  man  sich 
bei  solchem  Verfahren  irgend  etwas  denken,  so  musste  man  einen 
besondem  Eclat  voraussetzen,  da,  wo  mitten  in  die  choreischen, 
logaödischen  oder  irgend  andere  Rhythmen  ein  Dochmius,  als  Eule 
unter  den  Krähen,  plötzlich  die  unangekundigte  Erscheinung  machte. 
Hätte  man  dann  sich  nur  den  Text  angesehen,  so  hätte  man  ge- 
funden, dass  keine  Spur  eines  solchen  Eclats  vorhanden  war. 

So  lässt  sich  allerdings,  wenn  man  Pers.  IV,  y  1  liest:  BtxXiqv, 
agrjKOilo^  ßaXiqv,  i^t  ?xou,  ein  dochmischer  Dimeter  herausfinden: 

obgleich  die  Gegenstrophe  nicht  genau  stimmt, 
OTCo^  xatva  ts  xXuf]!;,  vea  t'  ax"*) 

v>»   :  _«   <^  I  v7>    v^  II  —  vy  s^  v^  I  __   A  11 

Aber  die  Schreibart  apx^le  (eine  Quantitirung,  die,  wie  wir  gesehen 
baben,  auch  anderweitig  zu  belegen  ist,  übrigens  nicht  unbedingt 
noth wendig  ist,  da  auch  ^  ^^  ^  vorkommt;  vgl.  §  6,  4  und  §  19,  7) 
steUt  vollkommene  Conformität  her: 

>^  l  L_>  I  L^^  I  vy  vy  v>  i  I I  ^^  v^  ^^  I  A  II 

Und  der  Eclat?  Der  ganze  Gesang  ist  eine  feierliche  Beschwö- 
rung des  Königs  Dareios,  an  seinem  Grabe  ausgeführt;  schon  in 
den  beiden  vorhergehenden  Strophenpaaren  wird  bald  er,  bald  die 
chthonischen  Gottheiten  angerufen:  Str.  y  u.  s.  w.  fahren  einfach 
in  der  bisherigen  Weise  fort! 

Und  wie  einfach,  conform,  und  doch  ergreifend  ist  die  Com- 
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Position  des  ganzen  Gesanges!  Da  beginnt  das  erste  Stropheopaar 
mit  jenen  die  tiefinncrste  Aufregung  bezeichnenden  Ctioriamben,  die 
sich  stufenweise  zu  wohl  geordneten  Logaoden  hinabsenken.  Der 
Chor  hat  das  Schreckliche  gewagt  und  das  anflngliclie  Grauen 
niedergekämpft;  und  so  beginnt  denn  das  zweite  Slrophenpaar  minder 
lumultuarisch  mit  Jonikern,  die  aber  äusserst  passend  an  jeoe 
Choriamben  durch  den  Eingang  ljv^v^i ^^\ ^^B  ange- 
knüpft werden:  denn  so  will  ein  solcher  Takt  verstanden  sein,  und 
man  muss  endlich  dahin  gelangen,  einzusehen,  dass  blosse  Angaben 
wie:  „Ausserdem  kommt  hin  und  wieder  die  und  die  Taktform 
vor*  u.  dgl.  ganz  nutzlos  sind.  Die  Theorie  muss  sich  befihigt 
zeigen,  alles  und  jedes  Auflallige  oder  Hervorstechende  genügend  zu 
erklären.  Choriamben  können  hier  schon  aus  äusseren  Gründen 
nicht  wieder  angenommen  werden,  wie  der  Bau  des  ganzen  Ver- 
ses zeigt: 

^v>l v^wl V^.>H_V^-_V^I AD. 


wo  man  mit  Choriamben  sogleich  stecken  bleibt:  _vyvy— l_ww_>l 

^  .>  v>  ^ •  ?    So   zwingt   uns  denn  schon  die  reia  äussere 

Saclüage,  das  zu  constaü'ren,  was  einen  so  herrücheo  Sinn  gbl 
Weiter  dann  das  dritte  Strophenpaar:  jonische  Anklänge  der  Lo- 
gaoden, zu  ruhigeren  Formen  gesenkt.  Ich  will  durch  Icten  dieses 
Ucbcrgangslhema  (§  14,  5)  der  ersten  Periode  deutlich  machen: 

wilLIli-Io  w  v/Il— )w  w  v>I aO 

w:lLia^wIlLI-^wIlLI_:-a]| 

Die  schlicäsende  Epodos  endlich  zeigt  anfänglich  sehr  gleicliinäsöig 
verflicssende  iogaudische  Reihen,  dann  aber  am  Schlüsse  lauter  ge- 
wichtige Noten,  die  gewallige  Grösse  des  Verlustes  malend.  Denn 
so  ist  die  letzte  Periode  zu  conslruiren: 

Ilaaat  [hC  ov]  yi  y^S'  ^^9iivTai 
a[  TpfaxaXfJiot  vae^  avcxe^  avae^. 

>:_  wIl_Ii_Ii_.  IIl_Iu- Il_1-_aII 
l_Il_Ii— li— »Il-x^v^   I-v^v>Il_I_   a]| 

Stiiffellörmig  also  fällt  jeder  der  vier  Abschnitte  von  einem  Uasse 
der  Aufregung  in  den  minder  emphatischen  gewöhnlichen  logaödisclien 
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Takt  zm'uck  und  jede  folgende  Staffel  ist  eine  niedrigere;  am  Schluss 
aber  bricht  das  entgegengesetzte  Extrem,  die  tiefste  Staffel  durch: 
nicht  die  gewaltige  Aufregung,  die  in  eigenthümlicher  Weise  mit 
feierlicher,  heiliger  Ehrfurcht  verbunden,  ein.Ausfluss  der  Selbst- 
überwindung, des  Kampfes  gegen  das  Grauen  ist:  sondern  die  den 
gedehnten  Reihen  so  eigenthumlichc  tief  innere  Ergriffenheit,  welche 
aus  der  Betrachtung  der  Grösse  des  Verlustes  folgt.  Man  kann 
durch  ein  einfaches  Diagramm  versinnbildlichen. 


Str.  a. 

Str.  ß. 

Str.  Y. 

Ep. 

L 

Choriamben. 

U. 

Joniker. 

HI 

Jonische 
Logaöden. 

IV. 

Gemeine 
Logaöden. 

Gemeine 
Logaöden. 

Gemeine 
Logaöden. 

Gemeine 
Logaöden. 

V. 

Gedehnte 
Reihen. 

Diese  mit  dem  Inhalte  so  ausgezeichnet  stimmende,  höchst 
eigenthümliche  und  doch  so  scharf  erkennbare  und  völlig  sichere 
Composiüon  wu*d  nun  sogleich  vollständig  zerstört  mit  jenen  zwei 
Westphalschen  Dochmien,  so  dass  ein  ungeordneter  Trümmerhaufen 
zurückbleibt,  den  uns  wahrlich  der  grosse  Meister  Aeschylus  nicht 
zu  bieten  gewagt  haben  würde.  Zu  solchen  Resultaten  (ich  habe 
ähnliche  Consequenzen  schon  anderswo  wiederholt  gezeigt  und  kann 
sie  für  jede  antike  kunstreiche  Composiüon  ohne  eine  einzige 
Ausnahme  nachweisen)  gelangt  man  mit  der  Methode  des  Citirens 
von  Fetzen  aus  grossen  Werken,  die  Einem  vollkommen  unver- 
standen geblieben  sind! 

6.  Zeigen  wir  nun  noch  eine  ähnliche  Consequenz  in  Soph. 
El.  V,  Str.  OL  14 — 18.  Wir  müssen  uns  ja  immer  an  wenigen 
Beispielen  genügen  lassen,  um  nicht  an  die  Grenze  des  Unabseh- 
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baren  zu  gelangen.    Die  bctrefiende  Stelle,  eine  wohl  abgerundete 
Periode,  lautet  in  der  Strophe: 

'OtOTOTOTOI,   TOTOl,  >:^   w  -^l—  wI_>aD 

av^9eXov  ivsßaXs^  ^l  ^  ^  ^\^  ^  wI__aB 

ou  TCore  xaraXuotfiov,  >:^vyvvlvywv>l— aI 

ou5^  izoxe  XTfjaopievov  >:s^s^v>I-%^v>I_aI 

dfji^Tepov  dtov  S^m  xaxdv.  >  l  ^  v^  v^l^^^^l— wI^aJ 

Wir  erkennen  in  den  rasch  abbrechenden,  zuerst  chorelscheo, 
dann  logaödischen  Tripodien  eine  Vermittelung  mit  vorfaergegangenmi 
dochmischen  Partien  der  kommatischen  Strophe.  Unmittelbar  vo^ 
hergegangen  war  übrigens  schon  eine  choreische  Periode,  die  eben- 
falls an  Doehmien  in  ihrem  zweiten  Verse  erinnert,  aber  auf  käne 
Weise  als  solche  geschrieben  werden  kann: 

v>: vyl  —  v>li I aB 

-.:L-.I_-  wIl-I  _-aj| 

Die  Idee  der  ganzen  Strophe  ist,  freilich  wie  immer,  von  über- 
zeugender Einfachheit,  Klarheit  und  rhythmischer  Wirkung. 

I.  Dochmische  Periode,  beginnend  mit  der  die  höchste  Auf- 
regung bezeichnenden  Form  ^  •  lj  v^  I  >_'a  B,  die  sogleich  in  die 

ruhigste  Form  ^  • ^^  I  _«  a  II  übergeht,  und  vermöge  dieser  in 

die  lebendigere  v^  !  ^  v^  __  ^  l_  a  II  übergeleitet  wird:  denn  dass 
die  letzte  dieser  Formen  die  geringste  Verwandtschall  zu  der  ersten 
zeigt,  ist  ofTensichllich. 

Dann  Trimeler. 

II.  Dochmische  Periode,  aus  einem  Verse,  ^  :  w  ^^  _  ^  I  _  ^  I 

wI__aII   bestehend.     Man   sieht,    wie   der   erste    Satz   den 

Schlusssatz  der  ersten  Periode  wieder  aufnimmt,  der  zweite  fest 
und  sicher  abschliessL 

III.  Die  kleine  zweiversige  choreische  Periode,  die  vermöge 
v^  :  i_  1  ._  w  I  L_  I  _  A  11  an  den  Schluss  der  zweiten  Periode  an- 
knüpfl. 

IV.  Neue  Anknüpfung  an  die  Doehmien,  diesmal  aber  an  die 
lebendigere  Form  wi^  v..  _v>l__AiI,  denn  hieran  erinneil  der 
erste  Vers.   >  •  ^  ^  v.  l  _  v^  i  _  a  II  in  der  That  ein  hypodochmius 
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(Mon.  §  8,  4),  was  durch  die  Betonung  >:owwI^n^Ijl.aI1 
festgehalten  werden  kann.  —  Die  nächsten  beiden  Verse  verlassen 
vermöge  ihrer  doppellen  Auflösungen  das  dochmische  Gepräge  und 
nahem  sich  durch  ihre  Dreikurzen  den  Logaöden  an.  —  Der  fol- 
gende Vers  ist  dann  in  der  That  eine  logaödische  Tripodie.  End- 
lich folgt  eine  logaödische  Tetrapodie,  die  aber  ebenfalls  ganz  un- 
mittelbar an  den  vorhergehenden  Vers  anknöpft,  von  dem  sie  nur 
durch  eine  schliessliche,  einen  Takt  umfassende  Erweiterung  sich 
unterscheidet.  So  ist  denn  der  unvollkommene  Abschluss  der 
dritten  Periode,  mit  stark  dochmischem  Anklänge,  nun  zu  vollkom- 
menster Befriedigung  aufgelöst  Jede  Periode  schliesst  sich  eng  an 
die  vorhergehende  und  bis  in  die  einzelnen  Sätze  kann  man  die 
genaueste  Entwickelung  verfolgen. 

Wie  aber  nun,  wenn  plötzlich  wieder,  nach  der  Angabe  West- 
phals,  zu  Anfang  der  Schlussperiode  zwei  neue  Dochmien  herein- 
plumpsen? Die  ganze  Composition  ist  zerstört;  es  bleibt  nichts 
nach  als  einzelne,  zusammenhanglose  Verse.  Und  obendrein,  W. 
findet 

av^9eXov  iv^ßaXs^  o3  tcots  xaTaXua(|j.ov 

und  in  der  Gegenstrophe: 

Ta(;  7capo(;  Sxi  xaptTO(;,  d  a&  ieb^  ^Tcoptaev 

Das  smd  Formen,  die  mit  am  schwersten  nachweisbar  sind,  wess- 
halb  ich  in  der  Uebcrsicht  kein  Beispiel  ohne  Wortbruch  geben 
konnte.  Was  aber  würde  W.  mit  dem  folgenden  Verse,  der  fast 
unmerklich  abweicht,  das  logaödische  Mass  deutlicher  hervortreten 
lassend,  und  was  mit  dem  Schlussverse  anfangen?  Hier  ist  doch 
das  5ox|Ati^eiv  tov  ^u^fxov,  wie  man  ja  ganz  passend  benennen 
kann,  schliesslich  an  der  Grenze  des  Möglichen  angelangt.  Jener 
leise,  kaum  merkliche  üebergang  zwischen  den  Versen  der  Schluss- 
periode ist  ebenfalls  total  zerstört:  man  gelangt  mit  einem  male  von 
den  lahmen  Dochmien  >  :  ^  v^  v^  v^  ^  l  ^  w  zu  der  kräftigen  logaö- 
dischen  Tripodie:   >:w  v>  v^I-^v^I—aB! 

So  durfte  es  wohl  für  jeden  evident  geworden  sein,   dass  in 
bisheriger  Weise  nicht  mehr  zu  citiren  war;  man  müsste  sich  viel- 
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nidir  wobi  bewuäst  sein,  was  zwdfeDiaAe  Sflbencoinbioaüoiien  in 
einem  bestiminlen  Zusaauneohange  bedealen.  Dieser  aber  lasst 
eben  so  sicher  untersdieideo,  wie  der  syntaktische,  der  mir  troU 
der  äusseren  Gleicfahdl  der  Formen  dennoch  höchst  sehen  Zweifel 
zurücklässt,  ob  tutto  Indicaüv  oder  Conjunctir,  Tstv  GenitiT  oder 
Dativ  sei. 

A.  Seidler's  Theorie  der  Dochmien  steht  vieknefar  hoch  erhaben 
über  derjenigen  Westphals,  welcher  Formen  dtirt,  von  defeo  Werth, 
Wohlklang  u.  s.  w.  er  keinen  Begriff  hat,  während  Seidler,  gleich 
G.  Hermann,  ein  feines  Gefühl  für  die  metrische  —  weniger  for 
die  rhythmische  —  Gesetzlidikeit  fast  in  jedem  Abschnitte  seines 
Buches  offenbart  Freilich  haben  jene  Männer  auch,  als  sie  die 
erste  Finstemiss  hditeten,  nicht  in  dem  Nachbeten  des  kindischen 
Unsinnes  der  allen  Melriker  das  HeQ  gesucht,  noch  weniger  die 
mathematische  Rechenformel  an  ihre  Aussprikhe  gelegt  Was  Ter- 
möge  der  letzteren  von  W.  in  der  zweiten  Ausgabe  seiner  Metrik 
bei  den  Dochmien  herausgerechnet  ist  dies  kann,  da  es  die  Grund- 
regeln der  ganzen  griechischen  Metrik  ignorirt,  jetzt  mit  Schweigen 
übergangen  werden. 

7.  Die  beim  Dochmius  gestatteten  irrationalen  Silben  geben 
uns  zunächst  willkommenen  Aufsciiluss  über  sein  wirkliches  Wesen 
und  seine  Intonation.  Die  irrationale  Silbe  am  Anfange  erklärt  sich 
aus  dem  Wesen  des  Auftaktes  überhaupt;  diejenige  vor  der  letzten 
Thesis  aber  zeigt,  wie  stark  hier  die  Gegenintonation  war,  so  dass 
sich  die  beiden  Theile  des  Dochmius  in  ähnlicher  Weise  entgegen- 
standen, wie  zwei  choreische  Dipodien  (nicht  einzelne  %-Takte). 
Eine  solche  Schärfe  der  hitonation  ist  auch  dem  Ethos  des  doch- 
iiiischen  Rhythmus  ausgezeichnet  angemessen.  Sie  wird  femer  be- 
wiesen durch  die  gestalteten  Auflösungen.  In  v>  •  ^  ^  __  ^  I  _ 
und  w  :  w  w  w  w  w  I  _  zeigt  sich,  da  diese  Formen  häufig  vor- 
kommen, dass  der  „Haupliclus**  wenig  Uebergewichl  haben  konnte. 
Man  wird  lebhaft  an  die  Anapästen  erinnert  Würde  man  den 
Dochmius  theilcn  in 

w  :  _  I  _  w  _  I ,  oder  w  _!.  I  _!.  w  __  I 

d.  h.  einen  ganz  unregelmässig  intonirten  ersten  Takt  annehmen, 
so  würde  der  zweile  Theii  ein  Päon  sein,  d.  h.  in  der  Melodie 
würde  ^  v^  _  eine  Antithese   zu  voraufgegangenen  ^  ^  machen. 
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Unmöglich  wäre  eine  solche  Intonirung  nicht,  aber  im  liöchsten 
Grade  unnalürlicli  und  desshalb  für  die  Praxis  gar  nicht  festzu- 
hallen.  Aber  diese  Theorie,  auf  welche  man  wiederholt  verfallen 
ist,  wird  vollständig  durch  Folgendes  widerlegt: 

*  I.  Päonen  dulden  nie  eine  irrationale  Uebermittclung  der  Thesis 
und  Gegenthesis,  _  >  _  I  oder  _  3  —  I .  Wie  dieses  dem  eigent- 
lichen, in  der  Compositionslehre  erläuterten  Wesen  der  Taktart 
widersprechen  würde,  so  findet  sich  dafür  auch  nicht  ein  einziger 
Beleg,  weder  in  den  zahlreichen  päonischen  Weisen  des  Aristophanes, 
bei  dem  doch  die  Choreen  so  unbedenklich  selbst  in  melischen 
Weisen  irrationale  Silben  haben,  noch  in  den  schwungvollen  Epini- 
kien  des  Pindar  oder  den  einfacheren  päonischen  Partien  der 
Tragiker. 

II.  Die  Dochmien  verrathen  dadurch,  dass  sie  so  leicht  in 
echte  Bakchien  übergehen,  auch  die  nahe  Yerwandtschall  zu  diesen. 
Mit  Päonen.  dagegen  haben  sie  selten  Beziehungen,  und  diese  sind 
meist  gut  vermittelt.  —  Man  wird  namentlich  in  Euripides  leicht 
eine  Menge  Belege  finden,   cf.  Mon.  §  10. 

III.  Endlich  findet  auch  die  so  significante  und  nicht  seltne 
Form  vy  :  LJ  vy  I  __  A  B  ihre  alleinige  Erklärung  aus  der  bakchüschen 
Intonirung  des  Dochmius,  denn 

v-'Ilj  wI aII«*w: v^l—AÖ' 

Dass  dagegen  der  Schluss  eines  Taktes  mit  dem  Anfange  des  fol- 
genden verschmolzen  werde,  ist  an  sich  unrhythmisch,  in  der  mo- 
dernen Musik  nur  auf  Kosten  einer  strengeren  Gliederung  eingeführt, 
und  wird  durch  kein  einziges  Anzeichen  in  antiken  Dichtungen  be- 
zeugt Auch  muss  man  sich  dessen  immer  bewusst  bleiben,  dass 
ähnliche  Ueberkünstelungen,  so  efieclvoU  sie  auch  hin  und  wieder 
sein  mögen,  doch  nicht  für  eine  frühere  Epoche  einer  so  edlen 
und  einfachen  Kunst,  wie  die  griechische  es  in  allen  ihren  Zweigen 
war,  vorausgesetzt  werden  dürfen  und  die  von  uns  ins  Auge  ge- 
fasste  Praxis  gerade  für  die  reine  Yocalmusik  am  ungelegensten  ist. 

8.  Das  häufigere  oder  seltnere  Vorkommen  der  einzelneu 
Formen  erklärt  sich  ganz  von  selbst  aus  ihrer  Bildung.  Wir  sehen 
zunächst  von  den  irrationalen  Silben  ab. 
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Die  Stammform,  1,  erweist  sich  durch  ihre  drei  stark  intoairteo 
Längen  als  zu  kräftig,  als  dass  sie  in  irgend  überwiegendem  Grade 
die  Compositionen  bilden  könnte,  in  denen  mehr  ein  unseliges,  un- 
sicheres Schwanken,  als  eine  kraftvolle  Leidenschaftlichkeit  zum 
Ausdruck  kommen  soll.  Sie  wird  desshalb  viel  seltener  als  Form  D 
angewandt,  die  gerade  am  besten  dieses  Schwanken  malL  Am 
liebsten  bildet  sie  den  Schluss  der  Verse,  Perioden,  Strophen  oder 
Absätze  und  namentlich  —  wenn  keine  Choreen  u.  dgl.  abschliessen 

—  der  ganzen  Gesänge.  Dass  hierin  kein  unwiderrufliches  Gesetz 
herrschen  könne,  ist  wohl  selbstverständlich,  da  man  sich  doch  uo- 
möglich  sämmtliche  Gedichte  über  denselben  Leisten  geschlagen 
denken  kann.  Aber  die  äusscrsten  Extreme  werden  natürlich  ver- 
mieden: die  kräftigste  und  am  besten  abschliessende  Form  kann 
unmöglich  einleiten,  während  die  am  wenigsten  befriedigenden  Formen 
abschliessen.   cf.  Comp.  §  18. 

F.  II,  3:v>  w  —  ^I  —  aH  bildet  den  eigentlichen  Grundstock 
der  meisten  dochmischen  Compositionen.  Die  Intonirung  der  ersten 
thetischen  Kurze,  darauf  aber  einer  wirklichen  Länge,  gibt  einen 
schönen  Contrast  und  der  Satz  schliesst  fest  und  sicher  mit  einer 
gut  intonirten  Länge. 

F.  ni,  w  :  v>  v^  vy  v^  v^  I  _  A  n .  Flüchtig  und  doch  gut  abge- 
schlossen: ein  Satz  der  sich  unter  mannigfachen  Verhältnissen,  auch 
am  Schluss  des  Verses  (namentlich  nach  der  vierten  Form)  gut 
verwenden  lassl,  jedoch  nicht  allzu  häufig  auftreten  darf.  —  So 
Ag.  V,  c;  6.  —  Eum.  V,  a  10.  —  Ag.  VI,  1.  4.   —   Phil.  U,  5. 

—  Baccli.  IX,  15.  —  Hec.  V,  10.  —  Hei.  IV,  28.  58.  66.  — 
Herc.  f.  VI,  40.  50.    VII,  4  u.  s.  w. 

F.  IV,  v^  :  ^  v>  v^  v^  w  I  vy  ^  A  II .  Ganz  und  gar  flüchtig,  auch 
mit  einem  solchen  und  desshalb  unbefriedigenden  Schlüsse,  kann 
diese  Form  höchstens  am  Ende  des  Verses  und  der  Periode,  nicht 
mehr  aber  an  dem  des  Absatzes  oder  der  Strophe  verwandt  werden. 
Am  besten  wird  damit  das  endlos  sich  wiederholende  Leid  gemalt, 
und  desshalb  treten  so  oft  auch  wiederholte  Wörter  in  diesem  Doch- 
mius  auf,  in  der  Mehrzahl  der  Beispiele.  Auch  F.  III  neigt  hienu. 
Man  erkenne  dies  an  folgenden  Beispielen: 

Oed.  R.  VII,  Str.  a  2.     (Man  beachte  a9aTov). 
ve9o^  ^(jLov  aTwOTpoTTOv,  ^7ci7cX6(JLevov  a9atov. 
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ib.  Gstr.  a  2.    (Man  beachte  das  doppelte  In). 

ib.  Str.  ß  2. 
6  xoLxa  xaxa  teXöv  i(xd  tgcS^  ^(xa  Tca^ea. 

Hei.  IV,  24. 

ib.  58. 

xa  TS  aa  xaxa  [Ji^a^pa  Tca^ea,  Tca^ea  \kol  \  xep. 

ib.  67. 

Herc.  für.  VIII,  16. 
Ctcvov  oXopievov,  oc  exav'  oXoxov,  exave  81  x^xsa  To^pei. 

ib.  IX,  12. 
^0^  ^(Jio^  c5e  Yovo^. 

Or.  I,  Str.  a  9. 
xataf 6  xaxaye,  KfociV  cirp^ixac»  arp^ac  Ät. 

ib.  Gstr.  a  9. 
SSixoc  aSixa  toT^  ap^  I^Xoxev  SXaxev  a7ü69o  |  vov  . .  . 

F.  V,  N^:_wvyv^l_-AÖ  sollte  man  für  näher  liegend  an- 
sehn, als  w  :  w  w  -1  vv  I  -.  A II  und  desshalb  eine  vorwiegende  Ver- 
wendung derselben  erwarten.  Aber  dieser  Dochmius  macht  einen 
eigenlhumlichen  Eindruck.  Die  erste  Länge,  noch  hervorgehoben 
durch  den  Auftakt,  ist  wie  der  Gipfel  des  Berges,  von  dem  es 
hastig  .(jene  drei  Kurzen,  die  natürlich  hier  nur  einen  schwachen 
Nebenictus  haben  können,  da  die  stark  intonirte  Länge,  wenn  sie 
vorhergeht,  zu  sehr  ins  Gewicht  lallt),  gleichsam  purzelnd  hinunter- 
geht, bis  man  mit  einem  kralligen  Bums  unten  aufschlägt.  Würde 
der  Salz  oft  wiederholt,  so  müsste  wirklich  —  da  er  sich  zu  sehr 
einprägte  —  ein  ähnlicher  Eindruck  entstehen.  Daher  wird  er  nur 
sparsam  und  zerstreut  angewandt,  wie  in  Eum.  V,  ß  8.  —  Sept 
rV,  ß  2.  —  Hipp.  V,  20.  —  Vn,  6.  13  u.  s.  w.  Da  aber  dieser 
Dochmius  fest  und  bestimmt  abschliesst,  so  kann  er  auch  unter  den 
verschiedensten  Umständen  auftreten. 
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Die  übrigen  drei  Formen,  die  wegen  der  Auflösung  der  letzten 
Tliesis  einen  vagen  Ausgang  haben  (§  19,  5),  kommen  aus  diesem 
Grunde  nur  höchst  vereinzelt  vor  und  eignen  sich  unter  gar  keinen 
Umständen  zum  Abschluss  des  Kommas,  der  Strophe  oder  gar  des 
Gesanges.  Icli  werde  die  wenigen  sicheren  Stellen  aufzählen,  and 
darunter  zugleich  die  entsprechenden  Formen  mit  irrationalen  Silben. 
F.  VI,  w  :  vy  v^  _  v^  I  v/  w  A  B,  entwickelt  aus  der  gebräuchlichsten 
Form  II,  hat  in  sich  eine  gute  Antithese,  zwischen  der  ersten  und 
dritten  Thesis,  so  dass  der  Schluss  nun  nicht  mehr  allzu  malt  er- 
scheint, da  auch  die  Hauptthesis  aufgelöst  isL  So  findet  sich  denn 
die  Form  noch  ziemlich  oft.  Einmal  steht  sie  sogar  am  Sdiinss 
einer  kleinen,  von  einem  Trimeter  unterbrochenen  Periode,  ohne 
Zweifel,  um  gegen  einen  überkräHigen  Dochmius  einen  Contrast  zu 
bilden  (der  dann  in  der  folgenden  Periode  ausgesöhnt  wird), 
Bacch.  Vm,  10. 

Baxxat  Ka5|jielou,  >  : >  I  _  a  l( 

xov  KaXXCvixov  xXeivcv  ^eTCpot^aTe 

el^  f  60V,  elc  8flbcpua.  >:v^v/_-v>Iv>wa8 

Am  Versscldusse  finden  wir  F.  VI  dreimal  die  flüchtige  Form 
w:v^  v^  ^  v^vylv^w  abschliessend;  zweimal  als  Nachsatz  zu  der 
verwandten  Form  ^^  :  ^  v>  _  ^^  I  _;  einmal  gleichsam  als  Milde- 
rung hinter  der  kräftigen  Stammform. 

Herc.  für.  IV,  24.    v^  •  ^  ^^  v^  v^  >  I  ^  ^  >.  B  o  ^  __  w  I  v>  ^  a  E- 

ib.  IX,  2.    ^  :  ^  w  V.  w  ^  I  ..  ...  ^  II  ^  ^  ^  V.  ^ ..  B 

w    w   _   w  I  v>    V.   A  II  . 
ID.    VU,     I.       \yl^^y^y^\^K^\\^\^y^\\\^\y    __    >   I   v-»    v^    AU* 

Hec.  Vin,  yl.   >:wv._wl__.  >||v>v^_wIv^v^aI1. 

SepL  11,  a  Gstr.  2.  v^:^vy-_wl_>llvyv^_vyl  —  ^^iiwv.  -^^^  kj  \ 

\j    vy  A  II  • 
Ant.  VIII,  5   3.     w- v>l_^||vyw«_vy|  XXJ  A  II 

Wesentlich  häufiger  steht  die  Form  auch  nicht  als  Vordersatz 
des  Verses. 

SepL  II,  Str.  OL  3. 
S-ce  T6  aupfyys^  IxXaY^av  oXo^xpoxot. 

v-'Sv>'    vy  —  olo    v/    >*ll    '^    v>   v>l  aII» 

Ant.  VIII,  5  4.  ^  •  ^^  _  w  I  v>  ^.  w  II v>  I  —  A  II . 
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Bacch.  VII,  8.   v^-v^w  —  v^lvxwvyllwv^  —  >I_aII 
Hipp.  V.  15.  w  :  v^  v^  __  v>  I  w  v>.  w  II  v>  w  _-  v^  I  __  A II 
Herc.  für.  VIII,  9.  v^:v>v/  —  v^Iwv/v^IIv>w_>I_aII 

TrO.  III,  €L  1.    ^  :  w   v>f  W   vy  1  ^^CTi  v^  II  w    w  ^  1  _J  A  II  • 

Oed.  R.  VU,  ß  9.  ^l^ ^  I  ^  w,  v^  II  ^  v.  _  ..  I_  a  n 

Acham.  V,  3.  wi^w  —  v^l^v^,  v^llww_vy|__All 

Man  sieht  hier  ganz  besonders  die  nahe  Verwandtschaft  mit 
F.  n  sich  offenbaren. 

F.  VII,  v^ : v>  I  vy  v/  A  l|.    Nach  zwei  so  kräftigen  Thesen 

erscheint  der  Schluss  um  so  ungenügender.    Daher  kommt  die  Form 
sehr  selten  vor  und  nur  zu  Anfang  des  Verses. 

Ant  \Tn.  a  7.  ^i ^  I  ^^.  ^^  II v^  I  _  a  II 

Bacch.  VI,  Str.  12.  w- ^\^<^,^\\ wl_.v^. II wl  — aH 

Herc.  für.  VI,  13.  ^i ^  I  v^  v^.  ^  II ^  I  _  a  II 

ID.    4.      \^    Z  _  __    v^r    I    v^     V>>    ^^    II    vy     Vi/    ^_    \^   I  — i^   A  fl 

Tro.  11,9.  >: v^lwv^v^.  IIwv._v.I_aII 

[Iph.  Taur.  IV,  1.   ^  • ^^  I  ^  ^  »  >  I  ^  v>  __  v>  1 «.  /y  II 

kritisch  unsicher]. 

F.  VIII.  v>:__w  vy  v-^lvy  v^aO.  Diese  Form  ist,  verglichen 
mit  F.  V,  der  sie  entstammt,  gleichsam  ein  schnelles  Bergabrutschen, 
ohne  dass  man  zuletzt  auch  noch  einen  sichern  Halt  findet,  also 
gleichsam  ins  Leere  hinein.  Sie  findet  sich  desshalb  nur  ein  ein- 
ziges Mal  angewandt,  und  obendrein  so,  dass  in  der  Gegenstrophe 
F.  n  entspricht,  Ant.  Vffl,  ß  3: 

iebc  tot'  apa  tots  y.iya  ßapoc  |x'  S'x*^'''- 

in  der  Gegenstrophe  an  derselben  Stelle: 

Ti(  apa,  'd^  pie  7c6t{jloc  Su  7cepi[Ji^vei  ^ 

v-/  !  vy    vy  _—  v>  I  »_   vy*  II   vy    vy    «^    v-»    ^y  I  —  A  U  • 

9.  Nach  den  Dichtern  in  Betreff  der  Anwendung  der  einzelnen 
Formen  unterscheiden  zu  wollen,  ist,  obgleich  man  dieses  mit  der 
Miene  grösster  Wissenschaftlichkeit  zu  thun  pflegt,  eben  so  zwecklos, 
als  es  leicht  und  bequem  ist.  Die  Formen  bieten  sich  so  von 
selbst,  dass  ein  Dichter  wahrlich  nicht  erst  lange  darnach  zu  suchen 
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hatte,  und  Äeschylus  hat  nicht  nur  alle  Hauptformen,  von  der  unauf- 
gelösten  Stammform  bis  zu  der  ganz  aufgelösten,  sondern  es  Boden 
sich  bei  ihm  auch,  wie  wir  sahen,  Beispiele  der  sechsten  Form, 
und  darunter  gerade  die  sonst  nur  noch  einmal  nachweisbare  mit 
irrationaler  Mittelsilbe :  v^iv>v^_>lv^v^AO.  Was  will  das  aber 
sagen,  wenn  bei  ihm  sich  zußllig  kein  Beispiel  der  so  sehr  seltenen 

• 

siebenten  Form  findet,  die  auch  bei  Euripides  nur  viermal,  bei 
Sophokles  nur  einmal  vorkommt?  Nichts  anderes,  als  dass  in 
7  Tragödien  weniger  Verse  stehen,  als  in  18.  Und  die  achte  Form, 
die  am  wenigsten  gefallige,  kommt  gerade  bei  Sophokles  einmal 
vor  und  fehlt  in  den  zahlreichen  Dramen  des  Euripides,  der  doch 
sonst  als  der  Neuerer  und  Verderber  in  Allem  gilt.  Doch  auch  das 
ist  nichts  als  Zufall. 

Man  gewöhne  sich  vielmehr  daran,  die  dassische  Kunst  der 
Griechen,  wie  sie  von  Äeschylus  an  bereits  vollkommen  entwickelt 
vor  uns  liegt,  als  einig  zu  betrachten.  Dass  der  eine  Componist 
gediegener  und  sorgfältiger  ist,  als  der  andere:  das  soll  keineswegs 
in  Abrede  gestellt  werden;  aber  zu  denselben  Zwecken  bedienen 
sich  alle  ganz  ähnlicher  Mittel,  so  mannigfaltig  dieselben  auch  sind 
Will  man  also  den  Grund  für  die  vorwiegende  Anwendung  be- 
stimmter Formen  erkennen,  so  vergleiche  man  sorgfaltig  den  Inhalt 
der  Dichtungen.  Nur  darf  man  natürlich  die  üebereinstimmung  mit 
dem  Inhalte  nicht  bis  in  die  kleinsten  Differenzen  verfolgen,  sondern 
hat  hier  zu  bedenken,  dass  die  Melodie  ihren  selbständigen  Gang 
geht  und  nur  bei  besonders  auffälligen  Pointen  kein  Contrast  mit 
dem  Inhalte  stattfinden  kann.  Das  dritte  Buch  wird  die  richügeo 
Grenzen  für  die  Hauptarten  der  Rhyllimen  feststellen. 

Neben  denjenigen  Compositionen.  die  sich  mehr  oder  weniger 
(reu  an  bestimmte  Formen  halten,  wovon  man  besonders  bei  Aescliylus 
Belege  finden  wird,  treffen  wir  solche,  die  in  sinnreicher  Weise 
selbst  die  äusscrsten  Extreme  mit  einander  combiniren.  Man  hat 
vom  Vers  bis  zum  Ganzen  des  Gesanges  der  Composilion  mögliebst 
genau  zu  folgen,  d.  h.  als  Melodie,  und  Üebereinstimmung  mit  dem 
Inhalte  der  Dichtung  hauptsächlich  nur  da  zu  suchen,  wo  die 
Rhythmen  wirklich  sehr  starke  Conlraste  bilden,  oder  Sätze  wie 
w  :  Lj  ^  I  _  A II  von  gewaltiger  Emphase  auftreten.  Um  auf  die 
rechten  Wege  zu  helfen,  werde  ich  ein  par  auf  den  ersten  Anblick 
als  schwierig  erscheinende  Absätze  bei  Euripides  besprechen,  jedoch 
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ohne  auf  das  Ganze  der  Composiüonen,  wozu  sie  gehören,  einzu- 
gehen, da  dies  zu  weil  führen  wurde. 

Wir  finden  Iph.  Taur.  IV.  K.  q': 

>:w  w_  >l_.  >II' v^I-_a(I 

vy  : v^  l__  A  ]] 

do  =  Ik, 

Vers  1:  die  geläufigste  Form  durch  die  feste  Stamnnform  ab- 
geschlossen: eine  äusserst  häufige  Form  des  Verses,  die  sich  von 
selbst  erklärt;  auch  die  umgekehrte  Stellung  der  beiden  Dochmien 
würde,  da  diese  beiden  Formen  wenig  differiren,  tadellose  Verse 
geben  und  findet  sich  auch  nicht  selten. 

Vers  2:  die  kraftvolle  Stammform  von  der  atlerflüchtigsten 
beschlossen!  Das  ist  ein  scharfer  Contrast,  um  so  mehr,  als  die 
drei  ersten  Arsen  (Auflakte)  des  Verses  irrational  sind  und  so  ein 
ganz  schwerer  und  wuchtiger  Eingang  einem  ganz  „trippelnden" 
Ausgange  entgegensteht.  Dieser  Contrast  muss  versöhnt  werden 
und  wird  es  sogleich  in  Vers  3,  worin  dem  flüchtigen  Vordersatze 
eio  gut  abschliessender  und  nicht  allzu  stark  contrastirender  Nach- 
satz folgt.  Da  somit  sich  die  Verse  in  starken  Gegensätzen  bewegt 
haben,  die  theils  in  ilinen  selbst,  zwischen  ihren  Theilen,  hervor- 
springen, theils  von  einem  Vers  zum  andern  bemerkbar  werden,  so 
wird  die  ganze  Periode  sehr  passend  durch  die  feste  gut  ab- 
schliessende Stammform  als  Nachspiel  abgeschlossen. 

Einen  ganz  verwandten  Bau  aber  mit  viel  milderen  Gegen- 
sätzen wird  man  in  Hei.  IV,  K.  it)',  das  fast  ganz  aus  flüchtigen 
Dochmien  besteht,  erkennen.  Auch  hier  ist  der  mittlere  Vers  der 
unruhigste: 

\y   l  \^    \^    v>    \^    <^lv-#    \j>    \^   W    \y    vJ    vy    N-^ol  —    A  11 

w: wl_- aH 

Schmidt,  Metrik.  3-i 


530  §  32-     1^^«  eigenüicheD  Dochmieo. 

Lehrreich  siiid  auch  die  kleinen  dochinischen  Slropheo  bei 
Aristophancs,  da  sie  in  sich  voUkommen  abgerundet  sein  müssen 
und  nicht  durch  weitere  Forlluhrung  der  Gomposiüon  etwa  oodi 
unbefriedigte  Conlraste  ausgewichen  werden  können. 

Av.  XI. 

y^  l  \^    ^^   v»/  I  __*   \-^  a   \^    \^  __  v>  I  __-  A  L 

o   !  ^^    vy   __   v/  I >    O  D   vy    vy  __   \^  I A  fl 

>:^wwv^wlws^.  ^Bv^s^www!  —  aI 

>:vy    V-»   ^1 -^-I wl Ajj 

Der  gewöhnlichen  und  charakteristischen  Form  11  tritt  in  Vers  3 
ein  Contrast  in  den  fluchtigen  Formen  entgegen,  damit  sie  dadurdi 
im  Mgenden  Verse  um  so  besser  abgehoben  und  schliesslich  durch 
die  ruhigste  Form  beschlossen  werde.  Die  BOdung  der  Verse  ist 
eben  so  tadellos:  in  1  und  2  sind  die  Formen  gleich,  in  3  und  4 
schliesst  die  ruhigere  aber  nicht  stark  abweichende  Form. 

Ach.  V. 

^  : N-»  I  __  A  H 

V-»: ^1 •   vyD vyl aI 

Erstrebt  wird  etwas  grössere,  aber  natürlich  nicht  stark  con- 
trastirende  Lebhaftigkeit  gegen  das  Ende  hin;  denn  auch  hier  liegt 
der  stärkste  Contrast  im  vorietzten  Verse,  dex  mit  dem  so  unge- 
wöhnlichen Dochmius  ^  •  ^  ^  _  ^  i  v^  v^  beginnt  Der  flüchtige 
Dochmius,  der  den  letztai  Vers  beginnt,  ist,  wie  oben  gezeigt,  wegen 
seiner  Gleichmässigkeit  viel  ebener,  so  dass  dieser  Vers  in  weit 
milderer  und  desshalb  gut  abschliessender  Weise  den  Contrast  des 
vorhergehenden  wiederholL 

Höchst  einfach  sind  femer  die  beiden  dochmischen  Gesänge 
Ach.  VI  und  VII.  Sie  stimmen  darin  unter  einander,  dass  eine 
choreische  Partie  zwischen  den  dochmischen  Versen  steht.  In 
Acli.  V  machte  sie  den  Beschluss,  weil  hier  die  Dochmien  zu  starke 
Conlraste  enthielten,  die  doch  nicht  zu  voller  Befriedigung  ausge- 
söhnt waren. 
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10.  Was  die  gegenslropliische  Rcsponsion  der  Formen 
belriflfl,  so  kann  ich  die  Beobachtung,  welche  man  hin  und  wieder 
hat  machen  wollen,  dass  Aeschylus  hierin  viel  sorgfältiger  sei  als 
seine  Nachfolger,  namentlich  Euripides,  nicht  bestätigen.  Am  wenig- 
sten darf  man,  von  solchen  vorgefassten  Meinungen  ausgehend,  hier- 
nach die  Texte  gewaltsam  ändern.  Denn  was  beweist  es  doch 
eigentlich,  wenn  die  dactylischen  und  choreischen  Weisen  bei 
Aeschylus  Silbe  für  Silbe  zu  stimmen  pflegen,  so  dass  höchst  selten 
die  Doppelkörze  der  Länge  entspricht?  Euripides  pflegt  in  diesen 
Weisen  ebenfalls  recht  sorgfältig  zu  sein;  übrigens  erforderte  der 
tief  sittliche  Inhalt  der  Aeschylelschen  Gesänge  und  eine  in  den 
genauesten  festen  Schranken  sich  bewegende  Melodie,  wie  sie  in 
den  zum  Theil  trivialen  Gesängen  eines  Euripides  nicht  gefordert 
werden  kann,  diese  Gleichmässigkeil.  Aber  schon  bei  den  beweg- 
licheren Logaöden  treffen  wir  bei  Aeschylus  ganz  gewöhnlich  Formen 
wie  __v>I-w^l_vy|_-All  und  _>I-^^>I_v^I_aB»  _wl 
-^  v^  1 L- 1  _  A  fl  und  _  >  I  -o  w  I  L—  I  -_  A  II  wechselnd.  Endlich 
finden  wir  auch  bei  ihm  die  unbedingteste  Freiheit  in  der  Rcspon- 
sion der  anapästischen  Systeme. 

Wenn  man  die  chorischen  und  kommatischen  Partien  des  an- 
tiken Dramas  den  streng  musikaüschcn  Theilen  (d.  i.  dem  Arioso) 
der  beutigen  Oper  parallel  setzt,  die  Trimeler  aber  nur  dem  melo- 
dramatischen Vortrage  sich  fügen:  dann  wird  man  in  der  Tragödie 
die  anapästischen  Systeme  mit  Recht  dem  Recitativ  zuzählen.  Was 
diesem  in  der  Komödie  entspricht  ist  §  19,  lo  angedeutet  worden. 
Man  kann  über  diese  Sachen  jetzt  Ritschis  eben  so  interessante  als 
lehrreiche  Abhandlung  „Canticum  und  Diverbium  bei  Plautus, 
Bann,  1871"  (aus  dem  Rhein.  Mus.  XXVI,  S.  599—637)  ver- 
gleichen. Ist  aber  die  Grenze  zwischen  dem  Recitativ  und  dem 
„Arioso"  überall  eine  bestimmt  hervortretende?  Eine  einseitige 
Theorie  mag  sie  festhallen :  in  der  Praxis  werden  doch  häufig  Par- 
tien hervorspringen,  bei  denen  es  schwer  hallen  möchte,  das  Genus 
zu  bestimmen.  Wir  sind  ja  leider,  wollen  wir  nicht  alle  Klarheit 
und  Uebersichtlichkeit  einbüssen,  gezwungen,  so  streng  zu  syslema- 
tisiren,  aber  in  Natur  und  Leben  finden  sich  genug  Slitlelglieder, 
deren  bestimmte  Einreihung  in  das  System  Schwierigkeiten  macht. 
Je  mehr  sich  der  Blick  erweitert  und  je  sorgfaltiger  die  Charaktere 
erwogen  werden,  desto  mehr  schwinden  die  anfänglich  so  steil  und 
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iinübersieigbar  ersciieinenden  Grenzen.  Der  Laie  mag  den  Wal  mil 
einem  Fische  verwechseln,  den  der  Kundige  mit  genauen  Kennzeichen 
zu  unterscheiden  weiss.  Aber  nur  wer  einseitig  die  heutige  Schöpfung 
betrachtet,  wird  z.  B.  die  Säugethiere  und  die  Vögel  streng  von 
den  Reptilien  gesondert  erachten;  das  Studium  der  vorweltliche» 
Schöpfung  hat  schon  jetzt  Biittelglieder  aufgefunden  und  wird  noch 
deren  mehrere  erschliessen ,  bis  eine  ununterbrochene  Rette  her- 
gestellt ist. 

Dass  der  streng  gegliederte  Chorgesang  einem  ganz  anderen 
Typus  angehört,  als  eine  Reihenfolge  anapästischer  Systeme:  dies 
kann  nicht  im  mindesten  bezweifelt  werden.  Aber  die  letzteren 
können  sich  seinem  Typus  bedeutend  annähern,  und  dies  geschieht, 
wo  die  einzelnen  Systeme,  eine  bestimmte  Verszahl  innehaltend,  sidi 
einander  gleich  den  chorischen  Strophen  entsprechen  und  obendrein 
mit  ihnen  abwechselnd,  demselben  Ganzen  angehören.  Derartig 
sind  z.  B.  die  Systeme  in  Ag.  VII  und  Eum.  VI.  Sehen  wir  bei 
dem  ersteren  Gesänge  von  den  Schlusssystemen  ab,  da  sie  nicht 
ganz  zuverlässig  überliefert  sind,  so  ergeben  sich  nach  der  Anzahl 
der  Verse,  die  ich  durch  ZifTem  angebe,  jedenfalls  folgende  stro- 
phische Responsionen: 

Ag.  VU. 

Syst  a  =  6  volle  Verse. 

ß  =  6  Verse  mit  Dipodie. 

I  •""  ^      tt       »»        ff 

5  =  5  Verse  mit  logaödischem  Schluss. 

e  =  8      „      mit  2  Dipodien. 

q  =  gleich  6. 

g  =  8  Verse  mit  2  Dipodien. 

Also  eine  einzeln  stehende  „Vorstrophe"  und  drei  „Strophenpaarc"* 
in  bestimmter  Ordnung. 

Eum.  VI. 

a  =  1 1  Verse,  darijnter  eine  Dipodie,  2  Parömiaker. 

ß  =     7      „ 

7=8      „      mit  2  Dipodien. 

»   =     7      „ 

«  =  11  Verse,  wie  bei  a. 


( 
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Wie  nun  ist  die  Responsion  zwischen  System  und  Gegensystem 
beschaffen?  Wir  wollen  es  an  den  beiden  sich  entsprechenden 
Systemen  a   und  e'  in  Eum.  VI  erkennen. 


Syst  a . 


I.    yy  w  : 


\^    vy 


I 


Iw    W-.I 


U.      — ^  I  v>    vy   __  I 
vy    w   U_   w 

vy     V^H 

_  II v> 

III.       ^    ^l^s. 
-  II  -    vy    vy 
«.II    vy     W    __ 


Is^    v^    -_l- 

«..l«..l__ill 

_    w    wl l_ 

vyl-   vy    v^l^-l- 

1-^    vy     wl_ 

_^^i  —  liiT 

.1 ^    wl-  v^    wl_ 

I-  w  wl-. 


_ü l_vy  vyl I  II   II 

Syst  s'. 

I.    -:  w  x^-l-  w  v^l.»  vy  ^l_ 

.  11  ^^    N^    vy   I  __    vy    v>   I  .^  _  I  _ 

_fl_^    v>l Iw    w_|_^T 

11.        v^^ll- I lvyv^_l__ 

^^    v>   II    _    v>    vy  I  -_   «^    vy  I  .^  __  I  

-ll—^x^l-v^wl-v^^l-. 
-U_wwl_vyvy| li(iT 

UL      _: |_   vy    vyl I  — 

_  U  ~^   vy    N^  I  —  ._  I  v^    SU  .^  i  .« 

-»---'-i'ii'i 


Man  findet  eine  genaue  Uebereinstimmung  der  Verse  bis  auf 
die  Taktformen;  hier  aber  ist  das  Bestreben,  genaue  Responsion  zu 
erreichen,  gar  nicht  erkennbar.  Und  eben  so  sind  die  Verhältnisse  in 
den  anderen  Fällen.  Dass  eine  scharf  und  bestimmt  ausgeprägte 
Melodie,  ein  echtes  Arioso  hierzu  nicht  passen  könnte,  ist  augen- 
scheinlich;  aber   das   Recilativ    musste   wenigstens   so   bestimmte 
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.Noli'iirolaeii  liubeii,  dasa  der  Diihler  liierdurch  vcraiilassl  wurde, 
niclil  Dur  diesi'lbe  Anzahl  von  Versen  zu  setzen,  sondern  die  Ot- 
podie  der  Dipodie,  den  ParÖmiakus  dem  PsrÖmiakus  gegaiüber- 
zuslellen  und  eine  Pause  hinler  Vers  3  nicht  nur  in  a',  sondern 
auch  in  &'  einireleii  zu  lassen.  Denn  da  die  beiden  Systeme  etwa 
durch  80  Verse  von  einander  gelrennt  werden,  so  konnte  ein  blosses 
tierühl  für  gleiche  Ausdehnungen,  wie  man  es  so  oll  den  alten 
Dichtern  zuschreibt,  ohne  an  die  Bedeutung  der  Worte  zu  (lenken, 
hier  gewiss  nicht  diclirl  haben.  Auch  pflegte  wahrlich  der  drama- 
tische Dichter  nicht  mit  Zaliten  zu  spielen,  wo  die  Zuhörer  unmög- 
lich Einsicht  in  seine  Rechenexempel  gewinnen  konnten,  sondern 
was  er  schuf,  das  schuf  er,  damit  es  wirke. 

Vergleichen  wir  nun  mit  den  anapüstjsclieii  Systemen  docli- 
mische  Strophen  wie  SepL  V,  2,  so  müssen  wir  uns  sagen,  dass 
hier  die  Grenze  zwischen  Strophe  und  System  fast  oder  ganz  ver- 
schwunden ist. 

'AX\ä  oü  p-'f]  inoTfi-jQ-r  xoxö;  oü  xc}cXT|Cet,  ßfou  eu  x\}prpai' 
p^aXävatyi;  oüx  tlai  SopLOuc  '^fvtii,  cxav  ix  ytpw 


[Vgl.  N,  4).  Der  heslimmle  Zweck  des  ungewöhnlich  langen  Verses, 
seine  „Athemlosiglteit",  ist  unverkennbar,  wenn  man  den  Inball 
vergleichl.  Aber  uns  geht  hier  nur  die  Husik  an;  diese  kann,  da 
dem  Ithythmua  die  l'eslc  periodische  Gliederung  ftdüt,  dwnfUla  flioa 

suklic  niclil  li'tbi'ii  und  inui!;s  jeclujifiills  ^elir  iiolie  an  das  Recitatif|^ 
streifen,  denn  der  Altschluss  durch  tine  fallende  logaödiscbe  Tetra--, 
podie  ist  zwar  hcslimml  genug,  kann  aber  keinen  EinUus«  ouT  dto^ 
innere  Gliederung  des   voriicrgegang«!«!  VvsM  iuworii.     Freilich 
sind   solche   Verhältnisse   bei   den   DnoUaiHn  »eilen   (MuiHcA 
Clio.  11  und  Or.  V),  0,  wo  3  Diiiwler  lünlfr  efnuitter  ä«hea,  docfc 
gut  aufgelöst  wiTden),  und  im  Allpeniein*'"  '^''  i 

Pej-ioden:  aber  dasa  sie  vorkomni"'  ■    n 

die  Dochniien  dorn  Itccilaliv  c'  ■    i'H''  '^ 


§  22.  Die  eigentlichen  Dochmien.  535 

demselben  annähern  können.  So  glaube  ich  denn,  dass  die  unge- 
naue Responsion  in  Sept  I,  die  sich  bei  meiner  strophischen  Ein- 
theilung,  in  der  ich  Härtung  gefolgt  bin,  findet,  recht  wohl  durch 
den  halb  recitativen  Charakler  der  Dochmien  erklärlich  wird.  Ist 
doch  die  Responsion  gegen  das  Ende  des  Gesanges  genauer,  und 
dort  auch  die  strophische  Gliederung  ganz  unbezweifelL  Und  es 
bleiben  immerhin  auch  in  den  anderen  dochmischen  Gesängen  des 
Aeschylus  ungenaue  Uebereinstimmungen  in  Strophe  und  Gegen- 
strophe genug  nach. 

Man  durfte  also  die  Verhällnisse  für  die  dochraischen  Strophen 
nicht  nach  denen  in  den  choreischen  und  dactylischen  abschätzen, 
sondern  musste  sich  auf  grössere  Freiheit  bei  der  gegenstrophischen 
Responsion  gefasst  machen,  die  freilich  nicht  derjenigen  in  ana- 
pästischen Systemen  gleichkommen,  immerhin  aber  sich  ihr  in  ge- 
wissem Grade  nähern  konnte. 

Extreme  Formen  wie   ^l v^  [  __  oder   gar   >  l >  I  __ 

und  v^  :  w  v>  w  vy  v>lx^  w,  ebenso  v>  •  ^ o-.>  I _  und  ^  •  _  v>  v^  v^ I  v>  ^^ 
können  sich  natürlich  nicht  antistrophisch  entsprechen.  Vielmehr 
treten    fast    immer    verwandte    Formen    für    einander    ein,    wie 

u.  s.  w.  Aber  die  ganz  ungewohnten  Formen  finden  sich  in  der 
Gegenstrophe  meist  auf  die  gewöhnlichen  reducirt,  wie  oben  in  den 
Beispielen  nachzusehen  ist.  In  wie  weil  rationale  und  irrationale 
Silben  einander  entsprechen  können,  das  wird  man  aus  dem  Fol- 
genden entnehmen  können.  Alle  Responsionen,  welche  vorkommen, 
zu  verzeichnen,  halle  ich  für  überflüssig.  Man  muss  sich  daran 
gewöhnen,  das  Unwichtige  von  dem  Wichtigen,  ein  wahres  Ver- 
ständniss  Eröffnenden,  zu  sondern.  Und  übrigens  kann  man  sich 
die  Stellen  ohne  Schwierigkeit  aus  den  Schemen  der  Kunstformen 
zusammensuchen. 

11.  Die  irrationalen  Silben  werden  bei  den  Dochmien 
nur  zugelassen  in  Uebereinstimmung  mit  einem  verfeinerten  Gefühle 
sowohl  für  sprachlichen,  als  für  rhythmischem  Wohlklang. 

F.  I.  Irrationale  Silben  werden  verhällnissmässig  selten  ange- 
wandt, da  sonst  die  Dochmien  zu  schwerfällig  würden.  So  dient 
denn  F.  I  d,  wie  wir  oben  sahen,  leicht  zu  Contrasien,  auch  etwa 


536  §  ^^«    ^^®  eigentlichen  Dochmirä. 

als  eine  Arl  Anklang  an  monodische  Spondeen  oder  metsl  onauf- 
gelöste  Anapästen,  wie  wiederholt  in  Hec.  IL 

F.  IL  Da  der  Auftakt  des  ganzen  Satzes  am  leichtesten  Irra- 
tionalität gestallet  und  hier  ausserdem  keine  Häufung  von  Längen 
statthat,  so  ist  es  nicht  schwer  zu  erklären,  wesshalb  gerade  D,  b: 
>  :  v^  w  _  vy  I  _  A  II  die  häufigste  Form  des  Docbmius  ist,  noch 
häufiger  als  II  a.  Ganze  Gedichte  bestehen  nicht  selten  der  Haupt- 
sache nach  aus  dieser  Form,  so  Sept  n,  wo  nur  einigemal  F.  D  a 
gegenstrophisch  entspricht  Auch  IIc  >:v^w— >l_AOist  häufig, 
seltener  dagegen  nbv>:w^_->l__All,  weil  bei  ihr  der  Anfang 
im  Yerhältniss  zum  Ausgange  zu  leicht  wiegen  würde. 

F.  III.  Schon  b,  >  •  v^  ^  w  ^  ^  I  —  a  B.  ist  selten  (Ant,  VUI. 
Y  4.  —  Ilerc.  für.  IV,  9),  da  eine  Länge,  der  5  Kürzen  folgen, 
jedenfalls  den  Hangel  des  Iclus  fühlbar  machen  mussle.  Die  an- 
deren Formen,  in  denen  auf  4  Kürzen  eine  ictuslose  verkürzte 
Länge  und  dann  erst  eine  ordentliche  Länge  folgt,  sind,  wegen  der 
Ungewöhnlichkeit  dieses  Verhältnisses,  nicht  nachweisbar. 

F.  IV.  >  :  w  w  w  v^  v^  I  ^  v>  A  II  findet  sich  nur  Or.  V, 
K.  ß4;  w:^v>^vy>lvywAB  Hei.  IV,  60;  Herc-  für.  IV,  24 
Es  muss  in  solchen  Verhältnissen  die  Natur  der  Arsis  als  Auf 
lakl  besonders  deutlich  hervorgetreten  sein.  In  IV,  d  >  i  v>  v^  v^  v>  > 
w  w  A  II  würde  ein  do[)pelter  Auftakt  der  aufgelösten  Thesis  gegen 
über  gar  zu  aulfallig  geworden  sein,  und  so  scheint  diese  Form 
die  auch  am  stärksten  dem  -gewöhnlichen  metrischen  Usus  wider 
spricht,  durchaus  vermieden  zu  sein. 

F.  V.  Der  schwere  Auftakt  konnte  bei  dieser  Form,  da  die 
erste  Thesis  nicht  aufgelöst  ist,  nicht  auflallig  sein;  und  so  findet 
sich  denn  V  b,  >  •  __  ^  ^  v^  i  __  a  II  hin  und  wieder,  wie  Baccli. 
VIII,  Y  2.  —  Ilel.  IV,  28.  —  Or.  VI,  K.  ß  5.  6.  —  Die  anderen 
Formen,  v^  i  _  v>  v>  >  I  _  a  II  und  >  :  _  w  ^  >  I  __  a  II,  in  denen 
die  „stark  abschüssige  Bewegung**  in  auffallender  Weise  unterbrochen 
worden  wäre,  kommen  nicht  vor. 

F.  VI,  w  :  w  w  _  w  I  ^  ^  A  II  schiiessl  sich  an  die  geläu- 
figste zweite  Form,  ^  •  ^^  v^  _  ^  l__  a  II  an,  und  daher  ist  irra- 
tionaler Auftakt  auch  hier  häufiger,    als    rationaler.      Unter  N>.  8 


§  22.    Die  eigentlichen  Dochmien.  537 

findet   man  die  Belege  angeführt.     Das   vereinzelte  Auftreten  von 
VI  c  und  das  Fehlen  von  VI  d  erklärt  sich  wohl  von  selbsL 

Das  höchst  vereinzelte  Auftreten  von  F.  VII  b  und  c,  sowie 
das  Fehlen  von  VII  d  bedarf  ebenfalls  keiner  Erläuterung. 

Die  achte  Form  kann  eigentlich  als  nicht  vorhanden  betrachtet 
werden,  da  sie  nur  einmal  aus  Noth  angewandt  scheint.  An  das 
Vorhandensein  der  irrationalen  Formen  durAe  desshalb  von  vorn- 
herein nicht  gedacht  werden. 


Drittes  Buch. 

Syntax. 

Der  Rhythmus  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Inhalte 
und  Gedankengange  der  Dichtungen. 


§  23.    Uebereinstiiimiiiiig  ybn  Wort,  Rhythmus 

und  Melodie. 

1 .  Die  Aufgabe  des  dritten  Buches  ist  es,  zu  zeigen,  wie  treu 
sich  das  Ethos,  sowohl  der  ganzen  Gedichte,  als  auch  ihrer  ein- 
zelnen Partien  in  der  rhythmischen  Composition  spiegelt;  wie  die 
letztere  nicht  nur  in  ihrem  durchgehenden  Taktmasse  dem  ganzen 
Charakter  der  einzelnen  poetischen  Schöpfungen  treu  bleibt,  sondern 
wie  diese  Uebereinstimmung  sich  bis  auf  die  einzelnen  Perioden, 
Verse,  Sätze,  ja  Takte  erstreckt,  und  um  so  deutlicher  wird,  je 
stärker  die  Gontraste  in  der  sachlichen  Darstellung  sind.  Da  auf 
diesen  Gegenstand  öfter  in  den  vorhergehenden  Bänden  Bezug  ge- 
nommen ist,  so  werden  theils  frühere  zerstreute  Notizen  zu  einem 
Gesammtbilde  zu  vereinen,  theils  aber,  und  dieses  hauptsächlich, 
neue  Daten  zu  geben  sein.  Wo  dagegen  irgend  ganze  Gesänge 
oder  Abschnitte  derselben  bereits  erklärt  sind,  da  können  diese  nun 
mit  Stillschweigen  übergangen  werden,  und  selbst  eine  Bezugnahme 
darauf  erweist  sich  nicht  immer  als  nothwendig,  da  in  den  Kunst- 
formen nirgends  von  einseitigen  Vorurlheilen  ausgegangen  ist,  son- 
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(lern  unausgesetzt  die  Wissenschaft  als  Ganzes,  mit  den  Consequenzeri, 
die  sich  aus  allen  verschiedenen  Kategorien  ergeben,  ins  Auge  ge- 
fasst  wurde.  —  Dass  übrigens  eine  Uebereinstimmung  in  den  klei- 
neren und  kleinsten  Abschnitten  nur  da  gesucht  werden  darf  und 
ericanut  werden  kann,  wo  auffallende  Erscheinungen  im  rhythmischen 
Gange  und,  von  der  andern  Seite,  sehr  bemerkliche  rhetorische 
Zwecke  sich  aufdrängen:  dies  braucht  den  Lesern  der  Kunstformen 
nicht  in  Erinnerung  gebracht  zu  werden.  Jenes  Spüren  nach  rbyth- 
misclier  Malerei  in  den  geringfügigsten  Sachen  ist  so  zwecklos  und 
unwissenschaftlich  wie  möglich,  und  wurde  bereits  §  19,  6  hin- 
reichend charakterisirt. 

Der  Zweck  der  Darstellungen  dieses  Buches  ist  übrigens  ein 
doppelter.  Einerseits  ist  ein  sicherer  Einblick  in  die  beregten 
Verhältnisse  das  nothwendigste  Ziel  der  metrischen  Theorie.  Eine 
Composition  mag  rhythmisch  oder  musikalisch  noch  so  genau  er- 
schlossen sein,  so  dass  man  zu  einem  vollen  Kunstgenüsse  vor- 
dringen kann:  so  lange  nicht  die  innige  Zusammengehörigkeit  der 
poetischen  und  der  rhythmischen  Composition,  ihre  völlige  Unzer- 
Irennbarkeit,  ja  Identität  gleichsam,  nachgewiesen  ist,  wird  man  bei 
der  Lecture  nicht  warm  werden  und  noch  weniger  bei  der  Reci- 
tation  oder  gar  musikalischen  Componiruog  dasjenige  hineinzulegen 
im  Stande  sein,  was  der  Idee  des  Dichters  entspricht  Andererseits 
aber,  und  dies  ist  hier  Hauplzweck,  da  ich  ja  auch  in  den  früheren 
Darstellungen  immer  bemüht  gewesen  bin,  im  Eij[izelnen  die  richtige 
Erkenntniss  anzubahnen,  werden  wir  noch  einmal  von  einem  weiten 
Gesichtskreise  überblicken  können,  wie  sicher  begründet  die  gege- 
benen Eintheilungen  der  antiken  Texte  bis  ins  Einzelne  hinein  sind, 
fast  nur  abgesehen  von  Einzelnem  im  ersten  Bande,  welches  durch 
eine  eben  so  erweiterte  wie  vertiefte  Theorie  jetzt  besser  erkannt 
werden  kann.  Habe  ich  schon  wiederholt  gezeigt,  wie  die  kleinste 
versuchsweise  gemachte  Aenderung  der  verzeichneten  Schemen  o/t 
die  ganzen  Compositionen  total  zerrütten  würde,  und  wäre  es  nur 
die  Trennung  eines  Verses  in  deren  zweie:  so  werden  nun  nach 
immer  neuen  Kriterien  diese  Belege  ausserordentlich  vermehrt 
werden. 

Sodann  gehe  ich  hier,  wie  in  so  vielen  Partien  des  Buches 
von  der  Anschauung  aus,  dass  über  diejenigen  Sachen,  die  am 
wenigsten  den  Zweifel  anzuregen  geeignet  sind,  keine  Worte  ver-  ' 
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loren  werden.  Gesetzt,  ich  habe  zwei  logaödiscbe  Tetrapodieo  irgendwo 
zu  einem  Verse  vereinigt,  die  jemand  anders  lieber  als  zwei  eia- 
sätzige  Verse  geschrieben  zu  sehen  wünscht;  oder  ich  habe  ge- 
trennt, wo  ein  Änderer  vielleicht  sie  vereinigt:  da  soH  man  bedenken, 
dass  beide  Eintheilungen  an  und  für  sich  gerechtfertigt  sind.  Man 
wird  auf  bestimmten  Stellen  die  Verbindung  als  nothwendig  erken- 
nen, wegen  sonst  stattfmdenden  Wortbruches;  auf  einer  anderen 
Stelle  wird  umgekehrt  die  Trennung  das  allein  Richtige  sein  ans 
anderen  äusseren  Gründen.  Ist  desshalb  an  einer  gegebenen  Stelle, 
wo  irgend  äussere  Kriterien  fehlen,  irgend  eine  der  beiden  Ein- 
theilungsarten  anfechtbar,  wenn  sie  hier  lediglich  aus  rhythmischen 
Gründen  angenommen  wurde,  weil  der  Bau  der  Periode,  die  Ent- 
wickelung  der  Strophe,  endlich  die  des  ganzen  Gesanges  für  die 
eine  Eintlieilungsart  entschieden?  In  solchen  an  sich  neutralen 
Punkten  kann  man  immerhin  auch  subjectiven  Glauben  bean- 
spruchen, wenn  jemand  sich  nicht  die  Mühe  nehmen  will,  in  das 
System  einzudringen,  um  zu  erkennen,  wie  sicher  in  ihm  alles  ist 
und  wie  zuverlässig  soinc  Consequenzen  sind.  —  Umgekehrt  aber 
fahre  ich  auch  hier  fort,  die  schwierigsten  Fragen  vorzugsweise  ins 
Auge  zu  fassen  und  gerade  diejenigen  Notirungen  durch  neue  Be- 
weise zu  unterstützen,  welche  dem  weniger  Erfahrenen  und  mit  der 
Wissenschaft  Vertrauten  das  meiste  Bedenken  erregen  könnten. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  ausgehend,  werde  ich  zunächst  iu 
§  24  neue  Kennzeichen  für  das  Taktmass  der  Pindarischen  Ge- 
sänge, von  denen  aber  die  *päonischen  bereits  erledigt  sind,  vor- 
bringen. Denn  dass  die  logaödischen  den  %-Takl  haben,  wird 
zwar  jetzt  ziemlich  allgemein  zugegeben:  grösserer  Zweifel  aber 
herrscht  über  die  „dactylo-epitritischen**  Weisen,  welchen  ebenfalls 
jenes  Taktmass  zuzuschreiben  nicht  Wenige  geneigt  sind.  Wir  werden 
erkennen,  wie  auch  das  Ethos  auf  ganz  verschiedenes  Taktmass 
hindeutet,  hier  auf  das  ernstere  gerade,  dort  auf  das  feurigere  un- 
gerade. Und  so  werden  wir  auch  die  anderen  Taktarien,  soweK 
ihre  richtige  Erkenntniss  und  demgemäss  ihre  Notirung  Schwierig- 
keiten zu  involviren  scheinen  könnte,  näher  erörtern,  von  da  abtf 
zur  Betrachtung  der  Gliederung  der  rhythmischen  Compositioneo, 
in  so  fern  sie,  als  hinreichend  scharf,  einen  nahen  Zusammenhang 
mit  der  Darstellung  des  Textes  erkennen  lässt,  übergehen.  Zuerst 
aber  haben  wir  die  Principe,  von  denen  wir  ausgehen,  noch  näher 
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ZU   pracisiren    und   durch    den   Ausspruch   eines   mitten   in  jener 
Epoche  der  Kunst  lebenden  Kunstverständigen  zu  belegen. 

2.  Die  antike  poetische  Composition  schliesst,  schon  wie  sie 
in  ihrem  Worltexle  vorliegt,  die  Art  des  Vortrages  ein,  möge  dieser 
DUO  in  einfacher,  aber  kunstgerechter  Declamation,  oder  in  der 
musikalischen  Ausfuhrung  bestehen.  Diese  Uebereinstimmung  offen- 
bart sich  nun  in  dem  musikalisch  vorgetragenen  Gesänge  in  fol- 
gender Weise.    Es  stehen  sich  nämlich  vollkommen  parallel: 


im  Texte: 

1.  Der  allgemeine 
Inhalt. 

2.  Die  sprachliche 
Darstellung  im 
Einzelnen. 


im  Rhythmus: 

1.  Das  Taktmass. 

2.  Bau  der  einzelnen 
rhythmischen  Ab- 
schnitte. 


in  der  Musik: 

1.  Die  Tonart. 

2.  Die  Melodie,  d.  h. 
die  einzelnen  Ton- 
folgen. 


Bei  der  kunstgerechten  Declamation  tritt  an  Stelle  der  musi- 
kalischen Kategorien: 

1.  Das  Ethos,  kenntlich  an  der  Klangfarbe,  welche  durchgängig 
rein  zu  hallen  ist; 

2.  die  Modulation  im  Einzelnen. 

So  erscheint  in  beiden  Arten  des  Vortrages  eine  dichterische 
Schöpfung  als  vollendetes  Kunstwerk,  bei  dem  nicht  die  kleinste 
Disharmonie  den  schönen  Totaleindruck  beeinträdiligen  und  stören 
darf.  Dass  diese  Forderungen  im  classischen  Alterthume  überhaupt 
gestellt  wurden,  das  ersehen  wir  nicht  nur  in  umfassendster  Weise 
aus  den  überlieferten  Meisterwerken,  sondern  darüber  belehrt  uns 
auch  direct  Plato,  der  ja  noch  die  Blüte  der  Kunst  entfaltet  sah, 
obgleich  die  Anzeichen  des  Verfalles  sich  bereits  in  unverkennbarer 
Weise  zu  äussern  begannen.  Und  ihm,  bei  dem  Klarheit  des  Ver- 
standes und  poetisches  Gefühl  sich  in  so  wunderbarer  Weise  gegen- 
seitig durchdringen,  darf  man  wohl  das  richtige  Urtheil  zutrauen. 
Da  heisst  es,  resp.  III,  cap.  10:  Ilavxü^  8i^7cou,  tjv  5'  ^yc),  Tcpö- 
Tov  |x4v  t68s  £xavö<:  Sx^i^  Xi^ctv,  ort  to  [ji^O(;  iy,  xpiöv  iaxi 
ovpceipL6vov,  Xo^ou  Te  xal  ap(i.ov(a(;  xal  f u^piou  ....  ouxouv 
oaov  yt  auTOu  Xo^o^  ^orfv,  ouSev  SiJTtou  hicL^if&i  tou  (jlt)  (iho\khoy) 
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Xo^ou  Tcpbc  To  iv  Tol^  auTot^  8slv  tutcoi^  X^eo^ai  ot^  äpn  TcpoefTCo- 
(jiev  xal  oaauToc»  •  •  >c<3ci  (xvjv  ti^v  ye  &p(jLovfav  xal  ^u^- 
[jLov  axoXou!Xeiv  5ei  tu  X6Y9.  ^'^^  eiläutert  nun  an  Beispielen 
zuerst,  wie  er  die  Gonformanz  des  Tonsalzes  versiehe.  115^  S^  ou; 
'AXXa  jJLÄrcoi  S'p'^vov  tc  xal  oJupfJicjv  sfaixev  ^v  Xo^ot^  oiSev 
TcpoaJslaS'at.  Ou  yap  ouv.  Tfvec  ouv  i'pirivciSetc  ap[JLOv(ai;  X^ 
(jLOi*  Ol)  Yttp  (JLOuotxoc«  Mi^oXuJta-rf,  lipir],  xal  auvrovoXuSwJxi  )cal 
Totauraf  nve^.  Ouxouv  auTai ,  -^v  5'  ^yw,  a^aig&xiai ....  Es 
wird  nachher  entschieden :  rauTO^  5uo  (Scp|Jiov(ac,  ßfaiov,  axouoiov, 
SuoTuxouvTüv,  euTuxouvTCJv,  a(J9povov,  avSpefov  [ippiovioic]  aifrt- 
vec  95^67701)^  (JLtjXTQaovTai  xaXXiaxa,  rauTo^  XeiTce.  —  Vom  Rhyth- 
mus dann  wird  dem  ganz  entsprechend  gefordert  (cap.  11}:  £7:0- 
(jievov  yag  5iq  rate  4pjJL0v£aic  av  Tjpitv  eii]  to  icepi  ßu^- 
[JL0UC>  pi-iQ  TcoixfXouc  auTOuc  Sic^xeiv  (jL7)5i  iravTcSaTtac 
ßaaei^,  aXXd  ßfou  pu^piouc  ISeiv  xcapifou  Te  xai  av- 
SpefouT^ve^  elafv  ou^  t56vTa  Tiv  icoJa  tcJ  toiouto  Xc^o 
dva^xaSsiv  eTcea^ai  xat  xh  \Li\o^,  aXX4  jjlt)  Xoyov  icoSf 
Te  xal  [jL^Xei. 

Endlich  erfahren  wir  auch  noch  von  Plalo,  ib.  cap.  9,  wie  weit 
eine  Nachahmung  der  Natur  durch  die  poetische  und  musikalische 
Darstellung  zulässig  sei.  Homer*s  Werke  sind  das  Muster  der  Dicht- 
kunst wie  sie  sein  soll,  der  schlechte  Dichter  aber  6  |xt)  TOioSioc 
au^  oa(j>  av  9auXcTepO(;  jiy  Tcdvra  Te  (xdXXov  [JLi(jLiQaeTai  xal  ou5iv 
£auTou  dvd^cov  o^aeTou  e^vai,  ooTe  TcdvTa  JTuixeipiQaei  [xifiieio^i 
otcouStj  Te  xal  ^vavrtov  TtoXXäv,  xal  a  vuv  St)  eX^opiev,  ßpovTdc 
Te  xal  ^690uc  dv^fJiöv  Te  xal  x*^«Wv  ^^^  d^ovcjv  xat  Tpox^- 
Xföv  xal  aaXTC^YY"^  ^^^  aiXSv  xal  aup^y^öv  xal  TcdvTov  opTfd- 
v(i)v  9ovdc,  xal  eTt  xuvuv  xal  TcpoßdTuv  xal  opv^  ^^dy^ouc' 
xal  foTai  St]  t]  toutou  X^t^  a;caaa  5id  (jLi|xir]aee^  9(jvatc  Te  xal 

3.  Wir  haben  vor  uns  nicht  die  Darstellung  eines  späteren 
Grammatikers,  der  entweder  über  die  langen  und  kurzen  Silben 
einer  dichterischen  Schöpfung,  die  ihm  in  todten,  wenigstens  ihm 
gänzlich  unverständlichen  Buchslaben  überliefert  ist,  klügelt,  oder 
über  alle  Musik  und  Rhythmen  ganz  in  der  Weise  dispulirt,  wie 
die  Rheloren  ihre  Gelehrsamkeil  zeigten,  indem  sie  den  Odysseus 
und    den   Aias   Reden    und    Gegenreden    hallen    Hessen:    sondern 
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vielmehr   das  UrUieil   eines  Mannes,   der  von   der  antiken  Kunst 
durchsonnt  war;  der  noch  den  Pomp  der  Processionen  aus  eigener 
Anschauung  kannte;    der  der  AulTöhrung  der  Meisterdramen  nocli 
bawohnte  und  in  den  Tempeln   der  Gottheilen  die  Hymnen  und 
Pdanen  zu  ihrem  Preise  erschallen  hörte.    Und  so  klar  und  unzwei- 
deutig spricht  er  sicii   über  das  Wesen  einer   guten  dichterischen 
Composition  aus,  dass  man  wohl  von  ihm  lernen  zu  können  sich 
getrauen  darf.     Oder  hat  der  Philosoph  sich  lediglich  in  der  Welt 
seiner  eigenen  Ideen  bewegt?    Keineswegs:    er  unterscheidet  gute 
und  sclilechte  Dichter,   er  entwirft  ein  Bild  von  beiden,  und  diese 
Darstellung  muss  zutreffen  für  die  uns  überlieferten  Schöpfungen. 
Wir  haben  aus  der  classischen  Zeit  nur  das  Mustergülüge  überliefert 
erhalten,  wenn  auch  die  ersten  Spuren  des  Verfalles  bereits  deutlich 
io  den  Dichtungen  eines  Euripides  in  die  Augen  springen.    Es  gab 
auch  damals  der  Stümper  genug,  solcher,  von  denen  Aristophanes 
uns  so  prächtige  Schilderungen  entwirft:  aber  ihre  Werke  gingen 
nebst  so  vielen  Schöpfungen  höheren  Werthes  für  die  spätere  Nach- 
wdt  verloren.  Die  Composition  jener  Neuerer  (über  die  des  Agathon 
werden  mr  noch  in  §  29  sprechen)   machte  nicht  nur  Aufsehen, 
sondern  begann  schon  frühzeitig  den  guten  Geschmack  zu  verderben 
und  die  besseren  Dichtungen  von  der  Bühne  zu  verdrängen.    Sind 
uns  doch  Nachrichten  überliefert,   wie  die  grossen  Tragiker  jenen 
untergeordneten  Dichtern  gegenüber  auf  die  ersten  Preise  verzichten 
musslen.  ' 

Dieser  Entartung  der  Kunst  tritt  Plato  in  dem  Obigen  entgegen. 
Wir  lernen  von  ihm  besonders  das  Folgende. 

L  Eßen  so  genau  wie  der  Rhythmus  dem  Inhalte 
folgen  muss,  muss  es  auch  der  Tonsatz. 

n.  Umgekehrt  darf  Rhythmus  und  Melodie  nicht  so 
selbständig  gehalten  sein,  dass  die  Sprache  ihnen  ge- 
waltsam angepasst  werden  muss. 

Für  uns  ist  an  beiden  Lehrsätzen  das  neu,  dass  auch  der 
Tonsatz,  die  Tonart  sich  genau  dem  Inhalte  und  dem  Rhythmus 
anzusdimiegen  hat  Denn  dass  der  Rhythmus  sieh  bei  den  Griechen 
eng  dem  Texte  anschmiege,  wissen  wir  längst,  und  wir  wären  nicht 
im  Stande  gewesen,  zu  irgend  nennenswerthen  Resultaten  zu  ge- 
langen, wenn  die  Griechen  hier  willküriich  geschaltet  hätten. 
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Wie  es  bei  fluchtiger  Betrachtung  ersdieinea  möchte,  könoeo 
wir  aus  der  Constatining  jenes  Verhältnisses  keinen  praktischen 
Nutzen  schöpfen.  Denn  uns  liegen  die  Gedichte  ja  nur  für  den 
declamatorischen  Vortrag  fertig  vor,  so  dass  wir  nur  auf  das  hier 
innezuhaltende  Ethos  und  die  hier  anzuwendende  Modulation  berech- 
tigte Schlüsse  zu  ziehen  vermögen.  Doch  bei  näherem  Eangehen 
auf  die  Sache  gewinnt  man  die  Ueberzeugung,  dass  auch  hier  Licht 
zu  gewinnen  sei.  Einige  Dichter  nennen  uns  selbst  die  Tonart, 
in  denen  ein  bestimmter  Gesang  von  ihnen  componirt  sei.  Wir 
werden  die  Angaben  zu  vergleichen  haben,  um  möglicherweise  zu 
der  Entdeckung  zu  gelangen,  dass  aus  dem  Inhalte  der  Dicbtungeo 
und  ihrer  rhytlimischen  GomposiUon  auch  für  jede  derselben  die 
Tonart  erschliessbar  sei.  Erweist  sich  dieses  als  sicher,  so  ist  ein 
grosser  Schritt  auch  zur  Erkenntniss  der  musikalischen  CompositioD 
vorwärts  gelhan.  Und  wenn  die  Melodie  nicht  genau  herstellbar 
ist,  so  muss  doch  wissenschaftlich  eine  solche  ersclilossen  werden 
können,  die  aucfi  der  Dichter  selbst  als  eine  ihm  nicht  fremde, 
seiner  Weise  sehr  nahe  kommende,  bezeichnet  liaben  würde.  Denn 
vergegenwärtigen  wir  uns  einmal,  wie  weit  unsere  Forschung  der 
Sache  selbst  sich  annähert 

1.  Es  liegt  in  den  Schemen  nicht  nur  die  genaue  Zergliede- 
rung der  ganzen  Gomposition  von  Anfang  bis  zu  Ende  in  Takten 
vor,  sondern  in  diesen  Takten  ist  die  Zeitdauer  jeder  einzelnen 
Note  genau  bestimmt.  —  Ich  will  als  Beispiel  das  Sctiema  des 
liOrelei-Liedes  in  einer  idealeren,  der  antiken  Genauigkeit  mehr  ent- 
sprechenden Form  geben;  man  bedenke,  dass  man  in  den  modernen 
Weisen  wie  bei  den  antiken  Anapästen  zu  emmetrischcn  Pausen 
schon  durch  die  Theorie  gelangt. 

__^l_  aI  ^  w  I 

2.  Uns  ist  in  der  Kolographie  und  dem  Versbaue  gezeigt, 
was  unmittelbar  als  musikalischer  Vorder-  und  Nachsatz  zusammen- 
gehört, so  dass  in  dem  erstercn  immer  angezeigt  ist,  dass  eine 
Tonfolge  in  sich  nicht  voll  befriedigt,  mehr  eine  vorwärts  treibende 


/C\ 
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Tendenz  habe,  die  in  dem  zweiten  zu  einem  gewissen  Grade  der 
Beflriedigung  abgeschlossen  sein  müsse.  Wo  die  Haupttöne  liegen, 
ergibt  sieb  zugleich  aus  dem  Bau  der  Salze. 


v^l-w 

wlu  I-» 

w  0_ 

wl- 

wl- 

.Ali 

v^D-^ 

wl-^ 

v^   ll—  l_» 

wB- 

v^l- 

wl- 

Ali 

v^    i  — 

^1-^ 

^lu-i-. 

K.     0-. 

vyl_ 

V^l- 

Ali 

v.0^ 

wl- 

wll-  I-» 

^  0- 

v^l  — 

wl- 

Ali 

>T 

3.  Der  Periodenbau  erschliessl  uns,  beachtet  man  zugleich 
die  grosse  Gleichförmigkeit  der  Verse,  dass  die  Melodie  keine  starken 
Contraste  haben  könne.  Die  Gleichheit  der  metrischen  Formen  von 
Vers  1  und  2  (ich  habe  nach  dem  factischen  Vorbilde  antiker 
Strophen  ideaüsirt)  lässt  eine  Wiederholung  derselben  Melodie,  höch- 
stens mit  geringrQgiger  Modiflcation  erwarten,  und  es  zeigt  sich,  dass 
die  beiden  Schlussverse  Iiierzu  eine  Antithese  bilden,  indem  sie  so- 
woU  einen  unter  einander  abweichenden  Tonsatz  haben,  als  gemein- 
schaßlich  gegen  die  Conformilat  der  ersten  beiden  Verse  abstechen : 


• 

s^  1  — v/ 

wlL-l—, 

w    H- 

wl- 

v^l- 

A'i 

vy  n  -%./ 

v^l-v^ 

v^Il-I-, 

w  n_ 

^1- 

wl_ 

Ali 

«]|-^ 

\J  1  -%./ 

vylL-l_, 

v^  B- 

v^l- 

wl_ 

^»i 

v^l-^ 

v^l- 

wiL-l—» 

v.ll_ 

v.l__ 

wt- 

AN 

Dies  sind  die  factischen  VertiSltnisse  im  Loreleiliede,  und  es  dürfte 
nun  klar  sein,  was  unter  den  Gruppen,  die  ich  diesmal  durch  J 
gesondert  habe,  zu  verstehen  sei. 

Eine  ganz  andere  rhythmische  Figur  würden  wir  für  J.  Hosens 
„Zu  Mantua  in  Banden''  erhalten  haben,  vorausgesetzt,  dass  hier 
wie  bei  antiken  Weisen  die  rhythmisch -metrische  Form  der  Sätze 
in  genauem  Zusammenhang  mit  der  Melodie  stände,  nämlich 


•  ehnildt,  Metrik. 
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genauer    R    nach  Comp.  §  31,  2. 


Vergleicht  man  beide  Melodien  mit  einander,  so  wird  man  den  Sinn 
der  verschiedenen  rhythmischen  Figuren  bei  genau  derselben  Anzahl 
von  Versen  und  Sätzen  zu  ermessen  im  Stande  sein. 

Dass  die  eigentliche  Idee  der  musikalischen  Ausführung  im 
gröbsten  wenigstens  angegeben  ist,  wird  man  zugeben,  und  weit^ 
vermöchten  wir  bei  modernen  Strophen  allerdings  nicht  zu  gelangen, 
selbst  wenn  ihre  Rhythmen  so  mannigfaltig  und  bezeichnend  wie 
die  antiken  wären  (cf.  §  12,  3.  4.  5l)  und  auch  bei  uns  die 
äusseräte  Akribie  herrschte.  —  Aber  viel  weiter  gelangen  wir  in 
antiken  Gompositionen. 

4.  Im  Ghorgesange  namentlich,  und  so  auch  in  der  komma- 
tischen Composilion  wurde  die  Strophe  ganz  neues  Licht  erhalten 
durch  die  Beobachtung  der  Haltung  des  ganzen  Gesanges;  selbst 
die  einzelnen  Sätze,  ja  oftmals  Takte  würden  einen  bestimmten 
Werth  verralhen. 

ö.  In  sehr  vielen  Fällen  würden,  wie  wir  später  sehen,  so 
merkwürdige  Pointen  sich  auf  einzelnen  Steilen  verrathen,  dass  auch 
innerhalb  der  festen  periodischen  Gliederung  ganz  neue  Angelpunkte 
der  Tonfolgen  gleichsam  hervorsprängen. 

6.  Endlich  würde  mit  der  Kenntniss  der  antiken  Tonart  un- 
endlich viel  mehr  gewonnen  sein,  als  mit  derjenigen  der  modernen. 
Denn  ausser  unserem  Dur  und  Moll  haben  die  Alten  noch  verschie- 
dene Tonarten,  und  die  Mannigfaltigkeit  und  strenge  Unterscheidung 
derselben  veranlasste  die  Dichter,  genau  nach  dem  Gharakter  der 
Melodie  zu  wählen.  Somit  wären  für  das  ganze  Wesen  der  Melodie, 
welches  ausserdem  aus  dem  Ethos  der  Texte  im  Ganzen  und  an 
den  einzelnen  Stellen  näher  determinirt  werden  kann,  die  zuver- 
lässigsten Fingerzeige  hierdurch  gegeben. 

Es  liegt  jedoch  auf  der  Hand,  dass  eine  theoretische  llinein- 
zietiung  der   Tonarten   der   Harmonik    angehört.     Und    hätten  wir 
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zahlreiche  und  zuverlässige  Angaben  über  die  Tonart,  worin  die 
einzelnen  Gesänge  componirt  waren,  so  würden  wir,  wegen  des  be- « 
sprocbenen  engen  Gonnexes  zwischen  Xdyoi;,  ap|jLOvia  und  ^u^fioc, 
aus  der  Kenntniss  jener  öfter  etwa  auftauchende  Zweifel  über  den 
letzteren  beseitigen  können.  Aber  die  Angaben  alter  Grammatiker 
sind  zu  allgemein  gehalten  und  theilweise  einander  widersprechend, 
als  dass  man  aus  ihnen  bestimmte  Resultate  für  die  Rhythmik, 
welche  wir  auch  sehr  gut  entbehren  können,  zu  gewinnen  ver- 
möchte. Nur  Pindar  gibt  widerholt  selbst  die  Tonart  an  —  An- 
gaben, denen  man  doch  gewiss  Vertrauen  schenken  darf  — ;  und 
so  werden  wir  im  folgendes  Paragraphen  wenigstens  zu  der  sicheren 
Erkenntniss  gelangen  können,  dass  Plßto  sich  auf  die  gute  classische 
Dichtung  stützt,  wenn  er  einen  innigen  Zusammenhang  zwischen  der 
Tonart  und  dem  Rhythmus  fordert. 

4.    Wir  entnehmen  aus  Plalo  ferner  den  Lehrsatz: 

in.  Der  Rhythmus  darf  eben  so  wenig  aus  einem 
bunten  Gemisch  der  verschiedensten  Taktarten  bestehen, 
wie  die  Melodie  einen  ungeregelten  Wechsel  der  Ton- 
arten zeigen  darf. 

Wir  finden  starken  Wechsel  des  Taktmasses  in  manchen  Mono- 
dien und  Wechselgesängen:  diese  eben  tadelt  Plato  und  auf  den 
Usus  dem  die  Componisten  in  ihnen  folgten,  nimmt  er  gerade  Bezug. 
Denn  hier  liegen  die  vcpioi  ^ptivcaSei^  gerade  vor,  die  dem  sittlich 
ernsten  Philosophen  mit  Recht  verhasst  waren.  Dem  ß(o^  x6a|xio^ 
des  ehrenhaften  Mannes  und  unverweichlichten  Jünglinges  soll  auch 
die  Poesie  und  die  Musik  entsprechen;  jene  masslosen  ^pTJvoi  und 
oS\>p|xo{  will  er  von  der  Bühne  verbannt  wissen. 

Wir  sind  längst  vermöge  unserer  Theorie  zu  der  von  Plato 
geforderten  Conformität  des  Taktes  in  den  Chorgesängen  gelangt; 
und  hier  eben  hatte  auch  der  grosse  Philosoph  sie  vorgefunden 
und  als  würdige  Musler  erkannt.  Denn  entspricht  nicht  auch  der 
tief  sittliche  Inhalt  dieser  Dichtungen  seinen  Forderungen?  Ein  di- 
recter  Beweis  hierfür  ist  ausserdem,  dass  Plato,  wie  in  den  ange- 
zogenen Capiteln  bei  ihm  selbst  näher  nachzusehen  ist,  nur  die 
dorische  und  phrygische  Tonart  ^angewandt  wissen  will,  und  die 
letztere  wurde  vorzugsweise  wirklich  in  den  Chorgesängen  der  Tra- 
gödie  angewandt,    neben    ihnen    die   verwandte   äolische   und  die 

35* 
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lydische  Tonart  bestimmt  nachweislich  bei  Pindar.  Wenn  aber  Phto 
die  mlxolydische  Tonart  verwirft,  die  in  den  Klagegesängen  des 
tragischen  Chores  vorzugsweise  angewandt  wurde  (Westphal,  Ha^ 
monik  S.  74),  so  summt  auch  dieses  vortrefflich,  da  diese  Gesänge 
sehr  nahe  auch  rliythmisch  an  die  kommatischen  Weisen  anküngeo. 

Wie  nun  vereinigt  sich  das  klare  und  inhaltreiche  Urtheil  eines 
Plato,  und  wir  können  hinzufugen,  eines  Aristoteles  und  Aristoxenns 
mit  den  Angaben  der  alten  Hetriker  über  die  unausgesetzt  wech- 
selnden Takte  in  den  Chorgesängen?  Ein  stärkerer  Contrast  der 
Ansichten  ist  nicht  denkbar;  und  gesetzt,  wir  sähen  keine  Mögiieh- 
keit  vor  Augen,  die  Sache  aus  sich  selbst  zu  erkennen:  so  mussten 
wir  uns  doch  sagen,  dass  alle  Angaben  jener  höchst  untergeord- 
neten Menschen  allen  und  jeden  Glauben  verlieren  müssen  im  An« 
gesiebte  dessen,  was  die  grössten  Geister  des  Alterthums  und  oben- 
drein aus  eigener  Anschauung  berichten,  und  so  war  es  eine 
vollberechtigte  Forderung,  dass  man  a  priori  den  Gedanken  an 
jene  wirren  und  unbegreiflichen  Taktfolgen  aufgab,  noch  die  man 
genau  die  überlieferten  Dichtungen  prüfte. 

Dass  absolut,  durch  die  ganze  Composition  Taklgleichheit 
herrsche:  dies  ist  eine  Forderung,  die  auch  Plato  nicht  aufgestelt 
hat  Er  verlangte  nur  eine  streng  durchgeführte  }coa[jLioTy)C»  die 
keine  andere  sein  kann,  als  die,  welche  wir  in  der  strengen  rhyth- 
mischen Entwicklung  der  ganzen  Gesänge  erblicken,  in  denen  nie 
rhythmisch  unmotivirt  ein  neuer  Takt  auftritt  und  eben  so  wenig 
die  nahe  Beziehung  zum  Inhalte  jemals  undeutlich  wird.  Und  ausser- 
dem muss  dieser  Wechsel  ein  seltener  sein,  und  es  können  in 
keinem  Falle  scharf  contrastirende  Taktarten  unvermittelt  neben 
einander  gestellt  werden.  So  ist  denn  ersichtlich,  dass  auch  jene 
beliebig  einplumpsenden  Dochmien  Westphals,  von  denen  in  §  22 
gesprochen  wurde,  und  so  die  mannigfachen  anderen  naUoiometriscben 
Reihen",  die  er  den  Hauptrhythmen  „beigemischt**  erachtet  —  wobei 
man  freilich  oft  sich  unklar  bleibt,  ob  W.  wirklich  verschiedene 
Rhythmen  oder  nur  verschiedene  Taktformen  im  Sinne  hat  — 
durchaus  dem  Geiste  der  antiken  Dichtkunst  widersprechen  und 
ihre  Annahme  ein  Ruckfall  selbst  in  die  vor-Apelsche  Verwirrung  iäl 

5.  Noch  in  einem  wichti^n  anderen  Punkte,  der  uns  in 
diesem  dritten  Buche  speciell  angeht,  erhalten  wir  von  Plato  Be* 
lehrung : 
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IV.  Die  poetische  Form  soll  sich  zu  keiner  klein- 
licheD  Nachahmung  von  allerlei  Geräuschen,  wie  dem 
Schall  des  Donners  oder  des  Windes,  dem  Geknatter  des 
Hagels,  dem  Knarren  der  Wagen  u.  s.  w.  herbeilassen, 
sondern  eine  ernste  und  würdige  Haltung  bewahren. 

Auch  diesen  Grundsatz  habe  ich  im  ganzen  Verlaufe  der  kunst- 
formen  für  die  höhere  Dichtung  unausgesetzt  festgehalten.  Denn 
dass  ich  so  gut  wie  jeder  andere  in  dem  ßp&>cexex$^  xoa^  xoa^ 
des  Komikers  das  Gequak  der  Frösche,  in  dem  xio  xio  Ttd  tio 
t(y$  das  Gezwitscher  der  Vögel  wiedererkenne:  dies  ist  doch  wohl 
nidil  irgend  ein  Präjudiz  für  die  würdevollen  Gesänge  des  tragischen 
Chores,  ja  selbst  für  die  kommatischen  Composilionen?  Und  wenn 
ich  die  Haierei  in  den  Hexametern  eines  Homer  leugnete  (§  19,  6), 
so  stand  mir  auch  hier  einer  der  grösslen  Geister  des  Allerthums 
zar  Seite :  denn  gerade  auf  Homer  nimmt  Plalo  als  auf  den  Bezug, 
der  jene  unwürdige  ikl\Li\ci^  vermieden  habe.  Und  wo  ist  bei 
ihm  ein  Vers,  der  so  unverkennbar  Naturlaute  malte,  wie  das 
Ovidische 

quamvis  sint  suh  aqua,  sub  aqua  maiedicere  tentant 
das  Gequak  der  Frösche,  und  das  VirgUische 

quadrupedante  putrem  sonitu  quatii  ungula  campum 
den  Galopp  der  Pferde? 

Vollständig  verschieden  dagegen  von  dieser  Nachahmung  äusserer 
Geräusche  und  Bewegungen  ist  der  getreue  Ausdruck,  der  Stimmung, 
des  Affecls,  durch  Wort,  Rhythmus  und  Melodie.  Hier  wird  umge- 
kehrt der  Mangel  aller  und  jeder  engeren  Beziehung  zwischen  dem 
Sinne  und  der  Form  ein  Fehler,  eine  grosse  UnvoUkommenheit: 
denn  das  Wort  ist  eben  nichts  als  die  Offenbarung  jener  AflTecte. 


§  24.    Ethos  des  dorisclien  nnd  logaödisdien 

BJiythmiis  bei  Pindar. 

1.    Wir  treffen  an  8  verschiedenen  Stellen  bei  Pindar  Angaben 
über  die  Tonart,  in  welcher  ein  bestimmter  Gesang  componirt  sei. 
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Als  äolisch  wird  die  Tonart  bezeichnet  in  Ol.  I.  —  Pylh.  0. 
Xem.  in. 

Ol.  I,  17  heissl  es  zwar:  aXXa  Aopfav  dcTcb  ^p\i.iyyoL  Kaaci- 
Xou  I  Xapißav';  ab^r  dass  nicht  die  Tonart,  sondern  nur  das  In- 
strument gemeint  sei,  zeigt  Vers  102:  i\ki  hi  cxe^v&coLi  \  xeivov 
iKKldf  y6\L(jf  I  AkX7](8i  (JLoXTuqc  |  xp^i- 

Pylh.  II,  69 :  to  KaaTopetov  5'  iv  AloXföeaai  x°P^*^  ^Aov  I 
a^pYjaov  x^^ptv  oTTcaxTUTCou  |  <p6g\ki'f)[o^  auvavTOjjievoc. 

Nem.  III,  79:  iyw  Tc)8e  rot  |  TC^fJiTCo  (ji6|xtYliL^vov  \L£h  Xeuxy  | 
auv  YaXaxTt,  xipvaft^va  5'  Sepd*  i[i^(K^i,  \  7c6|x'  dio{Si|xov  AloX-g- 
ffiv  2v  TTvoaiaiv  auXcjv. 

Ol.  III  wird  in  Vers  5  als  dorisch  angegeben:  AopCu  fcjvov 
evap|x6^ai  7üe5iX(d.  « 

Als  lydisch  sind  bezeichnet  Ol.  V.  XIV.    Nem.  IV.  VUI. 

Ol.  V,  19:  A\)8{otc  aTCuov  £v  auXoi^. 

01.  XIV,  17:  Au59  yag  'AaüTctx^v  iv  -cpoTco  |  ^v  (leX^Taic  t' 
aeföov  epioXov. 

Nem.  IV,  45:   i$u9aivs,  ^Xuxeta,  xal  t6&'  auuxa,  96pjjliy5,  j 

Nem.  VIII,  15:  ^igo^t  \  Au8(av  (t^Tpav  xavax'^Sa  TccTCotxtX- 
[jirfvov. 

Eine  fluchtige  Uebersicht  zeigt  für  die  drei  Gesänge  in  äolischer 
Tonart  den  logaödischen  Rhythmus ;  bei  Ol.  lU  dorische  Tonart  und 
dorischen  Rhythmus;  von  den  vier  Gesängen  in  lydischer  Tonart 
haben  drei  (Ol.  V  und  XIV,  Nem.  IV)  logaödisches,  einer  (Nem.  VIII) 
dorisches  Taktmass. 

In  diesem  Zusammentreffen  scheint  keine  bestimmte  Regel  er- 
kennbar, da  sowohl  dieselbe  Tonart  (die  lydische)  bei  verschiedenen 
Taktmassen,  als  auch  dasselbe  (dorische)  Taktmass  bei  verschiedenen 
Tonarten  auftritt.  Aber  bei  näherer  Einsicht  löst  sich  das  Räthsel 
rasch  und  sicher. 

2.  Die  als  lydisch  bezeichneten  Weisen  haben  nämlich,  trotz 
der  Verschiedenheit  des  Taklmasses,  einen  übereinstimmenden,  sich 
scharf  unterscheidenden  rhythmischen  Typus.  Es  fehlt  ihnen  das 
Schwunghafte  und  Grossartige,  welches  den  übrigen  Pindarischen 
Composilionen  eigen  ist,  durchaus,  wie  sich  auch  rein  äusserlich 
schon  in  dem  gleichförmigen  Bau  ihrer  Sätze.  Verse  und  Perioden 
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verrälh.  Man  beachte,  da  die  letzteren  am  wenigstea  verstanden 
zu  werden  pflegen,  dass  sie  aus  einem  ganz  anderen  Zwange  sich 
ergaben  und  ihr  Aufbau  wegen  vieler  Kategorien,  die  alle  dasselbe 
sagen,  fest  vorliegt  Es  muss  folglich  jeder  ihre  Beweiskraft  zu- 
geben, wenn  es  sich  um  eine  ganz  neue  Kategorie  handelt,  die 
nicht  berücksichtigt  werden  konnte,  als  ich  sie  constituirte.  Be- 
trachten wir  zuerst  die  zugehörigen  logaödischeu  Gesänge. 

Ol.  V  hat  einen  so  einförmigen  und  fast  volksthümlichen  Rhyth- 
mus, wie  er  unter  sämmllichen  anderen  Pindarischen  Gesängen 
nicht  mehr  vorkommt.  Westphal  sah  sich  desshalb  veranlasst,  dieses 
Gedicht  nebst  der  ersten  Strophe  von  Andr.  I,  ferner  Ran.  IX  und 
und  Av.  XU,  obgleich  hier  ganz  andere  Verhältnisse  walten,  wie 
theils  die  einzelnen  metrischen  Formen,  theils  das  Ganze  der  Com- 
positionen  zeigen,  zu  einem  eigenen  „Tropos",  dem  „dactyloilhyphal- 
lischen"  zu  vereinen.  Böckh  war  die  grosse  Verschiedenheit  von 
den  Verhältnissen  in  den  übrigen  Strophen  ebenfalls  aufgefallen: 
metrum  cximium,  quamquam  a  ceteris  Pindari  carminibus  mirum 
quanlum  dislans,  —  Eine  logaödische  Pentapodie,  beschlossen  von 
einer  fallenden  choreischen  Tetrapodie:  dies  ist  der  gleichförmige 
Bau  zweier  Verse  der  Strophe  und  beider  Verse  der  Epodos,  nur 
dass  der  letzte  nach  innen  um  eine  chorefsche  Tetrapodie  erweitert 
ist.  Dann  ein  kleiner  Vers  als  Eingang,  ähnlich  dem  grossen  As- 
klepiadeus,  aber  ebenfalls  chorcisch  auslautend:  mit  diesen  wenigen 
Worten  ist  die  Composition  hinreichend  charakterisirt!  Schon  Strophen 
und  Epoden  von  nur  je  3  und  2  Versen  kommen  nicht  weiter  bei 
Pindar  vor. 

Ol.  XIV.  Strophen  ohne  Epoden,  allerdings  von  recht  bedeu- 
tender Ausdehnung,  aber  von  so  schlichter  Construction,  dass  die 
12  kleinen,  höchstens  Mittelgrösse  erreichenden  Verse  auf  8  Perioden 
vertheili  sind,  wovon  keine  aus  mehr  als  3  Sätzen,  3  nur  aus 
deren  2  gebildet  sind:  denn  keine  andere  Eintheilung  ist  durch- 
fuhrbar. Auch  diese  Zerbröckelung  findet  nicht  annähernd  in  irgend 
einem  anderen  Epinikion  statt.  Denn  in  Ol.  XI,  wo  ebenfalls  kleine 
Verse  herrschen,  steigen  die  siebenverslgen  Strophen  freilich  auch 
nur  bis  zu  einer  3 sätzigen  Periode,  aber  die  9 versigen  Epoden 
enthalten  schon  eine  4  sätzige,  so  dass  das  Verhältniss  ausserordent- 
lich viel  günstiger  steht.  Noch  viel  besser  verhält  sich  Pyth.  XI, 
wo  auf  Strophen   und  Epoden  von  resp.  5  und  6  kleinen  Versen 
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schon  je  eine  4 salzige  Periode  kommt;  dann  Ne.  D,  wo  auf  5  Verse» 
darunter  ein  grosser,  ebenfalls  eine  4 salzige  Periode  kommt,  und 
so  auch  auf  die  zum  Tlieii  statllichen  je  6  und  5  Verse  der  Strophen 
und  Epoden  in  Islhm.  L  In  allen  anderen  Composiüonen  abor 
kommen  mindestens  Perioden  aus  5  Salzen  vor,  ja  bei  weitem  die 
meisten  überschreiten  auch  dieses  Mass  noch.  Gerade  aber  so 
grosse  Slrophen  licsscn  einen  grossartigeren  Periodenbau  erwarten, 
ohne  den  sie  fast  in  lose  Trümmermassen  zerfallen,  bei  denen  mau 
eine  wirklich  kunstgemässe  Gliederung  schwer  wahmimmL 

Nem.  IV,  logaödisch  wie  beide  vorige  Gesänge  und  ohne  Epoden 
wie  der  letzlcre,  hat  zwar  eine  schön  entwickelte  Hittelperiode,  da- 
bei aber  eine  solche  Achnlichkeil  der  respondirenden  Sätze  und 
Verse,  wie  sie  ausser  in  dem  ebenfalls  lydischen  Gesänge  OL  V, 
auch  weiter  nicht  vorkommt.  Es  sind  lauter  Tripodien  (9)  und 
Telrapodien  (4),  eine  so  geringe  Abwechslung,  wie  sie  bei  Pindar 
nicht  mehr  vorkommt,  und  die  Entwicklung  der  Composition  ist 
ebenfalls  von  ganz  auffallender  Einfachheil:  eine  grosse  Hitlelperiode, 
die  beide  Satzarten  in  sich  vereinigt,  eine  kleine  einleitende  aas 
den  lebendigeren  Tripodien  und  eine  solche  abschliessende  Periode 
aus  den  einen  Abscliluss  am  besten  herbeifutirenden  Tetrapodien 
(Comp.  §  37.  3). 

Kem.  VIll  hat  nun  zwar  dorisches  Taktmass,  aber  wiedertiott 
so  eigenthümliche  Sätze,  dass  dem  Gesänge  iu  §  20,  4,  wo  man 
nachsehen  kann,  ein  eigener  Abschnilt  gewidmet  werden  musste. 
Aber  auch  hier  ist  eine,  sonst  in  den  dorischen  Gesängen  Pindars 
nicht  weiter  nachweisbare  Conformilüt  der  Sätze;  denn  die  Scliwie- 
rigkeiten,  die  am  angeführten  Orte  aufgezahlt  wurden,  waren  nur 
äussere,  rein  metrische.  Im  Uebrigen  trelen  nur  rein  dipodische 
Sätze  (Telrapodien  und  Dipodien)  und  combinirle  (Pentapodien)  auf, 
die  einfachen  Tripodien  aber,  die  sonst  immer  nothwendigen  Gegen- 
sätze zu  jenen  fehlen.  Nur  Ol.  XII  felilt  dieses  Element  ebenfalls; 
aber  trotzdem  wallen  in  beiden  Gesängen  sehr  verschiedene  Ver- 
hältnisse.   Denn  wir  flnden  in 

Ol.  Xn.  Nem.  VIU. 

Dipodien  9.  Dipodien  4. 

Tetrapodien  7.  Telrapodien  14. 

Pentapodien  8.  Pentapodien  6. 
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Man  sieht,  in  Ol.  XII  halten  sich  die  verschiedenen  Sätze  etwa 
die  Wage,  und  daher  ist  die  Construclion  auch  eine  viel  könsüicher 
verschlungene;  in  Nem.  Ym  dagegen  walten  die  Tetrapodien  bedeu- 
tend vor,  und  daher  rührt  die  Einfachheit  der  musikalischen  Ent- 
wickelung.  Wenn  aber  verschiedene  Sätze  hier  Fornaen  haben,  die 
den  dorischen  Weisen  Pindars  sonst  ganz  fehlen  oder  selten  in 
ihnen  vorkommen:  so  zeigt  auch  dies  ein  Ceberschwanken  des  Ge- 
sanges in  die  freieren  rhythmischen  Formen  der  logaödischen  Ge- 
sänge, und  der  Gesang  bildet  also  auch  rhythmisch  eine  Art  Blittel- 
slufe  zwischen  den  beiden  Hauptweisen  Pindars,  indem  er  von 
der  einen  das  Taktmass,  von  der  anderen  die  freieren  Formen  bat 

Dnd  zeigen  nicht  auch  jene  logaödischen  Gesänge  eine  beträcht- 
liche Annäherung  an  die  strengeren  dorischen  Verhältnisse? 

3.  Ueberblickt  man  dagegen  die  Schemen  derjenigen  Gesänge, 
bei  denen  der  äolische  Tonsatz  vom  Dichter  selbst  genannt  wird, 
so  findet  man  in  ihnen  Gompositionen,  welche  die  ganze  Mannig- 
faltigkeit und  Beweglichkeit,  ja  das  ganze  Feuer  zeigen,  dessen  die 
Logaöden  bei  Pindar  sich  überhaupt  iahig  erweisen.  Der  Perioden- 
bau ist  in  ihnen  herrlich  entwickelt,  die  Verse  sind  zum  Thcil  wahr- 
haft kühn  (in  Pyth.  11  einmal  zwei  Perioden  in  sich  vereinend)  und 
einzelne  steigen  in  jedem  der  3  Gesänge  über  das  Miltelmass  hinaus; 
die  Composition  des  Ganzen  ist  in  jedem  einzelnen  Falle  eine  kunst- 
voll verschlungene. 

Auch  Ol.  III  ist  typisch  für  seine  Taktart,  die  dorische. 

Es  wird  desshalb  die  folgende  Regel  schon  jetzt  evident: 

Pindars  Gesänge  im  dorischen  Taktmasse  stehen  auch 
in  dorischer  Harmonie;  diejenigen  logaödischen  Gesänge, 
welche  durch  Mannigfaltigkeit  im  Bau  der  Sätze  und 
Kunstvollkommenheit  in  dem  der  Perioden  den  für  Pindar 
typischen  Charakter  haben,  waren  in  äolischcr  Tonart 
componirt. 

In  lydischer  Tonart  standen  diejenigen  logaödischen 
Gesänge,  die  sich  durch  Einfachheit  und  geringe  Mannig- 
faltigkeit im  Bau  der  Sätze,  Verse  und  Perioden  bemerk- 
bar machen,  so  den  Uebergang  zu  den  dorischen  Rhyth- 
men bilden,  übrigens  aber  als  Ganze  eine  viel  einfachere 
Composition  zeigen,  als  diese.    Auch  der   dorische  Takt 


554     %  24.    KthoB  dei  dorUchea  und  logaödiiicheii  KbylbmDi  bei  Piodar. 

widerslrcblc  der  lydtsclicn  Tonart  nicht;  doch  mussten 
hier  die  S.'ilze  umgekelirt  durch  freiere  Formen  an  die 
Logaödcn  crinnerii. 

Man  darr  nichl  vergessen,  da.ss  die  Rhythmen  der  lydisch  ge- 
summten Gesänge  nur  in  einer  Deziehung  eine  UilleigatluDg  zu 
denen  der  dorisdien  und  Solischen  Harmonie  l>üden,  das  isl  näm- 
lich im  Bau  der  Salze,  wo  weder  die  Testen  Formen,  welche  der 
«rsleren,  noch  die  äusserst  bewegliclten,  weiche  der  letzteren  Tonart 
entsprechen,  herrsclien.  Aber  in  der  Hauptsache  bilden  die 
Compositioncn  der  Ifdischcn  Harmonie  den  aller-eul* 
schiedensten  Gegensalz  gegen  beide;  sowohl  der  dorischen 
wie  der  äoüsclten  Harmonie  entspricht  ein  schwungvoller  Perioden- 
bau und  kunstvolle  EnlwickeJurig  der  ganzen  rhytiimischen  Campo- 
sition, während  die  lydische  Harmonie  mit  höchst  einfachen,  ja 
nicht  einmal  n  Olli  wendig  gnl  zusammenhängenden  rhythmischen 
Läufen  sich  verband. 

So  isl  denn  wenigstens  der  Zusammenhang  zwischen  der  rhytii- 
mischen Form  und  der  Tonarl  bei  Pindar  nachgewiesen.  Dies« 
lydische  Tonart  sclieinl  er  verhält nissmSssig  selten  angewandt  zu 
haben  und  gerade  desslialb  sie  in  jedem  einzelnen  Falle  zu  nennen, 
um  zu  zeigen,  dass  auch  die  weniger  kunstvolle  Compositton  wohl 
motivirt  sei.  Die  Gedichte  sind  an  Männer  gerichtet,  deren  Lebens- 
stellung gar  nicht  verglichen  werden  kann  mit  der  eines  Hicron  zu 
Syrakus,  Theron  zu  Akragas,  Arki-silas  zu  KyTene,  an  welche  toi- 
zugswuise  jene  grossartigen  und  schwungvollen  Comjjositionen  ia 
dorischer  und  äohscher  Tonart  gerichtet  sind.  „Nimm  diese  ein- 
fachc  Melodie  freundlich  entgegen".  Auch  bei  uns  würde  ein  Coni- 
ponist,  der  gewohnt  ist,  sich  in  den  höheren  Gebieten  der  Töne 
zu  bewegen,  oder  ein  Dichter,  der  analoge  Schöpfun^jen  hervorge- 
braclit  hat,  hei  Widmung  einer  besonders  einfachen  und  schlichten 
Melodie  oder  eines  entsprechenden  Gedichtes,  diesen  Charakter  gerne 
durch  ein  Wort  andeuten:  „Nimm  die  einfachen  Worte,  wie  sie 
mein  Her/  mir  eingtgelifln,  entgegen";  „ich  sende  dir  eine  Melodie 
nach  Art  dur  Alpcnlleder,  wie  sie  die  Hirtenknaben  lägticli  bi€f 
In  anderen  Gidichten  pflegt  Pindar  so  gerne  die  beson- 
dere Ktmst  zu  erwfihnen,  nach  der  er  dichtet:  hier  wollte  er  un^ 
so  weniger  olwas  schlicht  VolksÜiümliches  liefen),  ohne  anzuzeigen, 
'i'!  b«ffu«8l  er  aticli  hierbei  Terflihr. 
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Doch  dies  Alles  wird  direct  bewiesen  durch  Pindars  Angaben 
selbst:  denn  es  kann  doch  unmöglich  ein  Zufall  sein,  dass  gerade 
die  4  Gedichte,  die  er  als  lydisch  bezeichnet,  von  sonst  bei  ihm 
beispielloser  Einfachheit  der  Construction  sind.  Von  allen  andern 
Gedichten  nähert  sich  höchstens  Nem.  11  dieser  Haltung,  .so  dass 
hier  die  lydische  Harmonie  nicht  ganz  unwahrscheinlich  ist. 

4.  Athenaios,  Oeipn.  14,  cap.  19  sq.,  gibt  nach  Herakleides 
Pontikos  eine  recht  anschauliche  Darstellung  des  Charakters  der 
verschiedenen  Tonarten,  von  der  wir  entnehmen: 

*"HpaxXet8Yj^  hi  o  üovTtxi^  ^v  xghcf  Tcepl  (xoDatx*^^  ou5' 
ap(Jiov{av  9'if]ai  heJy  xaXelaS^at  rfiv  9puYtov,  xaS'aTcep  oihi  ttqv 
XuSiov.  apfjiovfa^  yoL^  efvai  tpet^.  Tp{a  yotp  xat  7ev^a^at  *"  eXXtj- 
vov  7^v7].  Acjptsic,  AioXst^, ''lovo^ .  oi  p.ixpdl^  ouv  oCöiq^  8ia9o- 
pa^  Iv  Toi<;  TOUTov  TJ^eat,  Aax68ai(JLOvtot  |xev  (taXiara  tSv  aXXov 
^opi^uv  zoL  Tca-cpia  StafuXarcouat 

'H  (Jiev  ouv  5copio(  appiovCa  t6  avSpäS&c  ^(ifaivst  xai  to 
pie'YaXoTCpeTce^  xal  ou  8tax6XUfJi^vov  ou8'  CXapov,  aXXa  axuS'poTcov 
xott  ö9o8piv,  oiJTe  8e  TCOixfXov  ouTe  TCoXuTpoTCov. 

Tb  8s  TÖv  AloXeov  -^^o^  Jxst  t6  ^aupov  xat  6yxw8sc,  lu 
8s  uTCoxauvov  &fi.oXoYst  8s  raSra  xolZ^  iTZKoxgo^floLi^  aurcSv  xat 
56vo8oxfat^*  ou  TcavoupYOv  84,  dXXa  £$t)pfi.ivov  xal  TsS^appiixo^. 
8to  xat  otxetov  lor'  aurot^  tj  9iXo7coa(a  xal  tä  ^pdrctxa  xal 
Tcäaa  T)  Tcspl  -rijv  8{atTav  avsöt^.  8to  xat  Tcsptsxouot  to  ttJ^  utco- 
Soptou   xaXou[Ji6r)r]^*  apfJiov{a(;    •JjS'o^.    auTt)  yap  icxi,   (frriab  6 

npaxXetöi]^,  t)v  £xaXouv  aloXtöa ^poTcpov  jxdv  o5v,  «o^ 

S^Tjv,  aloX(8a  a\inrjv  ^xaXouv,  uatspov  8s  U7co8optov,  ßoTusp  SviU 
qpaav,  iv  toi^  auXoti;  Tstax^ott  vo|xt(javTe^  auTTjv  utco  tyjv  Soptov 
ap[j.ov{av.  ^fjiot  84  8oxst  opövra^  auTOU(;  tov  o^xov  xal  to  Tcpoö- 
TmOiWkOL  T7J€  xaXoxaYa^(a<;  iv  Tot^  r»]^  apftovfa^  TJS'sat  8(iptov 

pi4v  aüTTJV  ou  VOJxfSstV,    7CpOaSfJl9Sp^    8^  TC(i)^   ^XsfvTf)*    8t67C6p    üTCOSdi- 

ptov  ^xaXsaav,  cS^  to  7üpoaejJi9sps^  t^  Xsuxcj  utüoXsuxov 

'G^YJ^  ^TCtoxs^ojjLsS'a  TO  T(5v  MtXiQoCcjv  r(io^^  o  8ta9atvouatv 
o[  "lovsc,  iT^l  Täte  TÖV  aofjiaTüv  sus^^at^  ßpsvS^DVOfxsvot  xal  ?ru- 
(lou  7cXi]pste,  8\)axaTaXXaxToty  9tXdvstxot,  ou8s  ftXav^puTCov  ou8s 
[Xapov  lv8t86vTse,  doTop^fav  xal  oxXYjpoTTQTa  iv  toI^  iq^^eatv  rfjt- 
9atv(^ovTe<;.  8t67usp  ou84  to  xrfi  lacxi  ysvo^  appiovtae  out'  av^- 
pov  ouTS  CXapov  &Ttv,  aXX'  auaTifjpov  xal  axXir|p6v,  oyxov  Ss  Sxov 
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oü>t  ä.tv*v%-  8iä  xal  vfi  Tpayifhlf  Tupoa^iX-ric  ■^  ipfiovla  ti  Ü  tö 
vSv  'lüvuv  ^^  Tpu^EfÜTEpa  xai  icoXü  napoXXäTrcv  tÖ  Tij{  äfifui- 

Herakleides,  als  ein  Mann,  der  das  Wesen  der  Sache  selbst  «i 
fassen  vermag,  gibt  dann  Aadculungen  über  solche  Tonarten,  die 
als  blosse  Transposilionsskalen  kein  ihnen  eigenes  EÜios  hatten; 
denn  dieser  Ueherblirk  ist  uns  nolhwendig,  um  zu  erkennen,  no- 
rauf  es  (ür  uns  ankommt,  denen  Jene  künstlichen  Berechnungen, 
die  man  angestellt  hat,  um  die  scheinbare  Unmenge  der  griechisdien 
Tonarten  genau  einordnen  zu  können,  wenigstens  für  den  gegen- 
«irligen  Zweck  wertlilos  sind: 

&(  Tiva  ^aujjLasTov  cxiiiJ-ftto;  ap[LOvf(x(.  xaTaqjfOvijT^ov  o5v 
■cöv  xäc  [lev  xa-:'  eZSoc  5ia9opä{  oü  SuvafL^vuv  !>ta- 
pelv,  iitaxoXouSroüvtwv  54  -cj)  tüv  9S'(}-)rYüv  (J£iIti]TI 
xal  ßapÜTijTi  xizt  Tit'eiJ.evuv  Onepfii^oÄüSiov  äp|Jiovi'av  xoi 
ffäXiv  u;cip  ta'JTT,;  aXXijv.  oüx  ^P"  T'^P  ^'■^'^^  ^^  üjrepopüifiov 
1610V  e^ouffav  Tj^o;'  xa£roL  tlv^?  ^aoiv  aXXijv  ^^cupYjX^vaL  xaivf,« 
äpfJiDvfav  yjco^pÜYiov  Ssi  56  xti*  dpiioviav  eiSo^  Ix"'*  ^^u? 
^  Tcä^o'j;  xaäaTcep  '{j  Xoxpi^r^  Tixüry]  yäp  eviot  xün  ■yevo[U- 
vuv  xvTä  2'.[Miivfäijv  xai  IlfvSapov  iy^g-^aixvzö  tcctü,  koU  nocXiv 
xa.TeppovTJ^'i]. 

Die  phrygische  und  lydische  Tonart  erklärt  Herakicidea  all 
keine  ursprünglich  griechischen,  und  so  weit  seine  Worte  von  Atbe- 
naios  aufbewahrt  sind,  enthalten  sie  keine  Schilderung  des  diew) 
Tonarten  cigenlliümlicben  Cliaraklers. 

Die  iydiscbc  Tonart  wird   von  Plularch  als  ^TCirqSsioc  xpöc 
äp^vov  bezeichnet  (Mus.  15).   Dagegen  berichlel  Aristoteles,  Pol.  8, 7: 
et  T15  isTX  Toia-jvTi]  töv  ctpfioviüv,  t)  ::p£rtei  T-j;  xüv  Ktlbwi  "«iXucL^  j 
Sii  tö  5ijvac5rai  xoa|j.ov  t'  e)^£^v  S[j.a  xat  ;taiSeiaiv,  otov  -»i  Au" 
SiOTi  9a£-jExa^  TCEirdvSevat  |iaXtfl-a  tüv  o:p[i.oviü'>.     Wenn  1 
Plato  [cf.  §  23,  3),  resp.  3,  cap.  10,  die  niixolydische  und  SfOl« 
lydische  verwirft,  als  zu  weichlich  (Spi^vuCsif),  so  durfte  Awh « 
licli  Weslphal    nicht    den    lülztenin    Ausdruck   {«uynwXaStTTtJ  ab 
identisch  mit  dem  blossen  Ausdruck  XuSurf  eiktiiRn; 
ihn  vielmehr  ein  Mann  wie  Dcrakleides  Poatikos  boli 
welcher  der  echt  klassischen  Zeil  sogar  noch  tOhrr 
sioleles,    doss  auch  der  Ausdruck    „Tnv^-"' 
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hohen  Sinn  und  Inhalt  hat  und  sich  nicht  innerhalb  der  Sphäre 
roathennatischer  Berechnungen  bewegt,  wie  späterhin.  Herakleides, 
der  ein  Werk  über  Musik  schreibt,  noch  während  die  letzten  Nach- 
klänge der  echt  classischen  Kunst  ertönen,  ist  sich  nicht  mehr  sicher, 
ob  eine  der  Haupttonarten,  die  jonische,  gerade  durch  bestimmte 
Tonhöhen  und  nicht  vielmehr  durch  ein  eigenthümliches  Ethos  (ihrer 
Melodien)  ausgezeichnet  sei;  und  wir  sollten,  hauptsächlich  späten 
Gompilatoren  folgend,  genaue  Berechnungen  anzustellen  im  Stande 
sein?  Sollten  nicht  vielmehr  die  späteren  Verfasser  musikalischer 
Schriiten  wie  Plularch,  Aristeides  u.  s.  w.  gerade  eben  so  geist« 
und  urtheüslos  verfahren  sein,  wie  die  Hetriker,  welche  sie  zum 
Theil  mit  sind?  Diese  haben  an  Stelle  der  bestimmten  Taklarlen 
^vie  sie  Arixostoxenus  und  Aristoteles  kennen,  ihre  sinnlosen  „Vers- 
fasse",  äussere  Schablonen  gesetzt;  und  die  musikalischen  Gompila- 
toren haben,  da  die  Melodien  nicht  mehr  auf  sie  zu  wirken  ver- 
mochten, statt  der  charakteristischen  Volksweisen  bestimmte  Diffe- 
renzen in  den  Skalen,  die  sich  genau  ausrechnen  lassen,  gefunden! 
Und  selbst  wenn  in  den  Kunstschulen  schon  vor  Aristoxenus  der 
Begriff  der  Tonarten  auf  bestimmte  Distanzverhältnisse  der  Töne 
beschränkt  wird,  so  kann  doch  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
man  nur  das,  was  in  manchen  dorischen  u.  a.  Melodien  besonders 
aufßeJ,  als  einziges  Kennzeichen  für  den  Typus  derselben  heraushob. 
So  ist  w  w  ^  für  die  Anapästen  typisch,  und  desshalb  bleibt  dieser 

Combination  der  Name.    Dass  auch i.  und  .  ^  ^  Anapästen  sein 

können  und  dass  im  Gegensatze  hierzu  auch  Dactylen  Audakt  haben 
können,  das  vergisst  man! 

Wie  wunderbar  verschieden  und  charakteristisch  sind  doch  auch 
die  heutigen  Volksweisen !  Wie  ganz  anders  tönt  das  muntere  Lied 
des  Alpenbuben,  die  melancholische  Weise  des  Irländers,  das  nord* 
amerikanische  Negerlied  und  wiederum  die  polnische  Vollf^melodie. 
Aber  wenn  man  glaubt,  hier  überall  durch  die  Bezeichnung  „Dur" 
oder  „Moll"  die  Unterschiede  zu  treffen,  so  irrt  man  gewaltig.  Es 
sind  die  Tonfolgen  überhaupt,  die  inneren  Antithesen  der  kleineren 
Tbeile,  der  Ausgang  der  Melodie,  das  Tempo,  die  Art  der  Noten- 
schleifungen  in  derselben  Silbe  und  nebenbei,  ja  oft  hauptsächlich, 
die  rhythmischen  Iclen,  welche  die  charakteristischen  Unterschiede 
bedingen.  Wir  haben  genug  melancholische  Weisen  in  Dur;  auch 
wiederstrebt  die  Molltonart  nicht  absolut  dem  heitern  Charakter.    Da 


558    I  ^*    £tho8  des  dorischen  und  lo^odtschen  Rhjtbmnt  bei  Pindar. 

nun  ein  antiker  Kenner  wie  Herakleides  es  unzweideutig  ausspricht, 
so  dürfen  wir  auch  bei  den  Griechen  ähnliche  Verhältnisse  an- 
nehmen, und  wir  müssen  genau  unterscheiden  zwischen  der  Nomen- 
clatur  des  unterrichtenden  und  ausübenden  Technikers  und  der- 
jenigen, die  im  Volke  wurzelte  und  weniger  darauf  angelegt  war, 
dem  Schüler  bestimmte  Handgriffe  beizubringen,  vielmehr  auf  den 
eigentlichen  Typus  der  Sache  selbst  Bezug  nahm. 

Also,  die  lydische  Tonart  möge  immerhin  auch  gewöhnlich  ein 
bestimmtes  harmonisches  Verhältniss  bezeichnen:  dieses  widerstrebte 
weder  einer  krädigen  Hallung,  noch  dem  Tone  der  Klage,  weich 
und  zart;  und  in  diesem  Falle  wandte  man  den  terminus  ouvrovo- 
Xu5iaT{  an,  der  nur  auf  Klagemelodien  von  ähnlichem  Charakter, 
wie  sie  dem  lydischen  Volksstamme  eigen  waren,  passte.  Und  eine 
unabänderliche  Skala  braucht  auch  bei  dieser  Tonart  nicht  umge- 
nommen zu  werden.  Man  vergleiche  nur  irländische  KlageUeder, 
solche  wie  die  Neger  Nordamerikas  sie  singen  (z.  B.  die  bekannten 
Weisen:  On  de  meadows  am  a  ringing;  0  carry  me  hack  to  old 
Virginny  u.  s.  w.),  polnische  Weisen  wie  das  bekannte  „Scböoe 
Hinka,  ich  muss  scheiden"  mit  einander  und  mit  volkslhömlichen 
deutschen  Weisen:  und  man  wird  finden,  dass  sehr  verschiedene 
Tonarten  (und  doch  dasselbe  Dur  oder  MoU)  ähnlichen  Zwecken 
dienen,  ohne  dennocli  was  ihnen  eigenthümlich  ist,  einzubössen.  So 
erscheint  denn  die  lydische  Harmonie  als  bildend  für  die  Jugend 
(nach  Aristoteles)  und  doch,  in  einer  anderen  Schattirung,  als  weich- 
lich, i'pTjvoiSTji;. 

Ich  erwähnte  die  genaue  Beziehung,  welche  der  Rhythmus  auch 
zu  dem  Charakter  der  volkslhümlichen  Melodien  hat.  So  haben  die 
slavischen  Volksweisen  die  scharfe  Gegenbetonung  der  dreigliedrigen 
Takte,  wie  sie  die  Masurka,  noch  mehr  der  sogenannte  Kosak  zeigen. 
Nun  nehjne  man  eine  Melodie  mit  scharfen,  regelmässig  gliedernden 
Icten,  die  nicht  gedrängt  stehen  dürfen,  wie  beim  Dochmiüs,  nicht 
noch  annähernd  gleicher  Stärke  sind  (wie  die  gestatteten  Auflösungen 
es  bei  eben  demselben  verrathen),  sondern  gut  nach  Intervallen  ver- 
theilt  und  von  regelmässiger  Graduirung  (der  Stärke  nach):  das  ist 
die  lebendige  Darstellung  der  Wohlordnung;  sie  wird  zu  lebhaften 
Schwenkungen  auffordern,  Bewegung  und  Wechsel  malen.  Wird 
hier  eine  melancholische  schleppende  irische  Tonfolge  denkbar  sein! 
Und  wird  nicht  doch  ein  Text  von  wehmüthigem  Inhalte,  mit  wenig 
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abgeschwdchlen  Icten,  eine  ähnliche  Melodie  erhallen  können?  Oder 
gibt  es  nichl  auch  neben  dem  Husarenliede  „Was  blasen  die  Trom- 
peten? Husaren  heraus'*  Hauffs  wehmülhiges  Reiterlied  „Horgenroth. 
Morgenroth"? 

Dass  in  der  Thal  die  alten  und  echt  volkslhumlichen  „Ton- 
arten" der  Griechen  auf  das  genaueste  mit  einem  bestimmten 
Rhythmus  verbunden  und  gleichsam  innerlich  verwachsen  sind,  wer- 
den wir  aus  dem  Folgenden  noch  näher  erkennen. 

5.  Der  Charakter  der  dorischen  Harmonie  ist  nach 
Plalo,  Herakleides  und  Aristoteles  (was  spätere  Scholiasten  bestätigen 
oder  nicht,  ist  solchen  Zeugen  gegenüber  vollkommen  gleichgültig) 
das  Feste,  Mannhafte  (to  av&pG)Se^),  das  Grossartige  im 
Gegensalz  zu  dem  Leichten  und  Heiteren  (to  [xeyaXoTupeTue^  xal  ou 
^Kxxex^pt-^vov  ou5'  EXapov),  vielmehr  Härte  und  Energie  (oxu- 
^poTcbv  xat  cJ9o8p6v);  .Buntheit  und  Mannigfaltigkeit  fehlt  ihr.  — 
Dieses  alles  stimmt  so  genau  zu  den  dorischen  Rhythmen, 
dass  man  glauben  sollte,  es  wäre  überall  in  den  citirten 
Stellen  für  appiovfa  zu  lesen  ^u^[jl6c! 

Beginnen  wir  mit  der  letzten  Aussage!  „Der  dorischen  Har- 
monie fehlt  Buntheit  und  Mannigfaltigkeit."  Sie  fehlt  eben  in  auf- 
fälligster Weise  dem  dorischen  Rhythmus;   denn   die  beiden  festen 

Folgen  i_  w  I I    und    _w  ^\  ^  ^  ^\ I    setzen   ihn    bei 

Pindar,  den  wir  auch  aus  dem  Grunde  hier  ins  Auge  fassen,  weil 
er  die  reinsten  Formen  überhaupt  hat,  der  grossen  Hauptsache  nach 
zusammen.  Dieselbe  Dipodie,  repetirl  oder  mit  der  Tripodie  ein- 
heitlich verbunden:  und  die  Hauptsache  ist  gethan.  Wechsel  der 
Form  ist  selten  und  besteht  meist  nur  in  Katalexis  und  Auflakt. 
Wie  ungeheuer  mannigfaltig  sind  hiermit  verglichen  die  logaodischen 
Sätze  bei  Pindar!  Und  wir  haben  bereits  oben  gesehen,  dass  der- 
jenige Gesang  in  dorischem  Masse,  der  schon  eine  grössere  Manm'g- 
faltigkeit  des  Satzbaues  zeigt,  von  Pindar,  nach  dessen  eigener 
Angabe,  nicht  in  dorischer,  sondern  in  lydischer  Tonart  componirt 
wurde. 

Die  dorische  Harmonie  soll  ferner  sich  besonders  zur  Darstel- 
lung des  Grossartigen  ([jLeyaXoTcpeTc^^:)  und  Erhabenen  eignen.  Die 
aeiL^vt^  schreibt  Pindar  in  einem  Fragmente  ihr  selbst  zu  (apud 
scbol.    ad   Ol.  1,  26):     Aupiov   [kiko^  aefJivoTaTov.     Denselben 
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Charakter  erkannte  man  aucli  später  noch  an  ihr:  PluL  Mus.  17: 
TcoXu  To  ae{ivov  fonv  ^v  rg  AopiaT^;  Lucian.  Harna.  1:  r^  Au- 
p(ou  TO  ae{ivcv  —  obgleich  auf  die  letztere  Stelle  kaum  Gewicht 
zu  legen  ist,  da  z.  B.  der  Charakter  der  lydischen  Tonart,  unter 
der  man  zu  Lukians  Zeiten  etwas  ganz  anderes  als  früher  versleben 
musste,  als  bakchisch  bezeichnet  wird.  —  Hören  wir  nun,  wie 
Aristoteles  (rhet.  3,  8)  den  Charakter  der  Taktarten  unterscheidet: 
T(jv  hl  §JiiLm  o"|JLev  'i\^(fo^  ae|ivb^  KOi  XexTUcijc  appiovfacc  Sso- 
pievo;,  h  8'  tajißo^  aunj  fonv  tj  X^^ic  •*)  '^wv  tcoXXgSv.  Also  der 
dactylische,  d.  i.  der  gerade  Takt,  hat  denselben  Charakter  unter 
den  Taktarien,  den  die  dorische  Tonart  unter  den  Tonarten  hat 
Stimmt  das  nicht  vollständig  mit  dem  Taklmasse,  welches  wir  den 
dorischen  Weisen  Pindars  zuschreiben?  Und  besläligt  Tolghch  nicht 
jede  neue  Betrachtung  das  aus  den  anderen  Kategorien  Gewonnene? 
Denn  es  ist  nicht  blos  Aristoteles,  welcher  spricht,  sondern  die  rein 
rhythmische  Theorie  muss  dem  geraden  Taktmasse  ebenraOs  die 
grössere  Würde  zuschreiben;  und  schon  die  äusseren  metrischen 
Erscheinungen  führen  auf  dieses  Taktmass  bei  Pindar.  —  Und  nun 
die  \LtyoLkoKg£KziOL.  Kann  sie  in  etwas  anderem  gesucht  werden, 
als  in  dem  festen  Periodenbau  der  dorischen  Composilionen?  Ohne 
ihn  zerfallen,  wie  noch  vor  kurzem  erwähnt  wurde,  die  Strophen 
in  formlose  Trümmerhaufen,  und  kleine  Perioden  vermögen  dne 
irgend  umfangreiche  Strophe  nicht  melir  als  fest  gegliedertes  Ganze 
zusammen  zu  hallen.  Gerade  die  dorischen  Strophen  Pindars  aber 
haben  den  grossartigsten  Periodenbau,  also  auch  die  rhythmische 
(le^oXoTüp^Treia  in  vollstem  Hasse.  Man  wnrd  es  schon  bei  flüch- 
tiger Vergleichung  an  den  „Responsionsfigurcn**  erkennen. 

Wir  kommen  zu  dem  Festen  und  Hannhallen  (oZvSpuSsc)  der 
dorischen  Harmonie.  Genau  diesen  Charakter  zeigt  der  dorische 
Rhythmus.  Eine  aepivonq^  wohnt  zwar  dem  geraden  Takte  an  und 
für  sich  inne,  wenn  er,  wie  die  Alten  es  tliaten,  so  genau  seinem 
Charakter  entsprechend  angewandt  wurde.  Die  modernen  Takte 
geben  ein  verschobenes  Bild,  da  sie  ohne  festen  Charakter  wegen 
ihrer  bunten  oder  oft  mangelnden  Gliederung  sind.  Aber  jene 
festen,  genau  nach  ihrem  Werlhe  intonirten  Verbindungen,  _  ^  v^  I 

und I,  sind,  spricht  man  sie  nicht  kyklisch  aus,  feieriich  und 

ernst  und  Gnden  sich  so  auch  bei  uns  zum  Tone  des  Kirchenliedes, 
welches  fast  ausnahmlos  im  geraden  Takte  steht,   gesteigert    Erst 
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vy  v^  v>  v^  I ,  dann  weiter  ^^  ^  v>  I »  o  -^  ^  I  u.  s.  f.,  Verbindungen, 
die  den  Griechen  mit  Ausnahme  der  so  seltenen  ersten  ganz  fehlen, 
streifen  an  die  Natur  unserer  Tänze.  Aber  dass  in  dem  gewöhn- 
liehen  geraden  Takte  der  Allen  etwas  besonders  Männliches  ausge- 
prägt liege,  kann  nicht  behauptet  werden.  Die  Dactylen,  doch  immer 
nocli  zienüich  beweglich,  eigneten  sich  eben  so  sehr  für  die  Klage- 
Elegie,  als  für  die  kriegerische  und  das  ernste  Epos.    Aber  gerade 

jene    festen    dipodischen    Verbindungen   i_  ^\ Iu.v>l il 

tragen  das  Gepräge  fester  Kraft  und  Mannhaftigkeit  an  sich.  Man 
soB  nur  sich  jene  lange  kraftvolle  Note  l»,  immer  an  erster  Stelle 
auftretend,  richtig  vorstellen,  und  dann  jene  schweren  zwei  Längen 
darauf;  dann  die  feste  dipodische  Gliederung,  meist  in  Telrapodien 
auftretend,  gegenüber  den  flüssigeren  Tripodien:  und  man  wird 
vollkommen  fühlen  und  begreifen,  was  der  Ausdruck  avSpöSec 
sagen  will. 

Ich  meine,  dass  ich  so  eben  wieder  eine  Conformität  (und  eine 
solche,  die  tiefen  Sinn  hat  und  von  höchster  Wirkung  ist),  nach- 
gewiesen habe,  der  gegenüber  man  wohl  dem  Difteln  mit  unver- 
standenen Aeusserlichkeiten  entsagen  sollte.  Und  wenn  absolut  nur 
Aussprüche  der  Allen  gelten  sollen  in  einer  Epoche  der  Wissen- 
schafU  in  der  man  entweder  den  gänzlichen  VerfaU,  oder  eine  Um- 
kehr wünschen  muss:  so  soll  man  doch  Männern  wie  Plato,  Aristo- 
teles, Aristoxenus  und  Herakleides  Grösseres  zutrauen  als  — 
byzantinischen  Eiemenlarlehrern. 

6.  Dass  die  logaödischcn  Weisen  des  Pindar  genau  den 
Charakter  der  äolischen  Tonart  wiederspiegeln,  ist  nach  dem 
Obigen  leicht  zu  erkennen.  Auch  hier  ist's,  als  ob  Herakleides  Tonart 
und  Rhythmus  verwechselt  habe:  so  haargenau  stimmt  alles.  Oder 
ist  das  nicht  der  Typus  des  „Ausgelassenen",  „Ueppigen"  und  „Hof- 
firligen**«  zunächst  der  lebendige  %-Takt  (nicht  Choreen,  sondern 
die  eigentlich  schlecht  benannten  Logaöden!),  dann  die  Fülle  und 
Ueppigkeit  der  Formen,  dann  der  immerhin  noch  ansehnliche 
Periodenbau?  Man  lerne  den  ersten  logaödischen  Gesang  (Ol.  I), 
mehr  ist  nicht  nöthig,  gut,  d.  h.  den  allgemeinen  metrischen  und 
rhythmischen  Gesetzen  entsprechend,  recitiren;  man  vergleiche  den 
ersten  dorischen  Gesang  (Ol.  III):  und  man  wird  keiner  weiteren 
Belege  bedürfen. 

84Bhmidt,  Metrik.  36 
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Null  alter  ]()f<c  man  das  TpsIc  Daiiil  der  Perioden  in  beiilra 
Arlon  der  Gusaiige;  und  wenn  man  in  dt>m  naclibleibenden  Fricasse 
(wiu  man  es  urjs  gettolrn  lial}  eine  S|iur  desjenigen  Cliaraklen 
wiederfindet,  dtn  jene  grossen  Mfinner  des  Allerlliumä  doch  ti- 
kannten;  wenn  man  zu  mehr  m  ^'dangen  vermag,  als  »crllilosen  Ter- 
minologien: duim  wird  man  die  Kunst  reräleticn,  Todte  zu  erwedten 
und  eine  im  Mörser  zerslamplto  Statue  an  ihrem  Pulver  zu  er- 
kennen. 

Auch  die  lydischc  Harmonie,  und  das  ist  oben  bcreiU 
erwiesen,  Ul  unzorlrcnnljar  von  einem  Test  ausgeprügten  rhylhmischeD 
Charakter.  Wir  liabeii  aber  noch  zu  sehen,  wie  ilir  EtJios  zu  den) 
des  letzteren  stimmt.  Wenn  Aristoteles  Uir  zusctireibt,  dass  Eis 
xöa[i.ov  uvi  v/ii  6'.^  KiihtCxv  (siehe  unter  Nr.  4),  d.  h.  also  den 
Wolilanstand  der  Jugend  fürderr,  .so  kann  er  damit  nicht  jene  feste 
mSnnlich  ernste  llallung  der  dorischen  Weisen  meinen,  denn  er 
fügt,  damit  er  ja  nicht  missverstanden  werde,  hinzu,  dass  sie  d«n 
kindlichen  Aller  angemessen  sei  {y^  ;:p^ic£i  ti}  tüv  icofSui 
T^adf).  Es  wird  hofi'endich  doch  keine  künstliche  Deutung  seina 
Worte  nüthig  sein,  da  man  bei  einem  solchen  Manne  docli  nidil 
erst  mit  muthcmatischen  Formeln  einen  Sinn  zu  gewinnen  liatT 
Also  blciiicn  wir  bei  seinem  eignen  Wortlaute  stehen.  Kindern 
trägt  man  keine  Dceihovonsclien  Symphonien,  keine  Mozarlsdiea 
Opern  vor,  um  sie  Musik  zu  lehren.  [)ei  ihnen  kann  uur  du 
sclilichte  Volkslied  auf  Yerständniss  liofTen  und  .«o  bildend  wirboL 
Ist  das  nicht  genau  der  Charakter,  welcher  oben  Tür  die  lydischen 
Weisen  Pindars  erschlossen  wurde?  Und  das  ^fVi-JÜSe«,  worin  die 
lydischen  Weisen  so  leicht  übergingen?  Hier  niuss  ich  noch  einmal 
auf  das  Allgemeine  kommen,  da  imr  so  das  specielle  VerstAndniss 
EU  erreichen  ist. 

Wir  wollen  modern')  Typen  vorgleichen.  Jedes  Volk,  welches 
seine  Tonart  im  Sinne  der  Alten  ausgebildet  hat,  wird  dieselbe  be- 
iähigcn,  die  verschiedenen  Affecio  auszudrücken.  Freilich  sind 
jetzt,  bei  dem  allgemeinen  Umlausch  der  geistigen  LeistUDgeo  der 
NftttOMR  die  charakterislisclicn  Unterschiede  bedeutend  vcrwisclil, 
da  wir  die  Melodien  der  vcrscliiedcnsten  Völker  singen:  immerhin 
abi^r  vtivd  ain  bestimmter  Kern  noch  durchschimmern  imd  die 
Eigonnrl    in    d«n    musikalischen    Sinne    eines    Volkes    crkeniiea 
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So  setze  ich  das  llaufTsche  Rcilerlied,  „Morgenrotli",  als  Typus 
des  deutschen  Klageliedes  und  vergleidie  es  einrm  solchen,  das 
etwa  in  dorischer  Tonart  compouirl  war.  Pindar  liefert  in  seinen 
^pTJvoi,  die,  wie  es  scheint,  durchgängig  in  dieser  Tonart  und  in 
diesem  Rhythmus  componirt  waren  (unser  drittes  Fragment  ist 
zweifelhaft),  dazu  die  Belege.  Es  sind  Betrachtungen  über  die  Hin- 
(Eiligkeit  des  Irdisclien,  denen  aber  der  sittliche  Trost  nicht  fehlt: 
daher  ist  die  Haltung  immer  noch  männlich  und  ernst.  Und  dieses 
musste  nolhwendig  sich  auch  in  der  Melodie  ausprägen. 

Das  polnische  Klagelied,  wie  etwa  „Schöne  Minka,  ich  muss 
scheiden'',  stehe  einem  solchen  in  äolischer  Tonart  gogenöbcr. 
Schöne  Stunden,  die  man  bei  der  Geliebten  oder  im  heitern  Ge- 
lage der  Freunde  verlebt  hat,  schwinden  dahin:  die  Klage  wird  bald 
subjectiv  erregt,  bald  tief  wehmüthig  sein;  die  Trauer  bleibt  im 
Herzen  zurück,  verlorene  Zeil  kehrt  nicht  wieder.  Hier  wird  auch 
in  der  Melodie  die  ernste  Haltung  verloren  gehn,  Schwermulh  und 
helligere  Erregung  wird,  bald  mehr,  diese  (die  Trauer),  bald  mehr 
jene  (die  Klage)  auszudrücken  haben. 

Das  Klagelied  in  lydischer  Tonart  (auvrovoXuSwTf)  vergleiche 
ich  einem  solchen,  wie  die  Neger  Nordamerikas  und  ähnlich  die 
Irländer  e^  anstimmen.  Die  ersteren  vielleicht  werden  singen,  dass 
der  arme  alle  Ned  gestorben  ist  und  keinen  Maiskuchen  mehr  ver- 
zehren kann,  er,  dessen  Finger  so  lang  und  dürr  waren,  wie  das 
Rohr  im  Sumpf;  der  keine  Zähne  mehr  hatte  zum  Beissen,  keine 
Augen  mehr  zum  Sehen:  nun  ist  er  da,  wohin  die  gulen  Neger 
kommen.  Die  andern  vielleicht  werden  (es  geschieht  im  vollen 
Ernste  in  einem  ihrer  Volkslieder)  die  zerbrochene  Flasche  bejam- 
mern oder  über  die  heurigen  schwammigen  Kartofleln  klagen.  Das 
ist  natürlich  die  niedrigste  Galtung.  Ich  will  nicht  sagen,  dass  so 
die  lydischen  Klagelieder  der  Griechen  waren,  aber  sie  näherten 
sich  dieser  Gattung  an,  da  ihnen  sowohl  der  Ernst  der  dorischen, 
als  die  Lebhaftigkeit  der  äoiischen  Weisen  fehlte. 

So  ist  denn  durchaus  kein  Widerspruch  in  jenen  Angaben  der 
Alten  über  den  Charakter  der  lydischen  Tonart,  und  man  soll  nur 
erst  verstehen,  was  sie  überhaupt  mit  einer  Tonart  meinten,  was 
man  am  zuverlässigsten  von  ihnen  selbst,  nicht  von  späteren  Com- 
pilatoren  lernt. 

Dass  bei  anderen  Galtungen  der  Poesie  eben  so  gut  als  bei 
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dem  Tlirenos  versdiiedene  „Tonarten"  zulässig  waren,  zeigen  uns 
ja  eben  die  Epinikien  Pindars  am  besten;  wir  fanden  aber  auch, 
dass  der  Charakter  liiernach  ein  sehr  verschiedener  war.  Es  gab 
aber  aucli  Gebiete,  wo  einzelne  Tonarten  zu  fern  lagen,  und  in 
welche  sie  nur  mit  hefligom  Widerspruch  der  Kunstversländigen 
Eingang  fanden.  Auch  hierfür  haben  wir  reichlich  moderne  Belege. 
Bfan  denke  an  den  französischen  Flitter,  den  man  uns  oft  (cf.  Offen- 
bach) zu  ernster  Erbauung  gibt.  In  Nordamerika  singt  man  Kirclien- 
lieder  mit  wenig  verändertem  Tempo  nach  Melodien  wie  „Krambam- 
buli,  das  ist  der  Titel." 

7.  Blickt  man  auf  den  Inhalt  und  die  Sprache  der  Pinda- 
rischcn  Dichtungen,  so  macht  sich  auch  hier  die  genaueste  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  jedesmaligen  Rhythmus  und  der  mit  ihm 
verbundenen  Tonart  bemerkbar.  Es  wurde  freilich  schon  früher 
erwähnt,  dass  der  Dichter  bei  dem  triadischen  Bau  seiner  Compo- 
silionen  unmöglich  auch  in  den  einzelnen  Partieq  der  Darstellung 
dem  Rhythmus  und  also  auch  der  Melodie  folgen  konnte.  Zudem 
entwickelt  sich  hier  keine  dramatische  Handlung  vor  unseren  Augen, 
sondern  der  Dichter  erzählt  theils  das  längst,  vielleicht  schon  in 
sagenhafter  Vorzeit  Vorgefallene  in  halb  epischem  Tone,  theils  nimmt 
er  in  subjecliv- persönlicher  Weise  Anlheil  an  der  augenblicklichen 
Festesfreude,  aber  fast  immer  abwesend  und  oft  durch  weite  Meerfö- 
slrecken  von  dem  Orte  entfern»,  wo  der  Komos  aufgeführt  werden 
wird.  Pindar  spricht  also  als  Dichter  von  einem  entfernten  Stand- 
punkte aus;  und  das  allcr-eigenthümlichsle  ist,  dass  die  Choreulen, 
welche  die  Begebenheit  feiern,  nicht  einmal  von  ihrem  Standpunkte 
aus  zu  sprechen  haben,  sondern  sich  noch  erst  auf  den  Standpunkt 
des  fremden  Dichters  zu  steilen  haben.  Man  darf  desshalb  niclits 
weiteres  erwarten,  als  dass  die  allgemeine  Färbung  in  Inhalt,  sach- 
licher Darstellung,  Rhythmus  iind  Tonart  stimme.  Dass  unter  dem 
Rhythmus  nicht  bloss  die  Taklart,  sondern  auch  der  Bau  der  Sätze, 
Verse,  Perioden  und  Strophen,  ja  die  ganze  Enlwickelung  der  Com- 
position  zu  verstehen  sei,  ist  selbstverständlich. 

In  das  Einzelne  einzugehen  verbietet  der  Plan  eines  die  ganze 
Wissenschaft  umfassenden  \Verkcs;  doch  ist  an  hen'orslechenden 
Beispielen  zu  zeigen,  woran  man  bei  der  Beurtheilung  in  jedem 
einzelnen  Gedichte  zu  denken  hat.    Denn  wie  jene  üebereinstimmung 


§  24.    Ethos  des  dorischen  und  logaödischen  Rhythmus  bei  Pindar.    565 

ganz  unzweifelliall  ist,  so  ist  auch  ihre  Kenntniss  unbedingt  noth- 
wendig,  wenn  man  einen  waliren  Kunslgenuss  jener  herrlichen 
Schöpfungen  erreichen  will.  Ein  in  kleine  Kola  zerhackter  Pindar, 
wie  ihn  uns  Wcstphal  und  W.  Christ  geboten  haben,  ist  nichts  als 
eine  Carricatur  des  grossen  Dichters,  eine  Sammlung  unzusammen- 
hängender Bruchstücke,  wie  wir  sie  etwa  von  den  Elegien  des 
Kalümachos  haben.  Pindar,  der  poetischen  Form  entkleidet,  wird 
zu  einem  eitlen  Schwätzer,  der  sich  eine  Reihe  von  hochtrabenden 
Phrasen  angeeignet  hat,  welche,  formlos  hingeworfen,  fast  einen 
widerlichen  Eindruck  machen  müssen.  In  der  grossartigen  Schön- 
heit seiner  rhyüimischen  Composition  hingegen  wird  die  Phrase 
zu  dem  lebendigen,  plastisch  darstellenden  Worte,  dem  wir  mit 
Entzücken  lauschen.  Ich  darf  bekennen,  dass  mir  in  jenen  Formen 
Pindars  Strophen  wie  lebendige  Musik  leben,  dass  ich  die  Be- 
"wegung  fühle,  welche  sie  begleitete  und  die  ganze  Herrlichkeit  des 
Festzuges  in  mir  aus  den  Rhyllimen  auflebt.  Da  lebt  auch  das 
Wort,  und  jeder  Ausdruck  scheint  schön  und  zweckentsprechend 
gewählt  0  wollte  man  endlich  sich  in  die  wahrhade  antike  Welt 
versenken,  wollte  man  endlich  begreifen,  wie  tief  man  sich  zu  ver- 
senken hat  in  jene  andere  Sphäre,  um  ihr  anzugehören  und  ihre 
reine  Lull  athmen  zu  können! 

Betrachten  wir  nur  die  Haltung  der  dorischen  Epinikien; 
diejenige  der  logaödischen,  sowohl  in  äolischer,  als  in  lydischer 
Tonart  wird  so  schon  durch  den  Gegensatz  kenntlich. 

8.  Der  vierte  pythische  Gesang,  dem  Arkesilas  von 
Kyrene  gewidmet,  besingt  mit  epischer  Ausführlichkeit  theils  den 
Argonautenzug,  theils  die  Gründung  von  Kyrene,  zu  welchen 
beiden  Ereignissen  die  Vorfahren  des  Arkesilas  in  naher  Beziehung 
standen;  namentlich  waren  sie  die  Gründer  jener  libyschen  Kolonie. 
Es  ist  bei  weitem  das  umfangreichste  der  uns  erhaltenen  Pindari- 
schen Gedichte  (299  Verse).  Die  ganze  Haltung  ist  dem  entsprechend 
eine  ruhige,  objectiv  beschauende;  keine  Spur  der  sonst  ofl  so 
schön  hervorbrechenden  Begeisterung  ist  wahrnehmbar;  vielmehr 
offenbart  sich  der  Dichter  am  Schlüsse,  in  den  letzten  5  Strophen 
(Gslr.  aß'  —  Ep.  ay)  als  ernster  und  aufrichtiger  Freund,  der 
kein  Bedenken  trägt,  den  hohen  Herrscher  auf  seine  Fehler  auf- 
merksam zu  machen,  ihn  zu  warnen  und  ihm  in  nicht  misszuver- 
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Stehender  Weise  eindringliche  Rathschläge  für  sein  ferneres  Leben 
zu  ertheilen.  So  offen  dies  aber  auch  geschieht,  erinnert  dodi 
die  Sprache  wiederum  an  das  OrakelliaAe;  cf.  Gstr.  aß'  u.  s.  w. 

Und  die  riiylhmische  Composition?  Wie  der  Gesang  Ton  ^leo 
Pindarisclien  am  nächsten  an  das  Epos  streift,  so  erinnert  auch 
die  riiythmische  Composition  an  die  Einfacliheit  einer  in  Hexametern 
gedichteten  Hymne.  Es  gibt  keine  andere  dorische  Composition 
von  so  ruliig  epischer  Haltung  und  sdcher  würdevollen  EinTadiheit 
wie  die  von  Pyth.  IV.  Viermal  hinter  einander  genau  dieselbe 
Pentapodie, !_  ^i l_v>  v>l_v>  v^I_-aI!,  dem  episdien  Hexa- 
meter vergleichbar,  der  ebenfalls  die  dreisilbige  Takte  gegen  den 
Schluss  hin  bevonugl  ''denn  der  vorletzte  Takt  ist  ja  mit  im  ganzen 
seltenen  Ausnahmen  _  ^  v^).  Man  sucht  vergebens  nach  einem 
zweiten  Beispiele  der  Art  bei  Pindar.  Es  folgt  eine  Mittelperiode 
aus  Tetrapodien  mit  einer  Dipodie  als  Mesodikon,  zu  der  sdion 
durch  ein  Nachspiel  der  ersten  Periode  übergeleitet  ist:  hier  also 
ist  ein  schwaches  Motiv  der  fortschreitenden  Bewegung.  Die  Schluss- 
periode besteht  aus  fünf  Tetrapodien  mit  dem  bei  so  grosser 
Gleichheil  in  der  Ausdehnung  unbedingt  nöthigen  FormenwechseL 
Wir  haben  also: 

Am  Anfang  4  vollkommen  gleiche  Pentapodien;  darauf  9  Tetra- 
podien, nur  mit  einer  Dipodie  in  der  Mitte  der  Strophe,  wo  die 
meiste  Beweglichkeit  zu  sein  pflegt 

Nur  Nem.  VIII,  welcher  aber  auch  in  lydischer  Tonart  steht, 
hat  eine  ähnliche  Gloichformigkeil,  aber  bei  weitem  nicht  eine  so 
kraftvolle  Entwickelung  zu  gleicher  Zeit,  nicht  einen  so  vollen  Ein- 
gang mit  dem  kraftvollsten  dorischen  Salze,  der  Pentapodie.  Alle 
anderen  Strophen  aber  zeigen  im  Verhältniss  hierzu  einen  bunten 
Wechsi»!  von  Sätzen  grosser  und  kleiner  Ausdehnung.  Und  nun 
bedenke  man  noch  ausserdem,  dass,  sollten  in  einer  dorischen 
Strophe  nur  Sätze  zweier  Ausdehnung  conslituiren  (ein  Mittelspiel 
baut  bekanntlich  nicht  auQ,  keine  Sätze  sich  so  nahe  liegen,  als 
die  Pentapodie  und  Tetrapodie.  Deim  4  :  3  und  3  :  2  geben  grössere 
Exponenten  als  5:4.  Der  Hörer  halte  also  fast  das  Geluld,  dass 
Sätze  gleicher  Ausdehnung  die  ganze  Strophe  bildeten.  Er  halle 
es  aber  auch  aus  einem  ganz  anderen  Grunde.  Tetrapodie  und 
Tripodie,  Tripodie  und  Dipodie  haben  keine  Formen  Verwandtschaft, 
denn  man  vergleiche 
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i—v-^l Il_v^I n  mit  _v>vy|_wv^l II, 

_vy  v^l_w  v^l !l  mit  L_  v>  I n : 

hier  ist  immer  der  eine  Satz  daclyliscli,  der  andere  dorisch  im 
strengsten  Sinne  des  Wortes.  Dagegen  ist  die  Penlapodie  notli- 
wendig  mit  der  Tetrapodic  verwandt,  gewöhnlich  vermöge  ihres 
dorischen  Theils, 

L-.  ^\ I— w  wl— w  vyl_"Äl  und  i_  v^l ii_  v^l  —  *:^!!« 

seltner  vermöge  des  dactylischen: 

L-.v>  I I  — v>  s^l  — vy  v>l_Ä:llund__w  wi_v^  v^l_^  ^l_  All- 

Wie  konnte  nun  der  Dichter  die  aus  Tetrapodien  bestellenden 
beiden  Perioden  noch  mehr  den  Penlapodien  annäliern?  Indem  er 
zu  den  eigentlich  dorjschen  Tetrapodien  daclylische  treten  liess, 
welche  die  andere  Seite  der  Verwandtschaft  festhielten.  Er  hat  es 
gethan,  und  zwar,  wiederum  so  zweckentsprechend  wie  irgend 
iDögiich,  indem  er  in  der  ersten  tetrapodischen  Periode  _  ^^  ^  i 

—  X-»  v>  I  _  v^  vy  I und  _  v>  vy  I  _  vy  v>  I  Lj  1  i_j- 1 ,  in  der  zweiten 

L_  wl li_-  v^l^TvIl   vorwalten  liess.    Und  der  Schluss  erfolgt 

eben  mit  der  letzteren  Form.  Wir  haben  desshalb  folgende  Ent- 
wickelung  der  Strophe: 

I.    Pentapodien  (in  denen  das  dactylische  Element  vorwaltet). 
n.    Tetrapodien,  vorwaltend  dactylisch. 
III.    Tetrapodien,  vorwaltend  in  echt  dorischer  Form. 

Ein  unmerklicherer  Uebergang  ist  nicht  denkbar!  Also:  epische 
Breite  (vollwichtige  Sätze],  höchst  einfache  Entwickelung  (fast  wie 
Abschnitte  in  Gedichten  des  heroischen  Masses,  die  sich  nur  durch 
Cdsur  und  Taktformen  unterscheiden)  und  Gleichförmigkeit. 

Dass  jetzt  die  Epodos  freiere  Beweglichkeit  durch  Wechsel 
der  Sätze  erhalten  müsse,  soll  nicht  in  der  That  die  ganze  Com- 
position  eine  allzu  stark  epische  Färbung  erlangen  und  nahezu  die 
höhere  lyrische  Form  aufgeben,  ist  naturlich.  Und  ein  anderer 
höchst  wichtiger  Grund  für  den  „dualistischen  Bau"  in  den  Peri- 
kopen  dieses  Gedichtes  ist  Comp.  §  37,  7  und  9  erläutert.  Aber 
man  bedenke,  wie  sehr  die  Epoden  (hier  obendrein  kleiner)  hinter 
den  immer  doppelt  gesungenen  Strophen  zurück  treten. 
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Das  wäre  ein  Beispiel  episclier  IlalluDg  in  der  dorischen 
Tonart,  mit  doriscliom  Rhythmus  verbunden.  Man  wird  begreifen, 
dass  in  doinjenigen  Gedichte,  welche»  nach  Inhalt  und  Fassung  dem 
Kpas  in  der  That  am  alleniilchsten  liegt,  dies  auch  am  unverkenn- 
barsten im  Ithythmus  ausgeprägt  sein  muss.  Hätten  wir  eio  solches 
Gedicht  zur  ßcsprechung  gewfdilt,  welches  weniger  den  episch  er- 
zälilenden  Ton  einsclilägl,  so  würde  das  darüber  Oesagtc  des  eigent- 
lichen Wcrlhes,  nämlich  der  L'eberzougungskrall,  entbehren. 

9.  Unter  sämmtiichen  übrigen  dorischen  Compositioneo  zeigt 
Istlim.  I  die  meiste  rtiylhniisrhe  Verwamitschall  mit  Pylh.  IV.  Man 
kann  vorJäulig  Comp.  §  'H,  9  vergleiclien.  Ein  cigenthümlicli 
milder  Gei.st  durchweht  den  ganzen  Gesaug.  Im  Eingange  redet 
der  Dichter  „die  Mutter"  Theben  an:  die  Kindesliebe  erscheint  üun 
als  die  heiligste  Pfliclit,  desshalb  muss  ein  Päon  an  den  delischen 
Apollo  für  die  Bewohner  tou  Keos,  dessen  Composilion  ilin  gerade 
besctiänigt,  zurücktreten,  bis  der  Gelang  auf  den  Pythischea  Sieg 
des  Thebaners  Ilcrodolos  vollendet  ist.  Es  folgt  eine  Verlierr- 
lichung  der  Heroen  Thebens  und  dann  des  Herodotischen  Ge- 
eclilccliles,  das  früher  Schweres  erduldet,  jetzt  aber  die  Palme 
des  Sieges  errungen  liat. 

Man  ^'ergleichc  liiennit  den  schwungvollen  siebenten  nemeisches 
Gesang,  der  ebenfalls  eine  VerlierrÜchung  Thebens  enlliäll:  da  ist 
alles  Feuer  und  I^ben,  eine  überströmende  Fülle  ganz  kurzer, 
rasch  wechiselnder  ßildcr  und  desshalb  auch  das  lebendigere  logaö- 
disclie  Mass  und  ganz  zweifellos  aolische  Harmom'c. 

Man  bedenke:  der  Dichter  stellt  einen  Päan  an  Apollo,  ein 
dem  innersten  Wesen  nach  religiöses  Lied  zurück;  nur  eine  heilige 
PIlicht,  dio  ihm  mindestens  eben  so  lioch  sti>ht,  kann  diese  Ver- 
sSumniss  entschuldigen.  Die  milde,  feierliche  Stimmung  ist  gant 
unverkennbar  in  dem  ßliyihinus  der  Strophe,  die  auch  hier  die 
Basis  der  Gomposilion  isl,  ausgeprägt.  Aber  es  ist  mehr  Leben 
und  Wechsel  und  weniger  Kraß  in  der  Entwickelung.  Denn  zwar 
bilden  auch  hier  4  Penlapodjen  den  Eingang,  aber  sie  .sind  in 
iwd  Perioden  vertheilt,  deren  jede  eine  andere  Form  derselben 
lial.  l'ad  die  Slroplic  scliliesst  nicht  mit  jenen  kranvollen  Tetra* 
podiuii  —  uino  solche  ist  nur  als  Nachspiel  vorhanden  — ,  son- 
1  tati  Meinen  Dipodicn.    Die  Anknüpfung  mit  der  vorliergeliendeo 
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Periode  geschieht  durcli  eine  Tripodie,  die  hier  wie  da  ein  Millel- 
spiel  bildet.  So  ist  noch  ein  drilles  Thema  sehr  bemerklich  hcr- 
vorgelretcn,  und  ein  viertes  ist  die  das  Ganze  fest  abschliessende 
Telrapodic : 


5. 

II.         I ^1 l_^^v>l  wv^l II 

-_   \^    v^  I  _-   v^    v^  I  A   il 

5.  ^:l-  ^I ^1 v^s^l ^wl TvH 

in.     I wl II— ^v^l— v^v^IljD_wv^Ilj-Ol_wI I 

I- aH 


Man  beachte,  dass  auch  innerhalb  jeder  Periode  die  sich 
respondirenden  Glieder,  sowolil  die  Penlapodien,  wie  die  Dipodien 
genau  derselben  Gesetzlichkeit  folgen:  jedesmal  lautet  das  Yorder- 
glied  voll  aus,  das  Hintcrglied  ist  katalck tisch.  Die  Tripodien  aber 
haben  genau  dieselbe  Form,  damit  die  Anknüpfung  mit  der  so 
verschiedenen  letzten  Periode  deutlicher  ins  Bewusstsein  trete. 

Die  Strophe  also  hat  bei  aller  Analogie  mit  jener  von  Pyth.  IV 
gerade  diejenigen  Abweichungen,  welche  die  verschiedene  Hallung 
des  Gedichtes  erwarten  Hess. 

10.  Dass  der  Dichter  sich  der  [xe^aXoTcp^Tceta  seiner  dori- 
schen Compositionen  vollkommen  bewusst  war,  das  lehren  allein 
schon  die  Eingänge,  die  gerade  vor  solchen  Compositionen  stehen, 
die  sich  durch  einen  grossartigen,  packenden  Periodenbau  aus- 
zeichnen. Ganz  herrlich  ist  die  Schilderung  von  der  Macht  des 
Gesanges,  womit  Pyth.  I  beginnt,  Und  gerade  die  Rhythmen  dieser 
Composition  stechen  hervor  durch  kraftvollen,  zu  höchster  Kunst 
entwickelten  Periodenbau.  Schon  die  Sätze  izeigen  so  kraftvolle, 
lang  angehaltene  Noten,  wie  sie  in  dem  Grade  in  keiner  anderen 
Composition    vorkommen.    Denn  da  sind,   in  demselben  Gedichte 

Ujl_-7Cll»LJiLJlL-  wl n    und     w    vxiV-JJLJl—.wwlLJ-il» 

Dann  vergleiche  man  die  Anfange  von: 

Ol.  VI. 

Xpvaia^  u7coaTaaavT£<;  euTeixel  7Cpo?n5p(j>  ^aXafJLOu 
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Ol.  vn. 

''GvSov  dpiTCÄou  xaxAGt^owav  5p6a9 
SopiQae'cai 
Neavff  Yapißp^  irpo7c(vov  |  ouco^sv  oucaSe  lud^xp^ov  yeop'jfov 

orefdvov 
2u|jL7coa(ou  Te  x^P^"^  xa5cc  t&  xipidaai^  £6v,  Sv  Se  fOuiv 
IlapeovTov  ?r^)c£  vtv  JaXorov  o|i69povoc  suvac' 

Kai  ^yc!>  v&ccap  x^*^^'-^»  Moiaav  Sooiv,  a6^Xo96po(^ 
kv5pdaiv  7ü^|jL7C(jv,  yXuxuv  xapjcov  9pev6^, 
CXdaxo|iai 

Nem.  V. 

Oux    dvSpiavTOTCoio^    el|i',    5<rc'    ^Xivuaavra    fsp^aZ^^oa. 

dXGD4JLaT'  iK*  auTOC  ßa^CSo; 
''GaraoT  *  dXX^  Jici  icdaac  oXxdSoc  sv  x    oxaTc^,  ifXuxet' 

doi5dy 
StsIx'  die'  Aly^votc  . . . 

Isthm.  V. 

OdXXovTO^  dvSpwv  Cy;  ore  oujiTcoafou 
SeuTepov  xpaTTJpa  Moiaa^ov  [ji^Xeov 
xipvapiev 

Ich  recapilulire  kurz.  Wir  sind  dahin  gelangt,  zu  erkenneOt 
dass  Taktmass,  Tonart  und  Inhalt  der  Pindarischeu  Dichtungen  in 
der  engslen  Bczicliung  slehn,  so  dass  aus  dem  Texte  selbst  die 
ganze  Coniposilion  aucli  ihrer  musikalischen  (harmonischen)  Ualtimg 
nach  erschlossen  werden  kann.  Wir  haben  alle  Eigenschaften, 
welche  von  Mannern  wie  Plato,  Ilerakleides  Ponlikos  und  Aristo- 
teles den  Tonarlou  zugeschrieben  werden,  auf  das  genaueste  in 
den  zugehörigen  Rhythmen  ausgeprägt  gefunden.^  Unsere  auf  gaoi 
anderem  Wege  erschlossenen  Conslruclionen,  vom  Takt  bis  zur 
Periode  an  und  darüber  hinaus  bis  zum  Ganzen  der  Composilion; 
Construclionen,  denen  wir  wegen  der  Festigkeit  unserer  Regeln 
gar  nicht  entrinnen  konnten,  zeigten  ausserdem  eine  fast  wunder- 
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bare,  haargenaue  Uebereinsümmung  mil  dem  was  der  Dichter  selbst 
sagte.  Wir  haben  dabei  nicht  eine  einzige  metrische  Regel  uber- 
trelen»  die  je  aufgeslelll  und  begründet  ist  von  Männern  wie 
G.  Hermann  und  A.  Böckh. 

Ist  das  Wissenschafllichkeit  oder  nicht?  Wird  man  liiergegen 
jemals  etwas  anderes  anfuhren  können,  als  dass  man  es  nicht  ver- 
stehe? Verstehen  allerdings  werden  es  nur  solche,  die  einen 
Dichter  zu  würdigen  wissen.  Und  verdient  das  Geschwätz  späterer 
Grammatiker  den  Vorzug  vor  dem,  was  die  Alten  selbst  bestimmt 
und  unzweideutig  sagen,  was  der  gesunde  Menschenverstand  und 
der  ausgebildete  Kunstsinn  aber  lediglich  bestätigen? 


§  25.    Ethos  der  Ehyttunen  bei  den  Tragiiem. 

1.  Da  in  den  beiden  letzten  Büchern  der  Coropositionslehre 
die  Tragödien  und  Trilogien  des  Aeschylus  als  einheitliche  Ganze 
erschlossen  sind  und  bei  den  einzelnen  Gesängen  nach  Rhythmus 
und  Inhalt  ihr  bestimmter  Werth  und  ihre  Stellung  in  diesen  Ganzen 
nachgewiesen  ist,  ausserdem  aber  im  Commentar  der  Eurhythmie 
ein  Bild  der  rhythmischen  Entwicklung  einiger  der  hervorragendsten 
Gesänge  gegeben  ist  und  diese  Schilderungen  an  anderen  Stellen 
erweitert  sind  (z.  B.  Metr.*§  22,  5  eine  Analyse  von  Pers.  IV): 
so  werde  ich,  aus  diesen  Gründen,  im  gegenwärtigen  Abschnitte 
Sophokles  hauptsächlich  ins  Auge  fassen  und  nächstdero  Euripides 
berücksichtigen. 

Wer  die  vorhergehenden  beiden  Paragraphen  sich  innerlich  zu 
eigen  gemacht  hat,  der  wird  überzeugt  sein,  dass  man  nicht  ohne 
weiteres  angeben  könne:  diese  Tonarten  (nach  Westphal  zwei) 
wurden  in  den  Chorgesängen  angewandt,  und  jene  (wiederum  zwei 
nach  demselben)  in  den  Monodien  und  Wechselgesängen.  Eine 
Stelle  in  den  Aristotelischen  Problemen,  worauf  Westphal  sich 
stützt,  besagt  gar  nichts.    Sie  hat,  wie  auch  er  übrigens  erkannte, 
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auf  die  spätere,  die  nach-Euripideiscbe  Tragödie  Bezug.  Denn 
als  der  Glanz  und  der  Wohlstand  Athens  zerrutlel  war,  da  b^ann 
die  Tragödie  so  gut  wie  die  Komödie  immer  mehr  ihre  alte  Pracht 
und  Mannigfaltigkeit  einzubussen;  und  übrigens  beginnt  schon  bei 
Sophokles,  eigentlich  bereits  bei  Aeschylus,  der  Dialog  immer  mehr 
in  den  Vordergrund  zu  treten.  Was  Wunder,  wenn  die  grosse 
Mannigfaltigkeit  der  Tonarten  und  Rhythmen  immer  mehr  verloren 
ging,  wenn  bald  nur  wenige  derselben  sich  zu  behaupten  ver- 
mochten und  jenes  ewige  Einerlei  sich  entwickelte,  was  bei  jeder 
verfallenden  Kunst  ^  die  nicht  mehr  grosse  Ingenien  zu  begeistern 
versteht,  so  charakteristisch  ist?  So  ist  denn  die  einzige  Tonart, 
welche  von  einem  antiken  tragischen  Chore  dircct  erwähnt  wird, 
die  jonische,  gerade  eine  solche,  welche  in  den  „Problemen'' 
dem  Chore  abgesprochen  wird:    Aesch.  Suppl.  I,  Sir.  '>[1: 

Tcj^  xai  jyu  9t.Xo5upTo^  'Iaov(oiai  vcpLOioi 
SaTCTG)  Tocv  ocTcaXav  eCXo^epT]  irapetotv. 

Da  die  dorische  und  die  mix olydisc he  Tonart  an  beregier 
Stelle  dem  Chore  zugesprochen  werden,  so  ist  für  uns  voq  Wichtig* 
keit,  zu  wissen,  welche  Metra  der  ersten  entsprechen.  Die  wenigen, 
auch  nur  zum  Theil  im'  dorischen  Rhythmus  componirten  Gesänge, 
über  die  wir  später  sprechen,  können  unmöglich  allein  gemeint 
sein,  denn  die  andere,  die  mixolydische  Tonart,  wird  als  solche 
von  einem  ifio<;  yoepov  bezeichnet,  welches  auf  die  grosse  Mehr- 
zahl der  nicht  im  dorischen  Takt  componirten  Chorgesänge,  ja  auf 
die  Mehrzahl  der  Chorgesänge  überhaupt  nicht  passte.  Bei  Aristo- 
teles aber  lag  sicher  die  Thalsache  vor,  dass  die  neue  Tragödie 
gerade  die  gebräuchlichsten  und  häufigsten  Weisen  der  allen 
Composition  festgehalten  und  nun  geschmacklos  alles  nivellirt  halle. 
Denn  so  pllegt  es  mit  rückgängigen  Enlwickelungen  überhaupl 
zu  sein. 

Beachtet  man  nun  das  über  die  Verschiedenheit  der  Logaöden 
bei  Piridar  und  bei  don  Dianialikern  Comp.  §  22  und  23  Ent- 
wickelte, so  wird  man  zunächst  das  einsehen,  dass  die  entsprechenden 
(Kompositionen  nicht  derselben  (äolischen)  Tonart  angehören  können. 
Denn  sie  sind  eigentlich  nur  im  Taktmasse  einander  gleich  und 
fast  in  allem  Anderen  verschieden.  Hier  ist  üppige  Mannigfaltig- 
keit, Beweglichkeit,  künstlicher  Bau  der  Perioden,  die  aus  Gliedern 
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der  versciliedenslen  Ausdehnung  und  des  verschiedenslen  Charakters 
bestehen.  Dort  hingegen  l'esle  und  sichere  Gliederung  der  Telra- 
podien  nnd  Ilexapodien,  zu  denen  die  Tripodien  einen  ähnlichen 
Gegensalz,  aber  einen  seltneren  bilden,  als  in  den  dorischen 
Rhythmen  Pindars.  Ja  ein  Gegengewicht  gegen  die  grössere  Leb- 
haftigkeit des  Taktes  bilden  die  häufig  angewandten  Hexapodien, 
die  schweren,  fallenden  und  gedehnten  Reihen.  So  ist  denn  die 
Analogie  zwischen  den  logaödischen ,  und  noch  mehr  den  chorei- 
schen Strophen  der  Tragiker  und  den  dorischen  Pindars  viel 
grösser,  als  die  zwischen  den  gegenseitigen  Logaöden.  Die  logaö- 
dischen und  choreischen  Perioden  der  Tragiker  aber  zeigen  einen 
so  festen  Rau,  durch  die  Gesetzlichkeit  in  den  Formen  der  sich 
respondirenden  Glieder  (Comp.  §  18),  dass  auch  hierdurch  die 
naheste  'Verwandtschaft  mit  den  dorischen  Rhythmen  bestimmt 
ausgesprochen  ist.  Die  pLe^aXoTupejceia  fehlt  keineswegs:  die  Ent- 
wickelung  ist  zum  Thcil  eine  wahrhaft  grossartige;  man  vergleiche 
nur  beispielsweise  die  Gesänge  im  Oedipus  auf  Kolonos:  in  ihnen 
findel  sich  ein  Periodenbau,  wie  er  selbst  bei  Pindar  nicht  vor- 
kommt. 

Es  ist  desshalb  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  dorischen,  cho- 
reischen« logaödischen  und  ebenso  die  dactylischen  Weisen  (natür- 
lich nicht  die  aus  concitirten  Dactylcn!)  im  Allgemeinen,  auch  ihrem 
Inhalte  entsprechend,  in  der  dorischen  Tonart  standen.  Ferner 
werden  die  concitirten  Dactylen  und  ebenso  manche  Logaöden  und 
Choreen  (deren  Haltung  ja  so  sehr  verschieden  ist),  der  mixolydischen 
Tonart  angehört  haben.  Aber  schon  die  Joniker  fügen  sich  keiner 
dieser  Tonarten  und  beanspruchen,  mindestens  in  Gedichten  wie 
die  in  den  Rakchen  des  Euripides,  ganz  entschieden  den  phry- 
gischen  Tonsatz,  der  sich  durch  seinen  Enthusiasmus  auszeichnete. 
Wie  aber  steht  es  mit  den  dochmischen  Chorgesängen,  von  denen 
die  Sieben  gegen  Theben  die  schönsten  Reispiele  bieten?  Sollten 
sie,  aus  keinem  anderen  Grunde,  als  weil  der  Chor  sie  singt,  in 
einer  ganz  anderen  Tonart  componirt  gewesen  sein,  als  in  der- 
jenigen der  Solo-  und  Wechselgesänge?  Eine  Annahme  wie  diese 
wird  sogleich  durch  die  Thatsachen  widerlegL  Man  sehe  nur  auf 
den  Inhalt  und  Charakter  der  Dichtungen,  und  man  wird,  ich  darf 
sagen,  mit  Entrüstung,  eine  Theorie  zurückweisen,  die  nicht  über 
matliemalische  Verhältnisse  (wie  hier  in  den  Tonskalen)  hinweg  zu 
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gelangen  verroag  und  es  nicht  versieht,  in  der  Poesie  die  Poesie 
zu  erkennen. 

Es  würde  ein  eigenes  Werk  erfordern,  sollte  jeder  tragisdieo 
Composilion  auch  eine  bestimmte  Tonart  vindicirt  werden;  in  bei 
weitem  den  meisten  Fällen  ist  zu  vollkommener  Sicherheit  zu  ge- 
langen, in  den  übrigen  aber  ein  hoher  Grad  von  Wahrscheinlich- 
keit zu  erreichen.  —  Ich  werde  jelzt,  hiervon  absehend,  nur 
einige  hervorragende  Rhythmen  lediglich  in  Beziehung  auf  das  Ethos 
der  Dichtungen  besprechen  und  dann  eine  eingehende  ScliildeniDg 
einiger  Compositionen  im  König  Oedipus  geben. 

2.  Das  Ethos  der  dorischen  Rhythmen,  wie  sie  Sophokles 
und  Euripides  in  ziemlich  reinen  Formen  ausgebildet  haben,  ist 
das  der  Milde,  einer  feierlichen  Stimmung  und  Erwartung,  ruhiger 
Theilnahme  im  Herzen  (die  nicht  in  That  übergeht),  ernster  mo- 
ralischer Betrachtung.  Wie  immer,  wird  dies  um  so  deutlicher 
bei  vorhandenem  Taklwechsel,  wo  dann  den  Logaöden  oder  Cho- 
reen die  Rolle  zulallt,  die  wärmere  persönliche  Theilnahme,  die 
leicht  in  Thal  übergeht,  überhaupt  eine  grössere  subjective  Er- 
regung zum  Ausdrucke  zu  bringen,  lebendiger  zu  scliildern  u.  s.  w. 

Aj.  I.  Ernste  Theilnahme  des  Chors  an  dem  Geschicke  des 
Aias  und  Erwägungen,  was  ihn  zu  der  schlimmen  That  veranlasst 
haben  mag.  —  In  der  Epode  springt  das  Taklmass  in  das  logaö- 
disclie  um,  denn  der  Chor  geht  von  den  allgemeinen  Betrachtungen 
zu  einer  diroctcn  Auirorderung  über  und  ruft  eindringlich  das 
SclireckJiche  der  Lage  ins  Gedächlniss: 

'AXX'  ava  i^  £5pavov  otuou  (Jiaxpaiov 

Oed.  C.  V.  Feierlich -ernste  Erwartung  der  Dinge  die  da 
kommen  sollen  und  Segenswünsche. 

Trach.  I.  Sorgenvolle  Blicke  in  die  Zukunft.  Str.  ß:  die 
Wucht  dos  Unglücks;  in  Per.  H,  wo  die  einzelnen  Unglückslalle 
dargoslelll  werden,  sehr  passendes  Umspringen  in  sehr  lebendige, 
spririgonde  (Comp.  §  18,  2j  Choreen,  hi  der  Gegenstrophe  enüiäll 
wieder,  in  ausgozeichneler  Harmonie  mit  dem  Rhythmus,  der  do- 
rische Tlieil  ernste  Mahnung,  der  logaödische  lebendige  Sclülderung 
der  Glücks-    und  Unglücksfalle,    wie    sie    im  Leben   mit  einander 
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iivechseln.  —  In  der  Epode  wird  diese  Schilderung  durch  lebendige, 
immer  einen  Einzelvers  bildende  Telrapodien  forlgeselzl;  die  Schluss- 
periode enthält  aber  in  sehr  gewichtigen  Ilexapodien,  eine  eindring- 
liche Mahnung. 

Ale.  VL  In  einem  Gesänge,  der  in  lebendigen  Logaöden  das 
einst  so  rege  Leben  im  Hause  des  Admetos  schildert,  namentlich 
als  Apollo  darin  verweilte,  dem  zu  huldigen  selbst  das  Wild  von 
den  Höhen  des  Othrys  herabstieg,  sind  diejenigen  Partien  dorisch 
(Str.  und  Gstr.  ß,  Per.  1),  welche  einerseits  (Str.)  zeigen,  über  wie 
weile  Gauen  sich  die  Herrschaft  des  Admetos  erstrecke,  anderer- 
seits aber  die  jetzige  bedrängte  Lage  dem  ehemaligen  Glucke  ent- 
gegenstellen (Gstr.j.  Man  beachte,  dass  jene  Darstellung  des  Ad- 
roelischen  Herrschergebietes  eine  pictätsvolle  ist;  sein  Haus  wird 
hier  als  der  gastliche  Herd  dargestellt,  der  neidlos  Obdach  ge- 
währen kann  {icxta). 

Andr.  V.  Moralische  Betrachtungen.  Die  persönlichen  Be- 
ziehungen am  Schluss  gehen  in  logaödischen  Takt  über. 

Andr.  YII.  Aehnlich.  Die  erste  Strophe  geht  in  ein  ge- 
mässigtes logaödisches  Mass  über,  die  zweite  in  ein  solches  cho- 
reisches (in  beidem  Falle  Hexapodien):  daher  sticht  auch  der  In- 
halt wenig  ab. 

Hec.  VI.  Trauer  um  Ilions  Untergang.  Die  persönlichen  Be- 
ziehungen und  der  Anruf  sind  logaödisch;  dieser  Takt  setzt  sich 
im  zweiten  Strophenpaare,  wo  jene  Beziehungen  festgehalten  werden, 
fort,  fast  zu  rein  choreischem  Masse  erweicht,  wo  eine  ähnliche 
Stimmung  zum  Ausdruck  kommt.  Der  Gesang  ist  äusserst  lehrreich! 

Eur.  El.  VI.  Eine  Art  Ilyporchem  (der  Periodenbau  wider- 
spricht dem  nicht),  doch  wenig  kunstvotl  und  mehr  einem  gewöhn- 
lichen Reigen  wie  er  bei  festlichen  Gelegenheiten  der  mannigfachsten 
Art  stattfand,  ähnlich.  Der  Gesang  gibt  ein  Beispiel,  wie  der  do- 
rische Rhythmus,  bei  entsprechender  Gestaltung  auch  ein  Ausdruck 
lebhafter  Freude  sein  konnte.  Aber  auch  diese  Froudc  hat  eine 
sittliche  Grundlage,  ist  eigentlich  ein  Ausdruck  der  Pietät:  vuv  oC 
Tcapo^  api^Tspoi.  |  ra(a<;  Tupavveuaoua  ^iXot  ßaaiXrj?,  |  hi^alo^ 
TOuöS'  a8£xou<;  xoüekovzei;.  Dass  übrigens  kein  echtes  llyporchenj 
vorliege,  zeigt  schon  die  Trennung  von  Strophe  und  Gegenstrophe 
durch  eine  Partie  des  Dialogs,  ein  Fall,  der  bei  den  unzweifelhaften 
Tänzen  dieser  Art  nicht  vorkommt.    Man  sehe  Comp.  §  32,  3  und 
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Hon.  §6,3.  Die  grossere  Lebhaftigkeit  des  Rhythmus  ist  erreiciti 
durch  die  Anwendung  von  fast  lauter  Tripodien;  es  sind  ihrer 
sechs,  darunter  zweimal  die  lebendige  Form  l-  v>  II—  v^IljI. 
deren  Zweck  deutlich  in  die  Augen  springt;  daneben  noch  eine 
Dipodie  und  nur  zwei  Pentapodien,  so  dass  die  krafUgen  Tetra- 
podien  ganz  fehlen. 

Med.  IV.  Moralische  Betrachlungen  und  fromme  Wünsche. 
Im  zweiten  Slrophenpaar  lebhade  Bezugnahme  und  diesem  ent- 
sprechend sehr  lebendige  Logaöden. 

Med.  V.  Betrachtungen  über  die  ruhmvolle  Vergangenheit. 
Str.  ß:  directe  Bezugnahme  auf  das  augenblicklich,  den  Chor  per- 
sönlich angehende  Unglück,  und  daher  Logaöden. 

Med.  M.  Uei>rzeugung,  dass  ein  Unglück  unvermeidlich  sei. 
Im  zweiten  Slrophenpaare  wendet  sich  der  Chor  direct  an  die 
Medeia  und  sucht  sie  von  einem  verzweillungsvollen  Schritte  abzu- 
halten: daher  Logaöden. 

Tro.  VII.  Eine  im  Ganzen  matte  und  schläfrige  (phrasen- 
reiche} Composition:  Betrachtungen  über  die  Vergangenheit,  die  in 
dem  zweiten  Slrophenpaar  etwas  erregter  werden  und  dessbalb 
liier  den  logaödischen  Rhythmus  vorziehen. 

Man  sieht,  der  Eingang  ist  gewöhnlich  dorisch,  der  Schluss 
logaödisch:  der  letztere  Takt  ist  bereits  so  herrschend  geworden, 
dass  der  Dichter  schliesslich  doch  „vom  hohen  Rosse  steigen  inuss.** 
Wer  die  soeben  kurz  besprochenen  Gedichte  aufmerksam  liest,  dem 
muss  der  verschiedene  Charakter  und  desshalb  Zweck  der  beiden 
angewandten  Taktarten  voll  empfinden. 

3.  Die  Choriamben,  über  deren  Bildung  Comp.  §4,6  und 
§  5,  8  zu  vergleichen  ist,  bezeichnen  die  höchste  und  leiden- 
schafUichste  Aufregung,  Verzweiflung  oder  Entsetzen,  und  in  einer 
so  unzweideutigen  Weise,  wie  Rhythmen  es  nur  inmier  auszu- 
drücken vermögen.  Dass  leicht  eine  Verwechslung  mit  springenden 
Logaöiien  stattfinden  könne,  freilich  nur,  wenn  die  letzteren  so  ein- 
ionnig  wären,  wie  sie  es  nicht  sind,  ist  §  14  gezeigt  worden. 
Man  könnte  um  so  mehr  dazu  neigen,  beide  Metra  zu  identificiren, 
als  auch  in  den  springenden  Logaöden  eine  ähnliche  Verzweiflung 
zum  Ausdruck  kommen  kann. 
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Pboen.  X;  Komma  e. 

Xsxi^pTQ  oxoxCüv  ix  S'aXapLOv  oiXTpoTaTOtotv  Soxpuotatv, 
TcoXtov  alS'cptov  a9avec  eiSoXov  •}]  vexuv  evep^ev 
iq  Tcoravov  oveipov; 

v>»:i-.I-^v>»lL_l-^v>»Il_n-^^.  lL_l-^wl_vy  u 
^:L_-l-^wlL-l-^vylL_   n-^vyll_-l-^^l_wll 

v-*    v-^  ■  v^  I  I I  s-/    ^^    vy  I  V-»    ^^    vy  I  I II  ^y  \  I I  «^    vy    v^  I *^    II 

_-  w1-^  v^Il_I_a]I 

Man  siciit,  dass  hier  Choriamben  nicht  hergestellt  werden 
können;  weiter  käme  man  schon  mit  Jonikern,  da  die  beiden  ersten 
Verse  sich  nur  durch  einen  zu  kurzen  Auftakt  —  der  gerade  nicht 
unzulässig  wäre  —  unterscheiden  würden: 

v^: wwl v^^l .   w.^11 wv^l All 

Aber  schon  im  dritten  Verse,  der  doch  eben  so  unverkennbar 
springend  ist  und  nur  den  milderen  choreischen  Takt  an  Stelle 
des  lebhafteren  logaödischen  treten  lässt  (durchaus  kein  eigentlicher 
Taktwechsel,  da  nicht  mir  beide  y^- Takte  sind,  sondern  auch 
dieselbe  Gliederung  haben),  erweist  sich  ein  solcher  Versuch  als 
undurchführbar. 

Könnte  es  nun  nicht  scheinen,  als  hätte  ich  in  den  Kunst- 
forroen  nur  da  als  echte  Choriamben  notirt ,  wo  die  typische  Form 
der  springenden  Logaöden,  -^  ^  I  l_  I  -^  w  1 1_  II  ohne  Variationen 
vorliegt;  dagegen  aber,  wo  Variationen,  wie  im  obigen  Beispiele, 
vorkommen,  „den  Ruckzug  nach  den  freundlicher  entgegenkommen- 
den Logaöden"  angetreten?  Aber  dass  von  unserer  Seite  keine 
Willkür  vorlag,  sondern  genau  das  verzeichnet  wurde,  was  der 
Dichter  gegeben,  dies  ist  leicht  und  sicher  nachweisbar. 

Zuerst  nämlich  ist  das  Ethos  keineswegs  dasselbe  bei  Cho- 
riamben und  bei  springenden  Logaöden.  Dass  die  letzleren  plötzlich 
hervorbrechenden  oder  überhaupt  lebhaften  Schmerz  vorlrelflich 
malen,  liess  sich  an  dem  obigen  Beispiele  bereits  erkennen.  Aber 
es  ist  lange  nodi  nicht  der  wuchtige  Schmerz,  wie  sie  der  ganze 
Chor  auszusprechen  pflegt:  denn  die  Stelle  bei  Euripides  ist  aus 
einem  Wechselgesange.    Sodann  drücken  die  springenden  Logaöden 

Seh  ml  dt,  Metrik.  37 
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auch    eben   so  gul  die  lebhane  Freude  aus,  z.  B.  unvergleichlich 
schön  den  Siegesjubel,  Anl.  1,  ß  4  —  6: 

Und  so  kann  jedes  lebhafl  erregte  Gefühl  sehr  passend  durch 
sie  bezeichnet  sein;  ja  \s'ie  sie  selbst  mit  höchstem  komischem 
Effecte  verwandt  werden  können,  zeigen  verschiedene  Gedichte  bei 
Aristophanes,  wie  Lys.  II,  Vesp.  XIV  u.  s.  w.  Dagegen  haben  die 
echten  Choriamben  stets  ein  und  dasselbe  Ethos,  tnd  dieses  geht 
unmittelbar  aus  ihrem  rhythmischen  Charakter  hervor.  Eine  lange» 
krättig    inlonirle    Silbe,    zwei    flüssig    dahingleitende   Kurzen,    di( 

wieder  auf  eine  gut  intonirte  Länge  fuhren:  so  weit  wäre  der  Ver 

lauf  ein  ganz  analoger:  jl.  ^  ^  ^\  und  -k^v^Ill.!-  Aber  jetc^  n 
zeigt  sich  ein  greller  Unterschied.  Bei  den  springenden  Logaode^^sD 
ruhe  ich  auf  der  zweiten  stark  inlonirten  Länge  aus,  es  senkt  sic=rh 
die  Stimme  zum  schwachen  Takltheile  hinab  und  erholt  sich, 

eine  neue  starke  Intonation  erfolgt:    T^r\     1    =   f^     I  h    ui 

wenn  wirklich  zwei  verschliffene  Noten  gewählt  werden,  so  geschi^^i{ 
es    ganz   in  Uebereinslimmung  mit  dem  ideellen  Bau  des  Takt^c^. 
Umgekehrt,  bei  den  Choriamben  ruht  man  auf  der  zweiten  Läca^e 
nicht  aus,  man  eilt  tiastig  weiter,  und  diese  Bewegung  ist  keine 
flüchtige,  sondern  eine  kraftvolle,  da  die  Längen  durchaus  keioe 
Verkürzung  erleiden.    Und  was  rasch  und  nicht  allzu  rasch  einaiidar 
folgende,    immer    von    kräftigen    Noten    getragene,    durch    keioe 
Senkung  getrennte  Icton  nur  bedeuten  können,  dies  bedarf  wob/ 
keiner  weiteren  Auseinandersetzung. 

Was  aber  den  letzten  Zweifel  über  die  ecliten  Choriamben 
entfernt,  dies  ist  der  compositionelle  Zusammenhang,  in  wdchero 
sie  ausnahmlos  in  den  Dichtungen  verwandt  werden.  Nie  bfldeo 
sie  grössere  Abschnitte,  da  eine  zu  starke  Spannung  nicht  lange 
anhalten  darf  und  kann  ^gl.  dagegen  die  springenden  Logaöden, 
Lys.  II  durch  einen  ganzen  Gesang  während,,  sondern  immer  nur 
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kleine  Theile  der  Strophen,  und  ausnahmlos  erweisen  sie  sich 
hier  als  '/4-Takle  durch  ihre  nahe  Verbindung  mit  Jonikern.  Wir 
treffen  sie  nur  in  drei  Slrophenpaaren  des  Aeschylus  und  in  einem 
bei  Sophokles,  ausserdem  in  einem  Komma  desselben  Dichters; 
zu  solcher  wuchtigen  Kraft,  hat  Euripides  nicht  mehr  sich  zu  er- 
heben vermocht. 

Zuerst  Ag.  I,  S,  wo  im  Gommentare,  Eurh.  S.  154  sq.,  die 
musterhalle  Vermittlung  der  Rhythmen  und  der  ihnen  innewohnende 
Sinn  erläutert  ist.  Aber  wir  wissen  ja,  dass  die  ganze  Tragödie 
bei  Aeschylus  als  rhythmisch-musikalische  Einheit  aufgefasst  sein 
wüL  So  werfen  wir  unsern  Blick  auf  Ag.  II:  auch  hier  tritt  in 
Str.  Y  ein  anderer,  der  mildere  jonische  74"Takt  als  „Contrast" 
auf;  derselbe  wiederholt  sich  Ag.  DI,  a  und  y.  Die  Compositions- 
lehre  nun  in  §  43  erschliesst  das  volle  Versländniss  dieser  „Con- 
Irasle".  Und  wer  bis  zum  Versländniss  so  grosser  Ganzen  nicht 
vorzudringen  vermag,  der  mache  sich  die  Sache  klar,  indem  er 
mehr  äu3serlich,  etwa  so  betrachtet:  „Man  wird  in  den  drei 
ersten  Gesängen  des  Agamemnon,  in  denen  übereinstimmend  das 
cboreische  Taktmass  herrscht,  auf  rhythmische  Contraste  durch 
Partien  im  74" 'Takte  geführt,  die  jedesmal  in  ihrer  Strophe  vor- 
Euglich  schön  vermittelt  sind :  hier  muss  doch  ohne  Zweifel  ein 
verwandter  Zweck  vorliegen,  und  somit  zeigt  ja  die  erste  dieser 
Partien,  welche  choriambisch  ist,  die  engste  Beziehung  mit  den 
folgenden  beiden,  die  jonisch  sind."  Man  wird  dann  bei  Sept.  VIIT,  y  ^ 
ebenfalls  an  die  Rolle  denken,  welche  die  Joniker  gerade  in  dieser 
Tragödie  bilden.  Und  ebenso  verhält  es  sich  mit  Pers.  IV,  a,  wo 
sogleich  in  der  nächsten  Strophe  Joniker  folgen.  Man  sehe  Metr. 
§  22,  5.  So  zieht  man  die  Summe:  „Nur  in  denjenigen  Tra- 
gödien des  Aeschylus,  in  welchen  jonische  Partien  eine  hervorra- 
gende Rolle  spielen,  treten  auch  eclile  Choriamben  auf,  und  zwar 
immtf  so,  dass  ihre  enge  Beziehung  zu  den  crstercn  bei  einer 
Analyse  der  ganzen  Tragödie  unmittelbar  in  die  Augen  fällt."  — 
Dann  liegt  eine  choriambische  Partie  vor  in  Oed.  R.  II,  ß.  Es 
folgen  sogleich  in  schönster  Entwicklung,  wie  wir  unter  Nr.  7 
sehen  werden,  Joniker,  so  dass  hier  die  engste  Beziehung  sich 
unmittelbar  verrätli.  Endlich  schliessen  sie  den  ersten  Absatz  in 
Phil.  V,  gemäss  jener  Natur  der  Kommata,  über  die  Mon.  §  11 
ausführlich  gesprochen  ist. 

37* 
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Das  Ellios  der  Choriamben  ist  eben  so  schlagend. 

Äg.  I,  S.  Kalchas  hat  offenbart,  dass  Agamemnon  die  Tochter 
opfern  müsse,  um  das  Heer  zu  reiten.  Yerzweiflungsvoll  stössi 
der  Vater  das  Scepter  auf  den  Boden,  während  ihm  die  Thrana 
über  die  Wangen  rinnen. 

Sept.  VIII ,  Y-  Es  ist  ein  Klagelied  des  Chors  über  den  Unter- 
gang des  Thebanischen  Hcldengeschlechtes  durch  gegenseitigen 
Brudermord.  In  den  vorhergehenden  Strophen  ist  der  ganze  Jammer 
der  Stadt  u.  s.  w.  geschildert;  da  fasst  Str.  y  in  dem  choriam- 
bischen Theil  den  ganzen  Schmerz  des  Labdakidischen  Hauses  zu- 
sammen; in  der  Cegenstrophe  werden  die  entsetzUcben  Ereignisse 
in  dieser  Familie  eben  so  zusammengefassL 

Pers.  IV,  oc  Der  Chor  soll  die  Seele  des  Dareios,  an  dessen 
Grabe  er  steht,  heraufbeschwören.  Die  Choriamben  drücken  aus, 
welch  einen  Kampf  es  ihm  kostet,  das  mit  Ehrfurcht  gemischte 
Grauen  zu  überwinden. 

Oed.  R.  II,  ß.  Schreckliches  hat  der  Seher  offenbart;  der 
Chor  kann  ihm  weder  glauben,  noch  hat  er  Grund,  ihm  zu  miss- 
trauen; er  kämpft  gegen  den  schrecklichen  Gedanken  an  und  reisst 
sich  endlich  (Gstr.)  gewaltsam  davon  los. 

Phil.  V,  K.  a.    Heftige,  verzweiflungsvolle  Bitten  des  PhitokleL 

4.  Das  Ethos  der  Joniker  ist  schon  aus  Euripides  hin- 
reichend zu  erkennen;  über  diejenigen  im  König  Oedipus  wird 
später  gesprochen  werden;  die  aber  in  den  Aeschyleischen  Tra- 
gödien wollen  aus  dem  ganzen  Zusammenhange,  wie  ihn  die  Com- 
positionslehre  darstelil,  erkannt  und  verstanden  sein.  Sie  gehen 
leicht  in  lebendige  Logaöden  über,  wie  man  bei  Vergleichung  der 
betrelFenden  Gesänge  finden  wird;  auch  können  sie  zu  Choreen 
sich  senken.     Ich  begnüge  mich  mitiiurzen  Andeutungen. 

Der  ganze  bakchantische  Jubel  und  Enthusiasmus  bricht  hen^or 
in  Bacch.  1,  II,  lU.  So  wird  man  auch,  namentlich  in  dem  letz- 
teren Gedichte ,  den  grossartif^^en  Periodenbau  und  die  kühnen  Auf- 
lösungen und  Zusammonziehungen  in  den  Takten  in  ihrer  wahroi 
Bedeutung  crfass(in.  Denn  erst  das  Bild  als  Gesammtbild  wirkt: 
zerstreute  Verse  hat  der  Dichter  nicht  „schreiben"  wollen,  eben  so 
wenig  wie  er  eine  Zusaniinensteliung  von  Vocabeln  für  ein  Glossar 
zu  geben  bcabsicliligte. 
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Damit  verglichen  finden  wir  in  Cycl.  m  ein  Lied,  wie  es  für 
trunkene,  taumelnde  Zecher  passt;  und  die  ununterbrochene  Um- 
knickung  (avaxXaai^j,  wie  sie  hier  herrscht,  ist  für  diesen  Zweck 
äusserst  passend  und  bezeichnend.  So  ist  auch  die  Periodenform 
die  niedrigste,  schwungloseste:  es  ist  eine  repetirle  Periode,  gefolgt 
von  einer  mesodischen,  so  klein  wie  sie  irgend  denkbar  ist. 

Suppl.  I.   Eindringliches  Flehen  „aus  tiefer  BrusL"  Die  Schluss- 
periode, gut  entwickelt,  fasst  noch  einmal  zusammen. 
Man  vergleiche  Leilf.  §  10,  V. 

Will  man  das  Ethos  der  Joniker  und  der  Choriamben  richtig 
erfassen^  so  darf  man  das  Tempo' nicht  als  ein  langsames  ansehen; 
es  ist  vielmehr  ein  verhältnissmässig  rasches.  Lässt  sich  dieses 
beweisen?  Nicht  für  den,  der  nur  die  äusseren  metrischen  Kenn- 
zeichen  ins  Auge  fasst,  wohl  aber  für  jeden,  der,  nachdem  er  sich 
überzeugt  hat,  wie  innig  der  Inhalt  der  Dichtungen  mit  ihrer  poe* 
üscben  Form  zusammenhängt,  nun  auch  die  Gonsequenz  gelten 
Iftsst,  dass  man  aus  dem  Inhalt  auf  den  Vortrag  schliessen  dürfe. 
Und  man  sieht,  diese  Gonsequenz  steht  wisscnschafUich  so  fest, 
wie  irgend  eine  andere,  und  nichts  steht  ihr  entgegen.  Dass  bei 
der  richtigen  Intonation  und  dem  zukommenden  Tempo  der  jo- 
nische  wie  der  choriambische  Rhythmus  genau  den  von  der  Theorie 
erschlossenen  Eindruck  macht,  davon  habe  ich  mich  öder  durch 
Anschlag  entsprechender  Melodien  auf  dem  Klaviere  überzeugt. 

5.  Dass  in  den  Tragödien  des  Sophokles-  von  keinem  ähn- 
lichen compositionellen  Zusammenhang  als  in  denen  des  Aeschylus 
gesprochen  werden  könne,  ist  in  der  Gompositionslehre  gesagt 
worden.  Der  Beweis  ist  höchst  einfach:  man  nehme  ein  Drama 
von  Sophokles,  welches  man  auch  wolle,  und  versuche  die  Ein- 
heit der  Gomposilion  naclizuweisen:  es  gelingt  nicht.  Es  gelingt 
wenigstens  dann  nicht,  wenn  die  ausgesprochenen  Worte  Inhalt 
und  Bedeutung  haben  sollen;  dass  man  aber  vor  einem  Haufen  ge- 
brochener Ziegelsteine  und  zerfallenen  Mörtels,  den  man  selbst  zu- 
sammengefahren liat,  sich  hinstellen  könne,  um  in  ^^fiooiv  (Tnroßa- 
|jLOGiy  von  Prachtbauten  zu  declamiren,  das  leugne  ich  nicht:  dodi 
diese  äusserste  Komik,  welche  in  W.  ßrambach  iluren  Meister  ge- 
funden hat,  erspare  ich  dem  Leser. 

Aber  allerdings  stehen  auch  bei  Sophokles  die  lUiythmen  mit 
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der  Enl^ickelung  des  Dramas  in  der  innigsten  Beziehung.  Denn 
wie  wäre  es  anders  nnöglich,  da  sie  ja  dem  jedesmaUgen  Etlios  ge- 
nau entsprechen  müssen?  Ich  will  desshalb  an  den  wichtigsten  Ge- 
sängen des  König  Oedipus  ein  grösseres  Gesammtbild  zu  entwerfen 
versuchen.  Von  rhythmischer  Malerei  ist  nicht  die  Rede:  der  Chor 
oder  die  handelnden  Personen  müssen  durchaus  so  sprechen,  wie 
es  ihnen  unfs  Herz  ist;  und  wo  sie  lebendig  schildern,  da  geschieht 
es  natürlich  auch  in  den  entsprechenden  Rhythmen.  Epische  be- 
schauliche Ruhe  ist  hier  ja  nicht  zu  erwarten,  sondern  es  wird  uns 
alles  vor  die  Augen  gezaubert  und  nolhig^nfalls  durch  eindringliche 
Gesten  erläutert.  Ich  nehme  natürlich  auf  den  Text  in  der  Compo- 
sitionslehre  Beziehung,  welcher  durchaus  von  Gesang  zu  Gesang  zu 
vergleichen  ist.  Man  whrd  an  diesem  concreten  Beispiele  viel  mehr 
lernen,  als  an  allgemeinen  Darstellungen,  in  welche  sämralliche  uns 
überlieferte  Strophen,  geordnet  in  bestimmten  Rubriken,  einge- 
tragen wären. 

6.  Oed.  R.  I.  Str.  a:  Ehrfurchtsvolle  Erwartung  der  Kunde, 
die  von  Delphi  kommen  wird  und  frommes  Gebet  um  Erlösung  aus 
der  Drangsal:  daher  feierliche  Dactylcn  in  vollwichtigen  Versen, 
denen  durch  einen  einzelnen  dorischen  Satz  ohne  schwere  Takt- 
fonnen  (^  :  l_  ^  I  u_  ^  I  u_  ^  I  _  ä  II)  etwas  mehr  Leben  ge- 
geben ist. 

Str.  ß.  Die  erste  Periode,  Choreen  von  ziemlich  lebhaftem 
Bau  (>:v>  ^  wl^  w  v^I-^v>I_a),  enthalt  den  Durchbruch  des 
individuellen  Gefühles:  man  kann  es  nicht  langer  ertragen,  das 
endlose  Elend:  'Q  tcotcci,  avapL^[i.a  yap  9ep(i);  Gslr.  ^Qv  zcai; 
avapÄ(jLOC  cXXuTai.  Die  zweite  schildert  mit  grösserer  Innerlich- 
keit (las  Leiden,  welches  Stadt  und  Gebiet  und  Familien  betrifit  und 
di(i  heiligen  Gebrauche,  durch  welche  man  von  den  Göttern  Reitung 
zu  erlangen  sucht;  daher  wieder  dacty  lisch  er  Takt.  Aber  es  man- 
gelt niclit  ein  Gefühl  des  religiösen  Vertrauens,  daher  fesler  Zu- 
sammonscliluss  zu  wohlgebildelen  Perioden. 

Str.  y.  Ja,  abgewälzt  muss  die  unerträgliche  Lai>t  werden! 
In  das  Meer  gestürzt  soll  der  tückische,  nicht  in  ofTnem  Kample 
fallende  Würgengel  werden.  Auf,  Zeus,  schmettere  ihn,  den  Unhold 
mit  deinen  Blitzen  zu  Boden;  entsendet  ihr  eure  Pfeile,  Apollo  und 
Artemis;  und  du  Bakchos,  verfolge  ihn  mit  deinen  fackelsdiwin- 
genden  Mänadcnl 
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So  ist  die  feierliche  Erwartung,  in  die  heftigsten,  dringendsten 
Wunsche  übergegangen  und  dem  entsprechend  sind  nun  Choreen 
in  den  hefügsten  und  zugleich  kräHigslen  Formen  zur  Herrschaft 
gelangt.  Charakteristisch  sind  diese  »»springenden"  Sätze :  ^  •  vy  ^  v^  I 
L-  I  v^^  ^  I L-  0  und  die  „fallenden"  Sätze,  eintnad  den  ganzen  Vers 
behauptend  >:^^wI-^wlL_-li_>l1__vyI_v^lL- 1  —  aII  und 
ebenso  die  gewichtige  Form  v^:l„Il_-I_wIi_II.  Zweimal  ferner 
tritt  eine  anfänglich  rasch  dahineilende,  dann  wuchtig  niedersinkende 
Hexapodie  auf:  >^::^^wlv^A^v>|v..i^wl_v-»li_l__All:  rasch  soll 
die  Hülfe  kommen  und  mit  vollem  Erfolge.  Man  kann  diese  Strophe 
gar  nicht  lesen,  ohne  der  vollen  Bedeutung  jeder  einzelnen  rhyth- 
mischen Form  sich  bewusst  zu  werden. 

Die  Composition  als  Ganzes  zeigt  eine  ausserordentlich  durch- 
sichtige und  effectvolle  Entwicklung,  genau  sich  zugleich  dem  Inhalte 
anschmiegend.  Es  soll  von  feierlich  gemessen  Dactylen  zu  mög- 
lichst erregten  Choreen  übergegangen  werden.  Dies  geschieht  in 
folgender  Weise: 

I.    These:  vollwichtige  Dactylen  (2  ach ttaktige  Verse  darunter),  x 

IL  üeberleitung:  mildere  Form  der  Choreen,  weniger  krall- 
volle  Dactylen  (meist  nur  4  vierlaktige  Verse). 

m.     Gegenthese:  Choreen  von  dem  erregtesten  Ethos. 

7.  Oed.  R.  U.  Wie  ganz  anders  ist  die  Sachlage  geworden 
seit  jener  Scene,  in  welcher  die  Parodos  angestimmt  wurde.  Tei- 
resias  hat  den  allgemein  verehrten  König  einer  Thal  angeklagt, 
welche  den  Zorn  der  Götter  auf  das  von  ihm  beherrschte  Land 
herabrief! 

Daher  setzt  Sir.  a  sogleich  in  das  erregtere  logaödische  Mass 
ein,  obgleich  hier  erst  auf  den  Ausspruch  des  delphischen  Orakels 
Bezug  genommen  wird.  —  I.  Per.:  Feierlicher  Spruch  und  Befehl 
des  Orakels:  entsprechende  volle,  zweisätzige  Verse.  —  IL  Per. 
Schneller  wie  der  Wind  wird  der  Schuldige  flüchten  müssen,  will 
er  der  göttlichen  Macht  entrinnen.  In  der  Gegenstrophe  wird  ein 
lebendiges  Bild  entworfen  von  der  scheuen  Flucht  des  Verbannten. 
Dies  alles  wird  ausgezeichnet  schön  durch  kleine  nur  dreitaktige 
Verse  nach  jenen  grossen,  einleitenden,  ausgedrückt.  Es  ist  alles 
so  genau  den  Verhältnissen  in  Ag.  I,  5  analog,  dass  ich  fast  die  im 
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Commentar  der  Eurhytbmie  zu  der  Stelle  gegebene  Erklärung  hier 
iwörüich  wiederholen  könnte.  Man  studire  jene  Strophe  genau,  um 
zu  begreifen,  wie  conform  und  doch  mannichfaltig  die  Kunst  der 
Allen  ist!  —  Nun  erscheinen  die  Tetrapodien  der  drillen  Periode 
verbal tnissmässig  gewichtig,  und  doch,  wie  malen  sie  durch  ihre 
kyklischen  Takle  und  den  zweisilbigen  Auftakt  die  Sclmeüe  der  ver- 
folgenden Gotlbeil!  Und  nun  die  sctüiessendc  Hexapodie,  die  ganze 
Wuchl  malend,  mit  der  die  strafende  Golüjeit  sich  auf  den  Ver- 
brecher Sturzen  wird,  sowohl  durch  die  Form,  als  durch  fallenden 
Ausgang.  Denn  dass  dies  hier,  wo  zuerst  Tripodien,  und  dann 
unmittelbar  Tetrapodien  vorausgingen,  so  dass  eine  regebnässige 
Steigerung  slatlHndet,  etwas  ganz  anderes  sagt,  als  wo  Hexapodieo 
herrschen  und  neben  ihnen  meist  gekuppelte  Tetrapodien:  .dies 
brauchte  eigentlich  wohl  gar  nicht  angedeutet  zu  w^erden.  —  So  ist 
der  Inhall  übereinstimmend  in  Strophe  und  Gegenstrophe  genau  wie 
die  Form;  denn  ich  ziehe  immer,  wo  ich  nichl  getrennt  angebe, 
wegen  mehr  wechselnden  Inhaltes,  beide  in  der  Darstellung  zu- 
sammen. 

Der  Bau  der  Strophe  ist  auch,  bloss  rhythmisch  aufgefasst, 
sehr  conform.  Das  Motiv  der  Unruhe,  der  Contrast,  liegt  wie  ge- 
wohnlich  in  der  Mitle;  Anfang  und  Ende  reichen  sich  die  Hände. 

Str.  ß.  Nun  kommt  der  Chor  auf  die  schreckliche  Anklage 
des  Teiresias;  daher  die  leidenschaflllichen  Choriamben  in  erster  und 
die  weniger  heftigen  Joniker  in  zweiler  Periode.  Ganz  gleich  ver- 
läuft der  Inhalt:  in  der  letzteren  lur  sich  der  Chor  die  Gründe  vor, 
die  ihn  an  der  Schuld  des  Oedipus  zweifeln  lassen;  es  siegl  das 
Gefühl  der  Pietät.  Meisterhaft  sind  die  beiden  Perioden  durch 
Joniker  ohne  Auftakl  in  der  letzleren  verknüpft;  denn  es  liegt  auf 
der  Hand,  dass  diese  die  Joniker  den  Choriamben  so  weil  annähern, 
wie  es  überhaupt  nur  möglich  isl. 

Entwicklung  des  ganzen  Gesanges:  Vollere  logaödische  (8  taktige) 
Verse  beginnen  Str.  a,  —  Tripodien  als  starker  Contrast  —  Ver- 
miltelung  durch  Telrapodien  nebst  Hcxapodie^  die  immerhin  leben- 
diger sind,  als  die  sehr  fest  verbundenen  Anfangsverse,  und  doch 
wegen  der  voraufgegangenen  Tripodien  gut  abschliessen.  So  ist  ein 
Uebergang  zu  der  weil  heftigeren  zweiten  Strophe  gewonnen,  in 
deren  Anfang  der  Tumult  liegen  mussle,  damil  der  Abschluss,  immer- 
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hio  noch  slürmiscb,  doch,  diesem  Contrasle  gegenüber,  vollkommen 
befriedige. 

Man  sieht,  besser  hätte  der  Zweck,  von  den  nicht  allzu  be- 
wegten Logaöden  in  die  stürmischlen  Rhythmen  überzugehen  und 
mit  einer  immer  noch  den  Anfang  an  Feuer  übertreffenden  Taklart 
dennoch  gut  abzuschliessen,  gar  nicht  erreicht  werden  können. 

8.  Oed.  R.  in  und  VII  als  grösslentheils  dochmische  Wechsel- 
gesänge jQndet  man  am  besten  durch  die  Darstellungen  im  dritten 
Bande  der  Kunstformen  erläutert.  Denn  das  Ethos  in  den  Gesängen 
dieser  bestimmten  Art  ist  innerhalb  einer  nicht  weiten  Grenze  das- 
selbe.  Ferner  können  wir  den  vierten  und  fünften  Gesang  über- 
schlagen, da  sie  keinen  sehr  hervorspringenden  Typus  haben  und 
übrigens  ihre  rhythmische  Entwicklung,  die  natürlich  auch  mit  der 
des  Inhaltes  parallel  oder  identisch  ist,  leicht  erkenntlich  ist. 

Wir  gehen  zu  Oed.  R.  VI,  einer  äusserst  significanten  Com- 
pbsition,  über.  Das  Thema  des  ersten  Strophenpaares  ist  die  eigen- 
thümliche  Telrapodie  l«-I-^v>i_v>»i_aII,  welche  ein  grosses 
Gewicht  auf  die  erste  Note  legt,  die  nicht,  wie  sonst  bei  „Synkopen" 
zu  geschehen  pOegt,  durch  einen  Auftakt  eingeleitet  ist,  sondern 
unvermittelt  hereinbricht.  Desshalb  fallt  diese  Note  unter  sechs 
Fällen  auch  dreimal  tlieils  auf  eine  Inlerjection  (Str.  1  lo),  Gstr.  3 
o  Zeu),  tlieils  auf  ein  in  starker  Emphase  stehendes  Wirt  (Str.  3 
t(c  yap,  xl^)  und  in  den  übrigen  3  Fallen  ist  der  Nachdruck  ebenso 
unverkennbar,  am  deutlichsten  in  Str.  9:  ou5ev  (xaKapf^u.  Zweimal 
ist  dieser  Satz  durch  einen  Auftakt  eingeleitet,  und  in  der  Strophe 
ist  auch  hier  die  starke  Emphase  ganz  evident:  xbv  aov  toc  icapa- 
Setypi'  Syio^y  'cov  aov  Safpiova.  Das  Strophenpaar  enthält  eine  aus 
tiefster  Theilnahme  mit  dem  Loose  des  unglücklichen  Herrschers 
hervorgehende  eindringliche  Klage,  die  an  das  selbst  erlebte  Beispiet 
anknüpfend,  sich  zu  einer  solchen  über  die  Nichtigkeit  alles  Irdischen 
erweitert.  Und  wie  das  ganze  schwere  Geschick  des  Oedipus  in 
eine  einzige  Betrachtung  zusammengefasst  ist,  so  erscheint  auch 
die  Strophe'  als  eine  einzige  rhythmische  Periode  von  grossartiger 
Wirkung. 

Das  zweite  Strophenpaar  enthält  eine  Reihenfolge  einzelner  Be- 
trachtungen imd  ist  auch  ebenso  in  drei  kleine  Perioden  aufgelöst: 
ein  sehr  grosser  rhythmischer  Gegensatz  zu  der  voraufgegangenen 
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Strophe.  Dennoch  ist  die  ConDposition  auch  dieser  Strophe  eine 
meisterliade.  Audi  hier  liegen  contrastirende  Tripodien  wie  in  Ha 
in  der  Mitte,  jedoch  von  Hexai>odien  umhüllt,  da  es  sich  hier  nicht  ^ 
mehr  um  sehr  starke  Gegensätze  handelte:  denn  das  Ergreifendste 
war  ja  bereits  im  ersten  Strophenpaare  gesagt  Die  Schlussperiode 
hat  durchaus  die  gewichtigsten  Verse,  da  sie  übereinstimmend  in 
Strophe  und  Gegenstrophe  den  Hauptgedanken  zusammenfasst. 

Das  wären  denn  einige  hinreichend  belehrende  Beispiele  der 
Congruenz  von  Inhalt  und  Form;  weitere  Beispiele  von  etwas  an- 
derer Art  werden  die  nächsten  beiden  Paragraphen  geben.  Ich 
hätte  jeden  beliebigen  Gesang  der  grossen  Tragiker  fast  in  ähnlicher 
Weise  interpretiren  und  obendrein  die  ConStituirung  jedes  einzelnen 
Verses  noch  durch  andere  Beweise  stützen  können.  Doch  ist  alles 
vergebens  (ur  diejenigen,  welche  nicht  den  Inhalt  aller  Paragraphen 
der  Kunstformen  zu  einem  Gesammlsysteme,  wie  sie  es  im  Buche 
bilden,  auch  in  ihrer  Anschauung  zu  vereinigen  vermögen.  Wer 
dieses  aber  kann,  der  wird  sich  überzeugen,  dass  in  Gedichten  wie 
den  in  diesem  Paragraphen  besprochenen  der  ganze  Kunstwerlh 
vernichtet  wird,  sobald  man  auch  nur  einen  Vers  zerreisst  oder 
falsch  eintheilt.  Denn  ich  habe  die  Eintheilungen  geinacht,  auf 
sämmtliche  Resultate  der  Theorie  fussend  und  sie  alle  gleichzdtig 
im  Auge  behaltend.  Was  auf  zahllosen  Stellen  aber  stricte  zu  be- 
weisen  ist  und  nirgends  anslösst,  das  hat  auch  dort  absolute  Gel- 
tung, wo  äusserlich  nichts  dazu  zwingt,  aber  dem  Inhalte  der  Didi- 
tung  hierdurch  die  einzig  entsprechende  Form  gewonnen  wird. 


§  2G.    Ethos  hervorragender  Sätze. 

1.  Eine  Kunst,  in  welcher  Inhalt  und  Form  sich  so  innig 
und  unzertrennbar  durchdrängen  wie  in  der  griechischen  Poetik, 
gibt  es  nicht  weiter.  Nicht  einmal  die  der  griechischen  Plaslikcr 
und  Architekten  darf  auch  nur  entfernt  in  Parallele  gestellt  werden. 
Denn  um  bei  jenen  stehen  zu  bleiben,  so  können  sie  in  -den  meisten 


§  26.    Ethos  herTorragender  Sätze.  587 

Fällen,  falls  es  sich  nicht  um  Darstellung  blosser  Äflecte  handelU 
der  erläuternden  SynDbole  nicht  entbehren,  und  diese  erhalten  erst 
Werlh  und  Bedeutung  durch  die  Kennlniss  tlieils  speciellcr  Sitten 
und  Gebräuche,  Iheils  der  Ucberlieferung  der  Kunstschulen.  Die 
Schilderung  eines  grossen  Dichters,  wie  Homer,  ist  oft  von  dem 
entscheidendstep  Einflüsse  auf  die  Wahl  bestimmter  äusserer  Attri- 
bute, die  keineswegs  einen  natürlichen  und  innerlichen  Zusammen- 
hang mit  dem  bezeichneten  Gegenstände  zu  haben  brauchen.  Um 
eins  der  bekanntesten  Symbole  zu  erwähnen,  so  wurde  für  niemanden, 
der  niclit  die  griechische  Mythologie,  eigentlich  Tropologie,  kennt, 
der  Bogen  und  der  Köcher  des  Eros  sein  Wesen  und  seine  Bedeu- 
tung verralhen;  eben  so  hat  der  Dreizack  des  Poseidon  nur  (ur 
denjenigen  irgend  eine  Bedeutung,  dem  die  Darstellungen  der  Dichter 
oder  mythologischer  Lehrbücher  vorschweben :  an  und  für  sich  sind 
beide  Abzeichen  entweder  indiflerent  oder  vieldeutig.  Man  kann 
desshalb  nicht  mit  Unrecht  sagen,  dass  jene  Symbole  der  Statuen 
wie  eine  Art  Bilderschrift  beigegeben  sind,  die  das  erklären  soll, 
was  die  eigentliche  Darstellung  dunkel  und  unerklärt  lässt. 

Ganz  anders  die  poetische,  die  rhythmisch-musikalische  Prägung 
einer  bestimmten  Darstellung  in  Worten.  Nur  wo  man  sie  nicht 
hinreichend  zu  erfassen  und  gleichsam  zu  reproduciren  versteht, 
kann  sie  als  hergebrachter  Usus  bestimmter  Kunstschulen  und  folg- 
lich als  eine  fremde,  der  Sache  hinzugefügte  Einkleidung  betrachtet 
werden;  erfasst  dagegen  in  ihrem  ganzen  Umfange  erscheint  sie 
nicht  als  äusseres  Gewand,  sondern  als  das  pulsirende  Blut,  das 
dem  Körper  sein  wahres  Leben  gibt,  ohne  dass  der  letztere  als 
starrer,  regungsloser  Leichnam  erscheint.  Ich  möchte  eine  grie- 
chische poetische  Composition  mit  einem  lebenden  Organismus  ver- 
gleichen. Der  Gedankeninhalt  erschiene  hier  wie  das  Knochengerüste, 
der  Wortausdruck  wie  das  Fleisch,  und  erst  mit  der  rhythmisch- 
musikalischen Prägung  begönne  das  wirkliche  Leben.  Sind  nicht 
auch  prosaische  Darstellungen  lebende  und  wirkende  Organismen? 
Gewiss;  aber  auch  sie  sind  unzertrennbar  von  Rhythmus  und  Mo- 
dulation, mit  deren  Verschwinden  auch  der  Inhalt  verloren  geht 
Schon  der  falsche  Rhythmus  und  die  falsche  Modulation  ver- 
kehren den  Sinn  leicht  in  sein  GcgentheU,  wenn  sie  ihn  nicht  ganz 
entfernen;  dies  erkennt  man  ja  leicht  daran,  wenn  man  die  Inter- 
punclionszeichen   versetzt   und   sich   trotzdem  nach  ihnen  richtet: 
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„Zehn  Finger  hab'  ich  an  jeder  Hand,  fünf  und  zwanzig  an  Händen 
und  Füssen/* 


Dass  die  Rhythmen,  Tonarten  und  speciell  die  Melodien  mit 
ihrem  bestimmten  Ethos  auf  jeden  Menschen,  welchem  Stamme  er 
auch  angehören  möge,  einen  ahnlichen  Eindruck  machen,  davon 
kann  man  sich  leicht  überzeugen.  Es  werden  nicht  überall  ernst- 
feierliche Tempel-  oder  Kirchengesänge  angestimmt:  aber  die  heileren 
erzeugen  auch  eine  ganz  andere  Stimmung,  so  die  des  Kybele-Cullus, 
bei  denen  wir  uns  keine  andächtige,  ruhig  dasitzende  Gemeinde 
vorzustellen  vermögen.  Dagegen  wird  die  muntere  Tanzweise  und 
das  weiche  Klagelied  ganz  entsprechend  wirken  bei  jedem  Volke, 
das  überhaupt  nur  bis  zu  der  Entwicklung  bestimmt  ausgeprägter 
Melodien  gelangt  ist  und  dcsshalb  die  musikalischen  Distanzen  und 
die  geregelle  Intonirung  zu  fühlen  vermag.  Wurden  uns  also  etwa 
all-ägyptische  Melodien  in  einer  significanten  Notenschrift  überliefert 
sein,  die  über  die  geforderte  Art  des  Vertrages  keinen  Zweifel  liesse, 
so  bedürften  wir  keines  Worllextes  daneben,  um  über  die  Bedeu- 
tung derselben  Klarheit  zu  erlangen.  Die  Musik  also  ist  kein  äusseres 
Accidenz  der  Sache,  keine  äusserlich  erklärende  Bilderschrift,  sondern 
ein  untrennbarer  Bestandtlieil  der  Sache  selbst. 

Fehlt  uns  die  Melodie,  dies  haben  wir  in  einem  früheren  Para- 
graphen erkannt,  so  ist  dennoch  in  einer  kunstgerechtenJDeclamation 
in  der  griechischen  Poesie  alles  Wesentliche  gewahrt.  Wir  müssen 
uns  daher  bewusst  werden,  dass  wir  da,  wo  wir  den  vom  Dichter 
gegebenen  Rhythmus  zerstören,  sein  Gedicht  selbst  vernichten.  Wem 
beispielsweise  die  schönsten  Sophoklcischen  Gompositionen  Ohren- 
qual bereiten  (wie  ein  neuerer  „Metriker**  von  sich  gesteht),  der 
sollte  unmittelbar  erkennen,  dass  für  ihn  der  Dichter  gar  nicht  vor- 
tianden  ist,  sondern  nichts  als  seine  Carricalur. 

Nun  ist  jedoch,  wo  die  gleichen  metrischen  Formalionen  vor- 
handen sind,  eine  'sehr  verschiedene  Intonation  anwendbar,  und 
folglich  würden  auch  Melodien  mit  sehr  verschiedenem  Ethos  dazu 
passen.  Bei  den  Griechen  enthalten  die  „springenden**  Reihen  wie 
_  w  I  L_  I  _  w  I L-  II  fast  immer  ein  gewisses  Motiv  der  Unruhe, 
das  wir  in  vielen  modernen  Weisen  mit  derselben  Notenfolge, 
I   j^  I  J    I    I     h  I  J    II»  durchaus  nicht  zu  erkennen  vermögen. 
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Die  Ursache  liegt  Üieils  an  dem  Tempo,  Üieils  an  der  Intonirung. 
Nehmen  wir  den  ersten  Vers  von  Che.  IV,  a: 

Inlonirt  man  j_v^lLL.I-L^lLLIlJ_wl_:_^l_L^I>i_AlI,  so 
wird  man,  bei  raschem  Tempo,  eine  muntere  Waidmannsmelodie 
gewinnen  können:  „Auf  und  an!  spannt  den  Hahn!  Lustig  ist 
der  Jägersmann^',  was  scheinbar  ganz  die  griechischen  Rhythmen 
sind.  Sie  würden  es  auch  nach  den  mit  dem  Ansprüche  der 
WissenschafUichkeit  auilretcnden  Berechnungen  einer  bekannten  me- 
trischen Schule  unserer  Tage  sein.  Wer  dagegen  sich  das  za  eigen 
gemacht  hat,  was  Mon.  §8,2  über  die  Intonation  griechischer 
Rhythmen  gesagt  ist,  und  wer  dabei  beachtet,  was  wiederholt  in 
den  Kunstformen  gesagt  ist,  dass  nämlicli  die  Choreen  ein  ver- 
hältnissmassig ruhiger  Takt  sind,  der  wird  intoniren:     • 

krädig,  nicht  zu  rasch,  und  durch  das*  Tempo  namentlich  von  den 
lebendigeren  Logaöden  verschieden.  Jetzt  wird  sich  ein  ganz  an- 
deres Ethos  zeigen,  das  eher  die  Entrüstung,  als  die  Freude  malt 
und  vorzüglich  gut  zu  dem  Inhalte  des  Gedichtes  stimmt.  Und 
so  wird  ihm  bei  der  Recitation  eines  einzigen  Verses  eine  Ahnung 
werden,  welchen  Sinn  jene  rein  rhythmischen  Kategorien,  dann 
wieder  für  die  richtige  Würdigung  der  Texte  haben. 

2.  Wie  denn  erklärt  sich  jene  merkwürdige  Congruenz  der 
griechischen  Formen  mit  dem  Inhalte,  und  speciell  jener  enge  An- 
schluss  der  Intonation  an  bestimmte  metrische  Grössen?  Die 
Musik  ist  ein  Eigenthum  des  ganzen  Volkes  und  ein  integnrender 
Bestandtheil  seiner  Erziehung.  Beim  Cultus  der  Gölter,  bei  Pro- 
cessionen,  im  Kriege,  bm  Festgelagen  musiciren  und  singen  nicht 
Genossenschaften,  die  aus  der  Kunst  ein  Gewerbe  gemacht  haben, 
sondern  Chöre  von  Jünglingen  oder  Erwachsenen  aus  dem  Demos 
selbst,  oder  die  in  die  Schlacht  ziehenden  Krieger,  oder  die  Fest- 
genossen. Mögen  auch  hie  und  da  einzelne  Musiker  auftreten,  Tän- 
zerinnen und  Sängerinnen  die  Freuden  des  Mahles  würzen:  im 
Grossen  und  Ganzen  entwickelt  sich  die  Kunst  in  dem  gebildeten 
Theile  des  Volkes  selbst.  Daher  findet  jene  auf  den  Erwerb  ge- 
richtete Virtuosität  wenig  Raum   und  die  Form  als   blosse  Form 
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kann  nicht  zur  IIorr!>cl)afl  kommen,  wie  sie  noUiwendig  dort  es 
wird,  wo  feste  Genossenschaften  sie  pflegen,  dic^  dem  Gegenstande 
der  Feier  ferne  stehen.  Denken  wir  nur  an  die  feierlichen  Pro- 
cessionen  bei  den  verschiedenen  localen  Festen,  z.  B.  an  die  atlie- 
nischen  zu  Ehren  verschiedener  Gottheiten.  Die  Theünehmer  des 
Zuges  werden  von  der  religiösen  Idee  beherrscht;  sie  werden  singen, 
wie  ihr  Gefühl  es  ihnen  eingibt  und  sicher  sich  nicht  dazu  herbei- 
lassen, eine  fremde  Composition,  die  hiermit  niciit  liarmonirt,  vor- 
zutrageu,  eben  so  wenig,  wie  eine  deutsche  Kirchengemeinde  die 
Melodie  eines  munteren  Zechliedes  für  einen  ehrwürdigen  geistlichen 
Gesang  sich  aneignen  würde.  Aber  ganz  anders  steht  es  bei  uns 
mit  jenen  Volksfesten  oder  geselligen  Unterhaltungen,  in  denen  nicht 
die  Idee  die  Musik  beherrscht,  sondern  welche  selbständig  von  musi- 
kalischen Geriossenschaflen  gelenkt  werden.  Hier  wird  es  sich  um 
den  blossefi  Fflecl  durch  Töne  und  Rhvtlimen  handeln.     Man  wird 

m 

kriegerische  Märsche  spielen,  bei  denen  die  wehrhaften  Jünglinge 
eben  so  gemüthlich,  auf  dem  Platze  verharrend,  ihren  Schoppen 
Dier  tnnken  werden,  wie  die  anwesenden  Frauen  und  Kinder.  Es 
wird  \ielleicht  dem  Marsche  eine  heitere  Tanzweise  folgen:  und  der 
an  derartige  (loncerte  gewöhnte  \\'ird  kaum  an  irgend  einer  Be- 
wegung des  Kopfes  erkennen  lassen,  dass  er  dem  Rhyüimus  folgt 
Die  lebensvolle  Landschaft  hat  sich  in  ein  Oeigemälde  verwandelt, 
in  welchem  man  am  meisten  die  Idee  des  Künstlers,  die  Sicherheit 
seines  Pinsels  und  die  Wahl  der  Farben  bewundert. 

Auch  die  grossartige  Entwicklung  des  griechischen  Dramas  war 
wenig  dazu  geeignet,  eine  Loslösung  der  Kunst  vom  Leben  zu  be- 
wirken. Der  Gegenstand  der  dassischen  Tragödie  ist  immer  und 
ohne  Ausnahme  die  heimische  Sage,  in  welche  schon  dos  Kind  sieb 
eingelebt  hat,  oder  die  Geschichte  des  eigenen  Volkes  (Phrjnichos' 
MLkT|Tou  oACJCi^,  Aeschylos*  Dsp^ai  u.  s.  w.'-.  Der  König  Oedipus 
ist  für  den  gi*borenen  Athener  eben  so  gut  eine  längst  bekannte 
Person  von  fest  ausgeprägtem  Charakter  und  äusserer  Erscheinung, 
wie  der  heimische  König  Tlieseus  und  die  Helden  des  trojanischen 
Krieges.  Theben,  KorintJi,  Argos  u.  s.  w.  liegen  innerhalb  eines 
Radius  von  wenigen  Meilen  von  Athen.  So  denkt  und  fühlt  denn 
der  Zuhörer  und  Zuschauer  im  voraus  mit  den  Helden,  die  auf  der 
Buhne  erscheinen  werden,  und  er  wird  nicht  künstlich  in  fremde 
Veifa&lUiisse  erst  durch  den  Dichter  versetzt;   vielmehr  iiat  er  die 
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ganze  Handlung  gleichsam  schon  mil  durchlebt,  von  der  Zeit  an, 
dass  er  den  Erzählungen  seiner  Amme  zu  folgen  vermochte. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  unter  diesen  Umständen  die  Dichter 
ilirer  musikalischen  Erfindungsgabe  nicht  frei  die  Zügel  schiessen 
lassen  konnten.  Die  Helden  mussten  nicht  nur  so  sprechen,  wie 
es  ihrer  Würde  geziemte,  sondern  auch  so  singen;  eben  so  wenig 
aber  konnte  der  Chor  hierzu  eine  Disharmonie  bilden,  da  er  ja  in 
erhöhtem  Grade  Sinn  und  Denken  des  Volkes  repräsenlirte.  Was 
also  der  Dichter  that,  das  war  eine  Veredelung  und  Verfeinerung 
des  Volksthümlichen :  statt  sich  zu  dem  Volke  herabzulassen,  zog 
er  es  auf  seinen  Standpunkt  empor.  Auch  wir  dürften,  wenn  unser 
Drama  diese  volkstliümliche  Färbung  hätte,  ähnliche  Erfolge  erwarten. 
Denken  wir  uns  einen  Kaiser  Barbarossa  auf  der  Bühne,  umgeben 
von  seinem  ritterlichen  Gefolge,  welches  einen  Chor  nach  antiker 
Weise  bildete.  Wessen  Gefühl  würde  sich  nicht  dagegen  sträuben, 
den  verehrten  Nationalheros  etwa  in  Trillern  und  Coloraturen  sich 
sich  üben  zu  hören,  oder  im  ersten  Augenblicke  zu  erkennen,  dass 
der  Componist  und  der  Sänger  den  Umfang  der  Skala  durch  schnellen 
Uebergang  von ,  den  tiefsten  Tönen  zu  den  höchsten  demonstriren 
wollten?  Sonst  aber  nehmen  wir  an  solchen  unwürdigen  Kunst- 
stücken nicht  nur  keinen  Anstoss,  sondern  preisen  sie  als  die  höchsten 
Erfolge,  seit  leider  die  Kunst  den  höheren  Adel  bei  uns  eingebüsst 
hat  und  gerade  jener  lächerliche  Aufputz  mit  ungeheuren  Gehallen 
bezahlt  wird.  Und  wie  ist  diese  Entartung  der  modernen  Kunst 
entstanden?  Unsere  dramatischen  Grössen  sind  theils  Elfenkönige 
und  Feenköniginnen,  theils  uns  gänzlich  fern  stehende  historische 
Personen,  von  denen  wir  nur  aus  Büchern  erfahren  haben.  Was 
wird  die  Masse,  selbst  des  gebildeteren  Volkes  sich  darum  kümmern, 
wenn  eine  Maria  Stuart  und  eine  Königin  Elisabeth  sich  in  klein- 
lichster weibischer  Eitelkeit  messen,  oder  gar  ein  türkischer  Sultan, 
dessen  Name  vielleicht  erst  durch  das  Drama  bekannt  wird,  mil 
seinen  Odalisken  trällert  und  tänzelt?  So  wird  das  Schauspiel  zur 
blossen'  Belustigung,  und  möge  auch  im  allgemeinen  die  sittliche 
Haltung  gewahrt  werden:  das  wahre,  aber  idealisirte  Leben  mil 
seiner  Sprache,  die  aus  dem  Herzen  kommt  und  zu  den  Herzen 
dringt,  ist  uns  eine  fast  ganz  fremde  Erscheinung. 

Selbst  die  Komödie  der  klassischen  Zeit  bewahrt  die  unmittel- 
barste Beziehung  zum  Leben :  sie  knüpft  an  die  Tagesereignisse  oder 
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an  die  sitÜicheD  Zuslflnde  der  Zeit  an,  geisselt  diese  röcksichtdos 
und  geht,,  wie  tief  sie  auch  in  das  Burlesk-Volksthümliche  zu  ver- 
sinken scheinen  möge,  von  höheren  sittlichen  Gesichtspunkten  aus. 
Erst  der  späteren  Zeit  gehört  die  erfundene  Liebesgeschichte  an. 
So  war  also  aucli  hier  kein  Raum  für  die  Producirung  von  musi- 
kalischen Kunslslücken,  vielmehr  mussle  auch  hier  sich  der  Rhythmus 
und  die  Musik  auf  das  engste  dem  Wort  texte  anschliessen. 

Erwägen  wir  alle  diese  Verhältnisse,  so  wird  uns  begreiflicfa 
werden,  welch  hoher  Wcrth  selbst  in  den  einzelnen  Gesetzgebungeo 
auf  eine  würdige  und  strenge  Musik  gelegt  wurde.  Wir  finden  dann 
aucli  den  heftigen  Tadel  und  den  beissenden  Spott  gerechtfertigt, 
mit  dem  ein  Aristophanes  die  ersten  Versuche,  an  Stelle  der  alten 
edlen  Kunst  cfn  unwürdiges  VirtuosenUium  zu  setzen,  geissdte. 
Jene  Reinheit  der  antiken  Formen  aber  ist  es  ganz  allein,  welche 
eine  genaue  Kennlniss  der  antiken  Compositionen  ermögUcht  hat; 
und  alle  Versuche,  dieselben  auizußnden,  ohne  in  die  Congrueoz 
von  Inhalt  und  Form  einzudringen,  werden  wie  schillernde  Seifen- 
blasen nach  kurzem  Dasein  spurlos  in  der  Luft  verschwinden. 

3.  Wir  sind  zudem  so  glücklich,  gerade  nur  aus  der  schönsten 
Epoche  der  Kunst  die  vollendetsten  Werke  zu  besitzen.  Würden 
uns  die  Leistungen  der  untergeordneten  Dichter  zugänglich  sein, 
namentlich  die  der  späteren  Dramatiker  bis  zu  den  Zeiten  der 
Alexandriner  hin:  dann  wurden  wir  nach  und  nach  die  wahre  und 
echte  Musik  durch  schillernde  Phrasen  verdrängt  sehen.  Zuerst 
nämlich  erwächst  die  bestimmte  Melodie  aus  dem  Inhalte  selbst,  und 
die  uns  vorliegenden  Rhythmen  geben  ein  lebendiges  Bild  des  letz- 
teren. Diese  Weisen  ergreifen  das  Gemülh  in  seiner  tiefsten  Tiefe. 
Aber  auch  los^olrennl  vom  hihalle  vermag  die  Tonweise  zu  wirken. 
Sicher  werden  nun  mittelmässige  Köpfe  sich  in  ganz  ahnlichen  Weisen 
versuchen,  kaum  zu  selbständigen  Variationen  gelangend.  Das 
schlimmste  aber  wird  sein,  dass  sie  diese  Rhythmen  unbedenklich 
auch  da  anwenden  werden,  wohin  sie  gar  nicht  gehören. 

Wir  finden  bei  Euripides  bereits  die  unverkennbarsten  Spuren 
dieser  falschen  Anwenduug,  durch  welche  die  musikalisch-rhytlnnisohe 
Form  als  ein  fremdartiger  Schmuck  zu  dem  Gegenstände  hinzutrilL 
Ich  will  es  durch  eins  der  schlagendsten  und  auITalligsten  Beispiele 
deutlich  machen.    Comp.  §  18,  2  ist  an  Aeschylus  gezeigt  worden, 
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wie  die  springende  clioreische  Hexapodie,  vernnöge  der  ihr  inne- 
wohnenden eigenlhümlichen  Unruhe,  sich  nicht  einmal  dazu  eigne, 
den  Scbluss  von  Versen,  viel  weniger  aber  den  von  Perioden  und 
Strophen  zu  bilden.  Wer  die  Sophokleisclien  Stroplien  sich  dieser 
Erscheinung  wegen  näher  ansieht,  der  wird  finden,  dass  auch  hier 
keine  Abweichungen  von  dem  so  sinnreichen  Gesetze  vorliegen. 
Aber  Euripides  hat,  wenn  auch  nur  eine,  Ausnahme,  und  in  ilir 
zeigt  sich  in  dem  Grade  alles  Mass  überschritten,  dass  selbst  der 
ganze  Gesang  mit  einem  Satze  der  beregten  Art  schliesst.  Damit 
man  das  Yerhällniss  richtig  würdigen  könne,  setze  ich  die  Stelle 
hierher. 

Andr.  VU,  ß  4—8. 

06OU,  ^6o5  vtv  xÄsuapi'  i'K&(Si:gdi(fr\ 
(xävToouvov,  OTS  VW  'ApyoS'sv  TCopeu^sic 
'AyaiJiepLvovioc  xiXop 
aSuTüv  iro.ßa^  exxavsv  [xarpoc  9ovsu^, 
o  5al2JLOv,  o  ^oiße,  izü^  Tueffropiat;  » 

w: \^  \\ .1 wl wl wl aII 

w:-^^l ^  \ All 

ci):-^wIl-I_wI_  >I__wI__aD 

>  :  __  ^  I  L_  I -_  vy  I  L- I  _  w  I -_  A  H 

Nicht  nur  die  Periodologie  ist  evident,  sondern  man  wird  auch 
zugestehen  müssen,  dass  sich  recht  wohl  ein  Tonsatz  zu  den  ein- 
zelnen Reihen  finden  lasse,  der  eine  efTectvoUe  Melodie  erzeuge. 
Aber  im  Schlusssatze  werden  in  keinem  Falle  jene  scharfen  Icten 
zulässig  sein,  die  sonst  die  springende  Hexapodie  auszeichnen,  ihr 
einen  bestimmten  Charakter  geben,  vermöge  dessen  sie  sich  nicht 
zum  Abschluss  der  Perioden  eignet,  und  übrigens  mit  dem  allge- 
meinen Gesetze,  dass  lang  angehaltene  Noten  auch  verhältnissmässig 
starke  Icten  erfordern,  vollständig  stimmen.  Und  wer  richtig  reci- 
tirt,  d.  h.  so,  wie  er  es  aus  den  griechischen,  nicht  etwa  aus  mo- 
dernen Compositionen  gelernt  hat,  der  wird  auch  die  Periode  als 
eine  wenig  befriedigende  empfinden. 

Wir  vergleichen  nun  die  Anwendung  der  springenden  Hexapodie 
bei  Aeschylus,  um  uns  zu  vergegenwärtigen,  welches  ihr  eigentliches 

Schmidt,  Metrik.  35 
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Elhos  und  desshalb  ihre  eigentliche  Wirkung  isl.  Ich  verzeichne 
drei  Perioden,  von  dem  leichleren  zu  dem  schwierigeren  übergehend, 
damit  man  erkenne,  wie  ausgezeichnet  die  Wirkung  der  spnogendeo 
Ilexapodie  ist,  wenn  sie  dort  steht,  wo  ihr  eigentlicher  Platz  ist 

Ag.  1,  Gslr.  (^  1—2. 

Ta  5'  Sv^Tev  out'  e&ov  oSt'  ^vv^g»* 
T^vat  54  KaXxavToc  oux  axpavTOU 

Ag.  U,  ß  1—3. 

xXdvouc  XoYx^pi'O^C  'CS  >€ai  vaußarot^  oTcXtapiouc^ 
ayouact  t'  avT£9epvov  'Vkltd  9^opav  . .  . 


w:__  ^I_^I_wIl-II  —  wI_wIl_I_«a  fl 
w:  —  v-»! v^I >>/l wl >^l a]] 

Ag.  1,  6  5—10. 

BpoTov).;  S^paauvei  yap  atoxpopiiQTtc 
xaXaiva  TcapoxoTra 
7rpci)T0{jir|fjiov  exXa  8'  ouv  ^urtjp 
yevfo^ai  ^uyarpoi;, 
7Uvaixo7co{v(jv  TroXe'fiov  apoyav, 
xai  TupoTeXeca  vaov. 
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wi        wli 1        wl        wIl«.I       aI 

^J    '*   \^    \    s^     \^     v^l  All 

K 

v^lL_l       ^Ii_-I_wI_aO 

0 

w  :  L_  1  -^  v^  1  _  A  II 

3-^ 
•    > 

v-/:__wIl>I-v^wI_wIi      I       All 
~wI_v.Il_I-.ajI 

• 

4.  Ein  noch  viel  auflajiigcrcs  Beispiel  von  dem  Uebergang 
der  alten  Musik  in  die  musikalische  Phrase  der  spateren  Zeil, 
ja  das  auHalligste  Beispiel  vielleicht  in  der  ganzen  uns  überlieferten 
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Literatur  geben  uns  die  unechten  Strophen  von  Iph.  Aul.  I  (Vers 
231 — 302).  Ich  liabe  schon  im  dritten  Bande  der  Kunstformen, 
wo  man  nachsehen  möge,  gezeigt,  dass  diese  Partie  eine  ganz  späte 
Interpolation  ist  und  einer  Zeit  entstammt,  in  der  man  das  Bewusst- 
sein  der  musikalischen  Periodologie  gänzlich  verloren  hatte  und 
lediglich  nach  bestimmten  Versschemen,  die  man  nicht  mehr  ver- 
stand, dichtete. 

Der  absetzenden  Hexapodie  (Comp.  §  18,  3)  von  der 
Form  l-Il-I__v-/I— >^l  —  v^l  —  Ali  muss  nämlich,  als  einer  höchst 
eigenthumlichen  Reihe,  auch  ein  auffallendes  Ethos  innewohnen.  Man 
sollte  hier  jedenfalls  Auftakt  erwarten;  da  dieser  fehlt,  so  erscheint 
der  Anfang  aufßllig  schwer  und  gewichtig  und  ist  den  Bakchien 
ohne  Auftakt  analog,  die  nur  an  einer  Stelle  nachweisbar  sind  und 
§  21,  4  besprochen  wurden.  Dieser  Satz  spielt  desshalb  auch  in 
der  musikalischen  Gesammtcomposition  der  Orestie,  in  deren  drei 
Theilen  er  einzig  bei  Aeschylus  vorkommt,  eine  äusserst  hervor- 
ragende Rolle  und  wurde  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  bereits 
besprochen.  Comp.  S.  182  und  §  43,  ii.  Sehen  wir  auf  das 
Ethos  der  einzelnen  Stellen,  worauf  es  uns  hier  ankommt,  so  ist 
ein  starker  Nachdruck,  der  durch  die  beiden  Dehnungen  auf  die 
ersten  Worte  gelegt  wird,  an  allen  Stellen  unverkennbar,  wenn  auch 
nicht  immer  gleich  deutlich. 

Ag.  I,  Str.  ß  1. 

Gstr.  Ou8'  3öTt^  TcapoÄev  -^v  pi^Yac  etc. 

In  beiden  Fällen  wird  Zeus  als  der  feste  Hort,  auf  den  man  sich 
verlässt,  hervorgehoben.  Man  vergleiche  die  Anmerkung  Eurh. 
S.  150. 

ib.  Y  3. 

S.    sairaxev  8'  uicvcj)  izgo  xap8te€  |  (j.vT)ai7ry](Ji(i)v  tcovoc  .  • 
G.    i[L7zoLlot^  Tux^^^  au|j.7C6aa)v. 

In  der  Strophe:  Auch  im  Schlafe  weichen  nicht  Leiden  und  Drangsal: 
fest,  unerschütterlich  stehn  sie  noch  als  Traumbild  da,  so  dass 
auch  der  Unwillige  nachgeben  muss  dem  göttlichen  Zwange  (xal 
Tcap'  äxovra^  •JiXS's  ö<i)9pov6tv).  —  Gstr.:  Widriges  Geschick,  un- 
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wandelbar,  mit  voller  Wucht  traf  das  Griechenheer  im  Lager 
bei  Aulis.  —  Der  Schlussvers  enthält  denselben  Satz«  aber  mit  AoP- 
takl;  dodi  ist  auch  hiir,  wie  man  bei  Ansicht  des  Textes  auf  den 
Fleck  erkennt,  das  Ethos  unverkennbar. 

Qio.  lY,  ß  1. 

S.    "Icrro  h\  zG7t4  cvx  y^^orrspo^  9?ovxiöiv,  SoSocv  .  . . 

G.    'DJiay  hd  xiv'  ^  Xsfoi^  crxfm  9av£av  SxuX^uxv,  3x*  .  . 

In  der  Strophe  tritt  das  Gewicht  schon  durch  die  rhetorische  Anti- 
these (Cnrc^rrepo;,  dar  Flüchtige,  auf  den  nichts  Eindruck  macht» 
der  kein  warnendes  Beispiel  sich  einprägt^  auf  das  deutlichste  hervor. 
Gstr.  ,Ja,  noch  ein  andres  Beispiel  gibt  es.'' 

Eum.  VL  a  2. 
S.  1.    A£^c|iaLi  noAXoSs;  ^jvouaov,  oiH"  onfiGiao  nckv 
2.    Tab  xai  2kx  6   KTrrxfacrf^^y  "IfijC  *»  9povptcv   icw 


G.  1.     Asv^forrjjLOv  hl  |it,  tzüsl  ßAoßa-Tzv  fyjon  x^if^  Xeyc»- 
2.    9AS7{JL9;  T^  c|ifLaT0j:6fr,^  97tijv  pAa  rspav  cfo*j  xcrw. 


Str.:  «Sie,  die  Stadt,  welche  auch  Zeus **  Gstr.:  Ein  Haapt- 

schade  wird  genannt 

ib.  ß  8 

G.    ncXXuv  ifi;  TcS'  cv  ßfCTotj  Sx^. 

ffier  ist  keine  HindeutuQg  auf  den  gani  augenscbeinEcfaen  >'achdnick 
ndlhig. 

Auch  bei  Euripides  settii^  ist  das  Ethos  des  Satzes  unrer- 
kennbar,  lunachst  lur  Beieichnuag  einer  lang  gedehnten  Khge. 
Med.  IL  Ep.  1 :  'Axx»  v*^  zsavsttvct.  Ao^zeicfanel  schön  aber 
bl  die  Anwendung  des  Satces  im  iweilen  und  vierleo  Cborgesaoge 
des  Kyklo(^efi,  wo  an  jeder  einirinen  Stele  der  Effect  ein  wahrfa^ 
drastischer  ist  Ich  setie  «fie  erste  und  leUte  Periode  toq  Cvd.  II 
hieriier,  bei  der  man  lodeich  anf  die  Respoosion  mit  der  raschen 
Hexapodie — •»  —%>_%>  _%»  *^i__a  I  achten  wole,  die  auch 
Aeschifos  schon  man  ver^^^  Ag.  L  ß  mit  demselben  malerischen 
ErCi%e  als  Ge^^enbid  ao^wandt  hat 


L 


a 
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ävaOToVou  TÖ  x^^^C*  ^  eTOipia  aoi 
^9^a  xai  oircot  xai  av^pocxio^  aTuo  xvotueiv, 
ßpiixciv,  xpeoxoTcecv  pi^T]  ^evov, 
5ocau(iaXX9  £v  odytSi  xXivopi^v^. 


€9^a  T6  Saivupisvoc  piuaapotatv  öSouaiv 
ävSpcSv  ^^pfx'  dcTC*  av^paxuv  xp^a. 


\y  l  wl wl  \y  \ \y  \ y^  \ All 

—  öl (dl (dl (dit I A  B 

I It Ivy   vy    v^l vyl *^l aM 

5.  (i>:  —  (ol— (ol— (ol aH 

—  (0l_-.(Ü)l—  (Ol Wll l_A  n 

U-lL-l—  wl_wl__wl—  a]| 
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Es  entgeht  wohl  keinem  Leser,  wie  die  Verse  I,  1  und  4, 
n,  2,  mit  der  ihnen  zukommenden  Wucht  vorgetragen,  die  gewaltigen 
zermalmenden  Bisse  mit  weit  geöffnetem  Rachen  bezeichnen  und 
dabei  die  raschen  Hexapodien,  I,  3  und  ü,  1  die  Eile,  mit  der 
alles  durcheinander  die  weite  Kehle  hinuntergeht.  —  In  Cycl.  IV 
wird  die  Wahl  der  rhythmischen  Form  jedem  aufmerksamen  Leser 
als  eine  eben  so  gut  getroffene  erscheinen. 

Wie  ganz  anders  nun  steht  es  in  jenen  untergeschobenen 
Strophen  Iph.  Aul.  l  Bl  Es  liegt  auch  in  Euripides  selbst  keine 
Probe  vor  von  einer  so  verkehrten,  nichts  bedeutenden  Anwendung 
eines  rhythmischen  Satzes,  der  seiner  eigenen  Natur  nach  ein  so 
bestimmtes  und  ausgezeichnetes  Ethos  hat.  Und  nun  obendrein 
der  Luxus,  der  mit  diesem  Satze  getrieben  wird!  In  der  ersten 
Strophe,  die  aus  9  Versen  besteht,  kommt  der  Salz  5 mal  vor;  in 
dem  zweiten  Strophenpaar  bildet  er  sogar  die  drei  ersten  Verse 
hinter  einander: 

BocoTcov  S  oTcXiojxa  TZovdoLQ 
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Und  dergleidien  unschuldige  Beschreibungen  und  Aufzäblangen  treffen 
fast  ausschlics.slich  in  dem  ganzen  Gedichte  mit  dem  so  auflalligeQ 
und  naclidrucksvolJen  Rhythmus  zusammen.  Hier  wird  uns  deoa 
noch  von  einer  ganz  anderen  Seite  aus  der  Unterschied  der  echt 
classLschcn  Dichtung  von  der  einer  späteren,  alexandrinischen  Zeit 
evident  Man  denke  sich  die  Verhältnisse  so  in  der  dassischen 
Zeit:  und  es  würde  eine  Kunst  resultiren,  von  der  wir  nichts  lernen 
könnten,  als  Regellosigkeit,  Inconsequenz  und  desshalb  Bedeutungs- 
losigkeit. Wir  würden  uns  also  nach  wie  vor  mit  Aufzählungen 
von  „Versiussen"  begnügen  müssen  —  eine  Wissenschaft,  die  keinen 
grösseren  Werth  hätte,  als  die  Kenntniss  etwa  der  Buchstaben- 
formen, durch  die  man  dem  Yerständniss  der  Schriftsteller  um 
keinen  Schritt  näher  tritt 

5.  Wegen  der  gedehnten  Sätze  ist  zu  vergleichen  Comp. 
§  18,  7.  §  19,  2,  IV.  Je  nach  der  Form  der  Sätze  kommt  ent- 
weder vorzugsweise  das  Gefühl  tief  inneren  Schmerzes  zum  Aus- 
druck —  und  hierfür  Ist  der  schönste  Beleg  die  ganze  Epodos  bei 
Sopli.  EL  II  — ;  oder  dieser  Schmerz  macht  sich  äusserlich  durch 
einzelne  Ausrufe  Luft,  in  welchem  Falle  dann  schon  die  Interjectionen 
leiten.  Aber  auch  jeder  andere  Nachdruck  wird  passend  durch 
verschiedene  Sätze  der  Art  ausgedrückt 

Wird  dagegen  malerisch  grosse  Fülle  oder  Ausdehnung  durch 
einen  gedehnten  Satz  bezeichm^t,  so  darf  man  keine  besonders 
scharfen  Icten  annehmen,  sondern  die  Hauptsache  sind  hier  lang  hin- 
hallende, vielleicht  zum  Theil  sanft  verschwindende  Noten.  Wenn 
ähnliche  Untersdicidungen  durch  die  Icten  bei  den  Hexametern  ge- 
leugnet wurden,  so  liegen  die  Sachen  im  dramatischen  Chore,  dessen 
Pathos  aus  seiner  unmittelbaren  Theilnahme  an  den  Ereignissen 
entspringt,  doch  wahrlich  ganz  anders,  als  in  dem  Metrum  des  ruhig 
erzählenden,  beschaulichen  Epos,  und  die  in  der  lyrischen  Poesie 
verwendbaren  Formen  sind  ja  eben  so  mannigfaltig,  wie  sie  gleich- 
artig sind  in  der  erzählenden  Poesie.  Folgende  Stellen  zeigen  diesen 
Zweck  recht  deutlich. 

Eum.  VI,  a  5—7. 

S.    'Gmpputou^  ßfou  Toyi^OL^  ovir|a((i.ouc 
yaiav  t'  etaauyaSetv 
9aiSp6v  aX(ou  aikoL^, 
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G.     Tp690t  XP^'^V  TSTayitev«  yovov  tcovo 
TcXoutcx^wv  £p[jLa£av 
Satpiovov  86aiv  xtoc. 

i— Il_Ii_Il_Il-I_aII 
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Bacch.  IV,  19:  A(od  ßpovrai;,  u.  l  l_  I  l«  I  _«  a  Ij, 

wo  ausserdem  auch  Krad  hervorgehoben  werden  soll. 

Ebenso  zweckmässig  finden  wir,  Cycl.  II,  13 — 14,  das  gewal- 
tige, zermalmende  Kauen  des  Kyklopen  durch  gedehnte  Sätze  be- 
zeichnet: 

*'IxT^pa(;  ^x^uet         >  :  _  ^  I  l-  I  l__  I  ^  a  1|       4\ 
xdicruv  ßpuxov ...  l-Ii«Il— I_.a]]  f 

Cebrigens  sind  zu  den  Comp.  a.  a.  0.  aus  Aeschylus  und 
Sophokles  angeführten  Stellen  noch  besonders  aus  Euripides  zu 
vergleichen:  Ale.  VII,  ß  3.  —  Bacch.  IV,  19.  —  Suppl.  V,  3.  — 
Iph.  Aul.  IV,  Ep.  8.  —  V,  6.  —  Iph.  Taur.  B,  a  9.  —  V,  ß  5. 
Ion  IV,  14.  —  Vin,  a  8.  —  Med.  I,  2.  —  B,  12.  —  Tro.  IV, 
4.  5.  6.  —  Phoen.  VI,  13. 

6.  In  den  Compositionen  der  Alten  hört  das  Wort  nicht  auf, 
den  Gedanken  auszudrücken,  und  Melodie  und  Rhythmus  thun  ganz 
dasselbe.  In  unseren  Opernarien  scheinen  die  Worte  häufig  nur 
desshalb  vorhanden  zu  sein,  damit  die  Melodien  vollständig  werden. 
Lebhafter  bin  ich  mich  dessen  nie  bewusst  geworden,  als  ich,  ganz 
in  der  Welt  der  antiken  Dichtung  lebend,  einst,  eben  in  einen  sehr 
gut  geleiteten  Gesangverein  eingetreten,  einige  wenige  schlichte  Worte 
Göthes,  die  kunstvoll  in  modernem  Geiste  componirl  waren,  zu 
singen  hatte.    Da  wurde  denn  in  herrlichen  Toncadenzen  gesungen: 

„Sehet  die  mächtigen  Flügel  doch  an!  Sehet  die  mächtigen, 
sehet,  0  sehet  die  mächtigen,  mächtigen  Flügel  doch  an!  Flügel 
doch  an!  Sehet  die  mächtigen  Flu — ü — ü — ü— ü — ü — ü— ü,  Flügel 
doch  an!  Sehet  die  mächtigen  Flu — ü — ü — ü,  Flügel,  Flu — ü— ü — ü, 
Flügel  doch,  Flügel  doch  an!    Und  so  fast  in  infinilum. 

Vollständig  unvermögend,   Worte  zu  sprechen,   bei  denen  ich 


riiir  cidjts  däcliU-.  ani  ooch  «e&i^  im  Stasxk,  mk  Gdniil  m 
säng^.  o!;De  eiür'm  Gfia^ikea  hierdurch  Aosdnick  zb  ^«ben,  — 
d^roo  dies^^  alle«  mauste  sdi  ja  oothweDiii^  aus  der  icffigHi  Be- 
sdiäAiguQ^  mit  den  aoükcn  Gc»fnp*>siüo'j€>n  eatwickefai.  —  «fopSuid 
idi  bald  dj«  WirkungeD  de§  so  sctFÜnen  iDodernen  —  UnsiniUL 
In  die  Studir:^tube  oamlich  zurückgeke^irt  und  aus  aD?r  Art  toq 
Belaubu:;?  erwadit.  ^'r stalteten  sieb  aos  den  salbungsvoSeQ  Tooeo 
der  Conjf*o$itioQ  die  ertieiterQ«i<t^Q  Parodieo,  in  denen  neben  dem 
Uomeri<dMrn  »z  rr&pcr/Tz  dir:  schuasten  Brocken  der  Trag&o' 
rei<^bücb  ^umtierflogen^,  Ton  dem  Aesdiyleischen  Stäcrai  5*  !AsiiBo^ 
V  X!!a^  und  dem  Sophokleiscben  Tdz^Ti  &*  £GCiay,  cSr^  ^^z& 
cpur/  svT^  ixisu  an  bis  zu  den  Gedicfaleii  des  Euripides,  wekhe 
die  reichste  Ausbeute  boten:  ÜTEpcocf  s«.  vszvJS^  rzp^&ysi  XÜTovo^ 
xspai  ;  2£!fT,v£^.  ferner:  A'/  oi.sj^oj  c?r£  zstxvä  |  tt^o^iä-'  ?y 
aC  A'!^.»&;  cluvc'.  ttcazS^^  u.  s.  w.  Bald  folgte,  im  Schlafe  natür- 
lich, ein  schöner  Traum.  Ich  öberbückte  eine  schöne  Landschaft 
Ton  einem  Altane  aus^  in  weicijer  abertausende  Mücken-  und  FBegen- 
flugel  im  Sonnenscheine  glitzerten;  darüber  unzählige  Schaaren  von 
Schwalben«  von  denen  nichts  zu  sehen  war,  ab  die  Hügel;  endicfa, 
hoch  obvn  im  Aether  ^des  Adlers  machtiges  Gefieder/' 

Und  die  Lehre?  Dass  niemand  hoffen  darf,  in  den  antiken 
Geist  einzuiJhngen«  der  die  Fehler  des  modernen  nicht  bloss  äusser- 
licli  erkannt,  sondern  auch  innerlich  überwunden  hat  Denn,  auf 
wen  die  Kunst  nicht  mehr  in  dieser  Weise  anregend  zu  wirken 
vermag;  wer  mit  Selbstbefriedigun^r  die  herrlichsten  MekNÜen  ent- 
weder mit  dem  unbedeutendsten  Texte  zu  vereinen  vermag,  oder 
geradezu  auch  einen  schönen  und  sinnigen  Text  zerstört,  nur  um 
der  weit'.T  abschweifenden  Melodie  eme  grössere  Basis  zu  gewinnen: 
der  glaube  nicht,  die  antike  Kunst,  die  durchaus  auch  innerlich 
gefulilt  werden  will,  begriflen  zu  haben  und  begreifen  zu  können. 
Denn: 

In  der  echt  classischen  Composition  wird  selbst  kein 
einziges  Wort  wiederholt,  ohne  dass  die  Emphasis  deut- 
lich hervorträte,  nur  um  einen  bestimmten  Rhythmus 
zu  gewinnen. 

Gerade  m  diesem  Punkte  aber  ofleubart  Euripides  seine  grosse 
Verwandtschaft  mit  dem  modernen  Wesen.  Doppelte  Setzung  eines 
Wortes,    nur  damit  der  beliebte  rliylhmisclie  Satz  sich  ergebe,  ist 
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bei  ihm  eine  der  gewöhnlichsten  Erscheinungen;  weiter  aber  geht 
auch  er  nicht  Sehr  schön  hat  ihn  desshalb  der  Komiker  persiflirt 
Ran.  XVra,  26—30: 

xou90Tairatc  Trcspuyov  axpiai^* 
i[kol  8'  axs'  axsa  xar^ixcev, 
,  5a>cpua  Sotxpuoc  x'  aic'  opiixaTov 

IßocXov  IßoXov  a  TXapiov. 

Aehnliclie  Wiederholungen  sind  in  der  That  in  den  Jyrisclicn 
Partien  des  Euripidcs  ausserordentlich  häufig,  besonders  in  Salzen 
mit  aufgelösten  Thesen  (Choreen  und  Dochmien),  und  vergebens 
sucht  man  gewöhnlich  irgend  einen  Nachdruck  in  den  Worten  zu 
erkennen.  Schon  die  Flächügkeit  der  Silben  spricht  gegen  einen 
solchen  Nachdruck.  So  Hei.  I,  ß  4  in  der  Strophe:  t{^  ^(xoXev 
SjpioXs  Sofxpua  5axpua'  |j.oi  qp^ov,  und  in  der  Gegenstrophe:  {(dir* 
Suaafov)  Tic  ^«xsv  eXaxS)  ots  as  t^csto  piaTpdä'ev.  Es  sind 
leere  Plurasen  ohne  Inhalt,  und  nicht  bloss  im  Texte,  sondern  zum 
Theil  auch  in  der  rhythmischen  und  desshalb  sicher  ebenfalls  in  der 
musikalischen  Gomposilion. 

Dieser  phrasenhafte  Charakter,  der  im  Worttexte  der  komma- 
tischen Compositionen  bei  Euripides  auch  noch  in  manchen  anderen 
Beziehungen  hervortritt,  wird  noch  auffälliger,  wenn  rhythmische 
Dehnungen  damit  verbunden  sind.  Ein  merkwürdiges  Beispiel,  das 
man  nicht  genug  ins  Auge  fassen  kann,  steht  Iph.  Aul.  Y,  6: 

'GtcI  piopo  ^avatoevTi 
ndtptv,  Sc  'Kaioc 
*I&aioc  Ä^yet'  ^X^^st'  £v  ^pu^öv  tcoXsi. 


Vy      N^      V^    I    L_    I    V>      «^      \^    I   V>      li 

^  w  wIl_Ii I_aD 


,,Paris,  welcher  der  idäische,  der  idäische  genannt  wurde,  genannt 
wurde  in  der  Stadt  der  Phryger."  Wesshalb  diese  Wiederholungen, 
die  zum  Theil  mit  einem  solchen  Gewichte  verbunden  sind?  Damit 
die  Melodie  sich  ergebe:  „Sehet  die  mächtigen  Flügel  doch  an.*'  — 
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Gerade  Dehnungen  wie  diese,  hohl  und  bedeutungslos,  haben  dem 
Aristophancs  zu  dem  herben  Spolle  mil  dem  eieisteuieiXfaaeTe 
Ran.  XVn  und  eCeieieiX(aaouca  Ran.  XVIII  die  unmittelbare  Veran- 
lassung gegeben.  Denn  dass  eine  rhythmische  Dehnung,  wo  sie  an 
der  rechten  und  passenden  Stelle  sLatlfmdet,  nicht  verspottet  werden 
könne,  wenigstens  nicht  von  einem  geistreichen  Manne,  wie  Aristo- 
phanes,  das  ist  wolü  selbstverständlich.  Und  so  ist  denn  jenes 
musikalische  Problem,  welches  der  Komiker  mit  den  obigen  Worten 
gestellt  hat,  hiermit  einfach  und  sicher  gelösL 

Was  würde  ein  Aristophanes  wohl  zu  unsern  Wiederliolungen 
u.  s.  w.  gesagt  haben?  Wahrscheinlich  wäre  ihm  die  Sprache  aus- 
gegangen und  er  hätte  nur  sich  selber  gesagt,  dass  eine  Kunst,  die 
es  zu  solcher  Virtuosität  gebracht  hat  und  dennoch  so  sehr  des 
tieferen  Sinnes  entbehrt,  schwerlich  heilbar  sei. 

Der  Verfall  ist  also,  wie  auch  von  anderen  Seiten  schon  zum 
Theil  erkannt  oder  mindestens  richtig  geahnt  ist,  von  den  Monodien 
und  manchen  Arten  der  Wechsetgesänge  ausgegangen,  die  in  den 
Dramen  des  Euripides  so  sehr  floriren,  des  inneren  Adels  fast 
immer  ermangeln  und  dafür  desto  mehr  durch  eine  überkunstvolle 
Form  glänzen. 

7.  lieber  das  Ethos  verschiedener  anderer  Sätze  ist  bereits 
an  anderen  Stellen  der  Kunstformen  das  Nöthige  gesagt  worden. 
Beispielsweise  sehe  man  nach,  was  Mon.  §  8,  6  und  Comp.  §  4,  5 
über  den  Dochmius  >^  •  lj  ^  I  _  a  II  gesagt  ist  Ueber  einzelne 
lose  stehende  choreische  Dipodien  vergleiche  man  Comp.  S.  449; 
über  hinkende  Sätze  Eurh.  S.  154;  endlich  über  springende  Te- 
trapodien von  der  Form  w^vyli_.lwvywli_ll  Comp.  S.  247. 
Zahlreiche  andere  Notizen  sind  auch  in  dem  gegenwärtigen  Bande 
zu  lesen. 

Eins  jedoch  vergesse  man  nicht:  dass  erst  der  ganze  Zusam- 
menhang in  den  Compositionen  lehrt.  Auch  ist  das  Ethos  mancher 
nicht  allzu  auCfalligor  Sätze  ein  verschiedenes,  je  nach  der  Rolle, 
die  sie  in  den  einzelnen  Abschnitten  bilden.  So  ist  der  Satz 
v^:_vyli— I_wl—  vylL.  iU-  A  II ,  oft,  oder  mit  unwesentlichen 
Varialionen  wiederholt,  als  eigentliches  Thema  einer  ComposiUon, 
von  melancholischem  Gepräge,  was  man  leicht  aus  Ag.  I,  11  u.  s.  w. 
erkennen  wird  (vgl.  Comp.  §  43,  5).    Einzeln   dagegen   angewandt, 
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wird  er  ganz  vorzuglich  schön  sich  zum  Abschlüsse  auch  sonst  leb- 
hafter Perioden  eignen,  wie  man  aus  Comp.  §  18,  5  in  Verbindung 
mit  §  20,  7  erkennen  wird.  Euripides  bietet  ausser  den  dort  an- 
geführten Belegen  noch  zahlreiche  andere. 

Endlich  ist  daran  zu  erinnern,  dass  man  nur  bei  richtiger  In- 
tonirung  auch  das  den  Sätzen  zukommende  Etlios  treiTcn  könne. 
Bei  fallenden  Tripodien  und  Pentapodien  neigt  man  gar  zu  leicht 
zu  einer  verkehrten  Praxis.  Die  ersteren  haben  (wie  manche  Telra- 
podien  der  Art)  bei  Euripides  sehr  häufig  eine  spannende,  keine 
abschliessende  Tendenz,  wie  Ale.  III,  Ep.  3  nXYjatov  'ittSac  .^  ^  I 
L.  I-L  A  D,  zu  Anfang  der  Periode;  dagegen  ist  natürlich  z.  B.  Ilec. 
VI,  OL  4  5opl  8yj  8opl  Tc^paav,  am  Schluss  der  Periode:  w  :  -^  v^  i 
lL  I  —  A  II .  Unter  den  letzleren  gibt  man  Sätzen  wie  -^  v^  |  li^  i  ^^  v^  I 
lL  I  _  A I  am  leichtesten  eine  verkehrte  Betonung.  Man  übe  sich 
an  Aj.  II,  3 — 4: 

Tov  (jLeyocXdJv  Aavaov  Stco  xXfj^oiJL^vavy 
Tav  6  (Ji^Tfa^  {jl3^o^  d£§et. 

^lij-l-^  v^IlLI— a]| 


Die  beliebten,  matliemalisch  berechneten  Schablonen  führen 
hier  ledigUch  irre:  man  muss  alle  rhythmischen  und  metrischen  Kate- 
gorien (Bau  der  Perioden  und  Strophen,  Neigung  längerer  Noten, 
stärker  intonirt  zu  werden  u.  s.  w.)  gleichzeitig  beobachten.  Auf 
diese  Art  wird  man  in  jedem  Einzelfalle  auch  zu  einer  Intonation 
und  Modulation  gelangen,  die  dem  Inhalte  genau  entspricht.  Sehr 
reiche  Beiträge  zu  unserem  Paragraphen,  und  zwar  von  etwas  an- 
derer Art,  findet  man  Comp.  §  12,  12 — 15  aus  Sophokles  zu- 
sammengestellL    Ich  bitte,  diese  Partie  wohl  zu  beachten. 


§  27.    Der  griecMsclie  Eeim. 

l.    Es   ist  eine   höchst  bcmcrkcnswerthe  Erscheinung,   dass 
man,   unverdrossen   nach   dem   modernen    Reim,   welcher  der 
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griechischen  Poesie  durchaus  fehlt,  suchend,  nicht  den  antiken 
Reim,  dessen  Anwendung  in  den  uns  erhaltenen  Poesien  ganz 
evident  ist,  zu  finden  vermochte.  Suchen  wir  zunächst  über  die 
beiden  deutschen  Reimarten,  die  Alliteration  und  den  eigent- 
lichen Reim  uns  klar  zu  werden.  Man  findet  zwar  Aufklärung 
hierüber  Comp.  §  12,  4  und  5,  doch  wird  bei  der  Unklarheit  der 
Vorstellungen,  die  hierüber  herrschen,  eine  neue  Auseinandersetzung 
von  etwas  anderer  Art  —  die  als  Anhang  zu  jener  Darstellung  be- 
trachtet werden  mag  — ,  durchaus  am  Platze  sein. 

Deßnirt  man  den  Reim  als  Gleichheit  des  In-  und  Auslautes 
bei  Verschiedenheit  des  Anlautes;  die  Alliteration  als  Gleichheit  des 
Anlautes,  bei  Verschiedenheit  des  In-  und  Auslautes:  so  trifft  man 
das  eigentliche  Wesen  der  Sache  hiermit  gar  nicht  .  Die  Wörter 
„endlich"  und  „ländlich**,  ebenso  „gewährt**  und  „Herd**  klingen 
freilich  ähnlich,  aber  an  und  für  sich  reimen  sie  sidh  keineswegs. 
Denn  das  Wort  Reim,  von  ^u^fio^  abgeleitet,  bezeichnet, 
als  poetische  Form  einen  Gleichklang  der  obigen  Art, 
der  die  sich  respondirenden  rhythmischen  Glieder  (Verse, 
Sätze,  oder  Glieder  der  Sätze,  vgl.  §  15)  hervorhebt  So  bei 
Salis: 

Wann,  o  Schicksal,  wann  wird  endlich 
Mir  mein  letzter  Wunsch  gewährt: 
Nur  ein  Uüttchen,  still  und  ländlich, 
Nur  ein  kleiner  eigner  Herd  . . .  ? 

Dagegen  ist  in  dem  Satze:    „Einen  eignen  Herd  gewährt  das 
Schicksal  nicht  jedem**   durchaus  kein  Reim,   als  poetische  Form, 
enthalten.     So  ist  auch  das  Verhältniss  zwischen  „ich**  und  „dich** 
an  und  für  sich  ein  indifferentes,  und  bleibt  es  in  dem  Satze  „Ich 
sah  dich  gestern**;    erst  am   Ausgange  zweier  sich  entsprechender 
Verse    oder  rhythmischer   Salze    würden    die  Wörter  einen   Reim 
bilden.     Ganz  ebenso  ist  autoiv  kein  Spondeus,  aofi-ara  kein  Dac- 
tylus:  wohl  aber  können  beide  Wörter  als  die  entsprechenden  Takte 
in  bestimmtem  rhytlimischen  Zusammenhange  verwendet  werden. 

2.  Was  die  Alliteration  bctrifil,  so  ist  leider  das  Versläfid- 
niss  derselben  gerade  von  denen  verdunkelt  worden,  die  iiire  KcdqU 
niss  erschlossen  haben. 
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Zunächst  darf  in  blossen  Phrasen,  die  demselben  Satze  ange- 
hören, durchaus  keine  Alliteration  gefunden  werden.  Dergleichen 
Phrasen  sind  z.  B.  „mil  Mann  und  Maus",  „Kind  und  Kegel*',  „hin 
.  und  her**,  „drunter  und  drüber**,  „auf  und  ab**  und  unzählige  an- 
dere, die  theils  dem  Zufalle  ihre  Entstehung  verdanken,  theils  alle 
Reminiscenzen  sind.  Dagegen  fmden  wir  sogleich  Alliteration  in  der 
Verbindung: 

Mit  Mann  und  Maus  |  ging's  im  Meere  unter. 

Hier  werden  nämlich  zwei  Salze  durch  den  Gleichklang  zu  einem 
höheren  rhythmischen  Ganzen,  dem  Verse  verbunden',  so  dass  un- 
verkennbar eine  bestimmte  poetische  Form  sich  vorhanden  zeigt. 

Wie  Reim  und  Alliteration  zusammen  wirken  können,  das  zeigen 
uns  besonders  schön  die  isländischen  sogenannten  liimiir,  die  seit 
dem  vierzehnten  Jahrhundert  mit  vielem  Geschicke  gepflegt  sind. 
Ich  nehme  als  Beispiel. drei  Strophen  von  Völsung  „dem  Ungebor- 
nen**,  in  welchen  ich  die  Alliteration  durch  fette  Buchstaben,  den 
Reim  durch-  Cursivschrift  hervorhebe.  Ein  grosser  Mangel  der  Schrift, 
bleibt  es,  dass  das  Alef  (spiritus  lenis)  nicht  als  eigener  Buchstabe 
ausgedruckt  ist,  so  dass  der  Gleichklang,  im  Falle  das  Wort  mit 
einem  spiritus  lenis  beginnt,  nicht  auszudrucken  ist. 

Blanda  skal  ek  fyrir  böruin  glöd 
er  beida  i  fyrsta  sinni, 
Sönar-fors  ok  Suptungs  mjöö 
Saman  ok  'Asa  minni, 

'Oöin  vissi  ek  arfa  Bors 
ok  Asia-veldi  rdÖa, 
jafnan  vakti  hann  vigra  fors 
Val  fekk  örn  lil  hrdÖa. 

Gramr  er  baeöi  fagr  ok  triÖr 
ok  furöu  vacnn  at  ö//u, 
Oröinn  sielt  ok  einkar  hliör 
örr  af  greipar  mjöllu. 

Für  die  Aussprache  sei  bemerkt,  dass  der  scheinbare  Acut  ein 
Dehnungszeichen  ist  (wie  der  apex  im  Altlateinischen);  die  Aus- 
sprache der  Doppelconsonanten  ist  zu  entnehmen  aus  §  4,  4. 
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Am  schlimmsten  sind  die  BegrilTc  verwirrt  worden  durch  die 
ununterbrochene  Verwechslung  von  Laut  und  Buchstabe,  welche  die 
moderne  Piiilologie  sich  zu  Schulden  kommen  lässt.  So  sucht  man 
z.  B.  an  zahlreichen  Stellen  der  Simrockschen  Edda*Uebersetzung 
vergebens  nach  einer  Alliteration  und  ist  schliesslich  erstaunt,  sie 
lediglich  in  denselben  Buchstaben  zu  finden,  die  unser  pseudo* 
graphisches  System  hat  Gleich  in  der  vierten  Strophe  der  Yöluspi 
finden  wir  den  Vers: 

Die  Sonne  von  Süden  |  schien  auf  die  Felsen. 
Aehnlich  Vaf^i^Önismdl  Str.  3: 


Nun  will  ich  wissen  |  wie's  in  WafUirudnirs 
Sälen  beschaffen  ist  — 

und  so  selir  oft,  und  zuweilen  noch  mit  anderen  Missverständnissen. 
So  finden  wir  in  der  ersten  Strophe  desselben  Gedichtes  eine  falsche 
Alliteration,  zu  der  lediglich  die  unselige  Sitte  verleitete,  i  und  ; 
nicht  durch  die  Schrill  zu  unterscheiden,  so  dass  der  letztere  Laut 
nun  unbedenklich  von  dem  nur  die  Buchstaben  ins  Auge  fassenden 
den  Vocalen  parallel  gesetzt  wird: 

Mit  dem  allwissenden  1  Joten  zu  streiten. 


Sobald  wir  in  allen  diesen  Fällen  nach  der  Aussprache  schreiben, 
wird  der  Irrthum  (den  übrigens  nicht  blos  der  Hörende,  sondern 
auch  jeder,  der  ohne  scheinbar  wissenschaftliche  Vorurtheäe  liest, 
sogleich  erkennt)  evident: 

dj  zonne  fon  zyden  \  l\n  auf  di  (eisen, 

Zflen  I  b^laffen  ist. 

mit  dfm  alvissenden  \  jgten  tsy>  straiten. 

Unheilbar  wird  nun  das  Uebel,  wenn  eine  scheinbar  echt 
wissenschaflliche  Definition  hinzutritt.  Simrock  sagt  im  angeführten 
Buche  Seite  383:  „Ist  der  Hauptstab  kein  einfacher  Anlaut,  son- 
dern einer  der  beiden  zusammengesetzten  st  oder  sp,  so  müssen 
es  auch  die  Nebensläbe  sein.    Z.  ß. 

Am  starken  Stamm  im  Staub  der  Erde. 
Dasselbe  gilt  im  Nordischen  von  $k;   wie  weit  dies  aber  auf 
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unser  seh  Anwendung  findet,  ist  zweifelhaft.  Nach  unserer  Meinung 
nur  so  weit  es  jenem  sk  entspricht;  mithin  fiele  das  aus  sl,  $m, 
sn,  $r,  stü  entstandene  «c/^  als  unorganisch  nicht  unter  die  Regel. 
Wenn  also  in  Schatz  der  Hauptslab  stünde,  so  würden  die  Neben- 
släbe  nicht  in  Schwert  und  Sciüag  gefunden  werden  dürfen  und 
Ilalbzeilen  wie: 

Mit  Schwertschlägen  den  Schatz  erwerben 

wären  unrichtig  gereimt" 

Sollte  man  nicht  denken  müssen-,  dass  jeder,  dem  das  Wort 
organisch  oder  unorganisch  nur  auf  die  Zunge  käme,  sogleich 
über  die  ungeheure  Verwirrung  Herr  werden  müsse?  Doch  weil 
gefelilt:  die  termini  technici  sind  ja  in  so  weiter  Ausdehnung  zu 
sinnlosen  Plirasen  geworden,  dass  auch  durch  sie  kein  Irrlhum 
mehr  berichtigt  werden  kann.  Wie  stände  es  um  unsere  Kenntniss 
des  Alterthums,  wenn  auch  in  ihm  eine  derartige  Verfinsterung 
herrschte.  Oder  sollte  man  es  z.  B.  wohl  für  möglich  halten,  dass 
ein  Plato  oder  Aristoteles  organische  Gleichartigkeit  gefunden 
hätten,  wo  die  Buchstabenzeichen  zufallig  dieselben  waren?  (Vgl. 
Tca^fcx  =  TnQyiQ  und  daneben  jjiaXa).  Oder  üngleicharligkeit,  wo 
diese  Zeichen  differirten?  (Hiernach  wären  z.  B.  ein,  ein  und  1  drei 
organisch  verschiedene  W^örter).  Oder  dass  sie  gar  organische 
Unterschiede  zwischen  dem  c  in  5oc  und  demjenigen  in  o^  gefunden 
hätten,  weil  sie  eine  verschiedene  Entstehung  ahnten? 

3.  Dieser  entsetzlichen  Verfinsterung  der  Begrifie  verdanken 
wir  verschiedene  Nachweise  des  Reims  im  Griechischen,  von  denen 
ich  diejenige  von  H.  K.  Brandes  („der  Reim  in  der  griechischen 
Poesie",  Progr.  des  Gymn.  zu  Lemgo,  1867)  hervorhebe.  Da  finden 
wir  eine  Menge  scheinbarer  Reime  angeführt,  die  es  nur  vermöge 
der  Buchstaben  sind,  z.  B.  Tu^ac  und  opa^,  S.  5,  wo  nur  das 
auslautende  ^  stimmt,  die  Vocale  aber  grundverschieden  sind  (liier 
a,  dort  der  Diphthong  qi).  Ferner  ist  nicht  einmal  darauf  geachtet, 
ob  denn  auch  die  Silben,  welche  als  den  Reim  bildend  betrachtet 
werden,  unter  den  Ictus  fallen  u.  s.  w.  Die  geringsten  Anklänge 
werden  bereits  als  Reime  betrachtet,  da  natürlich  von  irgend  einer 
Gesetzlichkeit  ganz  abgesehen  wird  und  abgesehen  werden  musste» 
um  irgend  Beispiele  auftreiben  zu  können.    Auf  diese  Art  natürlich 
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findet  der  Verfasser  die  schönsten  Wcchselreime  bei  Homer  wie  bei 
Aeschylus,  Sophokles,  Euripides  und  Arislopbanes.  Ich  gebe  von 
dem  ersten  wie  von  dem  letzten  dieser  Dichter  je  zwei  Beispiele, 
bei  denen  wohl  kein  Unbefangener  einen  Reim  gefunden  und  wahr* 
genommen  hätte. 

IL  2,  82—85. 

vuv  5'*  i5ev  0^  jjL^y'  aptatoc  'Ax*^^  eux^'^ai  sJvat. 
aXX'  äyer',  at  xev  tzoq  S^op-r^^ofiev  ula^  'Ax^^^* 
"Q^  apa  9<i)vt]aa^  ßouX*^^  £$  -^pXe  vfea^at. 

ib.  2,  272—276. 

^Si  TTOTcot,  ri  St]  ixupf  'OSuaaei)^  fo^rXa  /^opycv 
ßouXa^  t'  ijapxov  dya^a^  TcoXejjiov  re  xopuaaov 
vOv  81  To8s  a\i,£Y  aptorov  £v  'Apyefowtv  spe^ev, 
0^  Tov  Xo|ä7]r^pa  ^TceaßoXov  eox'  ayopotov. 

Nub.  196—199. 

STP.    (JiirJTCo  ye,  (jitiTüu  y'*  aXX'  ^TUtfjietvavrov  iva 
auTOtat  xoivoc^o  xt  TTpayiiartov  ijjiov. 
MAO.  dXX'  o^x  olov  t'  auxola  Tcpo^  tov  aspa 
I^G)  StaTpfßeiv  TcoXuv  ayav  ^oriv  xpovov. 

Ran.  1014—1017. 

ei  yewafou^  xai  TSTpaTmjxstC»  >€a^  M  8ia8paai7coXtTac, 
|ji7]8'  ayopafou^  {jl7)54  xoßaXou^,  SoTCsp  vSv,  (jnQ84  Tcavoupyouc» 
äXXa  Tcv^ovra^  86pu  xai  Xcyxoc  xal  AeuxoX690uc  Tpu9(xXs{ac 
xal  TcijXiQxa^  xat  xvYjjjitSa;:  xai  ?h)|jiouc  iTcraßoefou^. 

Dies  letzte  Beispiel  leitet  uns  auf  eins  von  denen,  worin  Brandes 
einen  fünffachen  Reim  notirt. 

Nub.  711—715. 
xal  Ta^  TtXeupa^  8ap5a7CTOuatv, 
xai  TYjv  4^uxV  6>€^^'vouav, 
xai  Tou^  opxet<J  e^öixouaiv, 
xai  TOV  TcpoxTov  SiopuTTouaiv, 
xai  [L    (XTCoXoOaiv 
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Hieraus,  und  so  an  den  meisten  Stellen,  wird  evident,  wie  aucli 
die  griechischen  Dichter  an  vielen,  ja  selbst  an  besonders  hervor- 
ragenden Stellen,  nolhwcndig  auf  jenen  Gleichklang  stossen  mussten, 
der  zum  Reime  geführt  hätte,  wenn  man  ihn  als  schöne  Klangfigur 
empfunden,  desshalb  gesucht  und  in  den  entsprechenden  rhyth- 
mischen Verhältnissen  —  auf  das  letztere  kommt  alles  an  — 
angewandt  hätte.  Es  werden  nämlich  im  obigen  Beispiele  die  Prä* 
dicate  gehäuft  Natürlich  müssen  sie,  von  demselben  Subjecte 
ausgesagt,  in  derselben  Person  und  demselben  Numerus  stehn,  und 
höchst  selten  wird  in  diesem  Falle  auch  das  Tetnpus  wechseln 
können.  Folglich  werden  grösstentheils  dieselben  Endun^jen  sich 
ergeben  —  eine  Betraditung,  durch  die  das  scheinbare  Räthsel 
sogleich  gelöst  wird.  Man  denke  sich  statt  der  Verba  Adjective 
gesetzt;  die  grosse  Melirzahl  derselben  gelit  nach  derselben  ersten 
Declination  im  Femininum,  nach  der  dritten  im  Masculinum  und 
Neutrum:  folglich  wird  auch  hier  der  Gleichklang  unvermeidlich  sein. 
Oder  ist  es  sogleich  eine  gesuchte  Klangfigur,  wenn  ein  Schrift- 
steUer  xax^^  und  ßpaSu;,  xoxoc  und  dyaS'oc,  ix^ytaro^  und  ikd- 
XtOTO^  neben  einanderstellt,  Antithesen,  die  sich  so  unmittelbar  er- 
geben, wie  nur  irgend  welche  in  dem  ganzen  Gebiete  der  Sprache? 
Oder  muss  nothwendig,  wo  diese  Wörter  neben  einander  gebraucht 
sind,  bewusstcr  Reim  angenommen  werden,  während  Anlilhesen  wie 
Xeuxoc  und  (x^a^,  (Ji^ac  und  (JLUcp6^,  Xelo^  und  xpaxiic  unge- 
straft hingehen? 

Nun  soll  keineswegs  geleugnet  werden,  dass  hie  und  da  die 
Gegenüberstellung  ähnlich  klingender  Wörter  wenn  auch  nicht  gerade 
gesucht,  so  doch  in  ihrem  malerischen  Effecte  auch  von  den  Alten 
empfunden  wurde,  so  dass  sie  gewiss  eben  so  oft  instinctiv  zu 
scheinbaren  Reimen,  als  zu  der  scheinbaren  Alliteration,  auf  welche 
man  besonders  den  Ausdruck  Tza^x'^^^  zu  beziehen  pflegt,  ge- 
langten. Nimmermehr  aber  darf  man  hierin  poetische,  sondern 
höchstens  rhetorische  Kunstformen  suchen.  Denn  die  poetischen 
Fprmen  unleriiegen  stets  einer  genauen  Gesetzlichkeit,  und  zwar 
einer  solchen,  die  das  Ohr  ohne  Theorie  zu  empfinden  vermag. 
Aber  selbst  in  dem  Falle,  dass  die  scheinbaren  Reimsilben  Brandes* 
stets  in  die  schweren  Takttheile  fielen,  und  dass  ihre  lautliche  Ueber- 
einsümmung  durchgängig  eine  grössere  wäre,  würden  hier  noch 
keine  Reime,  d.  h.  poetische,  den  Rhythmus  unterstützende  Kunst- 

Schmidt,  Metrik.  39 
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formeQ  TorfiegeiL  Ich  will  keineswegs  die  Fonlening  urgirea  dass 
diese  Gleidiklaoge  durdigaogig  miodeslens  besümmle  Vers-  und 
Strophenarten  b^leiteo  müssteiL  Viefanelir  liefert  oiks  Sbakspev 
die  schönsten  Beispiele,  wie  je  nadi  der  mehr  oder  nuDder  poe- 
liscben  Färbung  der  Rede,  nicht  nur  gereiiiite  Verse  solche  ohne 
Beim  und  doch  in  demselben  Masse  aufnehmen,  sondern  selbst  Prosa 
und  gereimte  Verse  unmKtelbar  einander  ablüsen  köqneo.  Man 
findet  reizende  Passagen  der  Art  in  Romto  und  MitL,  dem  Scmmtr- 
mmehiUrmmm  u.  s.  w.  ich  gebe  zwei  Beispiele  aus  dem  letzter» 
Drama,  um  den  Werth  dieses  Wechsels  deuUich  zu  machen. 

Mtdsmmmrr-yiijhfs  Dr^m,  /,  1. 

Her.  Jfy  gocd  Lysamdrr' 

I  ftrear  io  ikee  fry  Cmpid's  siromgest  6or, 

By  kis  befi  arror  triik  thf  golJ^u  hemd, 

By  Ihe  simplicity  of  Vemus'  dK^rts. 

bij  ihmt  trkich  kmitteih  sonls.  «ml  prospers  hres^ 

And  biß  tkat  fire  trkich  burnd  tk^  Cmrtkmgt  queem, 

Wktm  tke  false  Tri*jam  mmdrr  smU  res  setm: 

Btß  MÜ  tke  rotrs  tkai  erer  m^a  kmre  broke^ 

Im  ji naiver  more  ikan  erer  r«>iii«ji  spoke: 

/ff  tk^i  sMme  place  ikom  kasi  appoimied  ne, 

TdMmorror  fm/y  iri/i  I  meei  triik  ikee. 

Jb^  ScMuss  von  Act  UL  Sc.  I. 

BoL  Good  masiei  Mmsiard-seed^  I  kmotr  f^mr  pmiiemce  treu: 
tkmi  i«ne  ror«rJ/y.  giamNike  arbeef  kaik  deroured  sMiy  getttie- 
mam  of  tßour  komse.  I  promise  yo«.  tßour  kimdred  kmlk  immde 
miß  eyes  traier  ere  bot.  /  desire  tßom  ttMre  acqmMtmtMmce^  good 
masier  Mtislard-seed. 

Tito.     Ome.  troil  mpoH  kirn:  leod  kirn  to  «y  botrer. 
Tke  mo«>ff.  metkink*.  locks  iri/A  o  tratery  eye^ 
And  trken  $ke  tteepf,  ttt^ps  ere^ry  littte  ßotrer^  ■ 

Lamenting  *t>me  enforced  ckostiiy. 
Tie  up  my  lorer's  tomgue.  bring  kirn  filently. 

« 

Hier  wie  übera!!  iei*:l  der  ^ck^^e  Dtchler,  der  seinen  hoben 
Beruf  wie  die  grkvhischeu  CJas<?iver  nicht  hinter  dem  Studirüsche, 
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sondern  im  Leben  erlernt  hat,  das  vollste  Bewusslsein  der  Wirkung 
der  Formen,  welche  er  anwendet.  Denn  so  wie  die  höhere  poetische 
Form  genau  mit  dem  höheren  Inhalte  parallel  geht,  so  zeigt  sie 
auch  in  sich  schon  eine  regelmässige  Entwicklung.  Die  Scenen  oder 
die  einzelnen  Reden  werden,  soll  nicht  ein  entschieden  komischer 
Effect  erzielt  werden,  nicht  mit  dem  gereimten  hlanc  verse  beginnen 
dürfen,  um  von  da,  über  den  reimlosen  Vers  derselben  Art  hinaus, 
zu  der  gewöhnlichen  Prosa  zu  gelangen :  vielmehr  ist  die  umgekehrte 
Entwickelung  die  Regel. 

Hätten  also  die  griechischen  Dichter  den  Gleichklang  als  poe- 
tische Form,  also  als  Reim  benutzt,  so  müsste  auch  bei  ihnen  hierin 
eine  Gesetzlichkeit  sich  auf  den  ersten  Blick  erkennen  lassen.  Unter 
den  Trimetem  der  Tragödie  würde  z.  B.  eine  schöne  und  wirkungs- 
volle Gesetzlichkeit  es  gewesen  sein,  wenn  die  gewöhnliche  Rede 
und  Gegenrede,  in  der  keine  genaue  Stichomythie  erstrebt  wäre, 
des  Reimes  entbehrt  hätten,  dieser  dagegen  eingetreten  wäre,  wo 
jenes  Gleichmass  erstrebt  und  durchgeführt  wäre,  wie  in  den  Par- 
tien zwischen  Eteokles  und  dem  Boten  in  den  Sieben  gegen  Theben. 
In  den  Chorgesängen  hätten  etwa  vorhandene  Refrains,  sonst  aber 
Verse,  die  sachlich  und  rhythmisch  hervorragten,  mit  reimenden 
Ausgängen  versehen  werden  können.  Da  aber  nichts  von  dem  und 
nichts  Analoges  der  Fall  ist,  so  sind  die  sporadisch  auftretenden 
Gleichklänge  theils  auf  Rechnung  des  Zufalls  und  der  grammatischen 
Notliwendigkeit  zu  setzen  —  und  so  hat  man  fast  immer  aufzu- 
fassen — ;  theils  aber,  doch  sehr  selten,  ist  ein  Gefühl  für  sprach- 
lichen Wohlklang,  meist  zu  rhetorischen  Zwecken,  anzuerkennen, 
das  aber  die  poetischen  Kunstformen  nicht  im  leisesten  berührt 
und  weit  häufiger  bei  den  grossen  Rednern,  als  bei  den  Dichtern 
sich  bemerkbar  macht. 

Einen  wirklichen  Reim  dagegen  planlos  durch  die  Werke  der 
grossen  Dichter  zerstreut  anzunehmen,  das  hiesse,  ihnen  mitten  in 
ihren  erhabensten  Gedanken  ein  kindisches  Spiel  mit  sinnlosen 
Formen  zuschreiben. 

4.  Aber  ein  ganz  anderer  Reim  ist  in  den  lyrischen 
Schöpfungen  der  Griechen  —  nur  in  diesen!  —  allerdings 
augenscheinlich.  W^ir  kennen  ihn  ebenfalls  in  modernen 
Schöpfungen:  er  verbindet  die  Strophen,  wodergewöhn- 
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liehe  Reim  die  Verse  vorbindeL  Hier  —  bei  uns  — ,  wie 
da  — '  bei  den  tiriechcn  — ,  ist  die  absichlliche  Anwendung  des 
Gleidiklanges  eine  gani  augenscheinliche;  die  lebenden  Verfasser 
worden  es  ja  keinen  Augenblick  verleugnen.  Aber  dieser  Gleich* 
klang  besieht  nicht  bloss  in  einzelnen  Worten,  sondern 
in  ganzen  Sätzen,  oft  aber  nur  in  dem  analogen  Inhalte, 
der  gleichen  rhetorischen  Construclion. 

Wir  wollen  die  moderne  Anwendung  dieses  Reimes,  die  von 
der  antiken  allerdings  abweicht,  dem  eigentlichen  Wesen  nach  jedoch 
slimint,  in  drei  Gedichten  unseres  wackeren  Rück  er t  kennen  lernen, 
die  ich  so  einander  folgen  lasse,  wie  sie  am  besten  lehren.  Ich 
liabe  nicht  um  Strophen  verkurzen  zu  müssen  geglaubt,  damit 
man,  ohne  weiteres  Mnchschlagen,  sehe,  wie  weit  die  moderne,  und 
zwar  die  musterliafle  Composition  eines  unserer  besten  Dichter  ia 
diesem  Falle  gehe.  Ich  mache  durch  cursive  Schrill  die  „Stropheo- 
reime**,  wie  man  passend  benennen  kann,  bemerkbar. 

I.     „Das  ruft  so  laut." 

0  wie  ruft  die  Tromnwl  so  laulL 
Wie  die  Trommel  ruft  ins  Feld, 
Hab'  ich  rasch  mich  dargestellt. 
Alles  Andre,  hoch  und  tief. 
Nicht  gehört,  was  sonst  mich  rief. 
Gar  darnach  nicht  umgeschaut: 
Denn  die  Trommel, 
Denn  die  Trommel,  sie  ruft  so  laut! 

0  wie  ruft  die  Trommel  so  laut! 
Aus  der  Thure  rief  mit  Ach 
Vater  mir  und  Mutler  nach; 
Vater,  Müller,  .schweiget  still, 
W'cil  ich  euch  nichl  hören  will. 
Weil  ich  hör'  nur  einen  Laut: 
Denn  die  Trommel, 
Denn  die  Trommel,  sie  ruß  so  laut! 

0  fnV  ruß  die   Trommel  so  laut! 
An  der  Ecken,  an  dem  IMalz, 


§  27.    Der  griechische  Beim.  gl 3 

Wo  ich  sonstcn  bei  ihr  sass, 
Steht  die  Braut  und  ruil  in  Gram*. 
„Ach,  0  weh,  mein  Bräutigam!" 
Rann  nicht  hören,  süsse  Braut: 
Denn  die  Trommel, 
Denn  die  Trommel,  sie  ruft  so  laut! 

0  wie  ruft  die  Trommel  so  laut! 
Mir  zur  Seiten  in  der  Schlaclil 
Ruft  mein  Bruder:  „Gute  NaclU!" 
Drüben  der  Kartätschenschuss 
Ruft  mit  lautem  Todesgruss; 
Doch  mein  Ohr  ist  zugebaut: 
Denn  die  Trommel, 
Denn  die  Trommd,  sie  ruft  so  laut! 

0  wie  ruft  die  Trommel  so  laut! 
Nichts  so  laut  ruft  in  der  Welt, 
Als  die  Trommel  in  dem  Feld 
Mit  dem  Ruf  der  Ehre  ruft; 
Ruft  sie  auch  zu  Tod  und  Gruft,  ' 
Hat  mich  nicht  davor  gegraut: 
Denn  die  Trommel, 
Denn  die  Trommel,  sie  ruft  so  laut! 

IL     Vor  den  Thurcn. 

Ich  habe  geklopft  an  des  Reichthums  Haus; 
Man  reicht  mir  'nen  Pfennig  zum  Fenster  heraus. 

Ich  habe  ffcklopft  an  der  Liebe  T/mr; 
Da  standen  schon  fünfzehn  Andre  dafür. 

Ich  Idopfte  leis  an  der  Ehre  SMoss; 
„Hier  Ihut  man  nur  auf  dem  Ritter  zu  Ross.'^ 

Ich  habe  gesucht  der  Arbeit  Dach, 
Da  hört'  ich  drinnen  nur  Weh  und  Ach! 

Ich  suchte  das  Haus  der  Zufriedenheit; 
Es  kannt*  es  niemand  weit  und  breit 
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Nun  weiss  ich  noch  ein  Häuslein  still, 
Wo  ich  zuletzt  anklopfen  will. 

Zwar  wohnt  darin  schon  mancher  Gast, 
Doch  ist  für  viele  im  Grab  noch  RasL 


III.    Aus  der  Jugendzeit 

Aus  der  Jugendzeit,  aus  der  Jugendzeit 
Klingt  ein  Lied  mir  immerdar; 
0  wie  liegt  so  weit,  o  wie  liegt  so  weit, 
Was  mein  einst  war! 

Was  die  Schwalbe  sang,  was  die  Schwalbe  sang. 
Die  den  Herbst  und  Frühling  bringt; 
Ob  das  Dorf  entlang,  ob  das  Dorf  enüang 
Das  jetzt  noch  klingt? 

„Als  ich  Abschied  nahm,  als  ich  Abschied  nahm, 
Waren  Kisten  und  Kasten  schwer; 
Als  ich  wieder  kam,  als  ich  wieder  kam, 
War  alles  leer." 

0  du  Kindermund,  o  du  Kindermund, 
ünbewusster  Weisheil  froh, 
Vogelsprachekund,  ^ogelsprachekund. 
Wie  Salomo! 

0  du  Heimatflur,  o  du  Heimatflur, 
Lass  zu  deinem  heiligen  Raum 
Mich  noch  einmal  nur,  mich  noch  einmal  nur 
Entfliehn  im  Traum! 

Als  ich  Abschied  nahm,  als  ich  Abschied  nahm. 
War  die  Welt  mir  voU  zu  sehr; 
Als  ich  wiederkam,  als  ich  wiederkam. 
War  alles  leer. 

Wohl  die  Schwalbe  kehrt,  wohl  die  Schwalbe  kehrt, 
Und  der  leere  Kasten  schwoll. 
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Ist  das  Hei*z  geleert,  ist  das  Herz  geleert. 
Wird's  nie  mehr  voll. 

Keine  Schwalbe  bringt,  keine  Schwalbe  bringt 
Dir  zurück,  wonach  du  weinst; 
Doch  die  Schwalbe  singt^  doch  die  Schwalbe  singt 
Im  Dorf  wie  einsl: 


„Als  ich  Abschied  nahm,  als  ich  Abschied  nahm, 
Waren  Kisten  und  Kasten  schwer; 
Als  ich  wiederkam^  als  ich  witnierkam. 
War  alles  leer." 

Der  „Strophenreim",  dies  ersieht  man  aus  dei]  obigen  Bei- 
spielen, besteht  entweder  in  dem  voUkommenen  Gleichlaut  bestimmter 
Verse  (Nr.  1),  oder  in  nahezu  demselben  Wortlaut  (in  Nr.  I,  Str.  1. 
2.  3  einerseits,  4  und  5  andererseits);  oder  in  dem  ganz  analogen 
und  zu  gleicher  Zeit  hinreichend  auftalligen  rhetorischen  Bau  der 
entsprechenden  Verse  (Nr.  111).  In  Nr.  I  und  111  ist  der  Strophen- 
reim ohne  ünlerbrechung  inne  gehalten;  in  Nr.  11  verschwindet  er 
in  den  letzten  beiden  Strophen  und  ausserdem  „reimen"  oder  etwa 
„assoniren"  die  übrigen  fünf  Strophen  nicht  alle  unter  einander, 
sondern  bilden  zwei  verschiedene  Gruppen. 

Zahlreich  sind  ausserdem  die  Beispiele  in  der  deutschen  Lite- 
ratur, wo  der  Slrophenreim  an  andere  Strophen,  als  die  ersten  ge- 
bunden ist,  z.  B.  in  dem  „Vaterlandslied"  von  H.  Arndt,  wo  die 
drei  letzten  Strophen  einander  „assoniren",  nicht  die  drei  ersten. 
Denn  die  Anfange  der  Strophen  sind: 

1.  Der  Goll,  der  Eisen  wachsen  liess. 

2.  So  wollen  wir,  was  Gott  gewollt. 

3.  0  Deutschland,  heiFges  Vaterland! 

4.  Lasst  brausen,  was  nur  brausen  kann. 

5.  Lasst  klingen,  was  nur  klingen  kann. 

6.  Lassl  wehen,  was  nur  wehen  kann. 

Oft  besteht  der  Strophenreim  nur  in  einem  einzelnen,  den 
Vers  beginnenden  Worte,  wie  dem  Ausrufe:  „Heil!",  „Drauf^' 
u.  dgl.    Man  wird  hierfür  zahhreiche  Belege  ohne  Schwierigkeil  auf- 
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finden.  Dies  denn  wären  die  äusseren  Formen,  die  voDsländig 
eben  so  in  der  grieclüschen  chorisclien  Lyrik  wieder  auftrelen.  Die 
Dedeutung  dieser  Formen  werden  wir  sogleich  erkennen. 

5.  Die  Gesetzlichkeit  des  griechischen  Strophenrdmes  bedarf 
keiner  bestimmten  Formulirung;  es  ist  hingegen  in  vielen  Fällen 
vorlhcilhaH,  nicht  den  bestimmten  Wortlaut  der  Regeln  hinzustellen, 
weil  zu  viele  die  Sache  zu  begreifen  glauben,  wenn  sie  die  Worte 
festhallen.  Ich  werde  desshalb  mit  den  Beispielen  beginnen  und 
erst  später  die  nothwendigsten  Regeln  geben. 

Entgangen  ist  die  auffallende  Erscheinung  vielen  nicht;  hingegen 
hat  man  oft  darauf  hingewiesen,  wie  gerne  an  denselben  Stellen 
der  Strophe  und  Gegenslrophe  namentlich  bestimmte  Ausrufe  ent- 
weder in  gleichen,  oder  in  entsprechenden  Formen  stehen.  Aber 
ein  bestimmtes  Gesetz  hat  man  nicht  zu  finden  gewusst,  und  somit 
musste  selbst  die  Sammlung  zaiilreicher  Citate  eine  wenig  Nutzen 
gewährende  Spielerei  bleiben.  Können  aber  jene  offenbar  beabsicli- 
tigten  Congruenzen  an  ganz  beliebigen  Stellen  der  Strophen  auf- 
treten, so  hat  offenbar  auch  der  Dichter  nur  getändelt,  und  eine 
Kenntnissnahme  hiervon  kann  auf  ihn  nur  ein  übles  Licht  werfen. 
Zeigt  sich  hingegen  eine  bestimmte  Gesetzlichkeit,  so  wird  der  Ge- 
brauch ohne  Zweifel  auch  einen  inneren  Werth  haben  und  unsere 
Achtung  muss  entschieden  steigen  vor  Dichtern,  die  so  >iele  Mitlei 
durch  die  Form  zu  wirken  nicht  nur  zu  ihrer  Verfügung  hatten, 
sondern  auch  massvoll  und  zweckenLsprecliend  anwandten.  Als 
allgemeines  Gesetz  ergibt  sich  das  folgende: 

Der  griechische  Strophenreim  dient  zur  Markirung 
rhythmisch  wichtiger  Stellen,  entweder  im  Anfange,  oder 
am  Schluss  eines  grösseren  oder  kleineren  Abschnittes. 

Ich  werde  zuerst  die  Stellen  aus  Pindar  aufzählen  und  dann 
näher  auf  die  Tragiker  eingehen.  Auch  Aristophancs  wird  zum 
Sclilusse  zu  berücksichtigen  sein.  Die  rhythmischen  Constituirungen, 
wie  die  Kunslformen  sie  angegeben  haben,  gewinnen  überall  nicht 
nur  neues  Licht,  sondern  auch  die  vorliegende  Kategorie  verschafll 
eine  ganze  Reihe  unvorhodlor  Beweise.  Ich  sage  „unverhofUer**, 
denn  die  Entdeckung  dieser  Thalsachen  habe  ich  erst  in  neuerer 
Zeit  gemacht,  wesshalb  man  auch  im  drillen  Bande  der  Kunslformen 
die  ersten  Andeutungen   finden  wird.     Schon  lagen  die  rhyllmiirieo 
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Schemen  aller  chorischen  und  kommatischen  Compositionen  voll- 
sländig  vor,  als  ich  ganz  zufallig  an  ihnen  erkannte,  dass  alle  Gat- 
tungen der  Tänze  —  ohne  dass  eine  einzige  Umänderung  der  Ein- 
theilungen  zu  diesem  Zwecke  notbwendig  war  —  durch  sie  bestimmt 
und  sicher  zu  unterscheiden  waren.  Und  wiederum,  den  Strophen- 
reim hatte  ich,  ganz  anderen  Kategorien  folgend,  ohne  Ausnahme 
an  die  richtigen  Stellen  verlegt!  Ich  brauchte  also  meine  Schemen 
nur  durchzusehen,  um  auch  hier  die  Gesetzlichkeit  zu  erkennen. 
Und  so  erwiesen  sich  die  Schemen  in  jeder  Beziehung  als  zuver- 
lässig (ich  könnte  noch  mehr  Fälle  anfuhren!),  und  es  konnte  kein 
Zweifel  übrig  bleiben,  dass  sie  in  einem  früher  kaum  gehofHen 
Grade  auch  diejenigen  der  Dichter  selbst  waren. 

6.  Einen  der  auffallendsten  und  elfectvollsten  Strophenreime 
bei  Pin  dar  wird  man  bereits  §  21,  5  ausfülurlich  erörtert  finden. 
Eben  so  deutlich  ist  der  Strophenreim  in  vier  anderen  Gedichten, 
wo  er  wiederholt  und  mit  deutlich  erkennbarer  Gesetzlichkeit  auf- 
tritt. Dass  theils  der  Wortlaut  (ein  bestimmter  Gleichklang  oder 
ähnlicher  Klang),  theils  der  Sinn  der  Worte  den  Strophenreim  aus- 
macht, wird  man  aus  Nr.  4  erkannt  haben,  wo  doch  niemand  die 
bestimmte  Absicht  des  Dichters  in  Zweifel  ziehen  kann.  Es  werden 
also  in  dieser  Beziehung  kurze  Andeutungen  hier  genügen. 

Ist  hm.  IV,  im  ganzen  von  einem  ebenen  und  gleichförmigen 
Baue,  enthält  in  dem  Strophenschema  zwei  höchst  bemcrkenswerthe 
Verse  (es  sind  der  zweite  und  der  fünfte),  die  mit  der  Dreikürze 
(§  20,  3)  anfangen;  in  der  Epode  zeichnet  sich  der  sechste  Vers 
ganz  in  derselben  Weise  aus.  Und  gerade  diese  drei  Verse 
enthalten  übereinstimmend  den  Strophenreim,  und  eben 
in  jenem  so  sehr  hervorspringenden  Anfangslakte!  Ist 
es  nun  wohl  möglich,  hier  an  Zufall  zu  denken?  Doch  noch  mehr. 
Der  sechste  Vers  der  Strophen,  der  hierzu  gehört,  ist  bei  weitem 
der  hervorragendste:  er  bildet  eine  ganze  Periode  für  sich;  er  hat 
die  doppelte  Ausdehnung  (12  Takte)  auch  der  längsten  (sechstak- 
tigen)  anderen  Verse,  und  lallt  dcsshalb  gerade  zu  auf  bei  der 
Gleichmässigkeit  der  übrigen  Verse:  und  gerade  bei  ihm  ist  der 
„griechische  Reim"  durch  alle  drei  Strophenpaare  ausnahmlos  ge- 
wahrt! Zeigt  sich  auch  liier  nicht  der  Dichter  als  ein  solcher,  der 
wohl  wusste,  wozu  er  bestimmte  Mittel  anwandte?  —  Wir  finden 
nämlich  folgende  Anfange: 
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Str.  a  6:  5(.a  Teav    |   Aehnlicher  Wortklang;   zugleich    analoge 
Gstr.  5uo  h£  xoti   Einleitung:  „Wesshalb  muht  man  sich  in 

Wettkämpfen?" 
Str.  ß  6:  Xo'yov  £x^5avav  J   Der  gleiche  Sinn:   Preis  der  Well- 
Gslr.  Y^potc  exei  J   kämpfe. 

^  '  ^     '     ^  ^       A  Ebenso:  Anmuth  des  Gesanges. 
Gstr.  (xeXiTi  xai ) 

Eine  anülhetische  Anordnung  tritt  in  dem  Reim  des  zweiten 
Verses  der  Strophe,  der  sich  nur  auf  die  ersten  beiden  Strophen- 
paare erstreckt,  hervor: 

Sir.  a  2:  aeo  y'  exav.  )  ,.t    .i  i  ja  .-.u  o- 

^  o    A  %    ^y  1  Worlklang  und  Antithese  im  Sinne. 

Gstr.  ß  2:  Atoc  exaTt      ) 

Gstr.  a  2:  xX^o^  erpafsv     i    .    ..  ^. 

o.     o  o    Q.    « '        V  I  Antithese  im  Sinne. 

Str.  ß  2:  jeoooTov  epyov  J 

In  der  Epode  ist  vollkommener  Gleichlaut: 

Ep.  "  6:  !  ^^'^^f- 

Isthm.  VI.  Der  vorletzte  Vers  der  Epoden,  eine  hinkende 
Tripodie,  -^  ^  I  l«  i  —  ^  II ,  verlangt,  als  ein  an  sich  durdiaus  nicht 
befriedigender  Satz,  eine  möglichst  voUständig  befriedigende  Lösung, 
zumal  mit  dem  nächsten  Verse  die  ganze  Triade  schliesst  Schöner 
nun  konnten  die  Rhythmen  gar  nicht  zum  Abschlüsse  kommen,  als 
indem  noch  erst  eine  fest  und  sicher,  aber  hastig  abbrechende 
Dipodie  als  Mittelspiel  folgt,  hierauf  aber  eine  respondirende  Tripodie 
von  dem  gewöhnlichen  ebnen  und  gleiclimässigen  Verlaufe: 


v-/ 


Ii-II_wI-^v^I_a]1  3^ 


^Il_  l__  w  D 


So  hat  denn  auch  jene  Tripodie,  eine  der  scheinbar  regel- 
losesten Sätze  bei  Pindar  einen  Sinn,  der  durch  eine  ganz  eigen- 
thümliche  Erscheinung,  den  hier  unverkennbaren  Reim,  aufs  neue 
evident  wird.  Hätte  man,  gegen  die  Periodologie,  als  Tetrapodie» 
-^  ^  1  L-_  I  L_  I  _  A  U,  consliluirt,  so  würde  man  vor  einem  neuen 
Rätlisel  stehen,  indem  man  dem  Reime  keinen  Sinn  abzugewinnen 
vermöchte. 
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Ep.  a  6:  euSei  X<^P^' 
ß  6:  siocvü* 

Fasst  man  ins  Auge,  was  in  Ep.  a  vorhergeht,  so  kann  man 
auch  in  der  Wahl  des  Wortes  eSSei  keinen  Zufall  erblicken,  da  hier 
die  deutlichste  Antithese  im  Sinne  stattfindet:  oXXa  TcaXaia  yag 
euSev  x^^'  ^^^  ^^^^  Ruhm  deines  Geschlechtes  mag  immerhin 
schlummern:  du  hast  frische  Blüten  (euav^^a  aXixiav  und  cxi- 
9avov)  hinzugefugt.  Zwar  steht  die  an  euav^&a  anlautende  erste 
Silbe  von  sS5ei  nicht  unter  dem  Ictus:  doch  wissen  wir  ja,  dass 
der  Auftakt,  namentlich  eines  ganzen  Verses,  viel  besser  markirt 
ist,  als  die  übrigen  Arsen,  wesshalb  hier  auch  in  weitester  Aus- 
dehnung die  lange  (irrationale)  Silbe  die  kurze  vertreten  kann. 

Pyth.  YIII.  Charakteristisch  für  diesen  Gesang  und  merk* 
würdig  überhaupt  sind  zwei  Verse,  von  denen  der  eine  den  Strophen, 
der  andere  den  Epoden  angehört,  von  dieser  Form: 

Str.  6.    3  :  _  V.  I  -^  v^  j  L_  I  _.  ^  II  _  ^  I  _  w  I  _  A  II 
Ep.  2.    ^ :  __  V.  I  ^  v^  1 1.  I  _  ^.  0  -^  v^  I L-.  I  _  A  II 

Man  wird  vergebens  bei  Pindar  nach  einem  Verse  suchen,  der 
in  seiner  Composition  eine  mehr  hervorragende  Rolle  spielt,  als  die 
hier  verzeichneten  in  der  ihrigen.  Die  meisten  Pindarischen  Gesänge 
entbehren  vielmehr  so  scharfer  Pointen:  denn  das  sind  sie,  auch 
für  die  Melodie,  und  sind  es  auch  aus  dem  Grunde,  weil  sie  in 
ganz  entsprechender  Form  sowohl  in  der  Strophe,  als  in  der  Epode 
vorkommen.  Sieht  man  sich  die  Verse  genauer  an,  so  kann  einem 
zweierlei  nicht  entgehen.  1)  Der  Vers  in  der  Epode  ist  bei  weitem 
am  auffalligsten,  da  hier  die  unter  solchen  Umständen  (bei  fallendem 
Ausgang  des  Vordersatzes)  ganz  ungewöhnliche  Diäresis  statt  der 
Cäsur  auftritt,  und  der  Nachsatz,  welcher  kalalektisch  sein  sollte, 
ebenfalls  fallend  ist  (man  vergleiche  Comp.  S.  307;  doch  ist  hier 
natürlich  nicht  an  eine  emmetrische  Pause  zu  denken;  ferner  Metr. 
17,  5,  wo  analoge  Fälle  besprochen  sind);  2)  die  hervorragende 
Stelle  in  diesem  Verse  ist  da,  wo  die  beiden  Sätze  zusammentreffen. 
—  Genau  diesem  entsprechend  finden  wir  hier  auch  den  Reim 
paarweise  in  den  vier  ersten  Epoden  angewandt,  und  nur  die  fünfte 
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stellt  vereinzelt  —  aus  einem  bald  anzugebenden  Grunde.  In  dem 
zweiten  Epodenpnare  selzt  sich  der  Reim  ausserdem  im  folgenden 
Verse  fort,  und  wieder  genau  an  derselben  Stelle,  wo  die  beiden 
Sätze  sich  berühren.  Es  ist,  als  ob  der  Dichter  uns  recht  nacli- 
drucklich  auf  seine  Absicht  aufmerksam  machen  wolle,  damil  wir 
sie  doch  ja  nicht  verkennen. 

*0Xujx7c£a  hi  Oeoyvr^xov  |  ov  xaT&X^yx^^ 
i(f^i'^^a'z*  'A|X9iocpTjOC.  gaL  |  genß  hl  xat  auxc^ 
'AXx(xava  c}T£9avou;i  ßäk  |  iLo,  ^a£vo  ii  xal  ufi.V(^ 
Ta  y  oux  iic'  av5paa  xeiTai'  tfa£  |  |ftc»v  Ss  icap^^x^ 
oXXot'  oXXov  uTcep ^e  ßa}>  \  iMV,  oXXov  V  \>Kh  xecf^^v. 

In  Ist  hm.  MI  endlich  fuideu  wir  den  griechischen  Reim  am 
Scliluss  der  Strophen.  Auch  hier  ist  die  besondere  Veranlassung 
ausserordentlich  leicht  zu  erkennen.  Das  Gedicht  zerlallt  in  7  grosse 
Strophen,  die  nicht  in  triadischen  Gruppen  vereinigt  sind,  sondern 
dasselbe  Schema  wiederholen.  So  ist  denn  eine  neue  Gruppirung 
dadurcli  erreicht,  dass  je  zwei  auf  einander  folgende  Strophen  durch 
einen  Reim  verbunden  sind;  die  dritte  Strophe  stellt  für  sich  aDein. 
so  dass  zu  einförmige  Wiederholung  vermieden  ist,  zugleich  aber, 
da  der  Anfang  wie  der  Schluss  des  Gesanges  die  Erscheinung  über- 
einstimmend zeigen,  die  Gesetzlichkeit  deutlich  ins  Bewusstsein  tritt 
Die  Veranlassung  also  für  den  vorliegenden  Gesang  besiebt  in  der 
Ausdehnung  der  Strophen  (12  Verse)  und  trotzdem  der  oAmahgen 
Wiederholung  derselben;  denn  es  dürfte  doch  wohl  an  sich  evident 
sein,  dass  der  Dichter  wie  der  Componisl  am  meisten  dort  zu 
lütteln  greifen  wird,  welche  eine  deutliche  Sonderung  und  Gruppi- 
rung bewirken,  wo  die  längsten  Abschnitte  sich  wiedcriiolen.  Von 
den  übrigen  einstrophischen  Gedichten  Pindars  entliält  aber  nur 
Ol.  XIV  zwölfversige  Slroplien;  doch  dieses  Schema  ist  nur  zweimal, 
nicht  siebenmal  vorhanden.  Die  entsprechenden  anderen  Gedichte 
bestehen  aus  verhältnissmässig  kleineren  Strophen,  deren  Melodie 
sich  leicht  als  ein  Ganzes  einprägt.  Es  sind  Pyth.  VL  XU.,  Nem. 
IL  IV.  IX.  liier  also  lag  keine  Veranlassung  zu  Anwendung  jenes 
Hüil'smiUeis  vor.  —  Der  Reim  in  unserem  Falle  ist  ganz  evident; 
die  Slrophenschlüssc  sind: 
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Str.  a  12:  ^eoc       )  „-    .  • 
a  r       j     [  Wortsinn, 

p  ayspiova ) 

^.     l  Gleichlaut. 
£  Tceoiov  ) 

^  ,  '^      }  Aelmlicher  Klang. 
Z  oocfjiaaev  ) 

7.  Wir  ersahen  bereits  aus  Pindar,  dass  der  griechische 
Sirophenrcim,  obgleich  in  seinem  Wesen  dem  deutschen  entsprechend, 
dennoch  durch  seinen  schärferen  Charakter  und  seine  genauere  Ge- 
setzlichkeit sich  ganz  bedeutend  unterscheidet  und  viel  eher  auf  den 
Namen  eines  Reimes  Anspruch  machen  darf.  Ehe  wir  aber  die  er- 
kannte Gesetzlichkeit  in  bestimmten  Regeln  fixiren,  möge  uns  noch 
ein  Beispiel  aus  der  deutschen  Literatur,  und  zwar  der  aller-neuesten, 
das  Wesen  der  griechischen  Erscheinung  klarer  machen.  Man  wird 
unzählige  Beispiele  der  Art  auffinden  können;  ich  nehme  ein  solches, 
welches  mir  gerade  in  Nr.  19  der  „Gartenlaube"  dieses  Jahrganges, 
während  ich  diesen  Paragraphen  schreibe,  ungesucht  zu  Gesichte 
kommt.  Es  ist  ein  schönes  Gedicht  von  Emil  Ritterhaus  über 
das  zukunftige  Nationaldenkmal  auf  dem  Niederwald.  Die  beiden 
ersten  Strophen  lauten: 

Nun  bricht  der  Lenz  die  letzte  Kette, 
Drein  die  Natur  der  Winter  schlug, 
Und  mit  den  Lerchen  um  die  Wette 
Singt  froh  der  Landmann  hiiiter'm  Pflug. 
Schon  girrt  im  Fichtenschlag  die  Taube, 
Manch  Vogelpaar,  am  Nestchen  baut's; 
Es  steigt  im  Busch  aus  dürrem  Laube 
Der  grüne  Stern  des  Maienkrauts.  — 
Zum  Rhein,  zum  Rhein!    Hinaus  nach  Westen! 
Am  besten  schmeckt  der  Wein  mir  da, 
Wo  man  ihn  hat,  den  Wein,  am  besten!  — 
Gott  grüss'  euch,  Rhein  und  Main  und  Nah'l 

Der  Rheingau!    Dieser  Hügel  Zacken 
Als  Diadem  der  Rhcinslrom  trägt. 
Der  Rhein,  der  um  den  breiten  Nacken 
Den  prächfgen  Scliarlachmantel  schlägt. 
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Dort  zieli'  ich  hin,  ein  lust'gcr  Reimer! 
Da  ladit  das  Herz  bei  Sang  und  Wein^ 
Bei  Rudesheimer,  Geisenheimer, 
Wer  möchte  da  nicht  heimisch  sein? 
Wenn  ich,  ein  wonnevoUer  Zecher, 
Das  Gold  des  Rheingau*s  still  empfah'. 
Gönn'  ich  den  Göttern  gern  den  Becher 
Mit  Nektar  und  Ambrosia, 

Man  bemerkt  in  den  beiden  Strophen  die  verschiedensten 
Reime,  bis  auf  den  Schlussreim,  welcher  wiederkehrt  Dasselbe  ist 
in  den  übrigen  vier  Strophen  der  Fall,  deren  letzte  Verse  sind: 

Str.  3.  Deutsch  ist  und  bleibt  der  Rhein!    Hurrah! 

4.  Sich  strahlend  hob  Germania! 

5.  Die  Hand  beim  Ruf  „Germania!*^ 

6.  Des  Denkmals  fallt.     Hurrah,  Hurrah! 

Hier  haben  wir  genau  dieselbe  Erscheinung  am  Schlüsse  der 
Strophen,  die  wir  bei  Islhm.  VII  so  eben  fanden;  und  merkwürdiger 
Weise  sind  aucli  die  Strophen  von  entsprechender  Grösse  (aus  je 
12  Versen).  Dass  aber  in  dem  griechischen  Beispiele  zum  Tlieil 
niciil  derselbe  Werl  klang,  sondern  der  Worlsinn  den  Anklang 
bildete,  dafür  fanden  wir  oben  bereits  bei  Rückert  die  genauesten 
Analoga;  und  zaiilreichc  moderne  Gedichte  liefern  mehr  dergleichen 
auch  für  einzelne  auslautende  Wörter.  Beispiele  aber  wie  das  vor- 
liegende sind  für  uns  sehr  wichtig,  da  der  Zweifler  leicht  Gelegen- 
heit nehmen  kann,  den  betreflbnden  Dichter  selbst  zu  befragen,  ob 
ihn  der  reine  Zufall,  wie  in  obigem  Gedichte  sechsmal  zu  denselben 
Ausgängen  an  derselben  Stelle  geführt  habe,  oder  ob  er  sich  der 
Wirkung  der  betrefTenden  Form  wohl  bewussl  war.  Und  dieser 
Slrophenreim,  an  ein  einzelnes  Wort  gebunden,  das  durch  zwölf 
volle  Verse  von  seinem  Gegenbilde  entfernt  ist  (so  übereinstimmend 
bei  Pindar  und  bei  E.  Rilterhaus),  ist  wahrlich  eine  Erscheinung, 
deren  Bedeutung  nicht  so  im  ersten  Momente  klar  wird,  wie  der 
Periodenban:  und  doch  wagen  selbst  diejenigen  noch  über  antike 
Metrik  zu  schreiben,  die  nicht  einmal  den  letzteren  zu  fassen  ver- 
mögen, denen  er  in  nichts  als  Responsionsbogen  besteht! 
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8.  Schon  an  Pindar  können  wir  die  Hauptcigenlhümlichkeilen, 
wodurch  der  griechische  Strophenreim  sich  von  dem  modernen 
unterscheidet,  erkennen.  Wir  gelangen  zu  den  folgenden  Regeln, 
in  denen  zugleich  das,  was  übereinstimmt,  angegeben  ist: 

I.  Der  griechische  Reim  beiPindar  ist  an  ein  einzelnes 
Wort,  höchstens  an  eine  ganz  kurze  Verbindung  mehrerer 
Wörter  gebunden. 

Würde  ein  ähnlicher  Satzbau,  oder  ein  analoger  Inhalt  grösserer 
rhetorischer  Partien  unter  der  Bezeichnung  milbegriflcn  werden,  so 
wurden  ganze  Strophen  und  Gegenslrophen  nicht  selten  unter  diese 
Kategorie  verfaUen.  Doch  soll  durch  den  griechischen  Reim  nur 
eine  einzelne  Stelle  markirt  werden,  denn 

II.  Es  werden  nur  besonders  hervorstechende  rhyth- 
mische Stellen  demselben  unterworfen. 

Bei  den  Tragikern  werden  wir  hinsichtlich  dieses  Punktes  noch 
zu  genaueren  Angaben  gelangen. 

III.  Der  griechische  Reim  kann  nur  in  zwei  unmittel- 
bar einander  folgenden  Strophen  vorkommen;  soll  er 
öfter  auftreten  so  sind  „Pausen"  desselben  nöthig  (vgl. 
OL  II,  wo  nach  §  21,  4  derselbe  Reim  auftritt  in  Str.  und  Gstr.  a, 
dann  aber  erst  wieder  Gslr.  ß,  Gstr.  s;  mit  den  Epoden,  wie  in 
Isthm.  VI  ist  es  eine  andere  Sache,  da  sie  durch  je  zwei  Strophen 
getrennt  sind).  Gewöhnlich  aber  finden  sich  mehrere  der- 
gleichen Reimpaare  im  Gedichte,  jedes  von  eigener  Art. 

Wir  müssen  in  diesem  Gesetze  die  griechische  MassvoUheit, 
welche  alle  Uebcrtreibungen  floh,  anerkennen.  Denn  in  der  That 
macht  ein  zu  uneingeschränkter  Gebrauch  dieser  Klangfigur  leicht 
eher  einen  unangenehmen,  als  einen  angenehmen  Eindruck  und  wird 
überdiess  für  den  Dichter,  der  jedesmal  zu  dem  ähnlichen  oder 
gleichen  Ausdrucke  zurückkehren  soll,  zu  einer  lästigen  Fessel,  welche 
die  Freiheit  seiner  Gedanken  beschränkt. 

Ich  knüpfe  hieran  noch  eine  bekannte  Regel,  die  freilich  auf 
Pindar  keine  Anwendung  findet: 

IV.  Der  Refrain  —  also  eine  Art  Strophenreim  in 
ganzen   Versen,    dem   in   den   Rückertschen   Beispielen 


G24  §  27-    Der  ^ecblsche  Reim. 

gleich  —  findet  sich  ebeofalls  bei  den  Griechen;  doch 
scheint  auch  bei  ihm  eine  häufige  Wiederkehr  ver- 
mieden zu  sein. 

Die  Beispiele  werde  ich  der  Besprechung  der  Fälle  bei  den 
Tragikern  beifügen. 

9.  Aescbylus  hat  von  dem  griechischen  Reime  die  um- 
fassendste Anwendung  gemacht. 

I.  Die  ganze  Strophe  wird  wiederholt.  Diese  Wieder- 
hohmg  ist  eine  buchstäbliche  in  Eum.  II.  Sie  ist  auf  einen  sehr 
genauen  Anklang  in  dem  grösseren  Theile  derselben  beschränkt  in 
Pers.  V: 

Str.  Gstr. 


1.  S^ßopiai  (xev  TcpoaiSJo^ot 

2.  aeßopiai  S  ävria  X^ai 

3.  a£^ev  apx^^^V  ^^P^  xocpßa 


h£o\Lai  5'  dvdoL  9ao^oei| 


n.  Ein  Theil  der  Absätze  oder  Strophen  wird  voll- 
kommen wiederholt,  ein  Theil  derselben  hat  unverkenn- 
bar absichtliche  Anklänge. 

Dies  findet  stall  in  dem  Wechselgesange  Ag.  V,  wo  die  üeber- 
einstimmung  stets  im  Stropheoanfange,  der  von  der  Kasandra  ge- 
sungen \\ird,  besieht. 

A,    Es  stimmen  genau: 

Str.  und  Gstr.  a.  Str.  und  Gstr.  ß. 


'OtototoI  TOTot  5a. 
'Ä.TcoXXov  'Ä.TcoXXov. 


B.    Anklänge  in  den  beiden  Versen. 

Str.  y. 

MtaoS'sov  {jLev  ouv,  tcoXXä  auvicrcopa 
aiT690va  xe  xoxa  xapTavo^. 

Gstr.  y. 

^/apTupioiat  yap  Toirö'  ^TTiTceftopiai  * 
xXa6{xeva  xa&e  ßps'9'»),  cc^a-^ii;. 
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C.    Anklänge  nur  im  Anfangsverse. 

Str.  8:  'lo  tcotcoi,  t{  tcots  (jiiijSeTat; 

Gslr.  'lü  TocXatva,  t65s  yocp  TsXst?,' 

Sir.  8:  '!•»]  TcaTcat  icaTcai,  tC  toSc  9a£vsTat; 

Gslr.  'Oa,  l8ou  ISou*     aicsxs  'fac  ßoo'c« 

Sir.  c;:  'Ici,  Ici,  TaXaCva^  xaxoTcoTjxoi  virfca, 

Gslr.  'Iti,  lo,  Xt^e^a^  jxopov  ai^Sovo^. 

Str.  5:  'lü  Ya|xoi  Yajxot  IlaptSo^  oXs^pioi. 

Gstr.  'lo  Tcovoi  Tcovoi  icoXeo^  6Xo[t^vac* 

Nach  den  beiden  völlig  übereinstimmenden  Strophenpaaren 
findet  fast  eine  Art  Intermittenz  des  Reimes  statt  in  Str.  und  Gstr.  y, 
wo  im  ersten  Verse  nichts  als  eine  Parechesis  (nach  Art  einer 
•  Alliteration)  staltfindet,  im  zweiten  Verse  eine  Assonanz.  Nun  be- 
ginnt beschränklere,  aber  desto  deutlichere  Anwendung  nur  im 
ersten  Verse,  und  zwar  wird  hier  von  Strophe  zu  Strophe  das 
Gebiet  des  Reimes  nun  wieder  mehr  erweitert,  bis  in  dem  letzten 
Strophenpaare  der  ganze  erste  Vers  darin  aufgeht.  Die  schöne  Ge- 
setzlichkeit ßDt  sogleich  auf,  und  jene  allmälige  Zunahme  des 
Reimes  gegen  den  Schluss  hin .  steht  mit  dem  eben  so  gesteigerten 
Umfange  der  Slrophen  in  der  nähesten  Beziehung. 

10.    Die   Anfänge   der   Slrophen   werden   durch   den 
Reim  markirl. 

Cho.  VI.     (Einziges  Strophenpaar). 

Str.    ^GjxoXe  piev  iUoL  npiapL^&ai^  XP^^« 
Gslr.  ^'GjxoXe  8'  a  [xsXei  xpuTcroSfou  jJiaxac. 

Eum.  VI,  y.    (Schlussstrophe). 

Str.    XaCpete,  xo^^P^'^'  ^^  afapifatat  tcXoutov. 
Gstr.  XocfpeTe,  x^^P^*^^  ^'  auxt^,  Itco^  SitcXgc^cj. 

Suppl.  IV,  8.    (Vorletzte  Strophe). 

Str.    Zeuc  cdmoQ  xp^ov  dcTcauarou. 
Gstr.  Ai'  alcjvoc  (xoxpou  TcavoXßov. 

SepL  I,  e;    (Schlussstrophe). 

Sir.    'lo  TuavaXxst^  ^sou 
Gslr.  'Icj  (fCkoi  5a(|xove^. 

Schmidt,  Metrik.  40 
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Pers.  n,  ß.     (Mittleres  Strophenpaar). 

Sir.    'OcoTOTOt,  (jiaTav. 
Gstr.  'OtOTorot,  9iX(jv. 

IV.  Ein  übereinstimmender  Refrain  ist  vorhanden 
Ag.  I.  OL  und  Ep.  —  Eum.  HI,  a.  —  V,  a.  ß.  —  VII,  o.  ß.  — 
Sept.  IX.  Ausserdem  vergleiche  man  den  ganz  verstümmelt  über- 
lieferten Gesang  Suppl.  VIII. 

V.  Der  Gesang  ist  durch  verschiedene  Arten  des 
Strophenreimes  ausgezeichnet. 

Eum.  I. 

Str.  a.         'lou  lotJ,  TcoTcat    )     »  n 

Gstr.  •l&^alAtöc        !    Anfangsreim. 

Str.  ß    5.  napsan  (laarixTopo^  5atou  Soijl^ou 

6.  ßapu  Tt  Tcepfßapu  >cpuo^  ix&v^. 

Gstr.  ß  5.  napean  ^a^  ^pifaXbv  TcpoaSpooceiv  oCpiaTov 

6.  ßXooupbv  opdfJievov  ayo^  üx&tv. 

Also  ein  fast  in  einen  Refrain  übergehender  Strophenschluss 
Suppl.  I. 

Str.  a.  Nuv  6'  ^7üixexXo|i^va.    (    *  ^ 

Gstr.  "Ov  t'  i7cixexXo|x^va.     i  ° 

Str.  c:.  Toiauta  Tca^sa  (i^ea  ^peopi^va  5'  ^y^* 

Gstr.  9eotc  5'  i^ayia  xikea,  7ceXo|xJvov  xoXäc* 

^       Also  lautlich  stark  anklingende  Verse.     Dazu  treten   Refrains 
auf  am  Sohluss  von  Str.  q.  f.  •»]. 

Pers.  VlI. 

Str.  a  7.    TC^pL^^o,  7c^pL\{;o  TtoXuSoxpuv  laxav. 
Gstr.  xXay^o,  xXocy^o  5'  apfSoxpuv  laxav. 

Dies   sind  die  Ausgänge  der  Strophen.    Fast  eben  so  stark 
klingen  die  3  Anfangs verse  von  Str.  5  an: 

Str.    S.  Beßaa  yap  To^Tcep  ayerat  arpatoO. 

X.  ßeßaaiv,  oi,  vwvupiou 

S.  Iy)  Iy],  li>  i(i). 

Gstr.  S.  IIsTcXiQYP-s^')  oi,  atSe  SaCfJiovo^  Tuxat. 

X.  7U£7rXT]YfJie^',  euSijXa  yotp. 

S*  v^ai  v^acy  5uat  Suau 
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10.  Viel  massvoller  wendet  Sophokles  den  Slrophenreim  an, 
bei  dem  sich  namenüich  weder  repelirte  Strophen,  noch  echte  Re- 
frains Gnden. 

Der  Reim  ist  bei  Sophokles  wiederum,  wie  beiPindar, 
auf  einzelne  Wörter  beschränkt  und  auch  darin  stimmen 
beide  Dichter  genau  überein,  dass  sie  nicht  bloss  die 
Anfänge  der  Strophen,  wie  Aeschylus,  durch  denselben 
markiren,  sondern  auch  innerhalb  der  Strophen  rhyth- 
misch hervorragende  Stellen,  und  am  Strophenschlusse 
der  Reim  ebenfalls  an  ein  einzelnes  Wort  gebunden  ist. 

I.    Anfang  der  Strophen. 

Oed.  R.  VII. 

Str.  a.    'li)  oxoTou.  —  Gstr.  'lo  9CX0C. 
Str.  ß.    'AtcoXXov  tocS'  -^v,  'AtcoXXov,  ^Ckou 
Gstr.      ^'OXoiT    oav4  »^v,  Sc  oJypfac  TceSo^. 

Oed.  R.  I,  ß. 

Str.     ^Q  tccStcoi,  dvapi^fjia  yap  (figo. 
Gstr.    'Qv  tcoXc^  ovapi^ftoc  oXXu-rau 

Ant.  VUI. 

Str.  a.    '16.  —  Gstr.  'Ici. 

ß.    Oijxot.  —  Gstr.  04x01. 

y.    Alai,  alat.  —  Gstr.  "Ito,  ho. 

11.  Eine  neue  Periode  innerhalb  der  Strophe  beginnt  mit 
Reim;  dann  liegt  aber  stets  im  Rhythmus  oder  im  Inhalte  ein  be- 
merkenswerther  Grund  vor. 

Oed.  R.  VI,  ß  4. 

Str.     'lo  xXeivov  Ol5(7cou  xapo. 
Gstr.    'lo,  Aateiov  &  t^xvov. 

Der  erste   Schmerzensruf  der  Strophe;   ausserdem  das  sehr 
bemerkenswerlhe  Metrum  l_Il-.I— v^l__  wI«_wI__aII. 
Oed.  Col.  D[.  ß. 

Str.    6.  Oux  opa^;  Ä.  ti  t65'  iKiKkti^a^; 

Gstr.  Oux  iyip»    X.  (xt^S^  ye  ixaxeue. 

Str.  10.  I.  AiaL    A.  alau 

Gstr.  A.  Nai  vof.    X.  feu  9eu. 

40* 
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An  erster  SteUe  der  bemerkenswertbe  Fall,  dass  die  neue 
Periode  erst  die  Schlussworte  der  Sängerin  entlidit,  wälirend  im 
selben  Verse  die  Gegensänger  (der  Chor)  noch  eintritt  —  An 
zweiter  Stelle  wie  oben  der  erste  Schmerzensnif  und  zugleidi  der 
sehr  bemerkenswertbe  Vers  u  1 1—  1 1—  I  —  a  B  • 

Ant  V,  ß. 

Str.  4.  'lo  Aipxaiai  xp'^vai. 

Gstr.  'lo)  (xaTpuai  X^Tpc^v. 

Str.  6.  Oux  9{X(jv  SatkoMzo^,  otot^  vofLoic* 

Gstr.  Ouav  1^6  izoV  &  TaXa{9pov  l9\)v. 

Im  ersten  Falle  wiederum  wie  oben  der  erste  Schmerzensnif 
und  wiederum  ein  gedehnter  Vers,  welcher  zu  notiren  ist  >  :i_l 
i_  I  L_  I  L_  I  L_  I  _  A  II »  so  dass  eine  mesodische  Periode  entsteht,  — 
Im  zweiten  Falle  eine  höchst  bedeutende  Emphasis  in  oia;  denn 
diese  wird  bewiesen  von  den  Wiederhohmgen  otoi^  und  owjv,  die 
bei  Sophokles  nie  bedeutungslos  sind. 

III.  Der  Reim  tritt  am  Schlüsse  oder  innerhalb  einer  Periode 
ein,  immer  an  einer  rhythmisch  bedeutungsvollen  Stelle. 

Oed.  C.  VII,  a  7. 

Str.      &CTU7C6V  alSiqp ,  o  Zsu.     -^wl__  >Il.J— All 
Gstr.     o  (JL^a^  al^p,  o  Zeu. 

Wenn  man  hier  einen  lahmen  anapästischen  Vers, «« :  w  ^  «.  I 

l_,  constituirt,  der  nicht  das  geringste  Gewicht  auf  den  ein 

so  grosses  Pathos  enthaltenden  Vers  legt,  ausserdem  aber  die  ganze 
Einheit  der  Composilion  zerstört,  die  durchaus  nur  choreische  und 
dochmische  Verse  enthält,  so  sollte  man  sich  doch  lieber  IreimQthig 
gestehen,  dass  man  über  Silbennotate  durchaus  nicht  hinaus  ge- 
kommen ist 

El.  I.  a  14.  —  ß  1. 

Str.  OL    alal,  Cxvoupiai.  —  Gstr.  alat  hccKgiti^. 

Höchst  hervorstechender  Vers  l«.  I .«  w  I  l..  I .»  a  B  und  ausser- 
dem der  einzige,  sich  am  Schluss  der  Strophe  Luft  machende 
Klageruf. 

Str.  ß  1.     OuTOi  aot  |xouv(2c,  f^xvov,  axo^  ifthri  ßporejv. 
Gstr.  Oocpaei  (xoi,  ^apasi,  ^vov  Sri  [Uya/^  oupavä. 
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Nach  einem  ganz  gedehnten  Satze  ein  hastig  ausgestossener, 
>  :i_li-Ii-.li-..ü  w  w  wl  v^  v^  ^1— wI^aII,  ein  grossarliger 
rhythmischer  Contrast. 

11.  Die  Gesetzlichkeit,  welche  wir  bei  Pindar,  Acschylus  und 
Sophokles  kennenlernten,  wird  äusserlich  auch  nicht  von  Enri- 
pides  übertreten;  doch  ist  wohl  selbstverständlich,  dass  der  letz- 
lere hier  wie  in  zalilreichen  anderen  Fällen  sich  mit  der  an  und 
(ur  sich  effectvollen  Form  begnfigt  hat,  ohne  dass  sie  sich  jedes- 
mal als  aus  dem  Inhalte  selbst  erwachsen  zeigt  Es  wird  für  un- 
sere Zwecke  jetzt  eine  blosse  Au&ählung  der  Data  genügen,  da  in 
dem  Vorhergehenden  die  Kriterien,  nach  welchen  man  im  einzelnen 
Falle  Werth  oder  Unwerth  der  Form  ermessen  kann^  bereits  an 
die  Hand  gegeben  sind. 

I.  Ein  Ephymnion  (Refrain)  finden  wir  in  folgenden  nur 
aus  einem  Strophenpaare  bestehenden  Gesängen:  Bacch.  V.  VI, 
Jon  I.    In  den  ersten  beiden  folgt  noch  eine  Epodos. 

n.  Ein  Gegenstück  zu  den  Ephymnien  bildet  das  Prohym- 
nion —  denn  so  könnte  man  determiniren  —  womit  das  erste 
Strophenpaar  beginnt,  El.  I. 

ni.    Reim  am  Anfang  der  Strophe: 

Ilerc.  für.  V,  oc 

Str.     Xopol  x^po^  ^^^  ^oX^  pL^ouoi  Oiqßac  Cepov  xar'  aatu. 
Gstr.    Beol  ^«ol  xäv  a&{xQv  (liXouat  xal  tuv  oa((dv  ^Tctjceiv. 

Or.  VI,  Str. 

Str.     'lo  lo  (fCkoüLy 

XTU7C0V  iydgsxtj  ktutcov  xal  ßoav. 
Gstr.   *Io  Iq  vijjXy 

Srepov  ei^  ayäv',  erepov  au  Sopio^. 

Eine  besondere  Veranlassung  lag  hier  vor  wegen  der  weiten 
Trennung  der  Gegenslrophe  von  der  Strophe  (durch  172  Verse, 
nach  den  Ausgaben  gerechnet);  desshalb  sind  hier  die  Anklänge 
auch  so  reichlich. 

IV.    Am  Anfange  der  Perioden. 

Suppl.  VI,  Str. 

Str.    8.    A.   Iq  Ici.    X.  xäv  y    ^(lüv  xaxcjv  jyci. 
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Str.    9.    A.  aJai  alal.    X.  [xal  xpiTcXä  y*  aWCojJiey]. 
Gslr.  8.    A.  ^'GxetC  Ix^tc  —  X.  tdqpkxtcjv  y*  oXic  ßopoc- 
9.    A.  aial  aiau    X.  toi^  xexouoi  5'  ouv  X^ccc* 

Or.  I,  a  9. 

S.    KaTaye   xaraYe   TCpdoiy   axp^ac,   äTp^i,a(  5Äf   Xoyov 

dcTuoSoc  i^  0  TL  . .  • 

G.    ^Sixo^  a&uca  tot'  ap'  JfXaxev  IXaxev  d7c690vov  or'  ivx 

Tp{ico5i  . . 

Or.  IV,  Sir.  9. 

S.    ""eXeoc  6>eoc  55*  ffpxsTau 
G.    ''GTepa  5'  eTspo^  a|xetßeTau 

Tro.  V,  a  3. 

S.    €.   AlaL    A.   tüv5^  oXy^iv. 

G.    A.    $eu  9exi.     €.    9eu  S*^^  ^cjy. 

Tro.  X,  y. 

S.    9.     €.  'AyopLe^ot,  9ep6|JLey   X  aXyoc,  aXyoc  ßo^. 
G.  G.    '€(jLa^6T*,  ixXurce;   X.  nepyoifxov  \hr^  xtutcov. 

S.  12.    npCa(t£,  üp^afu,  ou  (lev  6Xo|JLevoc  aTa^o^  £91X0^  Sxauz 

i|xac  oiOTO^  eL 
G.  TpO|Upa  Tpo|Jiepa  |iiXea,   feprc'  ^v  Cx^^*  ^'^  ^>^ 

5ouXeiov  dc[iiipav  ß&u. 

In  den  folgenden  Gesängen  tritt  der  Reim  sowolil  am  Anfange 
von  Strophen,  als  am  Anfange  von  Perioden  au£ 

Phoen.  MI. 

S.  1.  "Gßou;,  sßac. 

G.  Xpov9  V  $a. 

S.  4.       Äfi^oTcap^svov  daiov  ti^m^, 

G.  ÄfaTpl  yap  yafxoüc  tfuayaiJLOi^^  takou^. 

S.  10.  ''69epsc,  69ep6C  axsa  TcaTptSt  9ovta-  90V10;  <x  S^civ  . . 

G.  T6cca    aeXso*.    ayofxey   ayctpiey,    o^   i^d    ^ocvaTCv 

otxetat. 

S.  14.  Itjiov  ßcav  ßoav,  itjIov  (xAo^  (lÄo^. 

G.  rsvotjxe^'  ü8e  iiaT^pe^,  YevotjxeS^'  euTsxvoi,  9fXa. 
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Phoen.  VIII. 

S.  1.  Alal,  alau 

G.  $eu  hoiy  9eü  Sa. 

S.  4.  "C'k&o^y  IXeo(  IfpioXe  [kcczigo^  SeiXafa^. 

G.  n^ea  Tceaea  8at'  aWx'  aCfia^etov. 

[S.    6.      'lo   (JLOl   TCOVOV. 

G.         B09L  ßapßap^.] 

Ale.  vn. 


s. 

a  1.    npoßa,  Tupoßa'  ßa^  xeu^oc  oucov. 

G. 

Tu'xa  Tuxa  SuaTcaXataxoc  ijxet. 

S. 

ß  4.    *'€9ep6  xaxbv  SXi^,  arexvo^  wv, 

5.    TCoXto^  ^TCt  x*^*^*^  ^^''Q" 

G. 

ß  4.    ''G^avs  8a|xap;  SXiTce  9tX£av 

Tf  v&v  ToSe;  tcoXXouc  rfiri. 

Suppl.  XI,  a. 

S. 

1.    9£g<di  9^0. 

G. 

1.     IlaTcat,  TZOLKod, 

S. 

5.    'lu  l(^. 

G. 

lo  16.       » 

Hipp.  IV. 

S.  a  1.    *'Gp(i)^,  ''Gpcix;,  0  xaT*  6|x|xaTov. 
G.  "üiXXu^,  oXXcjC  Tcapa  t'  'AX9eo. 

S.  ß  5.    ApopuxSa  xav  'ÄiSoc  öote  Baxxav. 
G.  ToxaSa  tov  Aioyovoio  Baxxou. 

V.    Am  Schluss  einer  Periode. 
Andr.  VHI,  2. 

S.    xal  S^x^piai  x^P^  8(0(xaa{  t'  apiotc* 
G.    xal  TcdXiv  oXeaac  [oXeaai;]  ofiav. 

Suppl.  vm,  3. 

S.     xoupoToxou;  ^v  'Ap^efoc^. 
G.    xXetvoTarou^  ^v  'Ap^etot^. 

Hipp.  III,  5. 

S.    xaxavuaai  9pevuv.  U  (xoc,  9eu  9ei). 
G.    ixux^piev  5ixa^-  lo  7a  xai  90^. 
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Iph.  Taur.  V,  a  5. 

5.  OTi  icooiv  xeXaSet<  id  jjioXTcalc- 

6.  icoXefxCov  ^expLolai  xai  Xö^x^^- 

Tro.  in,  Str.  7. 
S.    'YjtTJv,  o  'Y|x^at'  ava^. 

G.      'YfJLTQV,    O  'Ypt^VOtt',  'Y|X1]V. 


VI.  Es  werden  hervorragende  Stellen  innerhalb  der  Perioden 
markirt.  —  Man  muss  gestehen,  dass  diese  Fälle  bei  Euripides 
nicht  immer,  aber  gewöhnlich  gut  motivirt  sind.  Nichts  aber 
wäre  verkehrter,  als  hierin  einen  Widerspruch  mit  den  allgemeinen 
Regeln  zu  erblicken.  Immer  vielmehr,  wo  die  drei  Hauptcompo- 
nisten  (Pindar,  Aeschylus  und  Sophokles)  die  vollste  Debereinstimmung 
von  Inhalt  upd  Form  zeigen,  ist  das  Schwanken  bei  Euripides  durch- 
aus nur  lehrreich,  indem  es  zeigt,  wie  bei  ihm  und  seinen  Nach- 
folgern die  Sache  vor  der  Umhüllung  zurücktrat  Denn  dies  stimmt 
mit  dem  ganzen  Wesen  seiner  Dichtkunst  voUkommen  und  ist  von 
Aristophanes  nach  Gebühr  verspoltet  worden.  Vielmehr,  wer  bei 
Euripides  dieselbe  Uebereinstimmung  durchgängig  ^aubt  nachweisen 
zu  können,  der  zeigt  dadurch,  dass  er  über  die  Phrase  nicht  hin- 
wegzukommen im  Stande  war. 

Andr.  IV,  11. 

S.    M.   äfJLOi  (loi,  xf  Tca^o,  toXo^. 
G.     M.   ufjLOc  pioL  xl  V  ir(6  xoxäv. 

(Gut  motivirt  durch  den  Beginn  der  Gegengruppe  und  Personen- 
wechsel.) 

Ion  vm. 

S.  a  4.    TcoTvta  tcotvi'  j|ia  x^ov^o^  FopyGuc  Xatiiorotiov  aicb 

OTaXayfxöv. 
G.  Tzi^iai  Tcd^ea  8'  ^^avuroua'  d^  SXXo^  ßiOTOu  |xop9ac 

xaTsioiv. 

(Eben  so  gut  motivirt  durch  den  Beginn  der  Gegengruppe  und  die 
aufgelösten  Takle,  die  nur  hier  in  der  Strophe  vorkommen,  einen 
starken  Gegensatz  zu  den  Dehnungen  bilden  und  somit  selir  her- 
vorstechen.) 
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S.  ß  15.    £XX(i)v  Tcovov  eiOTcsacSv. 
G.  aXXav  ^^pievo^  X^P^^* 

(Der  Reim  hätte  viel  passender  an  anderen  Stellen  der  Strophe  ge- 
standen; dass  er  aber  hier  —  man  sieht  nicht,  zu  welchem  Zwecke, 
—  beabsichtigt  ist,  zeigt  Str.  a.) 

Or.  IL 

S.  3.  'Aßa)cx6UTov  oR  S^faaov  iki)usx*  £v  5(£xpuai  xal  yook;. 

G.  Ooa^ov  oe  xbv  piXeov  ^  &axpua  &axp\>ai  oupißaXXsu 

S.  6.  Tivv|i.evai  S^Kav,  Tivupievai  fovov. 

G.  xaToXo9bpo|xa(,  xaToXofupopiat. 

(An  zweiter  Stelle,  im  Beginn  der  ersten  Gegengruppe  einer  grossen 
Periode  sehr  wohl  molivirt;  schlecht  oder  gar  nicht  an  erster  Stelle, 
wo  aber  das  Sobcpuci,  womit  der  dritte  Dochmius  beginnt,  ganz 
sicher  eine  beabsichtigte  Klangfigur  ist,  wie  tlieils  die  Häufung 
5oixpua  hdxgMOi  an  derselben  Stelle  der  Gstr.,  Uieils  der  zweite 
Reim  der  Periode  zeigt.) 

Rhes.  IV,  a  5. 

S.    ^>ceic,  ^TcXa^c  $puYtev-icpb(;  aiXav. 
G.    r(icei4,  Stfpeuov  ßaXtaiai  TcoXotc- 

(Gut  rnoüvirt,  da  die  Dipodie  des  Verses  >:_v>Il-H-^wI__v>I 
L-  I  —  A II  sehr  hervorspringt  im  Ganzen  der  Strophe). 

Rhes.  V. 

S.  1.  *Io  lii.    (Strophen-Anfang). 

2.  (fCkoL  ^poel^,  9(Xo^  Aio^ev  et*  (xovov 

G.  1.  'lo  tci, 

2.  {jL^ya  ou  fJLOi.,  |x^y',  o  JcoXfoxov  xpaxot;. 

S.  4.  Zsuc  iÜ^i^oi  Tov  a(X9l . . . 

G.  &yys,\o^  •^XS'ov,  opi^l    (Zwecklos.) 

S.    7.      0UT6   TCp^V   Ttv'    GUTS   VUV. 

G.        OUT   ^xo£|xia'  ovhr'  gßpt^'.    (Ebenso). 
S.  8.    av&pcjv  JTuopeuae  o^ev  xpe^aac).  tcu^  (ii^ 
G.         ou  xA^  St|X06VTta8ac  TnjYat;'  (xtq  (xot. 

(An  letzter  SteJle,  wo  der  Vers  >!-v^v^I-n^^i_.  >IIl-Ii_I  —  aII 
vorliegt,  seiir  gut  durch  die  ganz  gedehnte  Tripodie,  den  hervor- 
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ragendsten  Salz  der  ganzen  Strophe,  motivirt  Derselbe  Satz  tritt 
ann  Schluss  der  Stroplic  wieder  auf,  aber  nicht  so  durch  eine  ganz 
kykUsche  Antithese  abstechend.) 

Tro.  Vn,  a  6. 
S.     eßac,  eßa^  x^  T0^09dpo  auvopiareuov  oi[L   'AXx|1iqv(i^  ^dvo. 

G.     Tcupöc  [Tcupoc]  9o(vtxt  Tcvoa  xa^eXov  Tpofo^  iicop^Tjae  x^o^o^ 

(Recht  gut  motivirt,  da  der  sich  im  Ganzen  der  Composition  selir 
auszeichnende  Vers  die  Hittelgruppe  der  Periode  für  sich  allein  bildet) 

An  den  einzelnen  Stellen  kann  noch  der  Gommentar  zu  den 
Euripideischen  Texten  im  dritten  Bande  der  Kunstfonneo  eingesehen 
werden,  wo  hin  und  )?vieder  auf  wichtige  Erscheinungen  aufmerksam 
gemacht  ist. 

12.  Aristophanes  macht  vom  Strophenreime  sehr  sparsamen 
Gebrauch.    In  jedem  Falle  tritt  er  an  den  folgenden  Stellen  hervor: 

I.  Der  Refrain  erscheint  in  Pax  ß,  Av.  XIV,  Ran.  V, 
Eccl.  VI,  Plut  I  ß. 

II.  Onomatopoetische  Formeln  finden  sich  an  den  ent- 
sprechenden Stellen  angewandt  Av.  VIU,  womit  Ran.  I  zu  ver- 
gleichen. 

III.  Die  Strophen-Anlange  sind  durch  den  Reim  markiri. 

Ach.  V. 

S.    T£  ouv  ou  X^ei^. 
G,    T{  Taura  aTpe96i.. 

Ach.  IX. 

S.  ß'.    Ou8'  SXko^  dcv^pcJTuov  uTco^puvov  as  7n)|jiav£i  Tt. 
y'.    Ou8'  £vtuxwv  ^v  TÄyop^l  Tcpcaeiaf  aot  ßa§it<^- 
h\    Ou5'  atet^  au  as  oxo^exat  Ilauaov  6  7ca|jLirov7jpo^. 

Av.  xm. 

S.  ß'.    "Gart  5'  au  x^^  ^9^^  auxö  ktX- 
8'.    "Gort  8'  iv  ^avata  Tcpöc  '^  xrX. 

Lys.  IV. 

S.     Oux  er'  epyov  i'yxaS'euSeiv,  oaxt^  iax^  ^eu^ä'epoc. 
G.    Oux  ap'  eioiovra  a    olxa&'  •{]  texouaa  YvoasTau 
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IV.    Der  Reim  am  Anfang  der  Periode. 
Lys.  n  13. 

„      I  Man  vergleiche  Comp.  S.  CCCIll. 

Eccl.  I,  9. 

S.    *AXk\  &  Xapiti(xföY]. 
G.    'AXX'  oux^,  Mupov£5Y)^. 

Mit  Ausnahme  derer  in  den  beiden  ersten  Kategorien,  scheinen 
aber  die  Fälle  etwas  zweifelhaft;  man  könnte  denken,  dass  dem 
Dichter  der  Reim  nicht  ganz  bewusst  sei.  Aber  da  der  Reim  in 
den  beiden  letzten  Kategorien  stets  zu  Anfang  der  Strophe,  minde- 
stens an  dem  einer  Periode  auftrat,  so  konnte  auch  dem  Dichter 
der  Gleichklang,  zu  dem  er  durch  die  Art  der  Darstellung  gelangte, 
nicht  enlgelien,  und  da  er  ihn  stehen  liess,  so  musste  er  ihn  jedes- 
falls  für  zweckentsprecliend  erachten.  Für  dieses  klare  Bewusstsein 
des  Dichtersr  zeugt  auch  sehr  deutlich  das  oll  bemerkbare  Streben, 
gleiche  Anfange  an  verschiedene  Stellen  von  Strophe  und  Gegen- 
strophe zu  verlegen,  und  zwar  meist  am  Anfange  verschiedener 
Perioden.  Es  wird  dadurch  ofTenbar,  dass  Aristophanes  sehr  wohl 
die  Wirkung  des  Strophenreimes  kannte  und  als  Feind  zu  gehäufter 
Kunstformen,  auch  diesen  möglichst  sparsam  anwandte.  Man  ver- 
gleiche nur: 

Nub.  X. 

S.  1.    Söv  spYOv,  o  TCpeaßuTa,  ^povirf^siv,  oifY). 

G.  7.    Scv  IpYOv,  o  xaxwv  ^tcöv  xiYr(zoL  xat  jtoxXeuxa. 

Im  ersten  Falle  wird  so  die  Anfangs-,  im  zweiten  die  Schluss- 
periode der  Strophe  eingeleitet. 

Eq.  ffl. 

S.  3.     AeOp'  JXy  i;  x®P^^?  ^  XP^^®'^?^*^^'  ^  •  • 
G.  2.    Asup'  a9txou  Xaßouaa  rJ|v  h  orpaTiat^  ktX. 

(Hier  Beginn  der  zweiten,  dort  der  dritten  Periode.) 

Vesp.  IIL 
S.  3.    Ma  Af,  aXX'  la^iha^y  &  koltzkIol'  -^Stov  yap  •  .  .  . 


(vU>  S  ^^    ^^^  sogenamite  T^rpantrische  Comporition. 

S.  5.    Ma  Af  ci  zofa  icpoic^^  ae  to  Xouc6v. 

li.  3.    'Axa:cai,  9s\),  äicanai,  feu,  |JLa  Af  ow  ffcyfe  v^  ot&'. 

Jii  der  Str.  Anfinge  von  Perioden,  in  der  Gstr.  eine  SieDe  mitten 
im  Ver?e . 

Audi  die  Epliyinnicn  sind,  wie  man  an  den  dlirten  SteDen 
tiuJou  wird,  von  Aristophanes  beschränkt  worden,  indem  sie  weder 
eiu^u  grossen  Umfang  haben,  noch  immer  ganz  wiederholt  werden. 
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1.  In  einem  Budie,  betitelt  „Protegamena  su  Äeschyln/ 
Tragödien*^  liat  R.  Westphal  Ideen  ausgesprochen,  so  wunderi^ar 
und  so  absurd,  wie  man  sie  höchstens  in  Handbüchern  der  Alchjmie 
oder  Magie  von  möglichst  altem  Datum  zu  finden  gewohnt  ist  Ich 
habe  bereits  Comp.  §  41,  5  die  wichtigste  jener  Westphaiscben 
„Entdeckungen"  in  das  rechte  Licht  gestdt,  jedoch  mit  deijenigen 
Schonung,  die  man  einem  durch  frühere  Leistungen  um  die  Lite- 
ratur wolilverdienten  Manne  schuldig  ist,  wenn  es  sich  um  eine 
einzelne  misslungene  Arbeit  handelt,  von  der  man  voraussetzen  darC 
dass  sie  einer  schnellen  Vergessenheit  anheimfallen  und  somit  keinen 
ncnnenswerlhen  Schaden  verursachen  werde.  Doch  es  gibt  an- 
steckende GiAe,  denen  man  mit  allen  Mitteln  entgegenzutreten  ver- 
pQichtet  ist,  eingedenk  des  Spruches:  quod  mediramenta  non  sanamL 
ignis  sanat.  Zwar  haben  urtheOsvoUe  Gelehrte,  wie  G.  Rettig 
{CatuUiana  II,  Bern  1870:  passim]  und  andere  natürlich  sogleich 
das  Wesen  der  Sache  richtig  erkannt;  da  aber  jene  Wesiphalschen 
Ungeheuerlichkeilen  selbst  bei  bekannten  Gelehrten  Anklang  gefunden 
liaben;  da  sie  nicht  nur  (anatisch  verlheidigt«  sondern  sogar  ganz 
ruhig  als  feststehende  Thatsaclien  benutzt  werden,  um  vermöge  dieso* 
Thesen  verschiedene  Gedidite  formücfa  verwüsten  zu  können:  so 
wird  es  Zeil,  der  chules  puhlica  entgegenzutreten.  Audi  gestehe 
ich  von  mir  ein.  dass  ich  die  Gefalir  untersdiätzt  habe.  Pecm 
einerseits  ist  die  Weslphalsche  Schablone  so  leicht  und  bequem  nai 
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erfordert,  um  sie  entsprechend  anwenden  zu  können»  so  wenig 
Nachdenken,  dass  wohl  vorauszusetzen  war,  es  würden  ganze 
Schwärme  Urtheilsloser  dieselben  freudig  begrössen,  namentlich,  da 
sich  alles  so  hübsch  in  wissenschaltliche  Phrasen  kleiden  lässt. 
Und  andererseits  ist  die  Gefahr  für  die  Jugend  eine  grosse:  denn 
sollte  man  auch  sie  an  diese  Schablone  gewöhnen  —  und  man 
wird  gewiss  nicht  verfehlen,  es  zu  thun  — :  dann  wehe  und  drei- 
mal wehe  dem  heranwachsenden  Geschlechte,  dem  die  grossartigsten 
Dichtungen  in  schablonirle  Phrasen -Gombinationen  sich  auflösen 
werden!! 

2.  Um  vollständige  Klarheit  zu  erlangen  über  den  Gegenstand, 
um  welchen  es  sich  handelt,  betrachten  wir  hier  den  Anfang  von 
Schillers  Lied  von  der  Glocke.  Die  Buchstaben,  welche  ich  am 
Rande  neben  die  einzelnen  Abschnitte  setze,  erklären  sich  von  selbst 

AK  Fest  gemauert  in  der  Erden 

Steht  die  Form,  aus  Lehm  gebrannt. 
Heule  muss  die  Glocke  werden! 
Frisch,  Gesellen,  seid  zur  Hand! 

Von  der  Slirne  heiss 

Rinnen  muss  der  Schweiss, 
Soll  das  Werk  den  Heister  loben; 
Doch  der  Segen  kommt  von  oben. 

B^.  Zum  Werke,  das  wir  ernst  bereiten, 

Geziemt  sich  wohl  ein  ernstes  Wort; 
Wenn  gute  Reden  sie  begleiten, 
Dann  fliesst  die  Arbeit  munter  fort. 

So  lasst  uns  jetzt  mit  Fleiss  betrachten. 
Was  durch  die  schwache  Kraft  entspringt; 
Den  schlechten  Mann  muss  man  verachten, 
Der  nie  bedacht,  was  er  vollbringt 

Das  ist's  ja,  was  den  Menschen  zieret, 
Und  dazu  ward  ihm  der  Verstand, 
Dass  er  im  innem  Herzen  spüret. 
Was  er  erschalTl  mit  seiner  Hand. 
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A^.  Nehmet  Holz  vom  Ficfateostamme, 

Doch  rechl  trocken  lasst  es  sein, 
Dass  die  eiogepresste  Flamme 
Schlage  zu  dem  Scbwalcb  hioeiiL 

Kocht  des  Kupfers  Brei! 

Scboeil  das  Zinn  herbei, 
Dass  die  zähe  Glockenspeise 
Fliesse  nach  der  rechten  Weise. 

B*.  Was  in  des  Dammes  tiefer  Grube 

Die  Hand  mit  Feuers  Hülfe  baut. 
Hoch  auf  des  Thurmes  Gk)ckenstube, 
Da  wird  es  von  uns  zeugen  laut. 

Noch  dauern  vrird's  in  spälen  Tagen 
Und  rühren  vieler  Menschen  Ohr, 
Und  wird  mit  dem  Betrübten  klagen 
Und  stimmen  zu  der  Andacht  Chor. 

Was  unten  tief  dem  Erdensohne 
Das  wechselnde  Yerhängniss  bringt, 
Das  schlägt  an  die  metallne  Krone, 
Die  es  erbaulich  weiter  klingt. 

A\  Weise  Blasen  seh'  ich  springen; 

Wohl!  die  Klassen  sind  im  Fluss. 
Lasst*s  mit  Aschensalz  durchdringen: 
Das  befordert  schnell  den  Guss. 

Auch  vom  Schaume  rein 

Huss  die  Mischung  sein, 
Dass  vom  reinlichen  Helalle 
Rein  und  voll  die  Stimme  schalle. 

B\  Denn  mit  der  Freude  Feierklange 

Begrüsst  sie  das  geliebte  Kind 
Auf  seines  Lebens  erstem  Gange, 
Den  es  in  Schlafes  Arm  beginnt;  u.  s.  w. 

Wir   sehen    zunächst   zwei   Strophen -Schemata   mit   einander 
wechseln,  nämlich: 
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A.   I.  _ 


n.  _ 
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ni.  4  a 
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Würden  die  gleichen  rhythmischen  Abschnilte  in  derselben 
Reibenfolge  bis  zu  Ende  des  Gedichtes  einander  folgen,  so  hätten 
wir  ein  ziemlich  genaues  Bild  «der  triadischen  Composition,  wie  sie 
in  den  meisten  Gedichten  Pindars  herrscht.  Nur  die  erste  Strophe, 
A^,  hätten  wir  uns  entfernt  zu  denken:  dann  wäre  B  das  Schema 
einer  je  dreimal  siehenden  Strophe,  A  das  der  darauf  folgenden 
Epodos.  Wie  nun  die  musikalische  Composilion  des  Ganzen  be- 
schaffen sein  müsse,  das  kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  Wird 
das  ganze  Gedicht  durchcomponirl,  so  liegen  genau  so  viele  musi- 
kalische Abschnitte  vor,  als  Strophen  vorhanden  sind.  Dabei  kann 
aber  zunächst  das  Schema  B  auf  doppelle  Art  behandelt  werden. 
Entweder  wird  dieselbe  Melodie  dreimal  wiederholt  werden,  oder 
jede  der  rhythmisch  gleichen  Abschnilte  erhält  einen  eigenen  Ton- 
satz und  alle  drei  bilden  zusammen  'ein  wohlgegliedertes  Ganzes. 
Wir  haben  beim  Loreleiliede,  §  19,  gesehen,  dass  der  Componist 
je  zwei  Strophen  des  Dichters  zu  einer  einheitlichen  Melodie  zu- 
sammengefasst  hat;  aber  in  dieser  Melodie  bildet  dennoch  jede  der 
beiden  Strophen  eine  selbständige  Periode.  Dergleichen  Zusammen- 
fassungen sind  bei  der  Einfachheil  unserer  Slrophen-Schemata,  soll 
die  Melodie  nicht  zu  primitiv  bleiben,  öfter  nolh wendig;  bei  den 
kunstvollen  und  grossartigen  Strophen  eines  Pindar  aber  dürfen  wir 
sie  in  keinem  Falle  voraussetzen:  hier  hat  entschieden  die  Gegen- 
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Strophe  die  Melodie  der  Strophe.  Auch  wären  noch  andere  Be- 
handlungen des  Schemas  B  vollkommen  kunstgerecht.  Es  könnte 
die  Melodie  der  ersten  und  dritten  Periode  übereinstimmen,  die  da 
zweiten  difleriren;  oder  die  erste  und  zweite,  oder  die  zweite  und 
dritte  Periode  wären  gleich  componirt.  Wie  dem  aber  auch  sein 
möge:  kein  Componist,  der  auch  nur  entfernt  dem  Dichter  Rech- 
nung zu  tragen  verstände,  wurde  die  Dreigliederung  des  Abschnittes 
B  unterdrücken. 

Ferner  ist  nicht  nur  eine  völlige  Uebereinstimmang  der  Mek)die 
in  A\  A^,  A^  VL  s.  w.,  ebenso  in  B\  B*,  B^  kunstgerecht,  sondern 
es  würden  hier  auch  sehr  bemcrkenswerthe  Variationen,  die  sich 
genau  dem  Inhalte  anschlössen,  auftreten  dürfen.  Um  an  eins  der 
bekanntesten  Beispiele  dieser  Art  zu  erinnern,  so  zeigen  die  ersten 
6  Strophen  des  Arndtscheii  Vaterlandsliedes,  wie  es  von  Cotta  com- 
ponirt ist,  genau  dieselbe  Melodie,  während  diejenige  der  4  Schluss- 
strophen, der  veränderten  Haltung  des  Textes  entsprechend,  eine 
bedeutend  veränderte  Prägung  hat  Doch  auch  so  sind  nicht  im 
geringsten  die  vom  Dichter  gezogenen  Schranken  übersprungen. 
Wo  dieser  eine  Strophe  beginnt  und  schliesst,  da  beginnt  und 
schliesst  auch  der  Componist  seine  Melodie;  und  wenn  er  nicht 
immer  dieselbe  Mek)die  mit  demselben  Strophenscltema  vereinigt, 
so  werden  es  sicher  Tonweisen  sein,  die  sich  genau  entspreclien. 

Hier  beiläufig  die  Bemerkung,  dass  in  den  chorisch en 
Comi)Osilionen  der  Griechen  Strophe  und  Gegenstrophe 
stets  dieselbe  Melodie  haben;  denn  die  Spur  von  Polysclie- 
inalism,  welche  man  bei  ihnen  trißl,  ändert  nichts  an  dem  Gange 
derselben.    Dies  wird  augen6cheinlicli  aus  folgenden  Erscheinungen: 

I.  Die  Tragiker  ändern  mit  dem  Inhalte  zugleich 
auch  das  Strophenschema,  so  dass  die  veränderte  Me- 
lodie auch  an  verschiedene  Rhythmen,  die  ihr  entsprechen, 
sich  anschliesst. 

Q.  Bei  Pindar  sind  die  Strophen  so  grossartig  und 
bis  ins  Einzelne  genau  rhythmisch  componirt,  dass  man 
kaum  verschiedene  Melodien  sich  dazu  denken  kana 
Sodann  wechselt'  der  Inhalt  eben  so  gut  und  häufiger 
mitten  in  der  Strophe,  ja  mitten  im  Verse,  als  zu  Anfang 
einer  Strophe,   so  dass  man   keine  neue  Melodie  finden 
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kann,  die  irgend  bemerkbar  abweichend,  der  rhythm. 
Form  genügende  Rechnung  trüge.  Endlich  fehlt  das 
eigentliche  Pathos,  welches  einen  genauen  Anschluss  an 
die  einzelne  Textphrase  erforderte. 

3.  Wir  kehren  zu  Schillers  Lied  von  der  Glocke  zurück. 
Sehen  wir  einmal,  wie  sich  eine  Stubengelehrte  Einlheilung  nach 
dem  Huster  Weslphals  ausnehmen  würde!  Wir  würden  also  dem 
musikalischen  Componisten  folgende  Partien,  die  jede  eine  selbstän- 
dige Melodie  enthalten  sollten,  octroyiren: 

L 

Fest  gemauert  in  der  Erden 

Steht  die  Form,  aus  Lehm  gebrannt. 

iL 

Heute  muss  die  Glocke  werden! 
Frisch,  Gesellen,  seid  zur  Hand! 
Von  der  Stirne  heiss 
Rinnen  muss  der  Schweiss, 
Soll  das  Werk  den  Meister  loben; 

m. 

Doch  der  Segen  kommt  von  oben. 
Zum  W^erke,  das  wir  ernst  bereiten. 
Geziemt  sich  wohl  ein  ernstes  Wort; 
Wenn  gute  Reden  sie  begleiten, 
Dann  fliesst  die  Arbeit  munter  fort. 

IV. 

So  lasst  uns  jetzt  mit  Fleiss  betrachten  u.  s.  w. 

Doch,  nun  Hand  aufs  Herz:  hat  der  componirende  Musiker 
wirklich  eine  neue  Eintheilung  gefunden?  Walirlich,  der  müsste 
ganz  und  gar  in  gelehrten  Defmitionen  ertrunken  sein,  der  sich 
dieses  einzubilden  vermöchte!  Freundlicher  Leser!  nimm  eine  be- 
liebige Ballade  eines  möglichst  unbekannten  Dichters,  und  flicke  zu- 
sammen wie  du  willst:  gehe  mit  diesem  Flickwerk  zu  einem  Com- 
ponisten und  halle  ihm  lange  Reden  von  deinen  wissenschaftlichen 
Einthälungen:   der  Componist,   und  sei  er  der  elendeste  Stümper, 

Schmidt,  Metrik.  41 
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"wird  mit  einem  Blicke,  und  sei  es  nur  am  Reime,  erkenneo,  dass 
du  zerschnitten  hast,  was  zusammengehört,  zusammengeleimt  hasC, 
was  getrennt  ist.  Verdecke  und  vertusche,  wie  du  willst:  ts  S' 
ael  (^ävra  luepiTuoTaxai,  die  Strophen  nämlich,  die  keine  gelehrte 
Kunst  zu  verstecken  vermag.  Oder  sollte  es  in  einem  griechischen 
Gedichte  angehn,  da  hier  ja  der  Reim  fehlt?  Wer  einmal  das 
Strophenschema  inne  hat,  d.  h.  ein  oder  zwei  Strophen  sich  kunst- 
gerecht eingeübt  hat,  der  wahrlich  wird  nicht  getäuscht  werden 
können. 

Westphal  nun  hat  diese  Kunst  des  Flickens  auf  Pindat  und 
Aeschylus  angewandt  Er  hat  Gelehrte  getäuscht,  welche  sich  imt 
unverstandenen  Phrasen  begnügen;  der  gesunde  Menschenverstand 
kann  sich  aber  hier  eines  wahren  Entsetzens  nicht  erwehren.  Ist 
es  so  weit  gekommen,  dass  man,  um  anerkannt  als  (gelehrter  da- 
stehen zu  können,  erst  Augen  und  Ohren  hermetisch  absciüiesseo, 
vielleicht  mit  Wachs  verkleben  muss?  Wende  dich  an  den  roliesteo 
Naturmenschen  und  versuche,  wenn  etwa  eine  Reihe  Pferde  vor 
ihm  steht,  ob  du  ihn  überzeugen  wirst,  dass  der  Schwanz  und  die 
beiden  Hinterbeine  des  ersten  Thieres,  nebst  dem  Kopfe  des  dritten, 
dem  zweiten  angehören:  es  wird  dir  unmöglich  sein,  ihn  zu  über- 
zeugen. Dass  es  aber  einzelne  Gelehrte  geben  wird,  die  dir 
Gehör  schenken,  dies  dürfte  aus  unserem  Beispiele  wohl  evident  sein. 

4.  Denn  Westphal  hat  in  seinen  Prolegomenen  (S.  87  u.  s.  w.) 
zu  erweisen  freineint,  dass  Pindar  (und  ähnlich  Aeschylus,  doch  wir 
fassen,  da  unserer  Darstellung  der  Raum  eng  zugemessen  ist,  nur 
den  ersteren  ins  Auge),  mindestens  in  seinen  grösseren  Gedichten 
„strenge"  don  Gesetzen  der  Terpa ndrischen  Composilion  gefolgt 
sei.  Demgemüss  bestanden  seine  Epinikien  thatsächlich  aus  folgenden 
sieben  Theilen: 

I.     iTcapX'i  oder  rpootfiiov,  Eingang. 

II.     APXA  oder  METAPXA,  Anfang  (=   Lob  des   Siegers 
u.  s.  w.) 

III.  xaraTpoTua,  erste  Wendung  (eine  Art  üeberleilung). 

IV.  0M*AA02,    Miltelsalz   (=  Myüios,   bezüglich  auf  die 

Urgeschichte  der  Stadt  oder  die  Person  des  Siegers). 
V.     [xcTaxaraTpoTca,  zweite  Wendung  (wieder  eine  Art  Üeber- 
leilung). 
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VI.  2$PAriS,  Schluss  (Lob  des  Siegers  u.  s.  w.) 

VII.  teOiOYOC,  Nachspiel. 

Wir  woUen  vorläufig  ganz  davon  absehen,  dass  Irotz  der 
„strengen"  Befolgung  der  Regel,  die  Westphal  den)  Dichter  zu- 
schreibt, er  ihm  doch  die  Freiheit  gestaltet,  bald  diesen,  bald  jenen 
Theil  fortzulassen,  den  Theilen  auch  einen  ganz  anderen  Inhalt  zu 
geben  u.  s.  w.  Vielmehr  wollen  wir  uns  an  einem  Beispiele  die 
Ungeheuerlichkeit  der  Westphalschen  Thesen  klar  machen.  Ich  wähle 
dazu  den  vierten  nemelschen  Gesang,  weil  W.  hier  gar  keine  Aus- 
nahmen von  der  „Regel"  namhaft  zu  machen  weiss  und  folglich 
einer  der  wenigen  Mustergesänge,  auf  welche  die  Theorie  sich 
stützen  könnte,  wenn  sie  irgendwie  Sinn  hätte,  vorliegt.  Zudem 
passt  hier  sogar  alles  noch  viel  besser,  als  da,  wo  Epoden  vorliegen, 
wo  dann  die  Eintheilungen  des  Dichtercomponistcn  und  die  des 
deutschen  Gelehrten  sich  noch  viel  wunderbarer  zu  kreuzen  pflegen. 
Aber  warum  Gesänge  aufsuchen,  in  denen  die  Disharmonien  zwischen 
beiden  noch  grösser  sind?  Ich  habe  nur  nachgeschlagen,  wo  wir 
am  einfachsten  zum  Ziele  gelangen;  und  zugleich  ist  der  Gesang 
instructiv  durch  wirklich  vorhandene  Uebereinstimmungen,  über  die 
wir  Licht  zu  geben  vermögen. 

Ich  gebe  zuerst  in  dem  Slrophenschema  Pindars  Einlheilung, 
dann  im  Texte  diejenige  Westphals.  In  der  letzteren  sind  naturlich 
die  Strophen  nicht  einzeln  auszurücken,  da  es  uns  nicht  um  Selbst- 
täuschung, sondern  um  Erkenntniss  zu  thun  ist.  Da  aber  \V.  und 
diejenigen,  welche  für  gul  befinden,  ihm  nachzubeten,  ebenfalls,  d.h. 
mit  Worten,  die  Strophen  anerkennen,  so  habe  ich  den  Anfang 
einer  jeden  durch  eine  fette  Initiale  bezeichnet  und  ausserdem  am 
Rande  die  Nummern  der  Strophen  verzeichnet.  Wo  ein  Westphal- 
schcr  Abschnitt  mitten  im  Verse  beginnt,  da  wird  man  es  ebenfalls 
an  der  Schreibart  erkennen. 

L     Einlheilung  Pindars. 

Das  Gedicht  zerfallt  in  zwölf  gleiche  Strophen  ohne  Epoden 
mit  dem  Schema: 

L     i^:-«^l-^wl__.  wIIl-I-^^I*_aII 
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vy  I  — v-»   vy  I v^»  II  «^  I  — vy   ^^  I  ...   v>  U 

5.        __^l_wl-^v^l— •>^II-^oI_v>I__aII 

^1 w  I •  «A  n w  I  -o»  ^1 w  jj 


m.       v^   v^    ^  I  ->^  v^  I  _  v^  I  _  A  H  M. 


>  : 


1  -    V.    I  __    V.   I  __    v^    ]| 


D 


IL    Eintheilung  Westphals,  nach  dessen  direclen  Angaben 
und,  wo  diese  fehlen,  genau  nach  seinen  Ausänanderselzungen. 

1.    nPOOIMION. 

a .  "jificzo^  eu9poGuva  tcovov  xexpqjiivcjv 

Mocoav  ^uY^'^P^  aoi&ai  ^^^av  vtv  dcTcrofisvou. 

5.  yula,  Toaaov  eiXo^fa  ^opixtyYt  öuvotopo^. 
^(xa  5'  ipYfJLCtTov  xpovtercepov  ßcoxsuet, 
oTt  )cev  ouv  Xop^Tov  Tuxa 
IfXcSaaa  9pevbc  i^^oi  ßa^eco^. 

ß'.  T6  (Jiot  ^^ev  Kpov{S(jc  ts  Al  xai  Nefjiiqc 

10.  Tc(xaodpxou  xe  socX(jc 

upivou  7cpox(j(xtov  eiY)'  S^aiTO  5'  AlouciSav 
iQUTCupYOv  Sbo^,  Ux(f,  ^evapx&  xoivov 

2.    APXA. 

d  8*  SU  ?a|xev6i  TqxdxptTO^  Äaio 

öoc  Tuarrp  üoikiZGXOy  ;cotx£Xov  xÄapfCwv 
15.  ^ä'apia  X6,  T^e  (ji^Xst  xXi^eC^, 

u|jLvov  xeXaSTjOs  xaXXivixov 

liXeovaiou  t    aTc'  ayövoc  op|xov  axe^avuv 

7c^fjL^j;avT0(;  xal  XiTcapav 

euovujjLov  aTc'  'A^vav,  Srßai^  t'  h  £?CTa7CuXoi^ 
20.  ouvex'  'A|JL9iTpu<i)voc  dyXaov  Tuapa  Tvjißov 
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EaSpieio^  viv  ou>c  a^xovcec  av^sai  |i.(yvuov, 
Al^tvac  Scott,  ^oiai  yop  9^X0^  ^X^a>v 
^evtov  aoTu  xar^popiev 
''HpoxX^o^  6Xß(av  7cp6c  auXav. 

25.  Xr'uv  ^  Tcore  Tpo>£av  xpaTOio^  TeXoc|Jiiüv 
Tcop^xe  xal  MepoTuocc 

xat  Tov  {x^av  7uoXe|JLiaTav  &e7uaYXov  ÜXxuov^, 
ou  X9xgaogLa^  ye  irpiv  5\>cS5€xa  ic^Tp9 
tjpGKxC  *?'  ^TCspißeßaoToc^  [inroSa(i.ou^  SXev 

dO.  Sic  Toaou^.  aTueipojxax^C  ^(<^v  xe  9ave{iQ 
X670V  h  |JLY|  auvtc^c'  ^icet 
^^ovTa  Ti  xal  Tüa^eiv  eoixcv. 

3.    KATATPOHA- 

e'.  Ta  (laxpa  S'  ^^eveTceiv  ^puxei  fu  xe^b^ 

igal  x*  ^TcetYOfxevai* 
35.  tUYY^  ^'  eXxojJiat  -^xop  v^ofxiQvfcjc  S^ty^jJiev. 

£[jLica,  xa^Tcep  Sx^i  ßa^eta  Tcovriac  aXfxa 

jxfoaov,  avT^Tsiv'  ^TCtßouXfqf  <T965pa  56^o(i.ev 

Satov  uTü^pTepoi  £v  9aei  xaTaßafvciv* 

9%ovepa  &'  aXXo^  avi;p  ßX^ov 
40.  YVCiipiav  xfiveav  0x6x9  ^^^^^e*- 
q'.  JajxatTCCToiaav  ^(xol  8'  oTcofav  dcpexav 

S5(i>xe  TcoTpioc  ava^, 

eu  /01&'  oxi  xP^vo^  epTcov  TueTupofx^vav  xeX&eu 

i$i59aiv6>  yXuxeta,  xal  t68*  auxtxa,  96p[i,cY^y 
45.  Au5((jc  ouv  ap|jiov{(2c  |jiAo(  7üS9iXir)(ii^vov 

Olvoivqc  xs  xal  Kuicpo, 

4.    OM$AAOS. 

6v^a  Teuxpo^  aTcapxet 
6  TeXaixoviaSa^*  axap 
Aia^  2aXa|xlv'  exei  Tuaxpuav. 

^.  'Gv  8'  Gu^efv«  TCsXayet  9(xevvav  'Ax'-^^^C 

50.  vaaov  0^xtc  8s  xpaxet 

$^'(jL*  NsoJcxdXspio^  8'  'ATceipo  SiaTupuafa, 
ßovßdxai  x6^  Tcpäve^  S^o%oi  xaxaxsivxai 
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Acj8<iva^8v  apxo|xevoi  TCpbc  'loviov  Tcopov. 
naXiou  5e  Tcap  TcoSl  Xaxpe^exv  laoXxöv 
56.  roXejxfy  xtpl  TCpocrcpaTCüv 
üiQXeuc  TcapAoxfv  ACfiOveaav, 

y(.  ^apLopro^  'ItctcoXütcx^  'Axaorou  &oX(ou.c 

60.  ix.  X6xo\)  IleXfoco  iralc.  £XocX>cs  Si  Xecpov, 
xal  To  pidpai|xov  Aio^ev  ics7cpo>|x^v  &c9fipev- 
TÄp  5i  TcayxpaTi^  ^paoufxaxavfiiv  xs  Xeovruv 
ovüxac  ä5^aT0\>^  dcxfxav 
TS  SetvoTctTov  axotaoic  686vtov 

y.     65.  "Cyajxev  u^^pdvov  ji.£av  NTjpetSüjv, 
e^Sev  S^  euxuxXov  eSpav, 
xac  oipavoü  ßaoiXf,«^  icovxou  V  i^o^^i 
Söpa  xai  xpaTO<:  ^i9avocv  i^  y^oc  aur^. 

5.  MGTAKATATPOnA. 

FaSeipov  to  7Cpo(  {^dfov  ou  Tcepaxov.  aTCOTpeics 
70.  auTt^  GupuTcav  izoxi  x^p^ov  fvrsa  vao^' 
aicopa  yap  Xd^ov  AlaxoO 
TCofSov  Tov  aTcavxa  [xot  5ieX%slv. 

6.    2*PAriS. 

i.  AeavSpföaioi  &'  ae^iyu^Ciiv  ä^Xov 

xapu^  £toi|xo^  Ißav 
75.  OuXujjLTrfa  TS  xal  'löS'ixot  Ne|ji^a  xe  auv^r^pisvoc, 
IvS'a  Tcetpav  fx^^'^^C  oöcaSe  xXuToxapicov 
oi  vfovx'  av6u  aTe9av(i)v,  icocTpav  tv'  axouofi.6v, 
Ttjxaaapxe,  Teav  ^Trtvtxfotav  aoiSal^ 
TupoTcoXov  S(j.[xevac.  el  hi  toi 
80.  [X(XTpo  |jl'  iv,  KaXXixXei  xeXsuei^ 

la .  AaXav  ^^[jicv  IlapCou  X£^ou  XeuxoT^av, 

0  xP^^o<;  l\J>6|xevo(; 

ttuyac  eSsi^ev  aTcotöa^,  u[jlvo^  5i  tov  aya^wv 
£pY[i.aTO)v  ßaaiXeuatv  laoSa^fxova  Tsuxet 
85.  9(5Ta'  xslvo^  ajJL9'  'Ax^povTi  vatsTotov  ijjiav 
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iv'  h  A.y5i%  ßapuxTuxou 

^oXijae  KoptvS^ot^  aeXtvot^' 

iß'.  Tov  Gu9avYj^  föeXov  ^epaio^  TcpoTcatop 

90.  co^  &&ioh  icore,  TcaL  « 

7.   eniAOros. 

aXXoioi  S*  aXtxe^  aXXoi*  to  8'  aurb^  av  Tt^  i5y), 
IXTcetaf  Tt^  ekaoTo^  ^$oxo>xaTa  9aa?rau 
olov  alv^ov  xe  MoXirjafav  epiSa  orp^foi, 
fiQfxaTa  TcX^Kov,  aJcaXaiaxo^  £v  Xo^ej»  eXxeiv, 
95.  (xaXaxa  |Jiiv  9pov^ov  9^X01^, 
Tpaxv)^  8s  TcaXiYXoTOt^  IpeSpo^. 

5.  Betrachten  wir  nun  das  Kunststück  etwas  genauer.  Keiner 
der  sieben  Abschnitte  beginnt  und  schliesst  zu  gleicher  Zeil  mit 
einer  Strophe!  Der  siebente  muss,  da  mit  ihm  ja  das  Gedicht 
endet,  nolhwendig  mit  der  Strophe  schliessen,  beginnt  aber  mitten 
in  derselben.  Im  Uebrigen  hat  der  Zufall  folgendes  Verhällniss  in 
diesem  Gesänge  erzeugt: 

1)  Zweimal  schliesst  ein  Abschnitt  wirklich  mit  der  Strophe, 
nämlich  2  und  5. 

2)  Zweimal   findet  der  Abschluss    mitten   in   einer  Strophe, 
aber  wenigstens  am  Ausgange  eines  Verses  statt:  4  und  6. 

3)  Zweimal   schliesst   ein  Abschnitt   sogar   mitten   in   einem 
Verse:  1  und  3. 

Westphal  scheint  wenigstens  das  Bedenkliche  gefühlt  zu  haben, 
welches  darin  liegt,  die  Abschnitte  mitten  in  einem  Verse  beginnen 
zu  lassen.  Desshalb  gibt  er  (Proleg.  S.  83)  als  Anfang  des  J„o'ji.9aXcc" 
unseres  Gesanges  Vers  47  an;  aber  selbst  den  grammatischen  Satz 
derartig  zu  zerreisscn,  dass  für  den  neuen  Abschnitt  nichts  als  ein 
Attribut  des  Subjectes  nachbleibt,  das  ist  doch  etwas  zu  stark,  und 
so  habe  ich,  um  für  W.  zu  retten,  was  irgend  zu  retten  ist,  wem'g- 
slens  dem  Abschnitte  eine  möglichst  grosse  Selbständigkeit  im 
Sinne  vindicirl.  Ob  W.  das  „Tcpoofjjitov",  um  auch  hier  den  Vers- 
bruch zu  meiden,   etwa  anders  getheilt  hätte,   das  sehe  ich  mich 
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niciit  im  Stande,  zu  entscheiden»  da  keine  specielle  Angabe  von 
ihm  voriiegL  Vermuthlich  hat  er  diese  Angaben  vermieden,  um 
nicht  gar  zu  sehr  seine  Tiiesen  dem  hellen  Liebte,  von  dem  man 
behauptet,  dass  es  zuweilen  Augenschmerzen  verursache,  auszu- 
setzen. Auch  war  es  gewiss  zweckentsprechend,  so  zu  handeki, 
denn  man  sieht  ja,  wie  gerne  eine  gewisse  Classe  von  Gelehrteo 
alles  acceptirt,  was  hübsch  in  den  Schranken  theoretischer  Dar- 
stellung bleibt;  man  hat  da  nicht  nöthig,  ein  Yerständniss  zu  ge-* 
winnen,  ist  im  Gewissen  vollständig  beschwichtigt,  sobald  sich  hin- 
reichend Worte  über  den  Gegenstand  machen  lassen,  und  erhält 
den  herrlichen  mystischen  Hintergrund  flir  die  eigenen  Lehren. 

6.  Nun,  in  aller  Welt,  was  haben  denn  diese  Eintheilungen 
mit  den  aulodischen  Nomen  des  Terpandros,  d.  h.  mit  seinen  Com- 
positionen  für  Inslnimcntalmusik,  ohne  begleitende  Worte,  zu  thun? 
Die  Abschnitte,  welche  W.  hier  im  Sinne  des  Textes  gefunden 
haben  will,  stehen  ja  in  directem  Widerspruch  mit  den  rhyth- 
mischen und  folglich  den  musikalischen  Abschnitten:  wie  denn 
können  jene  musikalischen  Abschnitte  hier  nachgeahmt  oder  gar, 
wie  Wesiphal  es  will,  einfach  beibehalten  sein?  Ein  Dichter,  der 
zu  gleicher  Zeit  Componist  ist,  hat  der  Ausfuhrung  einer  schonen 
Instrumental -Composition  beigewohnt;  die  schöne  Melodie  gelallt 
ihm,  er  prägt  sie  sich  ein;  er  erkennt  die  rhythmische  Gliederung 
derselben,  findet  die  Ouvertüre,  das  Thema,  das  Finale  u.  s.  w. 
heraus  und  erkennt  den  inneren  Zusammenhang  dieser  TheOe.  Jetzt 
beschliesst  er,  sie  nachzuahmen.  Er  componirt  also  eine  Melodie, 
die  keine  Spur  von  Verwandtschaft  mit  jener  Musik  hat,  weder 
was  die  Gliederung  im  grossen  Ganzen  anbetriflt,  noch  die  Aus- 
führung im  Einzelnen.  Dagegen  denkt  er  sich  so:  „Ei,  in  der 
Musik  ist  ja  eine  Einleitung,  ein  erster  Thcil,  eine  Ueberleitung,  ein 
zweiter  Ilaupttheil  u.  s.  w.  Wohlan:  so  will  auch  ich  den  Inhalt 
des  Textes  gliedern,  dies  alles  aber  so  sehr  durch  die  Musik  ver- 
decken, dass  niemand  die  Theile  erkennen  kann."  —  Wie  anders 
denn  wollte  man  sich  die  Methode  Pindars  erklären?  Wäre  der 
grosse  Dichter  nicht  in  einen  Rätlisel-  oder  Orakelschreiber  ver- 
wandelt, den  man  nur  verstehen  kann,  wenn  man  sich  ganz  anderes 
denkt,  als  was  er  ausspriclit? 

Ein  Arcliilekl  und  zu  gleicher  Zeil  Bildhauer  erblickt  ein  herr- 
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fiches  Gebäude,  zweckentsprechend  und  doch  schön  ausgeführt  und 
mit  reichem  Schmucke  versehen.  Er  beschliesst  hierauf,  eine 
kolossale  Bildsäule  des  olympischen  Zeus  zu  errichten,  die  inwendig 
hohl,  wenn  man  durch  eine  verborgene  Thur  Eingang  gefunden 
bat»  alle  TheiJe  jenes  Gebäudes  zeigt  Im  Munde  beßndet  sich  die 
•Küche;  die  Nase  dient  als  Schornstein  u.  s.  w.:  —  Schade  nur, 
dass  alles  vollkommen  finster  ist  und  man  sich  Arm  und  Beine 
brechen  würde,  wollte  man  von  einem  Zimmer  in  das  andere 
gdangen. 

Wäre  Pindar  nicht  das  getreue  Seitenslück  dieses  Künstlers 
gewesen? 

7.  Um  aber  seinen  in  der  Luft  ängstlich  flatternden  Hypo- 
thesen wenigstens  einen  scheinbaren  Halt  zu  geben,  breitet  Westphal 
den  dünnen  Nebel  einer  neuen  Hypothese  unter  sie  aus.  Seite  75 
denkt  W.  mit  folgendem  Zirkelschlüsse  zum  Ziele  zu  gelangen: 

„Wir  gehen  von  Sakadas  auf  die  vorausliegende  Kunslstufe 
des  Terpandrischen  Nomos  über.  Es  darf  wohl  als  feststehende 
Thatsache  angesehen  werden,  dass  die  Instrumentalmusik,  wie  sie 
im  Nomos  des  Sakadas  erscheint,  die  Yocalmusik  zur  Voraussetzung 
hat:  schon  Jahrhunderte  lang,  bevor  die  Instrumentalmusik  zur 
Geltung  kam,  bestand  der  Nomos  der  Kilharoden,  in  welchem  der 
Gesang  die  Hauptsache  war  und  die  Töne  des  Instrumentes  nur 
zur  Begleitung  dienten.  Der  auletischc  vd(jLO(;  Uu^io^,  der  durch 
blosse  Töne  malt,  ward  früher  mit  Worten  gesungen ;  die  fortschrei- 
tende Musik  emancipirte  sich  von  der  Poesie,  aber  sie  blieb  in  den 
Nonnen,  welche  innerhalb  der  Poesie  im  kitharodischen  Nomos  ge- 
bildet waren.  Aus  dem  Liede  war  ein  Lied  ohne  Worte  geworden, 
aber  die  Form  des  Liedes  wurde  beibehalten."  — 

Alles  dieses  zugegeben:  wie  kommt  nun  aber  Pindar  dazu, 
nicht  etwa  wieder  auf  die  uralten  „kitharodischen  Nomen"  zurück- 
zugehen, sondern  geradezu  eine  Carricatur  derselben  zu  schaffen? 
Denn  Westphal  selbst  (S.  73)  erzählt  uns  ja:  „Dass  die  einzelnen 
Theile  des  Nomos  durch  den  Rhythmus  geschieden  waren,  geht  aus 
ihren  uns  überlieferten  Namen  hervor."  Eben  derselbe  berichtet 
weiter  (S.  74):  „Der  mittlere  Theil  des  Sakadeischen  Nomos  war 
der  Hauptllieil,  der  eigentlich?' Kampf  und,  wie  aus  Pollux  hervor- 
geht, auch  der  umfangreichste  und  ausgcbildelsle :  ^piTU&pceiXiQfe  51 
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xh  lajjißixbv  xat  xa  aoXTCiaTtxa  xpou^xaTa  xal  rbv  oSovttOfiov. 
Der  erste  Theil  slellte  die  Kampfesrustung,  der  Schlusstheil  den 
Sicgesjubel  dar.  Vom  ersten  HaupUheile  leitete  die  Herausforderung 
zum  Kampfe,  der  xaTaxsXeua|ji6^y  zum  Centnim  des  Nomos,  und 
ebenso  bildete  das  a7üov5eiaxov  den  Uebergang  zum  Schluss- 
theile:  wir  haben  uns  dasselbe  als  eine  im  feierlichen  OTcovSeioc 
5i7uXouc  oder  Zwcizweiteltakl  gehaltene  Introduction  zu  dem  nun- 
mehr folgenden  freudig  erregten  Finale  zu  denken."  —  Femer  er- 
fahren wir  Seite  78:  „Wh-  wollen  hiermit  das  Wenige,  was  uns 
sonst  von  den  alten  kitharodischen  Nomen  bekannt  ist,  in  Zusammen- 
hang bringen.  Das  Proömion  war  stets  in  Hexametern,  der  eigent- 
liche Nomos  in  Hexametern  oder  auch  in  gedehnten  Spondeen  ge- 
halten .  .  .**  Auf  der  folgenden  Seite  wieder  sucht  W.,  um  auf 
jeden  Fall  die  beliebte  Schablone  zu  gewinnen,  dem  Terpandros 
den  v($[jLO^  '^poxalo^,  der  ihm  übereinstimmend  von  Pollux,  Suidas, 
Hesychios  und  Plutarch  zugeschrieben  wird,  abzusprechen,  indem 
er  zwölfzeitige,  „semantische"  Trochäen  annimmt,  welche  zu  er- 
wähnen ich  nicht  fOir  gut  befunden  habe,  da  es  wenig  Werth  für 
uns  hat,  Benennungen  kennen  zu  lernen,  die  iheils  auf  das  Tempo, 
theils  auf  besondere  Tonweisen  sich  beziehen,  die  wir  doch  nicht  — 
da  keine  Gompositionen  in  ihnen  vorliegen  —  wieder  herstellen 
können.     Man  vergleiche  übrigens  Comp.  S.  456. 

Sind  nun  nicht  diese  rhythmisch  verschieden  gestalteten  Theile, 
welche  W.  selbst  zugibt,  genau  das,  was  auch  wir  als  den  W^- 
weiser  für  die  Gliederung  der  Gomposition  ansehen?  Ein  neues 
Strophenpaar,  eine  neue  Melodie;  mit  jeder  Strophe  ein  neuer 
AbschnitL 

Oder  soll  dies  das  Wesen  der  classischen  höheren  Lyrik  sein, 
welche  für  uns  mit  Pindar  beginnt,  dass  sie  überlieferte  Formen 
als  gänzlich  unverstandene  Schablonen  anwende,  und  trotz  der 
„treuen  Bewahrung"  dieser  überlieferten  Formen  geradezu  das  Gegen- 
theil  von  dem  schafTe,  was  dieselben  besagen?  Wozu  denn  noch 
Beschädigung  mit  dieser  lendenlahmen,  sinn-  und  geistlosen  Poesie? 
Und  wesshalb  über  ihre  Formen  sprechen,  wenn  diese  völlig  ohne 
Bedeutung,  werthlos  und  widersinnig  sind? 

8.  Aber  wie  konnte  man  überhaupt  nur  eine  solche  Idee 
fassen? 
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Jede  grössere  kunstgerechte  Darstellung,  d.  h.  eine  solche,  die 
ein  klares  Bild  entwirft  oder  ein  Ziel  in  zweckcntspreclicnder  Weise 
verfolgt,  hat,  wie  jedermann  bekannt  ist,  noth wendig  eine  innere 
Gliederung.  Zunächst  muss  eine  Einleitung  den  Hörer  vorbereiten, 
dann  wird  das  eigentliche  Thema  entwickelt,  und  es  folgt  ein  Schluss, 
der  bei  versdiiedenen  Arten  der  Darstellung  ein  wesentlich  verschie- 
denes Gepräge  haben  wird.  Das  also  sind  die  3  Haupttlieilc  der 
„Terpandrischen  Composition'*  bei  Pindar. 

Man  vergegenwärtige  sich  nun  aber  den  Zweck  der  Epinikien 
im  antiken  Geiste.  Ein  bestimmter  Sieg  an  einem  der  grossen 
nationalen  Feste  gibt  dem  Dichter  Veranlassung  zu  der  Composition. 
Es  wäre  nun  geradezu  lächerlich,  wollte  er  in  eine  delaillirle  Schil- 
derung des  Ereignisses  übergehen  und  z.  B.  genau  schildern,  wie 
der  Wettläufer  die  Beine  geschwungen  habe,  um  zum  Ziele  zu  ge- 
langen, wie  die  Haltung  seines  Kopfes,  die  der  Arme  u.  s.  w.  war. 
Die  Festlichkeil  \ielmchr,  bei  welcher  der  Gesang  vorgetragen  wurde, 
war  eine  solche,  an  welcher  die  ganze  Vaterstadt  theilnahm  und 
durch  welche  speciell  das  Geschlecht  des  Siegers  verherrlicht  wurde. 
Desshalb  findet  der  Dichter  gewöhnlich  als  eigentliches  Thema  seines 
Gesanges  die  Verherrlichung  der  Vaterstadt  oder  des  Geschlechtes 
des  Siegers,  und  diese  Verherrlichung  besteht  hauptsächlich  in  der 
Erzählung  der  ruhmreichen  Thaten  der  Vorfahren.  Das  dann  wäre 
gewöhnlich  das,  was  Westphal  mit  einem  ganz  verkehrten,  von 
einem  fremden  Gegenstande  entlehnten  Namen  als  0M$AA02  be- 
zeichnet Natürlich  aber  veranlasst  die  Person  des  Siegers  zu  dieser 
Darstellung,  hiermit  ist  zu  beginnen:  APXA>  und  hiernach  ist  zu- 
rückzukehren: 2$PAri2.  Denn  gewiss  ist  nach  joner  ausführ- 
lichen Darstellung,  damit  die  Beziehung  zu  der  besonderen  Gelegen- 
heil gewahn  bleibe,  die  zu  feiernde  Person  noch  einmal  hervorzu- 
heben; geschähe  dies  nicht,  so  würde  es  erscheinen,  als  sei  sie 
nur  als  Vorwand  benutzt,  um  Geschichten  aus  alten  Tagen  erzählen 
zu  können,  während  doch  gerade  die  letzteren  hauptsächlich  zur 
Verherrlichung  des  Siegers  beilragen  sollen.  Das  wären  denn  die 
Westphatschen  drei  Hauptlheile.  Einleitende  Gedanken  am  Anfange 
und  Schlussbetrachtungen  werden  gewiss  auch  selten  zu  entbehren 
sein:  üpoo^iov  und  inCko'^o^y  so  dass  die  5  wichtigsten  Theile 
vorhanden  sind.  Endlich  liebt  es  der  Dichter,  seine  persönlichen 
Beziehungen,   oder  was  ihn  besonders  anregte,   zu  offenbaren ;   es 
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geschielil  hie  und  da,  wo  es  passt,  und  so  sind  öfter  mit  xaTa- 
TpoTua  und  {LsxcLuaxcxxpoizd  alle  sieben  Westphalschen  Theile  ferlig. 
Dass  dieses  Alles  mit  der  Composition  der  Gedichte  nichts  zu 
thun  hat,  haben  wir  oben  gesehen.  Aber  nun  denke  man  aucli 
nur  ja  nicht,  dass  dieser  Weg  auch  nur  entfernt  in  der  Mehrzahl 
der  Pindarischen  Gedichte  inne  gehalten  sei.  Vielmehr  ist  ein  solcher 
Gang  der  Darstellung  kaum  im  achten  Theile  der  Dichtungen  ge- 
wählt. Schon  die  drei  Haupttheile  vermag  Westphal  nicht  einmal 
in  der  Melirzahl  der  Gedichte  nachzuweisen.  Denn  was  in  seinen 
Aufzählungen  zu  lesen  steht,  das  widerspricht  zum  Theil  direct 
seinen  Definitionen.  Muss  er  doch  selbst  S.  87  von  Pyth.  9  zu- 
gestehen: „Der  Inhalt  der  drei  Theile  ist  der  umgekehrte  als  ge- 
wöhnlich." Nun  ist  aber  die  Einlheilung  einzig  und  allein  auf  den 
Inhalt  gegründet:  wie  kann  man  also  hier  noch  von  Deberein- 
Stimmung  sprechen?  Wäre  es  uns  wohl  gestattet,  zu  sagen:  „Ui^ 
sind  Häuser,  dort  Bäume;  aber  die  Häuser  gelten  als  Bäume,  die 
Bäume  als  Häuser**?  Und  dann  für  den  '0{X9aX6^  wird  als  Inhalt 
der  „Mythus*'  angegeben.  Vage  Benennung,  in  welche  W.  alles 
mögliche  hinein  interpretirt,  bald  eine  Erzählung  aus  der  Vorzeit 
des  Geschlechtes  des  Helden  oder  seiner  Vaterstadt;  bald  eine  solche 
über  den  Ort,  wo  der  Sieg  errungen  wurde;  bald  die  Thaten  des 
Helden  selbst,  die  sonst  der  opxot  und  der  a^pa-^c  zugewiesen 
werden;  bald  Mytlien,  von  denen  W.  selbst  zugesteht,  „es  sei  minder 
klar,  was  die  Wahl  des  Mythos  veranlasst  habe"  (S.  85:  Pyth.  X. 
XI.  Nem.  IX).  Und  welche  Conglomerate  der  verschiedensten  Er- 
zählungen enthält  oft  dieser  „6{X9aXdc";  schon  das  von  uns  be- 
trachtete Gedicht  bietet  eine  Probe  davon.  In  anderen  Fällen  wird 
für  die  op,9aX6^  ein  lediglich  didaktischer  Inhalt  vindicirt,  wie  Ol.  II; 
wieder  anderswo  ist  gar  keine  Analogie  mit  der  „Hauptregel**  er- 
kennbar. So  sagt  W.  S.  87  von  Istlim.  VI:  „In  der  opx*  werden 
die  Thaten  der  thebanischen  Heroen  gepriesen  [würde  ja  in  den 
61x90X6^  gehören];  im  01x90X0^  der  Sieg  des  Strepsiades  [wäre 
ja  eine  laudatio,  der  apx<^  zugehörig];  in  dei  c^g<v(i^  redeX  Piodai 
unter  dem  Eindrucke  der  schweren  Leiden,  die  zuerst  seine  Stadt 
betroflen  und  auf  die  zuerst  der  Schluss  der  apx^  anspielte**  [dies 
gehörte  nach  W.  ehe  in  die  xaTaTpoTca  und  [xeTaxaTarpoTca, 
etwa  auch  in  den  iKCkoyo^].  Und  so  geht  es  in  buntem  Wechsel 
fort.    Dass  die   apxa   und  die  otpgcc^l^  eben  so  farbenschillemd 
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sind,  ist  ganz  naturiich,  und  schon  in  unserem  Beispiele  zeigt  die 
apx<^  grösslentheils  einen  Inhall,  der  nach  den  Westphalschen  Aus- 
einandersetzungen weit  ^ler  in  den  0(190X6^  gehören  würde. 

Und  nun  die  zahlreichen  Fälle,  wo  auch  W.  diesen  und  jenen 
der  von  ihm  erfundenen  (nicht  entdeckten)  sieben  Theile  nicht  auf- 
zufinden vermag.  Doch  schweigen  wir  darüber!  Westphal  hat  mit 
gutem  Bedacht  von  seinen  sieben  Theilen  nur  zwei,  nämlich  die 
6|ji9aXo{  und  die  jjLexaxaTaTpoTcaf  aufgezählt  (S.  82 — 95);  dies 
gewährt  ihm  einen  ausgezeichneten  Vortheii.  Versucht  nämlich  irgend 
ein  Gläubiger  die  übrigen  5  Theile  wirklidi  zu  constatiren,  und  es 
will  nicht  gelingen:  dann  liegt  die  Schuld  ja  nur  an  ihm  selbst» 
sein  Lehrer  und  Vorgänger  aber  würde  um  Worte  nichl  v^legen 
sein,  die  gewünschten  Theile  nach  Belieben  hie  und  da  nachzu- 
weisen. Denn  das  Exempel  ist  eine  Diophantische  Gleichung,  die 
beliebig  viele  Lösungen  zulässt,  da  sowohl  die  Grösse  der  Theile, 
als  auch  ihre  ßeschaflenheit,  ihr  Inhalt  ganz  beliebig  angenommen 
werden  darf.  Hätte  aber  W.  Alles  in  übersichtlicher  Form  zusara* 
mengestellt,  so  wäre  die  Gefahr  zu  gross  gewesen,  dass  doch  diese 
und  jene  Schwachsichtigen  zu  viel  gesehen  hätten. 

Gezeigt  also  hat  Westphal  in  der  That  nur,  was  jedermann 
längst  wusste:  dass. nämlich  gewöhnlich  ein  Mythus  der  Hauptinhalt 
eines  Pindarischen  Epinikions  ist,  dass  einleitende  und  abschliessende 
Worte  nicht  fehlen  und  hie  und  da  der  Dichter  mit  seinem  persönlichen 
Standpunkte  klar  hervortritt,  übrigens  aber  natürlich  noch  weniger 
genaue  Beziehungen  auf  die  Person  des  Siegers  fehlen.  Eine  be- 
stimmte Ordnung  dieser  Theile  ist  keineswegs  nachgewiesen,  selbst 
nicht  für  den,  der  die  Westphalschen  Referate  aufmerksam  liest, 
ohne  sich  den  Text  der  Gesänge  anzusehen:  es  steht  Alles  für 
Alles;  eine  Anordnung  tritt  für  die  andere  ein;  hie  und  da  leugnet 
auch  der  Entdecker  nicht  das  Fehlen  von  Theilen;  mit  der  rhyth- 
mischen Composition  steht  alles  in  gar  keiner  Beziehung,  wenn 
man  nicht  den  Widerspruch,  der  das  gewöhnlidie  ist,  als  eine 
solche  betrachten  will. 

9.  Wenn  man  aber  nicht  Westphals  ganzes  Buch  als  eine 
absichtliclie  Täuschung  Leichtgläubiger  bezeichnen  will,  so  kann 
man  doch  im  Einzelnen  um  eine  solche  Annahme  nicht  wegkommen. 
Ich  will  statt  vieler  Beispiele  ein  einzelnes  geben. 
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Wir  linden  als  o|X9aXcc  von  Pylh.  IV,  Seite  83  angegeben: 
„Jason  und  die  Argonaulen.  Der  Stamnfivater  der  Kyrender.  Vers 
68 — 246/*  Dann  gibt  W.  auf  Seite  92  ajs  [LsxoocoLXOcxfOKa  des 
Gesanges  zwei  Verse  an,  247 — 248: 

Maxpa  (xot  veto^ai  xar'    ajxa^iTov  wpa  yop  owobcref 

xa^  Tiva 
oJjjLOv  laa[ki  ßpaxuv  TcoXXotoi  V  aytiiiat  ao^ia^  ixigo^. 

Wir  wollen  davon  absehen,  dass  diese  beiden  einzelnen  Verse 
nicht  ein  selbständiger  Thcil  einer  Gonnposition  sein  können,  die 
deren  299  enthält  (darnach  würde  Raum  für  mehr  als  100  solcher 
Theile  der  Gomposition  sein).  Aber  ist  etwa  Westphals  6(190X6^ 
mit  Vers  246  abgeschlossen?  Keineswegs:  denn  sogleich,  Vers  249, 
wird  die  Geschichte  Jasons  weiter  geführt: 

xT6tve  jjilv  YXauxÖTca  xiyiyOLi^  tcoixiXovotov  09tv, 

o  'ApxeaCXa,  xX^\];ev  xe  MtjSeiav  ouv  auxa,  rav  IleXCao 

90VOV • 
Iv  t'  'Qxeavou  TreXa^eaat  ptfyev  tcovto  t'  spu^po 

u.  s.  w.,  so  dass  vielmehr  W.,  hätte  er  ein  Resultat  geben  wollen, 
das  in  seiner  Ueberzeugung  existirte,  elurlich  hätte  bekennen  müssen, 
dass  hier  der  6(1,90X6^  durch  die  ixeToxaTarpoTca  in  zwei  Theile 
zerlegt  sei.  Und  ähnliche  Auseinanderreissungen  hätte  er  an  zalil- 
reichen  Stellen  zu  verzeichnen  gehabt  Der  Leser  wird  leidit  eine 
solche  in  Nem.  IV,  welches  oben  ausgeschrieben  ist,  aufGndeo: 
denn  auch  dort  ist  der  0(190X6^  und  zwar  diesmal  durch  die  xaxa- 
TpoTca,  zerrissen.  W.  gibt  freilich  als  Inhalt  an,  Seite  83:  „Teukros, 
Aias,  Achill,  Neoptolcmos,  Peleus,  der  zum  Lohn  seiner  Treue  gegen 
seinen  Freund  die  Thetis  zur  Gattin  gewinnt*';  und  unter  diesen 
Helden  ist  nicht  Telamon,  von  welchem  Westphals  opxa  erzählt 
Aber  ist  es  denn  so  weit  in  der  Wissenschad  gekommen,  dass  ein 
einzelner  Mann  es  wagen  darf,  für  jeden  einzelnen  Fall  beliebige 
Ausspruche,  die  für  ihn  erst  gemacht  werden,  als  Gesetz  aufiEU- 
stellen?  Worin  besteht  die  Einheit  jenes  6[X9aX6c?  Und  gehört 
nicht  Telamon  noch  eher  in  den  alten  Mythus,  als  seine  Nach- 
kommen und  deren  Zeitgenossen?  Telamon  also  gehört  unmittelbar 
zum  Lobe  des  nemelschen  Siegers,  auf  den  ja  die  apxöc  gehen 
soll,   und  ihm  werden  desshalb  in  diesem  Theile   über   5  Verse 
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gewidmet.  Nun  kommt  die  xaTaTpoTca,  die  Ceberleitung,  und  dann 
der  b[L(fa\6Q,  worin  der  alte  Mythus  dargestellt  werden  soll.  West- 
phai  sagt  es  ja.  Wundern  freilich  muss  man  sich,  dass  nun,  als 
alter  Mythus  die  Geschichte  des  Teukros,  eines  Sohnes  Telamons 
mit  einem  Verse  abgethan  wird,  dann  Aias  ebenfalls  einen  solchen 
Brocken  erhall,  Achilleus  und  Neoptolemos  kaum  mehr,  und  dann 
erst  in  längerer  Darstellung  Peleus  an  die  Reihe  kommt.  Man 
würde  der  dtpxoc  wohl  eine  kurze  Hindeutung  zu  Gute  rechnen: 
aber  man  sieht,  die  von  W.  aufgezählten  mythischen  Personen 
kommen  zum  grössten  Theile  weit  schlimmer  weg,  und  ein  Haupt- 
stöck  des  „6(ji9aX6€"  liegt  bereits  vor  der  „xaxaxpoTca". 

Doch  es  würde  viel  zu  weit  führen,  wollte  ich  auf  jene  Incon- 
sequenzen  näher  eingehen.  Man  sieht  an  diesen  Beispielen  hin- 
reichend, dass  selbst  da,  wo  auf  irgend  eine  Art  sich  W.'s  Schablone 
ergibt,  es  noch  an  allen  Enden  hinkt.  Also  auch  beliebig  ausein- 
andergerissen können  jene  Abschnitte  werden:  Glück  auf!  Das 
sind  Thesen,  wie  sie  solchen  Gelehrten  angenehm  sind,  denen  es 
darum  zu  thun  ist,  willkürlich  zu  schalten.  0  wie  herrlich,  wenn 
man  solche  Entdeckungen  in  den  Himmel  erhebt:  man  kommt  da- 
bei ja  selbst  in  den  Ueberhimmel,  von  wo  man  wieder  die  eigene 
Ueberlegenheit  im  einzelnen  zeigen  kann! 

10.  Die  Art  der  Darstellung  bei  Pindar  und  sein  Ideengang 
ist  äusserst  mannigfaltig  und  verschieden;  unter  anderm  kommt 
auch  einigemal  ziemlich  die  von  Westphal  gewünschte  Entwicklung 
vor.  Aber  eine  Congruenz  der  Abschnitte  im  Inhalte  mit  den  rhyth- 
mischen Abschnitten  ist  keineswegs  durchgängig  von  Pindar  er- 
strebt. Die  Tragiker  schliessen  fast  immer  mit  der  Strophe  auch 
einen  bestimmten  Abschnitt  der  Darstellung,  und  sie  durften  es  un- 
bedenklich, da  ihre  Strophenschemata  wechseln  und  folglich  keine 
zu  scharfe  Sonderung  hierdurch  bewirkt  wird ;  in  der  kommatischen 
Composition  ist  ebenfalls  die  gute  Interpunction  nach  den  Absätzen 
unverfänglich  und  zu  erwarten,  da  diese  sich  noch  weniger  — 
meist  gar  nicht  —  wiederholen.  Aber  Pindars  Strophen  wieder- 
holen sich,  ob  Epoden  vorhanden  sind  oder  nicht,  zu  oft,  als  dass 
nicht  für  den  Griechen  die  strenge  Congruenz  der  Interpunctionen 
und  der  Strophensclilüsse  lästig  geworden  wäre.  In  den  wenigen 
kleineren  Gedichten   sollte  man   bessere  Beobachtung   dieser  Con- 
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gruenz  erwarten ;  doch  darf  man  [nicht  vergessen,  dass  man  es  mit 
einem  und  demselben  Dichter  zu  thun  hat,  der  einmal  seine  be- 
stimmte Weise  sich  angewöhnt  hat  Man  darf  dergleichen  Verhält- 
nisse nur  aus  dem  allgemeinen  Geiste  der  Sprache  und  ihrer  Kunst 
ermessen.  Und  da  haben  wir  früher  bereits  kennen  gelernt,  wie 
eng  die  griechischen  Wörter  zusammengerückt  sind,  bis  zur  Krasis 
u.  s.  w.  In  den  rhylhmisclien  Abschnitten  steht  es  nicht  anders: 
der  Satz  beginnt  ausserordentlich  häufig  mitten  im  Worte;  für  den 
Vers  genügt  der  einfache  Wortschluss  und  selbst  die  Elision  ist  in 
manchen  Fällen  nicht  ausgeschlossen.  Sollte  nun  plötzlich  die  Strophe 
ängstlich  genau  die  Interpunction  innehalten?    Vielmehr  liebte  der 

« 

Grieche  die  Fortfülming  des  Gedankens  von  Vers  zu  Vers  und 
selbst  von  Strophe  zu  Strophe,  namentlich,  wenn  zu  viel  gleich 
lange  und  gleich  beschafieoe  Abschnitte  einander  folgten;  ilun  er- 
schien als  Monotonie,  was  uns  eine  unerlässliche  Kunstform  ist 

Auch  bei  Iloraz  ist  es  sicher  nicht  Zufall,  dass  gerade  die- 
jenigen  Oden,  welche  aus  je  4  gleichen  Versen  bestehen,  so  eng 
olme  Interpunction  an  einander  gerückte  Stroplien  zu  haben  pflegen. 
Man  kann  sich  leicht  davon  überzeugen,  wenn  man  Oden  vergleicht 
aus  verschiedenen  Versen.  Freilich  geht  Horaz  weit  über  die  na- 
türlichen Schranken  hinweg,  und  was  bei  den  Griechen  Maturooth- 
wcndigkeit  war,  ist  bei  ihm  AfTectation. 

W^ürde  also  eine  strenge  Schablone,  wie  W.  sie  gefunden  haben 
wollte,  bei  Pindar  vorliegen,  so  vrürden  wir  sie  als  ein  rheto- 
risches Kunststück  trotz  der  verschieden  fallenden  rhythmischen 
Absdmitte  anerkennen.  Nimmermehr  würden  wir  aber  auch  in 
diesem  Falle  irgend  eine  Beziehung  mit  der  musikalischen  Einthei- 
lung  eines  Terpandros  zugestehen,  sondern  uns  auch  so  damit  be- 
gnügen, zu  sagen: 

„Man  kann  verschiedene  Analoga  auffinden.  Eine  musikalische 
Composition  hat  ihre  Einleitung  so  gut,  wie  eine  Erzählung,  eine 
historische  Darstellung,  eine  öffentlich  gehaltene  Rede  u,  s.  w.  Eben 
dieselbe  hat  auch  gleich  diesen  ihr  Thema  n.  s.  f."  Wollten  wir 
aber  dem  Pindar  trotz  der  verschiedenen  Gestaltung  der  Rhythmen 
eine  rhetorische  Entwicklung  zutrauen,  die  er  von  musikalischen 
Stücken  abgesehen  hätte,  so  müssten  wu:  sie  einem  Thukydides, 
einem  Piaton  u.  s.  w.  noch  viel  eher  zugestehen,  da  bei  dem  Pro- 
saiker ja  die  Gliederung  des  Inhaltes  die  Hauptform  der  DarsteRung 
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ausmacht  und  keinerlei  Widerspruch  gegen  diese  Einlheiiung 
durch  zwingende  rhythmische  Formen  gegeben  ist.  Man  würde  also 
viel  weniger  dagegen  einzuwenden  haben,  wenn  jemand  z.  B.  in  den 
Demosthenischen  Reden  die  „Terpandrische  Composition'^  also  eine 
Gliederung  auffinden  wollte,  die  der  Instrumentalmusik  entlehnt  wäre. 

11.  Westphal  betrachtet  die  von  Bissen  festgestellten  Gliede- 
rungen der  Gesänge  als  antiquirt  und  behauptet  dafür  die  wissen- 
schaftliche Compositionsmanier  kennen  gelehrt  zu  haben,  x  Aber  wir 
sehen  leicht  ein,  dass  gerade  Dissens  Skizzen  die  richtigeren  sind. 
Denn  Dissen  hat  dem  Dichter  wenigstens  die  Freiheit  gelassen, 
einen  verschiedenen  Gedankengang  einzuschlagen,  den  einen  hier, 
den  andern  da;  er  hat  das  einzelne  Gedicht  zuerst  gelesen  und 
dann  durch  eine  Figur  klar  gemacht,  welche  Theile  sich  etwa  im 
Inhalte  entsprechen.  Mit  Westphal  aber  ist  auch  auf  diesem  Ge- 
biete die  nichtssagende  Schablone  eingezogen;  wo  der  Dichter  sich 
ihr  durchaus  nicht  fügt  —  und  er  thut  es  nie  ganz  —  da  wird 
zu  Missdeutungen  und  Verdrehungen  gegriffen,  hauptsächlich  aber 
werden  die  Thatsachen,  welche  zu  stark  dagegen  sprechen,  einfach 
verheimlicht 

Soll  denn  die  Jugend  den  grössten  Lyriker  des  Alterthums  als 
einen  Hohlkopf  kennen  lernen,  der  ohne  geistige  Begabung  nach 
einem  und  demselben  rhetorischen  Schema  nicht  nur  immer  von 
neuem  arbeitete,  sondern  stets  sinnlos  arbeitete?  Ganz  anders  hat 
Horaz  über  ihn  gedacht,  carm.  lY,  2.  Und  doch  hat  man  sich 
nicht  gescheut,  die  Schablone  nun  auch  auf  andere  Dichter  auszu- 
dehnen. Da  muss  zuerst  der  grosse  Solon  es  sich  gefallen  lassen, 
zu  einem  stümpernden  Schulbuben  degradirt  zu  werden,  und,  sicher- 
lich, es  werden  bald  auch  die  römischen  Elegiker  daran  glauben 
müssen.  Haben  sie  doch  längst  sich  die  grausamste  Malträlirung 
gefallen  lassen  müssen,  um  sogenannte  strophische  Responsion  auf- 
weisen zu  können;  nun  wird  die  neuere  Westphalsche  Schablone 
ihnen  auch  wohl  nicht  erspart  werden;  hat  er  selbst  doch  schon 
bei  Catull  (Prol.  S.  95)  das  Beispiel  gegeben.  Und  das  eben  ist 
der  Fluch  der  subjectiven  Darstellungen,  die  einerseits  den  falschen 
Schein  der  Wissenschaftlichkeit  bewahren,  andererseits,  da  sie  auf 
Unmöglichkeiten  und  Unwahrheiten  beruhen,  ein  Yerstandniss  aus- 
schliessen,  dass  sie  wie  ein  ansteckendes  Gift  sich  fortpflanzen.    Als 
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Westplial  Periodeoschabionen  ohne  Sina  in  seiner  ersten  Ausgabe 
der  Metrik  aufgeslellt  hatte»  da  lockten  diese  ganze  Schwärme  von 
Schriften  hen'or,  welche  dieselben  SchaMooen  überaB  nachweisen 
wollten.  Und  die  wahren  rhvtlimischen  Perioden?  Ei,  die  wollen 
gefühlt  und  verstanden  sein,  und  es  wird  sicher  nidit  so  rasch 
damit  gehen,  dass  ihre  Kenntniss  aUgemein  Eingang  finde.  Und 
zudem  schliessen  sie  die  Willkür  aus,  womit  niemandem  gedient 
ist,  dem  es  mehr  darum  zu  thun  ist,  über  sich  selbst  den  Schein 
der  wissefTschafUichen  Erfolge  auszubreiten,  als  die  grossen  Leistungen 
des  Alterthums  würdigen  zu  lernen. 

Denn  wenn  wir  dem  Dichter  eine  Gesetzlichkeil  vindidren,  so 
ist  es  eine  solche,  die  von  Werth  und  Wirkung  ist  Wer  ein  Ge- 
dictit  nicht  zu  lesen  versteht,  dem  wird  freilich  alles  Schablone 
bleiben.  Aber  er  hüte  sich,  dieses  öffentlich  auszusprechen.  Die 
Gesetze  der  Harmonie  sind  noch  viel  stringenter,  als  die  des  Rhythmus. 
Die  Töne  des  Accordes  stehen  in  dem  genauesten  mathematischen 
Verhältnisse  und  die  Physiker  zeigen  uns  ausserdem,  wie  natörüdi 
die  Wirkungen  ihrc^  Zusammenklanges  auf  unser  Gehör  sich  er- 
klären lassen.  Man  eriäutert  dieses  natürlich  durch  mathemalische 
Formeln  und  durch  Figuren.  Ist  aber  dadurch  die  Lehre  vom 
Generalbasse  ein  thörichter  Formalismus  geworden?  Wer  einem 
Concerte  mit  Genuss  beiwohnt,  der  wird  nicht  nöthig  haben,  jene 
Formeln  zu  kennen.  Dasselbe  gilt  von  den  rhythmischen  Combi- 
nationen.  Man  höre  eine  Strophe  gut  vorgetragen,  und  man  wird, 
ist  man  selbst  nicht  unrhythmisch,  die  Wirkung  der  Formen  fühlen, 
so  wie  jeder,  der  nicht  der  Macht  der  Töne  unzugänglich  ist,  die 
Accorde  als  wohlklingend  mit  dem  blossen  Gehöre  auffassen  wird. 
Um  aber  in  das  Yerständniss  der  Kunst  einleiten  zu  können,  be- 
dürfen wir  auch  für  die  Rliythmik  der  Formeln,  der  Schemen  und 
der  Figuren.  Diese  aber  unterscheiden  sich  so  von  den  erwähnten 
haltlosen  Schablonen,  dass  sie  nichts  anderes  thun,  als  das  an  sich 
Wirkende  dem  Bewusstsein  in  seiner  Gesetzlichkeit  deutlich  zu 
machen,  während  jene  das  zeigen,  was  man  im  Gegensatze  zu  den 
unverkennbar  vorliegenden  Formen  hinein  zu  interpretiren  versucht 

12.  Wer  Pindar  wirklich  verstehen  und  seinem  Gedanken- 
gange folgen  will,  der  mrd  es  vielmehr  auf  eine  ganz  andere  Art 
anzufangen  haben.    Nachdem  er  sich  mit  der  Sprache  einigermassen 
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vertraut  gemacht  hat,  dringe  er  zuerst  in  die  Rhythmen  ein,  denn 
sie  sind  das  am  stärksten  und  am  unmittelbarsten  Wirkende.  Man 
reisse  Sätze  wie  die  im  Anfang  von  Ol.  I  aus  dem  Zusammenhange 
heraus  und  beraube  sie  des  Rhythmus,  der  bereits  dann  ein  ver- 
stununelter  ist,  wenn  nicht  mindestens  der  ganze  Ablauf  der  Periode 
vorliegt:  und  man  wird  befremdet  vor  einer  gewöhnlichen  Phrase 
stehn,  die  mit  seltnen  Ausdrucken  nothdürflig  aufgeputzt  ist.  Aber 
man  intonire  lebendig,  modulire  eben  so  zweckentsprechend,  und 
siehe  da:  ein  beflügeltes  Wort  ist  vom  Dichter  gesprochen,  ein 
schöner  Gedanke  in  schönster  Form.  Denn  der  blosse  Gedanke 
macht  nicht  den  grossen  Schriftsteller,  sondern  zugleich  die  Wahl 
des  Ausdruckes,  durch  welche  derselbe  entweder  in  plastischer 
Klarheit  vor  uns  tritt,  oder  in  einen  undurchsichtigen  Nebel  sich 
auflöst  Und  dazu  kommt  die  Modulation  und  der  Rhythmus. 
Selbst  der  prosaische  Redner,  und  ich  brauche  hier  nur  an  das 
Beispiel  des  Demosthenes  zu  erinnern,  vermag  nicht  zu  wirken 
ohne  einen  schönen  Vortrag,  welcher  der  Rede  erst  das  wahre 
Leben  gibt;  dichterische  Werke  aber,  des  Rhythmus  beraubt,  werden 
zu  Mumificationen,  die  wahrlich  nicht  mehr  Geist  und  Phantasie 
anzuregen  verstehen. 

Das  Verständniss  des  Ausdruckes  im  Einzelnen  wird  man  frei- 
lich so  gut  wie  gar  nicht  vorbereitet  finden.  Denn  so  viel  man 
versucht  hat,  vermöge  bequemer  Schablonen  dem  Gedankengange 
des  grossen  Dichters  zu  folgen,  so  wenig  hat  man  an  das  gedacht, 
was  die  eigentliche  Hauptsache  ist.  Uns  fehlt  eine  griechische 
Tropologie.  Wie  nun  ist  es  möglich,  ohne  ein  Verständniss  der 
Bilder,  mit  denen  der  Dichter  nicht  etwa  seine  Rede  aufputzt,  son- 
dern die  häufig  den  wahren  Kern  derselben  bilden,  ihn  selbst  zu 
verstehen?  Wer  da  glaubt,  dass  Pindar  strengen  rhetorischen  Dis- 
positionen in  seinen  Schöpfungen  überall  folgt,  der  tritt  mit  einem 
so  krassen  Vorurtheil  an  sein  Studium  hinan,  dass  es  ihm  nimmer 
geb'ngen  wird,  in  seinen  Geist  sich  einzuleben;  selbst  derjenige  wird 
nicht  weit  gelangen,  der  dem  Dichter  den  Gebrauch  sehr  verschieden 
beschafTener  Dispositionen  einräumt,  wenn  er  einzig  meint,  nach 
ihnen  den  Gang  der  einzelnen  Gedichte  ermessen  zu  können.  Nichts 
vielmehr  hat  dem  Studium  des  Alterthums  nachhaltiger  geschadet 
als  die  krassen  rhetorischen  Vorurtheile,  welche  wir  den  Werken 
jener  grossen  Geister  entgegenzubringen  pflegen. 

42* 
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Ich  vf'xW  einmal  an  Plato  erinnern.  Wer  unbefongen  seine  Dia- 
loge nimml  als  das,  wie  sie  sich  selbst  geben,  der  wird  in  jedem 
einzelnen  derselben  ein  Kunstwerk  in  der  höchsten  Bedeutung  des 
Wortes  erblicken.  Mit  frischen  Pinselslrichen  zeichnet  uns  der 
Dichter  eine  liebliche  Scene,  z.  B.  einen  schönen  Garten  mit  spru- 
delndem Quell  und  eine  schattige  Platane,  unter  der  einige  Männer 
Platz  nehmen,  die  durch  gleich  edle  Gesinnung  und  '^bohes  ideales 
Streben  unsere  vollste  Sympathie  erwecken.  Es  entwickelt  sich  ein 
Gespräch  über  die  höchsten  Objecte  der  Wisseilschaft  und  Kunst, 
ja  über  die  höchsten  Lebensfragen,  wie  sie  namentlich  aus  be- 
stimmten religiösen  und  politischen  Ueberzeugungen  erwachsen.  An 
bestimmte  Ereignisse,  Persönlichkeiten  oder  Scenerien  knüpft  sich 
diese  Unterhaltung:  denn  der  grosse  Meisler  verstellt  es  wie  kein 
anderer,  aus  dem  frischen  Leben  selbst  zu  schöpfen,  und  fem  ist 
er  der  blassen  Theorie.  Dramatisch  ist  die  Entwicklung  des  Ganzen; 
wunderbar  treffend  sind  die  Personen  ihrem  Charakter  nach  ge- 
schildert, wie  sie  leibten  und  lebten.  Es  sind  keine  byzantinischen 
Schulmeister,  sondern  Männer,  wie  sie  ein  reiches  und  vielbewegtes 
Leben  entwickelt  baL  Ihre  wissenschaftlichen  Gespräche  würzen 
sie  mit  schönen  poetischen  Erzählungen  (fjLu^oi)»  und  oft  nehmen 
sie  Bezug  auf  die  grossen  Dichter,  denen  der  damalige  Gebildete 
verdankte,  was  er  war.  —  Und  was  ist  nun  aus  diesen  schönen 
Bildern  geworden?  Eine  Sammlung  verblasster  Dogmen,  in  kate- 
chetischer Form!  Jeder  Dialog  soll  seinen  bestimmten  dogmatischen 
Zweck  haben,  dem  zu  Liebe  alle  Nebentheile  eingefügt  sind;  etwa 
wie  jedes  llauptstück  des  lutherischen  Katechismus  eine  einzelne 
dogmatische  Wahrheil  klar  machen  soll.  Aber  diese  moderne  Manie 
rächt  sich  bitter  und  in  mehr  als  einer  Beziehung.  Da  die  ge- 
suchte dogmatische  und  rhetorische  Einheit  vielen  Dialogen  fehlt, 
so  gibt  fast  jeder  Erklärer  einen  anderen  Hauptinhalt  an,  und 
keiner  gelangt  zum  Ziele.  Man  will  nicht  einseben,  dass  man  den 
Plato  zu  einem  Stümper  macht,  denn  ein  solcher  bleibt  er,  wo  er 
das  nicht  hat,  was  man  voraussetzt;  es  hinkt  an  allen  Ecken  und 
Enden.  Hier  überwuchert  das  Beiwerk  den  vorausgesetzten  Inhalt 
vollständig;  dort  sind  die  Theile  unrichtig  geordnet  oder  schlecht 
entwickelt  u.  s.  w.  In  anderen  Fällen  geht  man  aber  weiter,  indem 
der  Schuhmacher  Plato,  da  er  hier  durchaus  nicht  nach  dem  ihm 
verfertigten   Leisten   gearbeitet   hat,    einfach   liinausgeworfen  wird. 
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Der  Dialog  ist  unecht;  oder:  unreifes  Jugendproduct  u.  s.  w.  — 
Und  so  ist  denn  einer  der  grössten  Geister  des  Alterthums  für  Viele 
so  gut  wie  verloren! 

So  lerne  man  doch  endlich  die  alte  Zeit  aus  der  alten  Zeit 
kennen,  werfe  den  byzantinischen  Plunder  an  die  Seite  und  halte 
sich  an  die  grossen  Werke,  die  uns  geblieben  sind,  selbst! 

Pindar  also  ist  ein  unverstandliches  Räthsel,  bis  man  seine 
Plastik  nicht  begriffen  hat  Aus  den  Rednern,  Geschichtschreibem, 
Philosophen  und  technischen  Schriflstellem  hat  man  zu  erkennen, 
wie  weit  der  bildliche  Ausdruck  etwa  in  die  gewöhnliche  Sprache 
eingedrungen  war,  und  ebenso,  wie  weit  eine  Entwicklung  der  ge- 
wöhnlichen Ausdrucke  aus  alten  Bildern  anzunehmen  isU  Man  suche 
eine  bestimmte  Gesetzlichkeit  innerhalb  der  einzelnen  Kategorien  zu 
erkennen:  denn  barocke  Laune  herrscht  nun  einmal  nicht  in  einer 
Sprache,  die  sich  ohne  fremdes  Beiwerk  innerhalb  einer  abgeschlos- 
senen Nationalität  entwickelt  hat  Man  schreite  fort  zu  den  be- 
wusst  plastischen  Ausdrucken  der  Dichter,  zunächst  der  volks- 
thümlichsten,  epischen.  Man  ermesse,  in  welchem  Grade  die  ange- 
wandten Bilder  den  Gegenstand  der  lebendigen  Vorstellung  uns 
nähern.  Man  gehe  über  zu  den  Gleichnissen  eines  Homer, 
Aeschylus  und  Sophokles.  Jetzt  erst  trete  man  an  Pindar  hinan, 
und  man  wird  einen  ganz  neuen  Dichter  in  ihm  finden:  lebensvoll, 
ergreifend,  mit  Farben  malend,  die  nicht  schmücken,  sondern  dar- 
stellen. Man  wird  sich  in  eine  neue  Welt  versetzt  glauben,  zuweilen 
fast  in  eine  Traumwell.  Da  entwickelt  sich,  in  regelrechter  Meta^ 
morphose,  ein  Bild  aus  dem  anderen,  bald  unmittelbar,  wie  wenn 
ein  Schmetterling  der  farbigen  Puppenhuile  entschlüpft;  bald  all- 
mälig  und  fast  unbemerkbar,  wie  wenn  die  Knospe  in  die  Blüte, 
die  Blüte  in  die  Frucht  übergehl. 

Denn  wie  der  Rhythmus  den  Dichter  zu  höherem  Gedanken- 
schwunge  fortreisst,  so  auch  das  Bild,  das  einmal  in  den  Vorder- 
grund gestellt,  sogleich  eine  neue  Scenerie  einleitet.  Diese  beiden 
Momente  also  muss  man  kennen,  ehe  man  überhaupt  ein  Urtheil 
über  den  Dichter  zu  gewinnen  hoffen  darf.  Und  wäre  die  Tropo- 
logie  zu  einer  ähnlichen  Wissenschaft  ausgebildet  worden,  wie  etwa 
die  Grammatik :  wahrlich,  man  würde  nicht  mehr  so  verkehrte  und 
oft  wegwerfende  Urtheilc  über  den  grossen  thebanischen  Dichter  zu 
hören   bekommen.     Eben  so  wenig   wie  er  jetzt  als  ein  solcher 
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erscheinl,  der,  nach  Horaz  numtri»  fertur  lege  aolutU,  eben  so 
wenig  würde  man  von  schrankenlosen  Licenzeo  in  seiner  Darstel- 
tungsart  ferner  zu  sprechen  vagen. 

Freilich  schon  ein  erster  Entwurf  jener  wissenschalUichen  Tro- 
polo(;ie,  wie  ich  ilin  seit  lange  vorbereite,  ist  eine  Arbeit,  welche 
die  höchste  Begeisterung,  die  zäbeste  Ausdauer,  und  sogar  einiges 
Urlheil  erfordert,  wie  weder  die  Aulstellung  rtietorischer  Schabloneo, 
noch  die  Besprechung  der  Phrasen  byzantinischer  Grammatiker  es 
erfordern. 


§  29.    Der  Verfall  der  classisclieü  Kunst 

].  In  den  Aristophanischen  Texten  am  Schluss  der  Cpmpo' 
silionslelire  hatte  kh  aus  zweien  Gründen  die  merkwürdige  Parodie 
in  den  Thesmophoriazuson,  Vers  101 — 129,  nicht  behandelt 
In  der  wolü  jedem  zugängliclien  Ausgabe  des  Aristophaaes  von 
Th.  Bergk  sind  nämlich  —  ein  selten  vorkommender  Fall  —  die 
Verse  sümmllich  richtig  abgelheUt,  und  zugleich  der  Text  in  einer 
Weise  conslituirt,  dass  man  damit  zufrieden  sein  kann.  Zweitens 
aber  Raubte  ich  keine  Mittel  in  Händen  zu  haben,  das  eigentliche 
Wesen  der  Parodie  zu  bestimmen.  Denn  wo  uns  das  Vorbild  ganz 
oder  auch  nur  zum  grösseren  Theile  erballen  ist,  da  lässt  auch 
leicht  sich  ein  Urlheil  über  eine  Parodie  zu  demselben  gewinnen. 
Auch  wo  ein  Dichter  aus  verschiedenen  Schöpfungen  in  seiner  Eigen- 
art bekannt  ist,  )3sst  sich  selbst  da  eine  klare  Erkenntniss  erreichen, 
wo  eine  Parodie  über  solche  den  anderen  gleichgearicte  Schöpfungen 
vorliegt,  die  uns  verloren  sind.  Wie  aber,  wenn  von  einem  Dichter 
auch  nicht  eine  einzige  Composition,  ja  nicht  einmal  grössere  Bruch- 
stücke voriisgen,  zu  einem  Unheil  über  Parodien  auf  denselben 
gelsDgsnT  Die  Sache  schien  mir  so  trostlos  zu  sein,  dass  icli  selbst 
Ulf .  taasa  Tersuch  verzichlete  und  desslialb  auch  in  §  40  der  Com- 
posilionslehre  die  belrelTende  Partie  aus  Arislophanes  nicht  l>enlc(^ 
nchtigle. 

Doch  ciaa  unserer  heutigen  Schlagwörter,  das  dies  diem  dtt^^ 
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sollte  in  diesem  Falle  zur  Wahrheit  werden.  Einer  Anregung  von 
Herrn  Professor  G.  Rettig,  dem  ich  manche  Belehrung  über 
Agathon  verdanke,  Folge  leistend,  versuchte  ich  verflossenen  Winter 
einmal,  wie  weit  sich  Licht  gewinnen  liess.  Und  siehe  da:  was  ich 
schon  aus  Euripides  vermutliet  haben  sollte,  lag  hier  klar  zu  Tage; 
es  entrollte  sich  ohne  Schwierigkeit,  wie  von  selbst,  ein  Bild  der 
Agathonischen  Manier,  wie  es  treffender  kaum  aus  einer  erhaltenen 
Tragödie  desselben  zu  gewinnen  wäre.  Aristophanes  selbst  zeigte 
sich  wie  immer  als  der  geniale  Kunstler,  der  mit  wenigen,  aber 
farbigen  Zügen  ein  Bild,  wie  er  es  beabsichtigt,  zu  zeichnen  ver- 
stehty  wirkungsvoll,  voll  übersprudelnder  Laune,  überall  das  Rechte 
treifend,  wenn  auch  die  Farben  etwas  zu  grell  auflragend. 

Wir  lernen  zuerst  die  Parodie  und  ihr  rhythmisches  Schema 
kennen.  Der  Dichter  Agathon  wird  in  derselben  von  dem  Chor 
der  Thesmophoriazusen  verspoltet  wegen  seiner  aifectirten  Manier, 
die  der  letztere  nachäfft 

2.    Diese  Stelle  lautel,  Vers  101—129; 

a.  Ar.  'lepiv  XS'ov^at^  S&^a|xevai 

Xa(JL7ca5a  xoupai  ^v  ^eu^epqc 
Tzaxfiih  xopsuaaöS'e  ßoav. 

XO.    T(vi  Saipidvov  h  xä(j.oc> 
i^e-ye  vuv  ^mlaxo^  bk  Toupibv 
Sa(|iova^  S^si  aeßfaau 

ß'.  Ar.  'l'ye  vuv,  otcXi^s,  Mouaa; 

$oißov,  0^  [SpuaaTO  x^^ 

XO.   Xalpe  >eaXX{oTaic  aoiSaic, 
$oiß\  ^v  eupiouaoiai  Ti[jLaic 
'^igoLQ  Cepov  7cpo9^pov. 

Y'.  Ar.   Tav  t'  iv  opea  Spuc^ovotat 

>e6pav  oL&laax*  'J^pTspiiv  aypoxspav. 

XO.  "e^roiiat  >eX)]^ou9a  aefivbv 
yovov  oXf^(Zo\)COi  Aaxou^, 
'Aprciuv  (XTreipoXex'ii- 


§  S9.    Vm&U  der  d«HUehni  Ktunt. 

Ar.   AsTu  tt,  xpoüitoTO  T*  'Asia&oc 
tiivGÜ(jLara  XopCTuv. 

XO.    S4t3(«>Li  AaTii  x"  fivaOTOv 
ä(HKVt  ßo^  5o)t£|L^- 

XDcCp'  oX^  xai  AaTOÜ;. 
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3.  Wir  haben  hier  wieder  die  Agathonischen  „Ameisensteige*' 
vor  uns,  über  welche  Comp.  S.  CCCXXVni  in  einer  Anmerkung  zu 
Thesm.  IX  gesprochen  wurde.  Die  musikalische  Idee  des  Ganzen 
ist  eine  ausgezeichnete. 

Agathon  setzt  mit  kunstvollen  Weisen  in  a  ein;  die  Pentapodie, 
in  den  meisten  Formen  ein  sehr  unruhiges  Metrum,  scheint  er  be- 
sonders zu  lieben.  Darauf  der  Chor  gleichsam:  „Ei,  ei,  Agathon, 
wo  willst  du  hinaus  mit  deinen  fürchterlichen  springenden  Reihen 
und  einer  so  halsbrechenden  Pentapodie?  Bleib  doch  hübsch  bei 
deinen  beliebten  Tetrapodien:  Zuerst  ein  guler  Anlauf  mit  einer  fal- 
lenden, dann  hübsch  ruhig  mit  einer  voll  auslautenden  abgeschlossen 
uAd  dahinterher  noch  solch  kleine  niedliche  Tripodie,  die  wie  ein 
Hündchen  dem  Herrn  folgt.  Bester!  kennst  du  denn  gar  nicht 
mehr  deine  alte  Weise?" 

Sieiie  da,  der  Mann  ist  gefangen,  er  macht  es,  wie  man*s  ge- 
wünscht hat  (in  ß');  aber  {la  tov  scuva^  ich  habe  hier  mit  lauter 
hochstehenden  Gottheiten  zu  thun:  etwas  kradvoller  muss  es  doch 
werden;  —  das  ist  der  zweite  Vers  in  ß',  w:i_l-^  ^  li«,i_  aB- 
Drauf  der  Chor:  „Ei,  du  gehst  ja  wieder  aus  dem  Geleise!  Hübsch 
ruhig:  mit  zwei  ganz  gemutlilichen  Tetrapodien  und  wieder  solch' 
niedlichen  Tripodien  lässt  sich  auch  was  erreichen.  Bleib'  dir  doch 
selbst  treu :  der  hohe  Kothurn  geziemt  dir  nicht,"  —  Diese  Tripodie, 
die  nun  immer  wieder  auftritt,  ist  dem  Euripideischen  „Xiqxu^iov  diTrcS- 
Xeaev",  über  die  wir  §  17,  ii  gesprochen  haben,  vollkommen  analog. 

y'.  Wiederum  folgt  Agathon  dem  gegebenen  Winke;  wird  er 
doch  erinnert  an  seine  ganz  gewöhnliche  beliebte  Methode.  Aber, 
hier  hat  er*s  nun  einmal  mit  lauter  Gottheiten  zu  thun:  so  geht's 
dann  doch  unwiderruflich  in  die  höheren  Regionen  hinauf.  Da 
wird*s  dem  Chor  zu  bunt;  er  zeigt,  dass  die  Tetrapodie  ganz  das- 
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selbe  leisten  kdtinc,  gi'hörig  verstärkt,  wie  die  Pentapodie,  und  iirigf- 
bricht  so  den  Dichter.  Uer  aber  lässl  sich  nicht  ausser  Fassung 
bringen;  sowie  das  unerlässliche  X>iKÜ^ov  des  Chors  absolviit 
isl,  donnert  er  wieder  los,  seine  herriicke  Periode  zu  vollenden  — 
die  aber  scliliusstich  doch  in  das  Xijxü^ov  zurücitßilt. 

b'.  Aber  der  Clior  will  Itecht  behalten:  ein  neues  Agallio- 
niscfies  Periöddien  der  bekannten  Art  erölTnel  den  Reigen;  dann 
aber  folgt  als  Conlrasl  eine  Periode  aus  längeren,  krallvollen  Sätzen  — 
und  unmittelbar  auf  eine  wuchtige  llexapodie  folgt  wieder  ganz  sinnlos 
das  Agatlioniscbc  ^-tjxü^iov! 

Ich  dächte,  das»  man  eine  klare  Erkenntnis«  der  Agathonisdica 
Manier  erlangt,  wenn  man  die  vorliegende  Parodie  mit  Tliesm.  IX 
in  der  Compositionslclire  vergleicht.  Uass  das  keine  classiscbe  Kunst 
ist,  in  dem  Sinne,  wie  wir  das  Wort  classisch  fassen,  liegt  auf  der 
Hand.  Es  sind  Formen  ohne  innewohnende  Bedeutung;  schwäch- 
liebes  S|>alzcngczwitscber  in  Ycrgleicli  mit  der  männliclien  und  edlen 
Kunst  eines  Aescliylus,  der  den  reinsten  Gegensatz  zu  den  späteren 
Tragikern  bilde!.  Dies  näher  auseinandersetzen  liiessc  dem,  der  die 
früliereu  Abschiiillc  dieses  und  der  vorhergehenden  Bände  studirt 
hat,  iibcrhaupi  gar  kein  Unheil  zutrauen.  Wir  sind  bei  derjenigen 
Kniwicklungssture  der  Kunst  angelangt,  wo  sie,  ilires  wahren  Werthea 
entkleidet,  liöclistens  noch  historischen  Wcrth  in  ihren  Erzeugnissen 
hau  Diese  Entwicklung  weiter  zu  verfolgen,  würde  Aufgabe  eines 
Werkes  seiii,  welches  in  dem  Cirade  sich  die  Erforsdmng  des 
Alexandrinismus  und  seiner  Vorstufen  zum  Ztde  setzte,  wie  wir  die 
echte  classiscbe  Zeit  der  Griechen  als  Gegenstand  der  Forschung 
und  Darstellung  gewählt  liaben. 
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